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Politifche Briefe. 
4. Europa und der 15. März. 


Jwei Wochen jind vorüber, jeit Europa durch die Kunde einer 
Schandthat erjchredt wurde, von derengleichen das lebende Ge- 
ichleht nur aus der Ueberlieferung andrer Zeiten wußte. So 
mag die Hinrichtung Ludwigs XVI. die VBölfer mit Entjegen ge: 
jchlagen haben, jo die Morde an dem Dranier und Heinrich IV, 
Aber wenn die FFrevelthat in St. Petersburg nicht einzig in ihrer Art it, jo 
ift fie doch unerreicht in ihrer Scheußlichkeit und beijpiellos in ihrem graufamen 
und gottesläfterlichen Muthwillen. Die Morde des religiöjfen Fanatismus 
räumten bedeutende Gegner aus mächtigen Stellungen weg; fie verwandelten den 
ehrlichen Kampf in meuchleriichen Anfall, aber fie entjprangen einem Conflict 
welthijtorischer Mächte. Dem Jujtizmord des Gonvents war bei allen Zeichen 
theatralijchen Uebermuths und declamatorischer Selbjterhigung immerhin die poli- 
tiiche Berechnung beigemifcht, in der Perjon eines entwaffneten und nie von 
tyranniſcher Gefinnung erfüllten Trägers ein feindliches Princip tödtlich zu 
treffen. Nichts von alledem in St. Petersburg. Allein der herojtratiiche Kigel 
abgelebter Buben und der mihbrauchte Fanatismus bejchränfter Naturen, die 
einem Zwede zu dienen glauben, ohne ihn zu verjtehen, und ein Uebel auszu— 
votten, dejfen Wurzeln fie nicht jehen, haben hier theils ohne Wahl, theils mit 
finnlojer Wahl auf unfchuldige Opfer die furchtbarjten Werkzeuge der Zerjtörung 
geichleudert. 

Die erjte Lehre, welche unfer Zeitalter diejem grauenvollen Ereigniß ent- 


nehmen follte, wäre die Mäßigung in der Ueberichäßung jener mechanifchen und 
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phyſikaliſchen Kunſtſtücke, auf die e8 jo unglaublich eitel ift. In allen diejen 
jogenannten Entdedungen und Erfindungen, welche in einer Zerlegung und neuen 
Berbindung von Naturfräften beitehen, ſteckt ein geringer geiftiger Werth bei 
verhältnigmäßig bedeutender Wirkung. Dadurch haben fie unjerm Zeitalter den 
ungemeinen Dünfel eingeflößt, deſſen Hohlheit es durch jchredliche Erfahrungen 
begreifen muß. Alle die gerühmte Beherrichung der Natur reicht zwar jo weit, 
den Naturfräften eine bisher nicht gefannte Dienjtbarfeit aufzulegen, aber nicht 
jo weit, um diefe Kräfte im ganzen Laufe ihrer Dienjtbarfeit auf einer unjchäd- 
lichen Bahn zu halten. So wird die angebliche Beherrichung oft genug zum 
tödtlichen Spiel. Was aber weit jchlimmer ift, diejes Spiel fann nicht nach Be- 
lieben in wohlthätige und geübte Hände gelegt werden, die jchlechtejten der 
Schlechten und die feigiten der Feigen können ſich desjelben bemächtigen. So 
erhöht die angebliche Beherrichung der Natur die Macht der Einzelnen gegen das 
Ganze, der Willtür gegen die Nothiwendigfeit. Die moderne Gejellichaft, die mit 
‚ Ihren mechanischen Erfindungen glaubt alles zu haben, wird bald inne werden, 
daß fie nicht mehr im Stande ift, die Elemente der menjchlichen Ordnung und 
des menjchenwürdigen Dajeins gegen Ungeheuer und gegen Frevler zu jchügen, 
aljo das Werf zu verrichten, auf welchem in unvordenklichen Zeiten die menjch- 
liche Eultur umd Sittlichfeit ihren Bau begonnen und durch Jahrtaujende fort- 
geführt hat. 

Denn man denfe nur nicht, daß Hinter diefem Nihilismus, der die Welt 
durch jeine Unerjchrodenheit im Scheußlichen in Schreden jeßt, irgend eine dä— 
moniſche geijtige Kraft jtehe. Mit wunderbarer Deutlichkeit hat der große Sitten- 
maler QTurgenjeff dieje Erjcheinung vor Augen geführt. Es gab freilic) Leſer, 
deren Klugheit meinte, hinter dem Schredlichen könne niemals ein Nichts jtehen. 
In Wahrheit aber erjcheint das Schredlichjte, wenn das Nichtige mit jinnlojen 
Kräften ein Spiel zu treiben durch irgend ein Zufammentreffen von Umjtänden 
befähigt wird. Diejes Zujammentreffen findet im heutigen Rußland jtatt, indem 
ein künftlich aufgethürmter Staatsbau und eine an Millionenzahl jedes Bolt 
übertreffende und doch über einen folojjalen Raum dünn verjtreute Geſellſchaft 
jedes fittlichen Haltes bis in das innerjte Marf beraubt jind. Hier, wo es fein 
Gewiſſen für das Einzeldafein noch für das Ganze giebt, wo die Pflicht ein um- 
befannter Gedanke ift, hier kann ein einzelner Frevler, hier fünnen zahlreiche kleine 
aber zujammenhangsloje Frevlerbanden bei einer mangelhaften, ja verrüdten 
DOrganijation, wenn fie jener für jede untergeordnete Technik zum offnen Ge— 
brauch daliegenden Naturkräfte und Erfindungen ſich bemächtigen, entjeßliche 
Wirkungen hervorbringen. Kein Arm verfolgt fie als der gelähmte der Polizei, 
fein Auge bewacht fie als das der Gleichgiltigkeit, die nichts jehen will oder 
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nichts jehen fann, weil ihr Blid in dem Gefühl der allgemeinen Werthlofigfeit 
ſtumpf geworden. 

In einem Briefe Erich Bollmanns, deſſen Nachlaß und Andenken uns ge 
rettet zu haben fich Friedrich app das danfenswerthe Verdienſt erworben hat, 
findet fich folgende Bemerkung über den Despotismus in dem Frankreich vor 
der Revolution. „Der tyranniſch behandelte jucht fich eine Art von Entichädigung 
durch den Despotismus gegen diejenigen zu verjchaffen, welche wieder unter ihm 
jtehen. So viel Sclaven, fo viel Despoten. Jeder Despot verbreitet den Despo- 
tismus um fich bis an die äußerſten Grenzen feines Wirkungskreiſes. Du haſt 
jo viel vom Despotismus in Frankreich gehört — was das eigentlich jagen will, 
verjtehen nur wenige. Jeder fieht bei diefem Wort auf den König, aber der 
König ijt das unbedeutendite in der Sache. Der Adel war Gott und jah tief 
unter fich die Ganaille. Daher war der unterjte von der Canaille ein Tyrann, 
wo nicht gegen Menjchen, jo doch wenigitens gegen jein Vieh. Diejer vielfach) 
zufammenhängende Despotismus aber mit allen den Schreden, die von ihm aus— 
gehen, iſt das fürchterliche Ungeheuer, welches die Revolution vernichten muß und 
vernichten wird, wie mannigfaltig auch immer die Greuel jein mögen, wodurd) 
jie bis dahin geht.“ Dieje meifterlichen Worte treffen mit Ausnahme des Schlufjes 
ebenjo auf das heutige Rußland zu. Jeder iſt hier Sclave und daher jeder 
Despot, jeder haft die Sclaverei, wie er den Despotismus haft, und ift doc) 
nicht fähig, ein freier, das heit ein fich jelbjt bejchränfender, ſich gegen die 
andern behauptender, aber auch die andern achtender Menjch zu fein. Denn 
das ift der Unterfchied von Frankreich: Rußland kann durch feine Revolution 
gefunden oder auch nur vorwärts fommen. Das Ideal der franzöftichen Re- 
volution war der freie Bürgerſtaat, die Unterordnung aller unter das Gejeh. 
Das Ideal Rußlands ift der Nihilismus. Die weſteuropäiſche Eultur verjteht 
unter Freiheit die Theilnahme aller am Gejeß, an jeinem Gehorjam, jeiner 
Bollitrefung und Bildung; der Nihilismus veriteht unter Freiheit die Weg— 
werfung des Gejeges, mithin der Freiheit, die ungefejjelte Brutalität der wilden 
oder trägen Natur. Mag dies auch ein Traum von Narren fein, den nicht 
einmal alle Werkzeuge der Nihiliften theilen, jo lebt doch im ruffischen Volfe 
fein Inſtinet geijtiger, d. h. gejeglicher Freiheit in irgend einem Bilde. Nie hat 
in einer fritifchen Epoche jeines Dajeins, bei einer Umwandlung jeiner Lebens— 
grundlagen jemals ein Volk ein Jdeal wie den Nihilismus zur Triebfeder ge— 
habt, und man muß wohl fragen, wie jo etwas möglich geworden ift. Hier 
liegt die Erflärung nur in der unvollfommenjten Entwidlung der fittlichen An- 
fagen unter einer Form des Chriftenthums, welche dasjelbe auf die Stufe des 
Fetiſchismus herabzicht. Diefe Form wird den höhern, von der Altflugheit und 
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Aberrweisheit der Hypercultur berührten Ständen zum Spott, während fie jelbit 
das Bedürfnik des gemeinen Mannes völlig ungeftillt läßt. Das ruffische Volt 
gleicht jenen Weſen der Sage, die ihre verlorene Seele juchen. Das niedere 
Volk jucht fie in den greulichen Ausartungen, den Selbjtverjtümmlungen und 
Graufamkeiten des geheimen Sectenwejens. Die höhern Stände juchen fie in 
dem Sport der Verſchwörungen und Zeritörungsverjuche gegen die beitehende 
Drdnung und alles, was diefer Ordnung Dauer und Ehrfurcht verleihen könnte. 
Der Despotismus aber, der firchliche wie der jtaatliche, welche um die Wette 
das Volk entjeelen, hat jeine Wurzel nicht in der Willkür eines Herricherhaufes. 
Wie jollte ein jolches durc) eigene Kraft und Willtür ſolche Macht gewinnen 
und behaupten? Der Despotismus hat feinen Grund in dem Zufall, welcher in 
einem Moment, wo die europäiichen Völker auf der Bafis langer Eulturarbeit 
fi) zu großen politischen Körpern gejtalteten, denjelben Proceß dem ruffiichen 
Volke auf der Baſis unüberwundener Barbarei mittelſt einiger von außen herein- 
getragener künftlicher Eulturmittel gejtattete. Seitdem hat fich der Despotismus 
behauptet und ausgebildet, weil er den Inſtinet der wenigen activen Glemente 
durch den ummwiderftehlichen Reiz der politischen Macht gefangen nahm. Aber 
das Bolf, welchem der Despotismus nichts gab als das Bild der Macht, damit 
der Sclave fich daran beraujche, zeritört fich durch den Nihilismus und rächt 
fi) durch denjelben zugleich an den Trägern der Herrichaft. So gleicht der 
ruſſiſche Staat einem Planeten, der jich zujammenballte mit den übrigen, aber 
aus umreifem Stoff, den die Bewegung zeriprengen muß, um jeine Theile als 
verheerende Meteore auf die andern Weltlörper zu jchleudern. # 
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chon in den ältejten Zeiten werden die Kriege zur See zu Vor- 
nahmen geführt haben, vermitteljt deren man jtatt des offnen 
Kampfes und der Wegnahme durch Enterung ſich in den Stand 
+ 5 jegen juchte, das feindliche Schiff zu zeritören oder dejjen Er: 
FE oberung zu erleichtern. Brandjegung und Stickmittel werden früh 
ihre Anwendung gefunden haben, und die Stinftöpfe der Piraten in den chine- 
jiichen Meeren reichen wahrjcheinlich über unſre gejchichtliche Zeit weit zurück. 
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Die nahe liegende Gefährdung eines Schiffes durch Beibringung eines Lecks 
unter der Wafjerlinie hat ficherlich jchon in alter Zeit manche Taucher bewogen, 
ſich unter Gefahren reiche Belohnung zu gewinnen, und mit Balliften übte man 
bereits die Kunst, durch hohen Wurf jchwerer Körper ein jchwimmendes Fahr: 
zeug zu durchichlagen und zum Sinken zu bringen. Daß man auch mit der 
Ausübung der Widderwirkung, mit dem Rammen, wie man es heute nennt, ver- 
traut war, läßt die Gejtalt des Buges der alten Triremen erkennen, welche der 
Form der vorragenden Schwanenbruft nachgebildet war, einer Form, zu deren 
Annahme die Kriegsichiffe der Neuzeit erjt nach zwei Jahrtaufenden gelangten, 
nachdem die Dampffraft wieder bot, was früher den Alten eine große Ruder— 
fraft gewährte. 

Mit der Entjtehung der Gejchüge für den Gebrauch des Pulvers trat in 
diefer Frage der maritimen Zerjtörungsmittel eine wejentliche Wandlung ein. 
Wohl gewährte das Pulver jelbjt ein Mittel zu ganz auferordentlicher Stei- 
gerung der Wirkſamkeit der Brandmittel, indem es jeine große Erplofionsfraft 
hinzufügte, aber im Laufe der Jahrhunderte gewann doch die zuverläjjigere Zer- 
jtörungsfraft der Geſchütze derart die Oberhand, daß alle jene frühern Zer— 
törungsmittel mit der Zeit immer mehr zurücblieben. Man traute eben doc) 
mehr dem funjtgemäßern Injtrument, welches man im Gejchüg zur Hand hatte. 

Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts jedoch begann man fich mit der 
Idee zu beichäftigen, ob man micht unter dem bergenden Schuß des Wafjer- 
ipiegeld auf jubmarinem Wege im Stande jein fünne, große zeritörende Wir- 
fungen auszuführen, und bei dem erjten Auftreten von Torpedos, im Anfange 
diejes Jahrhunderts, war man fich wohl bewußt, welcher unheimlichen, dämo— 
nischen Gewalt damit die Hand gereicht wurde. Es ijt nicht recht erflärlich, 
wie eine Richtung, deren bedeutungsvolles Wejen jo naheliegend war, im ganzen 
jo lau, ja abwehrend aufgenommen werden fonnte. Wie mit innerlichem Wider- 
jtreben, mit ungewifjer Scheu ging man um die Sache herum, und erjt den 
legten Striegsereignifjen in Nordamerika war es vorbehalten, fie zu überrajchender 
Entfaltung zu bringen. 

Die einmal geöffnete Bahn wurde nun um jo eifriger betreten. Es zeigten 
ſich wejentliche Kortichritte, wichtige Neubildungen, und einige jenjationelle Fälle 
im legten ruſſiſch-türkiſchen Kriege führten, wie es jcheint, zu Vorjtellungen, denen 
man den Vorwurf der Uebertreibung faum vorenthalten darf. Denn jo unzweifel- 
haft und intenſiv dieje jubmarinen Zerjtörungsmittel für Defenfivzwede geeignet 
Jind, jo trat man doch zu jchnell von dem Boden der realen Grundbedingungen 
der bejtehenden Kriegsweije heraus, wenn man den Torpedos die Fähigkeit offen- 
jiver Leitung in einem ſolchen Maße zuſprach, daß ihnen ein völlig umge: 
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jtaltender Einfluß ſowohl in Betreff der Zufammenjeßung und Bauart der Kriegs— 
flotten, wie in Betreff der Kriegführung zur See überhaupt innewohnen follte. 

Zu allgemeiner Orientirung wie zur Gewinnung eines Urtheils über die be- 
rührten Fragen evjcheint es vielleicht geeignet, an der Hand der Geichichte einen 
Gang durch die Entwiclungszüge der befondern maritimen Zeritörungsmittel zu 
unternehmen. Die Darjtellung der letten, offenbar jehr wichtigen Phaſe der- 
jelben wird dann erkennen lajjen, ob man damit wirklich zu einem offenfiven 
Kampfmittel, zu einem Angriffsmittel gelangt jei, welchem eine jo ungewöhnliche 
Zukunft vorhergefagt werden fünne. 


1: 


Zu den aus der Vorzeit überfommenen Brandern hatten fich mit der Er- 
findung des Bulvers die Höllenmajchinen gejellt. Gegen Ende des jechzehnten 
Sahrhunderts famen diefe Kriegsmittel zu einer Verwendung, welche wohl be- 
rechtigt war, Aufjehen zu erregen. Während des Strieges beim Abfall der Nieder: 
lande belagerte der Herzog vom Parma, Alerander Farneſe, im Jahre 1585 die 
feite Stadt Antwerpen. Um die Verbindung der Stadt mit Seeland zu unter— 
brechen und die Zufuhren abzufchneiden, welche der mächtige Scheldejtrom mit 
jeiner Ebbe und Fluth immer noch ermöglichte, ließ der Herzog unterhalb von 
Antwerpen eine ſtarke Brüde über den Strom bauen, ein viel gerühmtes Werf, 
und es fam nun darauf an, diefe Brüde zu zerjtören. Die Stadt barg in ihren 
Mauern einen ingeniöjen Mann, einen aus Mantua gebürtigen Italiener Giani— 
beili. König Philipp von Spanien hatte feine Dienjte abgelehnt, dagegen foll 
ihn Königin Elifabeth den Niederlanden zugewendet haben. Den Archimedes von 
Antwerpen nennt ihn Schiller, bejtimmt, „gleiche Gejchidlichfeit mit gleich ver- 
lorenem Erfolge zu verwenden.“ Gianibelli ließ nun zwei größere Schiffe mit 
gemauerten Staftenräumen verjehen, die mit Pulver gefüllt und mit allerlei Wurf- 
zeug bededt wurden; ſonſt erhielten fie ein ähnliches Ausjehen wie mehrere 
Brander, welche gleichfalls zu dem Unternehmen gerüjtet wurden. 

In einer Nacht wurden die Schiffe dem Strom übergeben und von ge— 

wandten Sciffsleuten jo weit geführt, daß diefe noch im eignen Bereiche ans 
Land ſetzen konnten, nachdem fie die Brander angezündet hatten. Aber die Spanier 
waren wachjam. Die Brander wurden abgefangen und ans Ufer gebracht. Das 
eine Pulverichiff, das „Glück“, lief jelbjt auf den Strand, und als nun zuletzt das 
zweite Bulverichiff, die „Hoffnung“, mitten im Strome ganz dunfel herantrieb, 
wurde es von zahlreichen Booten umringt, welche es von der Brüde fern zu 
halten juchten, und von einer großen Anzahl von Mannjchaften bejtiegen, welche 
nach Spuren der Zündlegung forjchten, um diefe zu vernichten und das Anbrennen 
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des vermeintlichen Branders- zu verhüten. Doc) es war Alles ohne Brand und 
todt. Da erfolgte die fürchterliche Erplofion. Ein Uhrwerk mit eingejtellter Yauf- 
dauer hatte ein Schlagwerk in Gang geſetzt, welches die Zündung ganz verborgen 
bewirkte, und fiebzig Gentner Pulver waren in Flammen gejeßt. Die Schelde 
trat aus den Ufern und jegte die Werfe und Pulvermagazine der Spanier unter 
Waſſer, Häufer jtürzten auf weiten Umfreife ein; die Brücke war auf hundert 
Schritte ihrer Länge weggerifien, und 800 Todte nebjt einer noch größern Zahl 
von Verwundeten waren das jchwere Opfer, welches Gtanibellis Höllenmajchine 
gefordert hatte. Der brave Bürgermeijter St. Adelgonde aber war nicht im 
Stande gewejen oder hatte nicht gewußt, die verurjachte Verwüſtung und den 
Schreden richtig auszubeuten, und jo gelang es der Energie des unerjchrodenen 
feindlichen Feldherrn, welcher jelbjt durch die Exploſion jchwer zu Boden geworfen 
war, daß die Brücke noch an dem diefer Nacht folgenden Tage wieder im Bau 
fertig jtand. 

Auch das fiebzehnte Jahrhundert befundet den Gebrauch von Brandern und 
Höllenmajchinen. In einer der Seejchlachten der Franzojen unter Admiral Du- 
quesne gegen die ſpaniſch-holländiſche Flotte, und zwar bei Sicilien im Jahre 
1676, wurden Brander mit großem Erfolge angewandt; 20 Schiffe gingen ver- 
loren, ferner beinahe 5000 Mann, darunter Admiral Ruyter, der fiebzigjährige 
Seeheld, welcher hier jeine ruhmreiche Laufbahn beichloß. Im Jahre 1693 ließen 
die Engländer ein dem Antwerpener ähnliches Schiff mit 100 Etr. Pulver Füllung 
gegen St. Malo, einen feiten Platz an der franzöſiſchen Nordküste, wejtlich von 
Breit gelegen, treiben. Dasjelbe jtrandete ziwar auf einer Entfernung von einigen 
100 Schritten, aber durch die Erplofion wurde ein ganzer Stadttheil zerjtört. 
Dagegen trieb 1744 vor Toulon ein holländisches Schiff einen englifchen Brander 
durch Kanonenjchüffe von fich zurüd, und derjelbe exrplodirte in der Ferne. 

Eines der befanntern Ereignifje ift das Verbrennen der durch die Ruſſen 
im Sabre 1770 in der Bai von Tichesme, an der Fleinafiatifchen Küſte in der 
Nähe von Smyrna eingejchloffenen türkischen Flotte. Hier ging in der That die 
ganze Flotte verloren, jo daß die Osmanen es erjt nach mehr denn einem De- 
cennium zur Aufitellung einer neuen Seemacht bringen fonnten, und es follen 
Theile der Feitungswerfe durch die Exrplofionskraft der auffliegenden Kriegsichiffe 
niedergelegt worden fein. Jene Zeiten der Kriege zwifchen den Ruſſen und Türken 
hat Neljon zwar noch, wenig jchmeichelhaft, mit Kämpfen des Einäugigen und 
des Blinden verglichen, aber jchon nach der exacten Kampfesweiſe von Sinope 
würde der erfahrene Seemann gewiß der ruffischen Flotte den vollen Rang ein- 
geräumt haben; übrigens bleibt die That von Tſchesme doch immer ein Act 
fühner Unternehmungsluft und großen Muthes. 
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Einiges Aufjehen machte im Jahre 1809 der von Lord Cochrane mit Bran- 
dern ausgeführte Angriff auf die franzöfiiche Flotte auf der Rhede von Rochefort 
(Injel Air). Es waren dies zum Theil jehr große Fahrzeuge; die Erplofionen 
waren jo gewaltig, daß die nahe liegenden Inſeln erſchüttert zu werden jchienen. 
Sie brachten eine große Unordnung hervor, dennoch verurjachten fie wenig Uns 
heil, und es wurde von jachkumdiger Seite behauptet, es hätte fich jehr leicht er— 
eignen fünnen, daß fie gar feinen Schaden unter der Flotte anrichteten. Endlich 
ſind noch in den griechischen Befreiungsfriegen in den zwanziger Jchren Brander 
mit großen Erfolgen aufgetreten. Conftantin Canaris und Georg Repinis von 
Hydra zeichneten jich vornehmlich als Branderführer durch Kühnheit und über- 
liſtendes Gejchief aus, doch erleichterte ihmen auch die türkische Sorglofigfeit und 
Unbeholfenheit die Ausführungen ihrer verwegnen Unternehmungen. 

Noch im Jahre 1702 waren in einer einzigen englifchen Flotte 87 Brander 
vorhanden. Man hatte bejondre Borjchriften für ihre Verwendung zum Kampfe. 
Dies waren jicherlich noch jehr unvollfommne Brandmittel, und doc hatten fie 
diejenigen verdrängt, deren fi das Altertum und das Mittelalter bedienten, 
obgleich die Griechen, als fie zum erjtenmale das griechijche Feuer anwandten, 
im fiebenten Jahrhundert, bei Eyzifus am Hellefpont eine ganze Flotte mit 
30000 Muſelmännern vernichtet Haben jollen. Und das griechijche Feuer war 
doch ausgejtattet und umgeben gewejen mit dem zauberhaften Nimbus einer 
geheimnißvollen Uebergewalt, welcher in jenen Zeiten geeignet war, den Glauben 
an eine dunkle, verhängnigvolle Macht mit allen Botenzen der Furcht und des 
Schredens auszuftatten. Dennoch war es nichts geblieben als eine alternde 
Sage. Wahrjcheinlich ijt das griechische Feuer nichts andres gewejen als ein 
Brandſatz von pulverähnlicher Compofition, welcher eben mit heller Flammen— 
ericheinung abbrannte und eine große Zündfähigfeit bejaß, vielleicht in Verbindung 
mit Naphta, das bei den pontischen Völkern jchon jehr zeitig befannt geweſen 
jein dürfte. So werden die ziemlich unzuverläffigen und obendrein recht theuren 
Brander bald ebenjo von der Bühne verſchwunden fein wie einjtens das griechiiche 
euer, und um jo mehr vor berechenbarern Mitteln weichen, als der Eijenbau 
der modernen Kriegsflotten ihnen eigentlich den Boden unter den Füßen ganz 
entzogen hat. 

Was dagegen die Höllenmajchinen betrifft, jo erjcheint es fait, als könnten 
jie für die Folge eher mehr als weniger zur Verwendung fommen. Sollte es 
nicht denkbar fein, dak man ein ganzes Schiff daran ſetzt, wenn es auf einen 
hervorragend wichtigen Zwed anfommt, ein Schiff mit gewaltiger Sprengmafje 
verjehen, mit treibender Majchinenkraft, geräufchlos im Gange, bei Nacht, das 
Nuder bejtimmt eingeftellt, von der Mannſchaft rechtzeitig verlaffen? Wir jahen 
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ja, daß jchon früher Schiffe als Höllenmajchinen fungirten. Und find es nicht 
recht eigentlich Höllenmajchinen gewejen, denen im vergangnen Jahre zwei chile- 
niſche Kriegsjchiffe zum Opfer gefallen find, wie unjcheinbar fie fich auch an- 
liegen? Hier liegt ein weites Feld von Möglichkeiten in jehr zahlreichen Varia— 
tionen. Die legterwähnten Fälle mögen noch kurz dargejtellt werden. 

Zu der Blofadeflotte der Chilenen vor Callao gehörte der bewaffnete frühere 
Pojtdampfer Loa. Die Peruaner verjtanden es, ein mit Früchten und Gemüſen 
beladenes Laſtboot zu zeigen, wie wenn es zufällig abgefommen wäre Die 
Chilenen beeilen ſich, es als Prife heranzuholen und die jehr erwünſchte Ver- 
pflegungsergänzung zu entladen. Da erfolgt eine furchtbare Entladung, der 
Dampfer wird fait aus dem Wafjer gehoben und verjchwindet nach einigen Mi- 
nuten in den Fluthen. Bon den 150 Mann der Bejabung wurden nur etwa 
40 Mann durch Boote der in der Nähe liegenden neutralen Kriegsjchiffe ge- 
rettet. Das Lajtboot hatte einen falſchen Boden, welcher auf Sprungfedern 
ruhte, und dieſer barg eine Ladung Dynamit, man jagt über 100 Kilogramm. 
Mit der zumehmenden Entlajtung trat die Federkraft in Wirkſamkeit, und ein 
in Verbindung jtehender Apparat bewirkte die Entzündung. Dies gejchah am 
3. Juli 1880. 

Am 12. September lag das chilenische Kanonenboot Covadonga vor einem 
andern peruanijchen Hafen etwas nördlich von Callao. Wieder zeigte fich ein 
Lajtboot wie vor Gallao, aber man jchoß es nun aus Vorficht in den Grund. 
Doch war es noch von einem Handboote begleitet geweſen, welches jet frei 
herumſchwamm. Diejes wird unterjucht, ganz unverdächtig gefunden und heran- 
geholt, um es fich nicht entgehen zu lafjen. Das Boot wird aufgehift und 
num erfolgt eine Detonation und im zwei oder drei Minuten verſinkt das friegs- 
bewährte Schiff in dem FFluthen; nur 29 Mann retteten fich, mehrere kamen um, 
darunter der Commandant Furrari, andre wurden von den Peruanern gefangen. 
Das Handboot Hatte gleichfalls jeine verborgne Dynamitladung gehabt. Ein 
Bericht jagt ziemlich frivol: „Den Spaß mit der Falle des Torpedolegens joll 
fi ein Engländer gemacht haben, der auf die Habgier der chilenischen Offiziere 
und Commandanten zählte.“ Dazu ijt die Sache, doch zu ernjt! Aber die 
Kriegsliſt ijt gelungen, hier wie in dem eriten Falle. Die Höllenmajchinen 
haben gewirkt. 





2. 
Während des nordamerifanischen Unabhängigfeitsfrieges, im Jahre 1777, 
erbaute dort Bujhnel ein gejchlojines Boot zur Fahrt unter der Oberfläche des 
Waſſers mit dem ausgejprochnen Zivede, damit an den Boden feindlicher Schiffe 


Sprengkörper anzubringen. E83 war hierdurch der Gedanke der ımterjeeiichen 
Srenzboten II. 1881. 2 
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Kriegführung in eigner Weiſe aufgenommen. Durch Einlajjen und Auspumpen 
von Waſſer konnte der Tiefgang geregelt und das Boot gehoben werden. Nur 
zur Aufnahme eines Mannes bejtimmt, war es von innen zu ftenern, und durch 
Kurbeln wurden Flügelichrauben in Bewegung gejegt, welche ihm eine horizontale 
Bewegung ertheilten und nach Abficht auch eine Bewegung in verticaler Rich— 
tung geben konnten. Glaslinjen vermittelten den Blic nach) außen. Der Spreng- 
förper follte mit einem Schlaguhrwerk verjehen fein, welches nach gewifjer Zeit 
die Erplofion eintreten ließe, damit nach der Befeſtigung des Sprenglörpers 
durch Anfchrauben der Rüdzug des Bootes vom Schiffsförper mit Sicherheit 
erfolgen fünne. Es ijt nicht befannt geworden, ob wirkliche Sprengverjuche zur 
Ausführung gekommen find. Die Möglichkeit aber, ſich unter Waſſer zu be- 
wegen, wurde dargethan, auch die Fähigkeit, ſich einige Zeit unter Waſſer auf- 
zubalten. 

Zwanzig Jahre darauf jchlug Reveroni den Bau unterirdiicher Boote vor, 
die eine aufrecht jtehende Karonade, ein kurzes Kanonenrohr, führen jollten, um 
durch deren Schuß ein Schiff von unten zu durchbohren. Es iſt feine Nach: 
richt vorhanden, ob diefer Idee durch irgend eine Verwirklichung näher getreten 
wurde. Durch die artilleriftische Zuthat erjcheint jede Ausführung an fich un- 
gemein erjchwert, und es ijt jehr die Frage, ob man unter den Widerjtande- 
verhältnifjen des Waſſers den genügenden Gejchoßeffect herbeizuführen im Stande 
geiwejen wäre, ganz abgejchen von dem Verhalten des bemannten Schwimm- 
förpers, welchem hier die Function der den Rückſtoß aufnehmenden Laffette zu- 
geiniefen war. 

Zu gleicher Zeit trat aber auch der Amerikaner Fulton mit einem jub- 
marinen Boote auf, vermittelt defjen er durch Torpedos Schiffe ſprengen wollte; 
das Boot führte den Namen Nautilus. Im Jahre 1801 gelangen ihm auf 
der Nhede von le Hävre de Grace und auch bei Brejt in diefer Art mehrere 
Sprengverjuche an dazu bereit gejtellten Schiffen, und er hatte die Möglichkeit 
dargethan, ich bis zu vier Stunden unter Wafjer aufzuhalten. Die Befejtigung 
der Torpedos an dem hölzernen Schiffsboden muß aljo in zuverläffiger Weile 
ausführbar gewvejen fein, und die Herbeiführung der Entzündung wird dem ge: 
wandten Mechaniker feine Schwierigfeit bereitet haben. 

In den Kreiſen der Fachmänner fanden dieſe Verſuche im ganzen feine 
beifällige Aufnahme. Ein franzöfiicher Admiral nannte dieje jubmarine Kriegs— 
weije eine folche, welche wohl für Piraten geeignet wäre, ſich aber nicht für 
ritterlich fämpfende Männer gezieme. Wenn Admiral Jervis, Lord St. Vincent, 
ebenfall® dagegen war, jo hatte dies wohl ſchon damals in der Furcht vor 
einer Gefährdumg der englischen Herrichaft zur See feine Begründung, die fich 
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ipäter immer wiederholte, jo wie im Flottenweſen neue Erfindungen zur Gel— 
tung famen, und nicht ganz mit Unrecht. So wollte man z. B. in England 
jpäter das Feuer mit geladnen Granaten gar nicht auffommen laffen, man nannte 
es ein Brand» und Vernichtungsſyſtem, welches alle Humanitätsrüdjichten aus 
den Augen laffe — es war allerdings der alten Holzflotte äußert bedrohlich; 
fo ging man auch nur mit Widerjtreben an die Einführung der Dampfkraft in 
der Kriegsflotte — das erite als Schraubenlinienjchiff erbaute Kriegsichiff Na- 
poleon lief 1853 in Franfreich vom Stapel —, an die Jdee der Widderwirkung, 
jehr zögernd an den Eijenbau und geradezu erjt gezwungen an die Banzerung. 
Daß aber Napoleon hier und auch jpäter für den Bau von Dampfichiffen die 
Vorjchläge Fultons — er iſt der Erbauer des eriten Dampfichiffes (1807) — 
gänzlich zurüchvies, faſt mit Spott, das fann vielleicht nur darin feine Erflä- 
rung finden, daß er den Glauben an das franzöfiiche Marinewejen verloren zu 
haben jchien. Später hat Napoleon in jeinen Memoiren von St. Helena aller: 
dings dem Bedauern Ausdruck gegeben, dem erfindungsveichen Manne nicht näher 
getreten zu jein. 

Die Engländer jollen im Jahre 1805 vor Bonlogne den Gebrauch unter: 
jeeifcher Boote gegen die franzöfiiche Flotte verjucht haben, jedoch ohne Erfolg; 
dann aber ruhte die Sache lange Zeit bis zum Auftreten des Submarine-In- 
genieurs Bauer zu Anfang der jechziger Jahre, welcher im Auftrage der ruſſiſchen 
Regierung wiederum ein jolches Fahrzeug erbaut und diejen feinen „Küftenbrander”, 
wie er ihn nannte, bei Cronſtadt mehrfach verjucht hat. Das Boot war jtarf 
in Eijen gebaut. Die Bemannung betrug 10 oder 12 Mann. Thatjächlich ift 
man damit bis 10 Stunden lang unter Waſſer geblieben; man hatte für künſt— 
liche Lufterzeugung und Luftbehandlung gejorgt. Wermittelit finnreicher An- 
ordnungen war man im Stande, fi) nach Willfür zu jenfen, zu heben, vorwärts, 
feitwärts und rückwärts, auch in geneigter Bahn fich zu beivegen. Ein nad) 
jeiner Deviation vegulirter Compaf gewährte den Anhalt für die Direction, und 
der Blid nad) außen war durch eingejegte ſtarke Glasjcheiben ermöglicht. Ge— 
fahrlos war die Sache durchaus nicht. Abgejehen von den Beſchwerden durch 
den Mangel an frischer Luft, fand bei einem der Verſuche ein rapides Eindringen 
von Waſſer jtatt, und es gelang mur durch einen glücklichen Zufall, eine Luke 
zu öffnen, durch welche die Mannjchaft mit großem Drud nach außen gejchleudert 
wurde und jo die Oberfläche des Waſſers erreichte. 

Bauer war würtembergijcher Artillerie-Unteroffizier gewejen und hatte fich 
durch Hebung eines im Bodenjee gefunfenen Dampfers bereits früher einen Namen 
gemacht. In Berlin war er jpäter bejtrebt, die Anregung zu jubmarinen Ver— 
juchen zu geben, in Anlehnung an die Idee Neveronis, durch Verwendung der 
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Geſchützkraft. Es lieh jich daraus wohl erfennen, für wie ſchwierig er das An- 
haften eines Torpedos an den Schiffsförper unter Waller erachtete; vielleicht 
war er auch im Hinblid auf den fich entwidelnden Eijenbau der Schiffe dahin 
gedrängt worden. Zu den bereits früher geäußerten Bedenken gegen die Aus- 
übung der Geſchützwirkung tritt noch das des naturgemäß jehr beſchränkten Ge— 
jichtsfreifes bei geringem Licht mit wechjelnder Brechung, und es liegt überhaupt 
jehr geringe Wahrjcheinlichkeit vor, dag man mit einem Schuß ein Schiff follte 
zeritören können, wie dies von einem kräftigen Torpedo weit cher als möglich 
angejehen werden fann. Die Zeitereignifje mögen auch dazu beigetragen haben, 
daß die Sache, welche doc im ganzen jo ungewijje Erfolge erwarten lich, nicht 
weiter verfolgt wurde. Der vajtlos arbeitjame Erfinder zählt nicht mehr zu den 
Lebenden. 

Um jene Zeit hörte man auch von einem jubmarinen Boote Le Plongeur, 
welches auf der Ahede von Rochefort verjucht worden jein und die Eigenthüm: 
lichkeit gehabt haben jollte, mit comprimirter Luft in Stahlfeffeln verjehen ge: 
wejen zu jein. Dann aber haben in Nordamerifa die Conföderirten bei ihren 
energiſchen Bertheidigungsvornahmen auch ein Torpedofahrzeug in Nachbildung 
des Buſhnelſchen Taucherbootes zur Ausführung bringen laffen, für eine Be: 
mannung von 9 Mann. Es bejtand die Abficht ſich unter den Kiel des feind- 
lichen Fahrzeuges zu legen und hier in der Tiefe den Sprengförper anzubringen. 
Aber bei vier Verſuchen ſank das Fahrzeug vier mal, und von den 4 mal 9 
Mann der Bejatung ertranfen 32 Mann. Bei der lehten Verwendung zu wirk— 
lihem Kampfeszwed errang das Fahrzeug einen glänzenden Erfolg, aber es 
wurde jelbit durch die Erplofion zerjtört, und die ganze Mannichaft fam um. 
Es jcheint an feiner Stelle Neigung vorhanden zu fein, dieſe Richtung irgendwie 
weiter zu cultiviren. Man ijt wohl mit der Verbefferung der Taucherapparate 
überhaupt und durch die neue Zuführung .comprimirter Luft insbefondere zu— 
frieden geitellt. 

Fortſetzung folgt.) 


BT 


Ein Jugendfreund Goethes. 
Ernft Wolfgang Behrifh (1758 — 1809). 
Don W. Hofäus. 


eit der Veröffentlichung der trefflichen Arbeit K. Elzes über die 
a chrüder Behriich (in Prutz' Deutſchem Muſeum 1857, I, 51 ff.; 
1861. II, 913 ff.; wieder abgedrudt in K. Elzes Bermijchten 
Blättern, Köthen, 1875. ©. 26 ff.) ift über den einen derjelben, 
Ernit Wolfgang Behrich, jo viel neues Material aufgefunden 
worden, daß der Verſuch einer neuen Darjtellung des Lebens diejes befannten 
Goethe-Freundes nicht unberechtigt erjcheinen wird. Wird auch das Bild, das 
uns Elze in jeinem Aufſatze gegeben, im ganzen durch das neugefundne Material 
nicht wejentlich geändert, jo wird es doch im einzelnen berichtigt, begründet, er- 
weitert. Der Verſuch einer Neubearbeitung dürfte aber um jo berechtigter fein, 
als das neugefundne Material E. W. Behriſch befonders nach feiner poetischen 
und Fritiichen Seite näher fennzeichnet und uns dadurch in den Stand fegt, feine 
Bedeutung für Goethe während dejjen Leipziger Zeit entiprechender zu wirdigen. 
Ruht doch das Intereſſe, das wir Behriſch entgegenbringen, wejentlich auf den 
Beziehungen desjelben zu Goethe. 

Ernjt Wolfgang Behriſch wurde im Frühjahr 1738 wahrjcheinlich zu 
Naunhof, einem Rittergute jeines Vaters, unweit Dresden geboren. Sein Vater 
war der furjächjiiche Hofratt; Wolfgang Albrecht Behrijch, feine Mutter Salome 
Charitas Behriich, geb. Löjche.*) Ernſt Wolfgang war von drei Söhnen der 
ältejte. Der zweite, Chriftiian?) Georg Wolfgang, war Doctor der Medizin 
und kurſächſ. Bergrath und lebte zeitweife in Nom ;**) der dritte, Heinrich Wolf: 
gang, ijt von Elze in dem oben erwähnten Aufſatze mit Hinreichender Ausführ- 
lichkeit behandelt worden.***) Daß die drei Brüder gleich dem Vater den Namen 








*) Diefe Angaben beruhen auf dem Kirchenbuche der St. Johannistirche zu Deffau, wo 
€. W. Behriſchs Tod unter dem 21. October 1809 eingetragen iſt. 

**) Meujel, Gel. Teutfchl. 4. Ausg. I, 100 führt zwei mediziniiche Abhandlungen von ihm 
auf, welche 1765 und 1767 eridienen. Der jüngſte Bruder jagt in einer auf der herzogl. 
Bibliothek zu Defiau befindlichen Selbjtbiographie von ihm, daß er zu Dresden nicht medicinam, 
ſondern artem fruendi prafticirt und viel Geld verbraudt habe. 

**) H. W. Behriſch war im Jahre 1744 zu Naunhof geboren, wurde, wie feine Brüder, von 
Hauslehrern unterrichtet, bezog 1760 die Univerfität Leipzig, wo er Rechtswiſſenſchaft jtudirte 
und nebenbei Gellert und Erufius hörte, machte 1766 in Wittenberg jein Eramen als notarius 
publieus caesareus, übernahm jodann 1768 (nad) des Vaters Tode) die Gitter Adelsdorf 
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Wolfgang führten und darin mit Goethe zujammentrafen, jei nur beiläufig be- 
merkt; beim älteiten war dieſer Name jedoch zugleich Rufname, weshalb er denn 
auch im folgenden bisweilen einfach Wolfgang genannt werden möge. 
Wolfgang wurde anfangs allein, jpäter gemeinjan mit jeinen Brüdern von 
Hauslehrern erzogen und unterrichtet. Ueber die häuslichen Berhältniffe, in 
denen er aufwuchs, berichtet die Selbjtbiographie jeines Bruders Heinrich: „Mein 
Vater pflegte gern verfallne Güter zu kaufen, weil fie entweder sub hasta oder 
aus Noth wohlfeil gegeben wurden, umd wenn er fie dann gut angebauet und 
wieder aufgebracht hatte, nach 10 oder 12jähriger Berbefferung mit großem Borteil 
wieder zu verfaufen. Mit drei Gütern war es ihm gelungen: beym vierten 
(Adelsdorf und Niegerroda bei Pirna) Hinderten die Verwüſtungen des fieben: 
jährigen Kriegs und fein Podagra die Ausführung eines Plans, der wie alle 
Plane Glükk und Zeit erforderte. Er, der jo jehr Veränderung liebte und jo 
viel Nuzzen dabey gefunden hatte, dachte beym Erziehungswejen eben den Vorteil 
daraus zu ziehen, demittirte und refrutirte Hofmeiters bey dem geringsten Anlaß; 
dennoch war einer, der einige Jahre aushielt und ihm allein hab’ ich Ordnungs: 
liebe, Fleiß, Kalligraphie, Sprachen und Denfungsvermögen zu danken. Er hieß 
Völkner und jtarb als einer der würdigſten Geiftlichen zu Striegen, nachdem 
er auch mich zu jeinem Lehrer Dr. Erufius in Leipzig auf die Univerfität ge- 
bracht hatte.... Es war in meines Vaters Edufationsanjtalt Sitte, daß bey 
allen Geburtstägen in Gegenwart einer Menge Gäfte von ung Kindern in ver- 
jchiedenen Sprachen Reden gehalten werden mußten, um, jagte mein Vater, das 
Gedächtnis zu üben, Anſtand und Freimütigfeit zu erlangen und zu zeigen, daß 
seire tuum nihil est etc. Die Heren Hofmeister mußten fomponiren, wir mundiren 
und memoriren. Am Erefutionstage jaßen wir zum Autoda-Fé bejtimmten zwei 
Stunden bey Tafel auf der Folter, in banger Erwartung der Dinge, die da 
fommen jollten, bis der mit brennenden Wachslichtern (umd zwar mit jo vielen 
als der Geburtstägler Jahre zählte) beitefte Kuchen in den Tafelſaal getragen 
ward; dies war das Zeichen zur Revolution: der Aelteſte von uns jtand auf 





und Niegerode, gab 1773 die Mominiftration diefer Güter wieder auf und führte von nun 
an ein umftätes Leben, bis er innerlich und äußerlich verfommen im 85. Lebensjahre 1825 
zu Deſſau ftarb. Er war ein begabter Menſch, der mit der größten Leichtigkeit arbeitete; 
jeine Schriften (vgl. Meujel a. a. DO.) find faum zu zählen. Er kann, bemerkt Elze, als 
Vertreter einer ganzen Literatenklaffe des 18. Jahrhunderts angejchen werden, nämlich jener 
genialliederlihen, weltmännifchen Literaten, die mit ihrer feihtfertigen franzöfijchen Bildung 
und Lebensweiſe den geraden Gegenſatz zu den ftubenfigenden, philifterhaften Magiftern bildeten. 
Die erwähnte Selbftbiographie Heinrich Wolfgangs wird in Ermanglung andrer Quellen 
einige Male im nachjtehenden Auffage eitirt werden, wiewohl fie wegen des Charalter ihres 
Nutors keine unverdächtige Quelle iſt. 
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und pro rostris: griechijch, lateinisch, franzöfiich ward hier zum höchiten Ennuy 
der Damen dispenfirt und während dem, daß der Aeltejte abjolvirte, zitterten 
die Nachſtehenden — ‚daß Libanon bebt' und Hermon erzittert'! Die Anweſenden 
pofulirten den guten Rheinwein aus goldenen oder vergoldeten Bechern; denn 
daran war wie an andern Humpen im großen Büffet fein Mangel. Ueberhaupt 
herrichte in Naunhof viel Ritterfitte; die Knappen mußten bügel- und ſchußfeſt, 
das beite Roß bey Gewittern immer gejattelt, das Gewehr allzeit geladen jeyn; 
wir übten uns mit Armbrüften meijtens alle Sonntage: die Hauptgloffe ward 
bey Mittags» und Abendtafel angezogen. Die Eingänge waren mit jpanifchen 
Reutern und großen mit Eijen bejchlagenen Thorwegen verjehen und vier mächtige 
Molofje bewachten die äußern und innern Eingänge. Ueber dem Portal des 
Schlofjes ſtunden die Horazianifchen Worte mit goldenen Buchjtaben: Linquenda 
tellus et domus etc., eine prophetiiche Moral, die an mir pünktlich) mein ganzes 
Leben hindurch eintraf und auch meines Vaters Symbol war... Nichts that 
eine jo kräftige Wirkung auf meinen Vater als eine Horazianische Ode, und 
Horaz war daher für mich der Elektrophor wider alle Wetter der Trübjal; Parade-, 
Zug-, Streit, Ader: und Stedenpferd. Wer mit diejer Egide bewafnet war, 
glich dem unverwundbaren Achill, und wer den Horaz veritand, von dem präjumirte 
mein Bater, daß er alles verſtünde . . .“ Eines Tages jagte der Vater zum 
Hofmeilter: „Herr Magiiter, Sie müfjen die Jungens nicht jo viel herumhauzen 
laffen und fie beſſer in Disciplin halten. Des Tages eine Stunde, das iſt genug. 
Ueberhaupt jcharf halten, jcharf: die Karwatiche muß nie aus Ihren Händen 
fommen: die Jungens haben zu viel Freiheit. Der Wolf hat immer was mit 
den andern vor. Ich habe jo zugehört: er bildet jich ein, Kammerherr zu jein, 
weil er die Manjchetten doppelt trägt und da machts ihm der Heinrich gleich 
nach. Solche Fragen jpielen immer Komödien und können den Donat noch nicht 
recht. Wie heißt duntaxat a verbo, Heinrich?“ Heinrich enwiedert: „Mon cher 
pere, duntaxare gehört in die erjte Conjugation.“ „Ja duntaxnarre! fährt der 
Bater aufgebracht fort, dacht ichs doch, daf der Narr jo antworten würde. Da 
jchreib den Anjchlag ab. Daß er auf den Abend fertig ift, jonft heißt's carere!“ 
und dabei jchlägt der Vater dem Sohne den Anjchlag des Gutes Naunhof um 
die Ohren, indem er noch weiter vor fich hinbrummt: „So ein Flegel von Junge, 
weiß nicht, was duntaxat ift umd iſt ſchon ſechs Jahre alt“... Der ältere 
Bruder hatte nach Heinrichs Aufzeichnungen nicht nur durch feine Jahre, ſondern 
auch durch die leichtere Mitwifjenjchaft um die ausgelaſſnen Streiche der andern 
ein Uebergewicht über fie, und jo gewöhnte fich Wolfgang ſchon im väterlichen 
Haufe eine Art Führerichaft an, in der ſich — nach des Bruders Auffaſſung — 
nicht jelten ein rüdfichtslofer Egoismus geltend machte. 
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Unter jolchen Berhältniffen war Wolfgang herangewachjen und hatte jpäter 
die Univerfität Leipzig bejucht. Aus dem Zerjtreuten feiner Jugendbildung und 
dem Eigenthümlichen jeines Wejens, wie es fich nachher zeigt, darf man jchließen, 
daß er dort fein eigentliches Fachitudium mit Ernjt betrieben, jondern fich mehr 
allgemein literarischen und äjthetifchen Liebhabereien überlaffen haben wird. 
Damit mag es auch zufammenhängen, daß er, nachdem er die Univerjität abjolvirt 
hatte, nicht in eine öffentliche Thätigfeit trat, jondern eine Privatitellung über- 
nahm. Eine Rückkehr ins väterliche Haus mag ihm bei den dort herrichenden 
Berhältnifjen ganz unmöglich erjchienen fein. So finden wir ihn zu der Zeit, 
wo ſich Heinrich in Leipzig aufhält, ebenfalls wieder in Leipzig und zwar als 
Hofmeijter eines jungen Grafen Lindenau. 

Heinrich jchreibt über jene Zeit: „Sechs Jahre 1760 — 1766 verflojjen 
mir jelbft überlafjen in planlofem Studirenhelfen mit öftern Reifen... Meine 
Collegia waren gejchäftiger Müßiggang, meine Bromenaden Eitelkeit und meine 
Lejerei zwedloje Zerjtreuung. Jura hatte ich jtudirt und Tejtimonia erlangt: 
Menjchenfenntnig und Praxis fehlten mir gänzlich. Die Elaboratoria bei dem 
jel. Gellert nußten mir am meijten. Es war uns Zuhörern erlaubt, unſre Briefe, 
Poeſien und Aufjäge auf jein Katheder zu legen: er las jie in der nächiten 
Stunde ohne die Verfafjer zu nennen und bemerkte, was die Styliftif betraf. 
Bejondre Vorliebe hatte der gute Mann für Frauenzimmerbriefe und Alles, 
was den leichten Schwung jugendlicher Lebhaftigfeit und Ungezwungenheit hatte, 
war ihm unnachahmliches Original . . . Er hat eine befondre Vorliebe für meinen 
Bruder Nr. 1° — eben unjern Wolfgang, von dem Heinrich einige Zeilen vorher 
ichreibt: „Einer meiner Brüder fam von Dresden und brachte alle Hofmoden 
mit nach Leipzig. Er ſprach von nichts als Etikette und Mode. Ich fing gleich 
einer Wafjerfläche das darinnen abgejpiegelte Bild auf.“ 

Die Stellung im Lindenaufchen Haufe, welche Wolfgang nach Leipzig 
führte, bot ihm neben einem guten Einfommen auch ſonſt mancherlei Annehm- 
lichfeit. Er hatte fie durch Gellert erhalten. Der junge Graf wohnte mit jeinem 
Hofmeister im Apelichen Haufe, in dem auch Heinrich mit einem andern jungen 
Manne ein gemeinjchaftliches Zimmer inne hatte. In diefem Haufe verfehrte 
nun auch Goethe mit jeinen Freunden, und jo fam es, daß ſich mit der Zeit 
zwijchen Wolfgang und dem Goethijchen Kreiſe eine gegenjeitige Zuneigung ent- 
wicelte. 

Goethe jelbit jchreibt darüber in „Dichtung und Wahrheit“: „Wie mic) 
num die Einwohner von Leipzig um das angenehme Gefühl brachten, einen großen 
Mann (Friedrich II.) zu verehren, jo verminderte ein neuer Freund, dem ich zu 
der Zeit gewann, gar ſehr die Achtung, welche ich für meine gegenwärtigen Mit: 
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der Welt geben kann. Er bie Behrifch und befand fich als Hofmeijter bei 
dem jungen Grafen Lindenan.“ Er berichtet dann weiter von jeinem Neußern: 
Dager, wohlgebaut, weit in den Dreifigen*), eine jehr große Nafe, überhaupt 
marfirte Züge; eine Haartour, die man wohl eine Perücke hätte nennen fünnen, 
trug er vom Morgen bis in die Nacht, kleidete fich jehr mett und ging nie aus, 
als den Degen an der Seite und den Hut unterm Arm. Er war einer von 
den Menjchen, die eine ganz bejondre Gabe haben, die Zeit zu verderben, oder 
vielmehr, die aus nichts etwas zu machen wiſſen, um jie zu vertreiben. Was 
er that, that er mit Langjamkeit und einem gewifjen Anjtand, den man affectirt 
hätte nennen fünnen, hätte nicht etwas Affectirtes jchon in feiner Natur gelegen. 
Er ähnelte einem alten Franzoſen, auch jprach und jchrieb er jehr gut und leicht 
franzöfiih. Seine größte Luft war, fich ernithaft mit pofjenhaften Dingen zu 
bejchäftigen und irgend einen albernen Einfall bis ins Unendliche zu verfolgen. 
So trug er ſich beitändig grau und weil die verjchiednen Theile jeines Anzuges 
von verichiednen Zeugen und aljo auch Schattirungen waren, jo konnte er Tage 
lang darauf finnen, wie er fich noch ein Grau mehr auf den Leib jchaffen wollte, 
und war glüdlich, wenn ihm das gelang und er jeine ‚Freunde, die es für um- 
möglich gehalten, beichämen fonnte. Er hielt denjelben dann wohl lange Straf: 
predigten über ihren Mangel an Erfindungskraft und ihren Unglauben an feine 
Talente. 

„Mir war er jehr gewogen — fährt Goethe fort —, und ich, der ich immer 
gewohnt und geneigt war, mit ältern Perjonen umzugehen, attachirte mich bald 
an ihn. Mein Umgang diente auch ihm zur bejondern Unterhaltung, indem er 
Bergnügen daran fand, meine Unruhe und Ungeduld zu zähmen, womit ich ihm 
dagegen auch genug zu jchaffen machte. In der Dichtkunt hatte er dasjenige, 
was man Geſchmack nannte, ein gewiſſes allgemeines Urtheil über das Gute 
und Schlechte, das Mittelmäßige und Zuläffige; doch war jein Urtheil mehr 
tadelnd, und er zerjtörte noch den wenigen Glauben, den ich an gleichzeitige Schrift- 
jteller bei mir hegte, durch Liebloje Anmerkungen, die er über die Schriften und 
Gedichte diejes oder jenes mit Wit und Laune vorzubringen wußte. Meine 
eignen Sachen nahm er mit Nachficht auf und lieg mich gewähren, nur unter 
der Bedingung, daß ich nichts jollte druden laſſen. Er verjprach mir dagegen, 
dat er diejenigen Stüce, die er für gut hielt, jelbit abjchreiben und in einem 
ihönen Bande mir verehren wolle.“ 





) Goethe wird hier von feinem Gedächtniß irre geführt; Behriſch (geb. 1738) war da» 
mals 29 Jahre alt, mag aber allerdings älter ausgejehen haben. 
Örenzboten 11. 1881. 3 
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Dies Verſprechen nahm Behriich völlig ernit, ein Beweis jeiner Neigung 
zu Goethe und jeiner Schäßung der Goethiſchen Poefie, jelbjt in ihren An- 
fängen. Aber indem er an die Ausführung jeiner Zufage ging, zeigte ſich wieder 
jein ganzes umjtändliches, wählerisches Wejen. Wochen vergingen, che er das 
entiprechende Papier fand, mit fich über das Format einig wurde, die Breite 
des Bands und die Form der Schrift feititellte, die Rabenfedern herbeiichaffte 
und die Tujche einrieb. Ging er dann ans Schreiben, jo erfüllte ihn wieder 
die umftändlichite Genauigfeit, bis er endlich nach und nach „ein allerliebjtes 
Manuſeript“ zufammenbrachte. „Die Titel der Gedichte waren Fractur, die 
Berje jelbjt von einer jtehenden ſächſiſchen Handichrift, an dem Ende eines jeden 
Gedichts eine analoge Vignette, die er entweder irgendwo ausgewählt oder auch 
wohl jelbjt erfunden hatte, wobei er die Schraffuren der Holzjchnitte und Druder- 
jtöde, die man bei jolcher Gelegenheit braucht, gar zierlic nachzuahmen wußte.“ 
Kam Goethe dazu, wenn er arbeitete, jo rühmte er ihm in fomijch-pathetiicher 
Weiſe das Glüd, fich in jo vortrefflicher Handjchrift, die weit über alle Zeitungen 
der Druderprejje hinausgehe, verewigt zu jehen. Bei jolchen Gelegenheiten ſprach 
er dann überhaupt mit Verachtung von der Buchdruderei, machte den Scher 
nach, jpottete über dejjen Geberde, über das eilige Hin- und Hergreifen md 
leitete aus diefem Manöver alles Unglüd der Literatur her. Dagegen erhob 
er den Anstand und die edle Stellung eines Schreibenden, ſetzte fich dann, fie 
dem Freunde zu zeigen, wobei er freilich wieder jchalt, da ſich niemand nach 
jeinem Borbilde am Schreibtijch betrüge. Zulegt fam er immer noch einmal 
auf den Contraſt mit dem Setzer zurüd, kehrte einen angefangnen Brief das 
oberjte zu unterjt und zeigte, wie unanjtändig es jei, etiwa von unten nach oben, 
oder von der Rechten zur Linken zu jchreiben und was der Dinge mehr waren, 
womit man ganze Bände anfüllen könnte. 

Bon der Nüchwirfung diejes Abjchreibens auf jeine eigne dichterifche Pro- 
duction bemerkt Goethe: „Die Richtung meines Dichtens, das ich nur um deſto 
eifriger trieb, als die Abjchrift ſchöner und jorgfältiger vorrüdte, neigte fich 
nunmehr gänzlich) zum Natürlichen, zum Wahren; und wenn die Gegenitände 
auch nicht immer bedeutend jein konnten, jo juchte ich fie doch immer rein umd 
jcharf auszudrüden, umjomehr, als mein Freund mir öfters zu bedenken gab, was 
das heißen wolle, einen Vers mit der Nabenfeder und Tufche auf holländijch 
Papier jchreiben, was dazu für Zeit, Talent und Anstrengung gehöre, die man 
an nichts Leeres und Ueberflüffiges verjchwenden dürfe. Dabei pflegte er ge: 
wöhnlich ein fertiges Heft aufzujchlagen und umständlich auseinanderzujeßen, 
was an dieſer oder jener Stelle nicht ſtehen dürfe, und uns glüdlid) zu preijen, 
daß es wirflich nicht daſtehe.“ 
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Mit jolchen und andern „unschädlichen Thorheiten” vergeudete Goethe, wie 
er jich jelbit ausdrüct, bei Behriich manche werthvolle Stunde. Oft lagen beide 
fange im Fenſter, während fich Behriſch, der den Leipzigern gar nicht zugethan war, 
über alle Borübergehenden luftig machte, dabei auch genau und umftändlich angab, 
wie fie fich eigentlich zu leiden hätten, wie fie gehen und jich betragen müßten, 
um als ordentliche Leute zu erjcheinen. Seine Vorjchläge liefen dann meiſt auf 
etwas Abgefchmadtes hinaus, jo dak die Hörer micht ſowohl über die Leute 
auf der Straße, als über Behriſchs Ideen lachten. „In allen jolchen Dingen 
ging er ganz unbarmberzig zu Werf, ohne daß er nur im mindejten boshaft 
gewejen wäre.” Dann ärgerten ihn die Freunde wieder, indem fie ihm ver: 
jicherten, nach jeinem Aeußern müſſe man ihn, wo micht für einen franzöfiichen 
Tanzmeiſter, doch wenigitens für den akademiſchen Sprachmeiiter anjehen; worauf 
er wieder jtundenlang exrpliciven konnte, welch himmelweiter Unterjchied zwiſchen 
ihm und einem alten Franzoſen jei, und wobei er gewöhnlich den Freunden die 
ungeſchickteſten Vorſchläge rücfichtlich feiner Garderobe aufbürdete. Eine andre 
Fenftergeichichte erzählte Goethe jpäter Edermann (Gejpr. II. 176). Wenn er 
mit Behrisch im Fenſter lag und der Briefträger von Haus zu Haus ging und 
immer näher fam, nahm Behriich gewöhnlich einen Groſchen aus der Tajche 
und legte ihn neben fich ins Fenſter. „Sichit du den Briefträger,“ jagte er 
dann zu Goethe, „er kommt immer näher und wird gleich hier oben jein. Er 
bat einen Brief an dich, und was für einen, feinen gewöhnlichen, einen Brief 
mit einem Wechjel — mit einem Wechjel! ich will nicht jagen, wie ſtark. Siehſt 
du, jet fommt er. Nein! Aber er wird gleich kommen. Seht — bier, hier 
herein, mein Freund, bier herein! — Er geht vorbei? Wie dumm! o wie 
dumm!! Wie fann einer nur jo unverantwortlich handeln! jo unverantwortlich 
gegen dich und gegen fich jelbit, indem er fich um einen Grojchen bringt, den 
ich ſchon für ihn zurecht gelegt hatte und den ich nun wieder einjtede.“ 

Als ſich Behriſch mit den neuen Freunden eingelebt hatte, juchte er die- 
jelben auch abends im Weinhaufe auf, „wohin er jedoch niemals anders als in 
Schuhen und Strümpfen, den Degen an der Seite und gewöhnlich den Hut 
unterm Arm“ fam. Die Späße und Thorheiten, die er insgemein angab, gingen 
ins Unendliche. Mit vielem Behagen erzählt Goethe in „Dichtung und Wahr- 
heit” die Gejchichte von dem Freunde, der den Kreis jeden Abend punkt zehn 
Uhr zu einem Stelldichein zu verlaffen pflegte. Die jungen Leute vermißten 
ihn ungern, und Behriſch nahm jich am einem bejonders Iuftigen Abend im 
jtillen vor, ihn diesmal nicht wegzulaſſen. Mit dem Schlage zehn jtand jener 
auf. Behriſch rief ihm zu, einen Augenblid zu warten, da er mitgehen wolle. Nun 
begann er auf die anmuthigite Weiſe erſt nach feinem Degen zu juchen, der dicht 
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vor ihm jtand, umd dann geberdete er jich beim Anfchnallen desjelben jo un— 
geſchickt, daß er nie damit zu Stande fam. Und das alles machte er anfangs 
jo natürlich, dat niemand Abficht dabei vermuthete. Als er aber, um das Thema 
zu variiven, zuleßt weiter ging, jo daß der Degen bald auf die rechte Seite, 
bald zwijchen die Beine fam, entitand ein allgemeines Gelächter, in das der 
‚sorteilende, gleichfalls ein luſtiger Gejell, mit einjtimmte, worüber denn die 
Schäferitunde vergeffen wurde und eine ausgelaßne Unterhaltung bis tief in die 
Nacht folgte. Als Goethe diejes Vorfalld gegen Edermann gedachte, fügte er 
hinzu: „Ja, e8 war artig; es wäre eine der anmuthigiten Scenen auf der Bühne, 
wie denn Behriich überall für das Theater ein guter Charakter war.“ 

Eines Tages wandte ſich Goethe an Behrifch mit der Frage, was eigent- 
lich Erfahrung jei; denn oft war dem jugendlichen Dichter rückſichtlich feines 
gejelligen Verhaltens wie jeiner Poeſie gejagt worden, es fehle ihm an Erfahrung. 
Behriſch vertröjtete ihn erit von Tag zu Tag und eröffnete ihm endlich nach 
vielen Borbereitungen, die wahre Erfahrung jet ganz eigentlich, wenn man er- 
fahre, wie ein Erfahrener die Erfahrung erfahrend erfahren müffe. Wurde Behriſch 
über jolche Worte heftig gejcholten und ausgelacht, jo verficherte er, es ſtecke 
hinter denjelben ein großes Geheimniß u. ſ. w. Es koſtete ihn eben nichts, 
Viertelſtunden lang jo fortzujprechen. Wollte Goethe über dieſe Pofjen ver: 
zweifeln, jo betheuerte er, daß er diefe Art, ſich deutlich und eindrüclich zu 
machen, von den neuejten und größten Schriftitellern gelernt, welche darauf auf: 
merfiam gemacht, wie man eine ruhige Ruhe ruhen und wie die Stille im 
Stillen immer ftiller werden fünne. Im jpäterer Zeit wurde Goethe mit einem 
Offizier befannt, der den fiebenjährigen Krieg mitgemacht hatte und als tüchtiger 
und erfahrener Mann gerühmt wurde. Der Begriff „Erfahrung“ war mit der 
Zeit in Goethes Gehirn „beinahe fir” geworden, und jo wandte fich der leiden- 
ichaftlich forichende an jenen wadern Mann mit derjelben Frage, was Erfahrung 
jet, und erzählte demjelben gelegentlich dabei jene pojjenhaften Worte von 
Behriich. Der Offizier jchüttelte lächelnd den Kopf und ſagte: „Da ficht man, 
wie es mit Worten geht, die nur einmal ausgeiprochen find! Dieje da klingen 
jo neckiſch, ja jo albern, daß es faſt unmöglich jcheinen dürfte, einen vernünftigen 
Sinn hineinzulegen; und doch ließe fich vielleicht ein WVerjuch machen.“ Als 
Goethe weiter drang, fuhr der Offizier fort: „Wenn Sie mir erlauben, indem 
ich Ihren Freund commentire und jupplive, in jeiner Art fortzufahren, jo dünkt 
mich, er habe jagen wollen, daß die Erfahrung nichts andres jei, als daß man 
erfährt, was man nicht zu erfahren wünjcht, worauf es wenigjtens in diejer 
Welt meiſtens hinausläuft.“ Als im Jahre 1830 der Salzbohrer in Stottern- 
heim Goethe einen mißglückten Verjuch, der „wenigitens taufend Thaler“ ge: 
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koſtet hatte, meldete, begann derſelbe: „Ich habe eine Erfahrung gemacht, die 
mir nicht verloren ſein ſoll.“ Man begreift, wie dieſe Worte Goethe an die 
Leipziger Discuſſion mit Behriſch erinnern mußten. 

Nicht jo ſympathiſch wie mit Goethe verkehrte Behriſch mit ſeinem Bruder 
Heinrich, der denn auch weniger harmloje Züge von ihm mittheilt: „Er, der 
jo feine fünjtleriiche Empfindung hatte,“ war nach Heinrichs Urtheil „blinder 
als ein Maulwurf,“ jobald ein Vorurtheil mitiprach. „Ein Gedicht des Königs 
von Preußen wurde ihm, ohne daß ers fannte, von Jemand vorgelegt, gegen 
deſſen Talente er eingenommen war (J’ai vu le néant de ce monde ete.); er 
fand es äußerjt jchlecht und tadelte alle Beiwörter, jo beitimmt und jchöngemalt 
fie waren. Eins der Meiiterjtücde der Poefic, welches Voltaire de main de 
maitre nannte, war jchlecht in jeinen Augen, weil es jeinen Bruder zum Ver— 
faffer haben jollte.“ Auch von Wolfgangs Jähzorn erzählt Heinrich. Eines 
Abends waren beide im Apeljchen Garten und fuhren Gondel. Eine $tleinig- 
feit hatte Anlap zu Meinungsverichiedenheit gegeben, und Heinrich nannte ein 
Vorhaben jeines Bruders einfältig. Da ergriff Wolfgang das lange Ruder und 
ichlug mit voller Gewalt auf des Bruders Kopf zu, jo daß denjelben nur eine 
ichnelle Wendung des Oberförpers vom Tode rettete. Uebrigens jühnten fich 
beide beim Abendejjen wieder aus, Wolfgang geitand jein Unrecht ein, und eine 
brüderliche Umarmung bejchloß den Streit. 

Nücfichtlich der Führung des jungen Grafen Lindenau theilt Goethe mit, 
daß Behriſch denjelben jtets um fich gehabt, ihm ins Colleg begleitet ımd zu 
den Partieen mit den Freunden mitgenommen habe. Wuch hierüber jchreibt 
Heinrich, wie wir noch weiter unten jehen werden, weniger anerfennend. Endlich 
löſte jich das Verhältnig: die Veranlaffung dazu wird wieder von Goethe anders 
als von Heinrich Behrifch angegeben. Goethe bringt den Vorfall mit einem 
Spottgedicht zufammen, das, auf den Kuchenbäder Hendel gemacht, von einem 
der Freunde zu einer Satire auf den „Medon“ des Profefjors Clodius, der 
wiederholt die Zieljcheibe der Wite Behriſchs geweſen, erweitert worden war, 
und meint, daß auch wohl der Verkehr des ganzen Freundeskreiſes, zu dem ja 
auch der junge Lindenau zählte, in einem Garten, deſſen Befigerinnen in zwei 
deutigem Rufe jtanden, dem Rufe Behriſchs nicht förderlich gewejen fein möge. 
Heinrich Behriſch weiß dagegen von einem ganz jpeciellen drastischen Vorfall zu 
erzählen: „Er hatte das Unglüd, das gräfl. Linde... Haus verlafjen zu 
müjjen, einer Ohrfeige zuzufchreiben, die er feinem Eleven gab, da er jchon 
Uniform trug. Ein Bedienter, der unbefugter Weile den Fall Sr. Ercellenz 
meldete, veranlaßte die ebenjo jchnelle als lächerliche Relegation und dieje war 
wieder die Urjache der Promotion meines Bruders in das fürftliche Anh... 
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Haus.“ Und weiter heißt es: „Wäre damals ein — Doctor Ap . 

nicht meines Bruders Stütze gewejen, welches Loos hätte jeine Redhnungsab: 
legung gehabt! Sorglofer als der Sorglofeite hatt’ er nicht allein nie etwas 
aufgejchrieben oder von jeinem jtarfen Honorar gejpart; er hatte jogar nie jeinen 
Geldſchrank verichloffen und die gewaltigen Defekte bemerkt; fein Anzug (dem 
doch niemand bemerkte) hatte ihn immer viel und verſchwenderiſch angebrachtes 
(Held gekoſtet. Unbekümmert um Rechnung, von Muſik und Gefellichaft blind 
eingenommen, hielt er jeinem Efeven in allem Lehrer, worinnen er ihn jelbjt 
hätte unterweifen jollen . . .* 

Für niemand war Behrischens Abgang von Leipzig jchmerzlicher als für 
Goethe. Er jchreibt darüber in „Dichtung und Wahrheit“: „Der Berluft eines 
Freundes wie Behrijch war für mich von der größten Bedeutung. Er hatte 
mich verzogen, indem er mich bildete, und jeine Gegemvart war nöthig, wenn 
das einigermaßen für die Societät Frucht bringen follte, was er an mich zu 
wenden für gut befunden hatte. Er wußte mich zu allerlei Artigem und Schid- 
lichen zu beivegen, was gerade am Platz war, und meine gejelligen Talente heraus- 
zuſetzen. Weil ich aber in ſolchen Dingen feine Selbftändigfeit erworben hatte, 
jo fiel ich gleich, da ich wieder allein war, in mein wirriges, Ttörrifches Wejen 
zuriick, welches immer zunahm, je unzufriedner ich über meine Umgebung war, 
indem ich mir einbildete, daß fie nicht mit mir zufrieden je. Mit der will: 
fürlichiten Laune nahm ich übel auf, was ich mir hätte zum VBortheil rechnen 
fönnen, entfernte manchen dadurch, mit dem ich bisher in Leidlichem Verhältniß 
geitanden hatte, und mußte bei manchen Widerwärtigfeiten, die ich mir und 
andern, es jei num im Thun oder Unterlafjen, im Zuviel oder Zuwenig zugezogen 
hatte, von Wohlwollenden die Bemerkung hören, daß es mir an Erfahrung fehle.“ 

Nach allem, was Goethe jelbjt darüber berichtet, war jein freundichaftlicher 
Verkehr mit Behriſch von wejentlicher Bedeutung für jeine dichterifche wie für 
jeine gejellichaftliche Entwidlung, und die Bemerkung Elzes, daß Behriſch zu 
Goethe während deſſen Leipziger Zeit eine ähnliche Stellung eingenommen habe 
wie einige Jahre ſpäter Merd, iſt durchaus zu acceptiven, ja fie wird uns noch 
glaubhafter werden, wenn wir Behrijch jet als Kritiker und Dichter werden 
näher fennen lernen. 

Was war natürlicher, als daß der Dichter den jcheidenden Freund auch 
dichteriich feierte? Er widmete ihm drei Oden, in denen jich Achtung vor dem 
Freunde, Widerwille gegen Leipzig und die dortigen Verhältnifje, Grimm gegen 
die böfen Zungen, die Behriſch angejchwärzt hatten und Sehnjucht eigner Er- 
(öfung aus diefen Umgebungen in kräftigen Gedanfen äußern. Im ganzen jpürt 
man freilich von Goethes Eigenthümlichkeit noch wenig in ihnen. 
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Bilde eines Baumes edler Art, dem ein glüclicheres Erdreich gebührt. 


Verpflanze den jchönen Baum, 
Gärtner! er jammert mid); 
Glücklicheres Erdreid 
Verdiente der Stamm. 


Noch hat feiner Natur Kraft 

Der Erde ausfaugendem Geize, 

Der Luft verderbender Fäulniß, 

Ein Gegengift, widerjtanden. 

Sieh! wie er im Frühling 

Lichtgrüne Blätter jchlägt; 

Ihr Orangenduft 

Fit dem Geſchmeiße Gift... 
Auch „der Raupe tücdischer Zahn“ wird ſtumpf an den Blättern des edeln 
Baumes, und jelbjt im Herbite, da die Raupe der lijtigen Spinne des Baumes 
Unverwelflichfeit flagt und dieje von ihrer Taruswohnung jchwebend zum wohl- 
thätigen Baume herüberzieht, kann auch fie nicht jchaden; 

Aber die Bielkünjtliche 


Ueberzieht mit grauem Ekel 
Die Silberblätter; 


Sieht triumphirend, 
Wie das Mädchen dauernd, 
Der Jüngling jammernd 
Vorübergeht. 
In der zweiten Ode erſcheint der Freund verleumdet und wird Leipzig verlaſſen. 
Du gehſt! Ich murre. — 
Geh! La mic murren, 
Ehrliher Maun, 
Fliehe diejes Land! 


Todte Sümpfe, 
Dampfende Oftobernebel 
Berweben ihre Ausflüſſe 
Bier unzertrennlid. 


Sebärort 

Schädliher Infceten, 
Mörderhöhle 

Ihrer Bosheit... 


Die dritte Dde jpricht den Schmerz und Grimm des Dichters über den Verluft 
des Freundes aus und räth diefem, hinfort der Liebe und Freundſchaft das Herz 
zu Schließen, da überall der Neid wache. Dennoch will der Dichter den Freund 
nicht durch Klagen zurüchalten. ö 
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Sei gefühllos! 

Ein leichtbeiwegtes Herz 
Sit ein elend Gut 

Auf der wantenden Erde. 


Behriich! des Frühlings Lächeln 
Erheitre deine Stirne nie; 

Nie trübt fie dann mit Verdruß 
Des Winters ſtürmiſcher Ernit. 


Lehne Did) nie an des Mädchens 
Sorgenverwiegende Bruſt, 

Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm... 


Gerne verließejt Du 
Diejes gehaßte Land, 
Hielte Di nicht Freundidait 


Mit Blumenfeffeln an mir. 


Zerreiß fie! Ich Hage nicht. 
Kein edler Freund 

Hält den Mitgefangnen, 
Der fliehen kann, zurüd. 


Der Gedanke 

Bon des Freundes Freiheit 
Fit ihm Freiheit 

Im Kerker. 


Der Schluß der Ode weit darauf hin, daß Goethe jelbjt fich von Leipzig hinweg- 
ſehnt und die Zeit feines Abgangs nahe glaubt. Wahrjcheinlich jchrieb er die 
Dden zu Anfang des Winterjemejters 1767 und rechnete in jeinen Verſen nicht 
nach dem bürgerlichen, jondern nach dem afademijchen Jahre. 


Du gehſt, ich bleibe. 

Aber jhon drehen 

Des legten Jahres Flügelipeichen 
Sich) um die rauchende Adhie. 


Ic zähle die Scyläge 
Des donnerden Rads, 
Segne den legten, 
Da ſpringen die Riegel, frei bin ich wie du! 
Fortſetzung folgt.) 
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2. Die Blüthe der Gefhichtsmalerei und die Entwidlung der Landſchafts— 
malerei. 


us der Gruppe der Schüler, welche Schadow von Berlin an den 
Rhein gefolgt waren, trat bald eine mächtig und vieljeitig begabte 
Perjönlichkeit hervor, die einen jtärkern Einfluß auf die heran: 
wachjenden Kunftjünger gewinnen jollte als Schadow jelbit: Karl 

Friedrich Leſſing. Seine urjprüngliche Begabung hatte fich 
— in Berlin für die Landſchaft entſchieden, und der erſte Erfolg auf der 
Kunstausstellung jprach zu jeinen Gunſten. Aber Schadow hielt nichts von der 
Landichaftsmalerei — und darin begegnete er ſich mit Cornelius. Als dienendes 
Glied in einem Hijtorien- oder Heiligenbilde, als bejcheidnen Hintergrund für 
die Figuren ließ er fie allenfalls gelten. Daß fie einem Künſtler der Endzweck 
jein konnte, begriff er nicht. Das beweiit, daß ihm die Romantik fremd war, 
die uns doch das Gefühl, den Sinn, die Empfänglichkeit für landichaftliche Schön- 
heit wieder erjchloffen hatte. Schadow aljo trieb Leifing an, ſich der Hiftorien- 
oder doch wenigitens der FFigurenmalerei zu widmen. Die erjten Berjuche jchlugen 
fehl, jo daß Lejling ganz entmuthigt wieder zu jeinen Landichaften zurüdfehrte, 
in welchen er jene düftere, melancholiiche Stimmung zum Ausdrud brachte, die 
man in der Literatur mit dem Worte „Weltſchmerz“ bezeichnete. Motivirt 
wurde diefe Stimmung wenigitens in dem „Trauernden Königspaar,“ mit 
welchem er auch al3 Figurenmaler jeinen eriten Erfolg erzielte. 

Leſſing war feine eigentlich geniale Natur. Was er erreicht hat, verdanfte 
er nur jeinem eijernen Fleiße, der ihn am Ende alle Schwierigkeiten überwinden 
ließ. Als nach jeinem Tode der Inhalt jeiner Studienmappen dem Bublicum 
erichlojfen wurde, trat diefe Thatfache klar zu Tage. Geniale Inſpirationen 
des Augenblids, funfenjprühende Blige des Genius, geiltvolle Skizzen fand man 
nicht, wohl aber auf allen Blättern das Bejtreben, der Natur gegenüber eine 
möglichit unbefangene Stellung einzunehmen, alle Erjcheinungen der Natur nicht 
nach ihrem wechjelnden Schein, jondern nach ihrem bleibenden Kern aufzufafjen. 
Vor diefen Studienblättern wird man erjt der epochemachenden Bedeutung Leſſings 
inne, begreift man erjt, wie der junge Mann in Düfjeldorf zum Reformator 
werden und Schadow allmählich in eine zweite Stellung zurüdjchieben konnte. 


Er, der Proteftant, der fühl, aber flar empfindende Nordländer, konnte auf die 
Örenzboten II. 1881. 4 
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Dauer nicht mit den katholiſchen, in der Malerei einem ſchwärmeriſchen Mufticismus 
huldigenden Rheinländern Hand in Hand gehen. Noch bevor er das erite der 
Huflitenbilder concipirte, war er der Reformator der Düfjeldorfer Schule ge- 
worden, welcher dem transjcendentalen Sdealismus jeinen Realismus, d. h. eine 
unbefangene, friſche Naturauffafjung gegemüberjtellte. 

Aber diefe Einwirkung wäre vielleicht nicht jo nachhaltig gewejen, wenn 
nicht noch äußere Umftände zu ihrer Unterjtügung hinzugetreten wären. Fried— 
ri) von Uechtrig joll es geweſen jein, der den befreundeten Leſſing während 
eines Unwohljeins im Winter 1832 auf 1833 die Darjtellung des Hufjitenauf: 
Itandes aus Menzels Gejchichte der Deutjchen vorlas. Diefe Schilderung ergriff 
ihn jo mächtig, daß er fich jchon am andern Morgen Compofitionen im Kopf 
zurechtlegte und dann eingehende hiftorische Studien machte. Die Neigung für 
die Huffiten hatte übrigens jchon früher in Lejfings Herzen Wurzeln gefat. 
Nach einer Tradition war jeine Familie böhmischen Urjprungs und, mit den 
Huffiten, denen fie angehörte, vertrieben, nach Schlefien eingewandert. Einer 
jeiner Ahnen hatte 1530 die Augsburger Confeſſion unterzeichnet. 

Lejfing folgte aljo nur dem Drange jeines Herzens, als er im Laufe der 
Sahre 1833 und 1834 den Garton der „Huflitenpredigt* jchuf, die gleichjam 
das Vorſpiel zu den großen Dramen der Weltgejchichte bildete, welche er in 
einer langen Reihe von Compofitionen fich abjpielen ließ. Indem Leſſing jo 
einem Herzensbedürfnig nachgab, legte er damit zugleich ein Zeugnig nicht ge- 
ringen perjönlichen Muthes ab. In einer überwiegend fatholischen Stadt, in- 
mitten einer Bevölferung, die durch den jeit 1825 neu entbrannten Streit 
zwilchen Staat und Kirche aufgeregt war, an einer Akademie, an deren Spiße 
ein jtrenger, glaubenseifriger Katholik jtand, und die Leſſing in ihren Räumen 
ein Atelier eingeräumt hatte, entjtand und erjchien ein Bild, welches die von der 
allein jeligmachenden Kirche verfluchten, verfolgten und verbannten Steger ver 
herrlichte und mit einer glühenden Beredſamkeit verherrlichte, deren Ueberzeugungs- 
kraft jelbit die Gegner anerkennen mußten. Im Auftrage des nachmaligen Königs 
Friedrich Wilhelms IV. führte Lejfing den Garton in Del aus. 1836 war das 
Bild fertig und ging dann auf die Wanderjchaft, zuerjt nach Frankfurt a. M. 
und darauf zur Kunftausjtellung nach Berlin, überall Zeugniß ablegend von der 
Kühnheit und der geijtigen Unabhängigkeit ſeines Schöpfers und zugleich von 
dem neuen Geiſte, welcher in die Düfjeldorfer Schule eingezogen, überall auc) 
lebhafte Begeifterung und heftigen Widerjpruch hervorrufend. 

Leſſing hat ficherlich nicht die Abficht gehabt, die Kunjt zur politifchen Par— 
teigängerin zu machen oder gar durch „Tendenzmalereien“ den Streit des Tages 
zu jchüren. Aber halte einer die Lawine auf, wenn fie im Rollen ift! Aus 
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reiner, edeliter Begeiftrung, ohne die Abjicht, jemanden zu Fränfen oder zu ver- 
legen, entiprofien jeine Schöpfungen. Aber gerade dieje Begeijtrung redete eine 
jo eindringliche, jo allgemein verjtändliche Sprache, daß die blöde Menge fie in 
tendenziöjfem Sinne auffaßte. Der Maler konnte es nicht hindern, daß jogar 
communiftijche umd jocialdemofratische Agitatoren jich hinter jeine Huffitenbilder 
verjchanzten und den, der fie geichaffen, für ihre Zwecke ausbeuteten. Was 
Wunder, daß fich im enger Kreiſe der Kunftgenofjen bald Spaltungen zeigten, 
daß die Heißſporne „Hie Schadow! Hie Leifing!” riefen und daß fich der Meiſter 
dem frühern Schüler, der feine Schwingen zu mächtigem Fluge erhoben, ent- 
fremdete. Dieje Entfremdung fam auch nach außen hin zum Ausdrud, indem 
Schadow den Berfehr mit dem Kebermaler aufhob, ganz wie Cornelius jpäter 
gegen den entarteten Kaulbach verfuhr. Noch jchärfer ſpitzten fich die Gegen- 
ſätze zu, als Leifing, in der Zwiſchenzeit immer noch fleißig der Landichafts- 
malerei obliegend, der „Huflitenpredigt“ im Jahre 1842 eine noch größere und 
figurenreichere Compofition „Huß vor dem Coneil“ folgen ließ. Der Streit, 
den diejes neue Bild hervorrief, loderte in Frankfurt a. M. zur hellen Flamme 
auf. Die Adminiftration des Städelichen Inſtituts faufte das Bild ohne Zu: 
jtimmung des Directors Philipp Veit für die Gemäldefammlung an, und Veit 
legte, in jeinen fatholischen Empfindungen aufs tiefjte gefränft, jein Amt 
nieder. Tiefer noch als jeine religiöjen mochten feine fünjtlerifchen Anjchauungen 
verlegt jein. Immer fiegreicher drang der Colorismus und mit ihm als treuer 
Bundesgenofje der Realismus vor, und die große Menge jauchzte den neuen 
Sternen Beifall. Die alten gingen unter. Einſamer und einjamer ward es 
um das Triumvirat Cornelius, Overbeck und Veit, die da geglaubt hatten, mit 
ihrer titanischen Kraft der Welt eine neue Kunftanjchauung und -auffaſſung auf: 
zwingen und die Kunſt zur ausjchlieglichen Dienerin der Religion machen zu 
fünnen. 

Zu Anfange des Jahres 1843 legte Veit jein Amt nieder, in demjelben 
bedeutungsvollen Jahre, in welchem die beiden belgiſchen Bilder Gallaits „Ab- 
dankung Karls V.“ und de Biefves „Kompromiß des niederländijchen Adels“ 
ihre Runde durch Europa machten und überall und insbejondre in Deutjchland 
eine gewaltige Revolution zu Gunsten des coloriftiichen Realismus hervorriefen. 
Wenn die heimischen Künjtler nicht jchon aus fich ſelbſt heraus einen lebhaften 
Impuls erhalten hätten, die Kritik würde fie aus ihrem Schlendrian herausge- 
trieben haben, welche die belgischen Bilder als nahahmungswürdige Mufter hin- 
stellte. Leſſing war wieder derjenige, der, allen voraus, der neuen Bewegung 
am nächiten jtand. Während jeine Genoffen noch in den Banden einer jenti- 
mentalen Romantik gefeffelt lagen, hatte er den Traum jeiner Jugend jchon 
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wieder abgejchüttelt und hatte jein feitgefugtes Fahrzeug den ſtürmiſchen Wogen 
des Realismus anvertraut. Mehr oder minder jchnell folgten die andern dem 
fühnen Piloten. Diefer war auf feinem zweiten Hußbilde von 1842 den Belgiern 
ſchon auf halbem Wege entgegengefommen. In acht Jahren, als die Huf- 
trilogie mit der großen Compofittion „Huß auf dem Scheiterhaufen“ ihren er- 
greifenden Abjchlug fand, war Leifing in kühnem Fluge den Belgiern jchon weit 
vorausgeeilt, indem er zugleich die Wege vorzeichnete, auf welchen fich die deutjche 
Hijtorienmalerei, deren Mittelpunkt nunmehr München wurde, in den nädjiten 
Decennien weiter entwickeln jollte. 

Die Freunde, welche in Düſſeldorf neben Lejfing jchufen, hatten inzwiſchen 
auch für ihren Ruhm gejorgt, wenn auch Feiner von ihnen mit jeinen Werfen 
jo lebhafte Discuffionen hervorrief wie Leſſing. Carl Sohn und Theodor 
Hildebrandt, welche jchon in den dreigiger Jahren ein Lehramt an der Akademie 
übernahmen und dadurch auf die technische Ausbildung zahlreicher Schüler einen 
großen, bis in unfre Zeit hereinreichenden Einfluß gewannen, waren feine Hiftorien- 
maler im eigentlichen Sinne. Ihr lyriſch-romantiſches Naturell führte fie zur 
Poeſie und zur Mythe: aus den Dichtern und Fabuliſten jchöpften fie ihre In: 
jpirationen, denen fie mit Hilfe ihres glänzenden, jaftigen Colorits eine gefällige, 
leicht faßliche Gejtalt verlichen. Bei der Wahl ihrer Stoffe fragten fie nicht: 
Was ijt malerifch? jondern: Was ijt poetisch? was ift rührend? Tragifches 
Pathos war ihnen völlig verfagt. So läßt jelbjt Hildebrandts berühmtes Bild 
„Die Söhne Eduards” (1836), welches zu den Haupttreffern der ältern Düfjel: 
dorfer Schule gehört, das Tragiiche der Situation an und fir fi) gar nicht 
errathen. Wir jehen ein jchlafendes Kinderpaar von lieblicher Schönheit an- 
muthig gruppirt auf einem Bette Liegen. Selbſt die Mörder jcheinen durch 
dieſen Anblid gerührt, und über die Rührung fommt aud) die Stimmung des 
Beichauers nicht hinaus. Der jtoffliche Neiz ficherte jedoch jowohl Hildebrandts 
Gemälden wie den Hauptwerfen Sohns („Der Raub des Hylas,“ „Die beiden 
Leonoren,“ „Romeo und Julia“) eine große Bopularität, die nur nicht lange 
vorhielt. Heute find beide, wie die meiſten ihrer Kunſtgenoſſen, „hiſtoriſche 
Größen,“ die einen ehrenvollen Plat in der Gefchichte der Düffeldorfer Schule 
einnehmen, die es aber nicht veritanden haben, auch nur einer einzigen ihrer 
Schöpfungen einen Theil von jener Lebenskraft einzuhauchen, welche die Jahr: 
hunderte oder wenigitens die Jahrzehnte Üüberdauert. Beide Künftler waren auc) 
ſehr geichägt als Vortraitmaler, Sohn als der erflärte Maler der Frauenwelt, 
immer geneigt zum Jdealifiren, Hildebrandt fraftvoller und energiſcher und des- 
halb glücklicher im männlichen Bildniß. Sie famen dem Zeitgeſchmack jehr ge- 
fällig entgegen, und daraus erflärt fich ihr enormer Erfolg, den wir heute nicht 
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mehr recht veritehen. Portraitmaler von der univerfellen Bedeutung eines Hol— 
bein, Tizian, Rubens, van Dyf, Rembrandt, van der Helit find fie bei weiten 
nicht. Was Müller von Königswinter im Ueberſchwang der Begeiiterung von 
Sohn jchrieb: „Seine Gemälde werden aus unjrer Zeit in die Nachwelt leuchten, 
wie die Meifter aus alten Tagen in unſre Gegenwart jtrahlen,“ it jchon heute, 
nach fünfundzwanzig Jahren, hinfällig. Gleichwohl werden dieje Portraits einem 
Eultur- und Sittenhiftorifer des neunzehnten Jahrhunderts ein werthvolles Ma- 
terial zur Beurtheilung von Stimmungen und Neigungen einer gewijjen Gejell- 
ichaftsflafje in einem bejtimmten Zeitabjchnitt liefern. Es ijt nicht uninterejjant, 
aus einer großen Gruppe von zeitlich zujammengehörigen Bildnifjen den „Puls- 
ſchlag der Zeit“ herauszufühlen. Manches Räthjel, über welches uns die Lite- 
rarifche Ueberlieferung im Unklaren läßt, fann auf diefem Wege gelöjt werden. 

Zu den jechs jungen Malern, welche Schadow aus Berlin nach Düfjeldorf 
folgten, gehörten auch Chrijtian Köhler, Heinrich Müde und Julius 
Hübner. Köhler (18091861) war ein Maler jo recht nad) dem Herzen Scha- 
dows, indem er jeine Stoffe fajt ausschließlich der alttejtamentlichen Gejchichte 
entlehnte. Er ließ fich meift durch die heroiichen Frauengeftalten der Bibel be- 
geiftern, die er dann in einem bedeutjamen Momente darjtellte. Mit feiner groß: 
artigen Auffafjung harmonirte ein ernjt geitimmtes Eolorit, welches erit in jeinen 
jpätern Jahren durch die Einwirkung der Benezianer reicher und lebhafter wurde. 
„Mirjams Lobgejang bei dem Zuge der Juden durch das rothe Meer“, „Die 
Auffindung Moſis“, „Jakob und Rahel“, „Semiramis während eines Auf- 
Itandes in Babylon“ find die bedeutenditen feiner Bilder. Kühler war von 1855 
bis 1858 der Nachfolger Sohns in der afademifchen Lehrthätigkeit und gehört 
injofern zu den Factoren, welche den gegenwärtigen Stand der Malerei in Düfjel- 
dorf vorbereitet haben. Heinrich Mückes Name iſt weniger durch feine Fresken 
im Schlofje Heltorf und jeinen Fries („Die Ausbreitung des Chriftenthums“) im 
Rathhauſe zu Elberfeld, als durch jeine von Engeln emporgetragene „Hl. Katha— 
rina“ befannt geworden, welche durch Stich, Lithographie und Photographie verviel- 
fältigt worden iſt. Auch er tft für die Gejchichte der Düjjeldorfer Malerei dadurch 
bedeutend geworden, daß er die Freskotechnik lebendig erhielt und fait alle Düfjel- 
dorfer Maler, die ſich mit derjelben befaßt haben, darin unterwies. Noch in den 
legten Jahren hat der greife Künſtler eine äußerſt umfangreiche, friesartige Com: 
pofition gejchaffen, eine „Berherrlichung des Rheinitroms von der Quelle bis 
zur Mündung“ in hiftorischen Scenen. Julius Hübner endlich theilte jeine Thätig- 
feit zwiſchen Bildern religiöſen Inhalts und romantiſchen Darjtellungen, die meijt 
aus Dichtern entlehnt waren. Er war nur eine kurze Zeit wit der Düfjeldorfer 
Schule in räumlichen Zuſammenhang, zuerit von 1826 bis 1829, dann von 1833 
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bis 1839. In leßterm Jahre wurde er nach Dresden als Lehrer an die Kunſt— 
afademie berufen, wo er durch fein ausgezeichnetes Lehrtalent die Principien der 
Düffeldorfer Schule weiter verbreitete. Seinem ganzen fünjtlerifchen Charakter 
nach war er eng mit Leſſing verwandt. Auch bei ihm überwog die Reflexion die 
Phantafie: jeine Werke find mehr die Producte des kritiſchen Verjtandes als 
die Offenbarungen des mühelos und frei jchaffenden Genius. Dieje Eigenichaft 
theilt er übrigens mit allen Hiftorienmalern der ältern Düfjeldorfer Schule. 
Die einzige Ausnahme macht Alfred Rethel, dejjen gewaltiger Genius fich aber 
nicht an der Düffeldorfer Akademie, der er von 1829 bis 1837 angehörte, jondern 
erit unter Philipp Veits Einfluß in Frankfurt am Main entfaltete. Er hatte 
Düffeldorf verlaffen, weil ihm das an der Akademie herrjchende Streben nach 
jpecifijch coloriftischer Wirkung nicht behagte. Für die Folgezeit erwies fich frei- 
(ich diefer Bruch mit dem modernen Golorismus als nachtheilig. Die geniale 
Begabung Nethels, der übrigens das meiſte fich jelbjt verdankt, entwickelte fich 
leider zu einjeitig, als daß feine vollendet zurüdgelaffenen Schöpfungen den Ein- 
druck vollfommener Harmonie machen könnten. Seine Fresken im Aachener Kaiſer— 
jaale leiden unter dem harten und bunten Colorit; ihre großartige Erhabenheit, 
ihre monumentale Würde fann man nur aus den Cartons jchägen lernen, die 
als Mittel zum Zwed nach unſern Anſchauungen doch wiederum feine Kunſt— 
werke fiir fich jelbit find. Aber wenn er nur den grandiojen Aquarellencyklus 
„Hannibal Zug über die Alpen“ gejchaffen hätte, wirden wir ihm doch den 
Ruhm des größten deutichen Hiftorienmalers vindieiren, ihm einen Platz neben 
dem ihm in verjchiednen Beziehungen congenialen Dürer anweiſen müffen. 
Hübner hat fich übrigens in dem lebten größern Werke, das er geichaffen, 
auch in der Wahl des Stoffes direct an Leſſing angefchloffen. Faſt zu gleicher 
Zeit mit dem letztern bearbeitete er in einer figurenreichen Compofition denjelben 
Stoff „Luthers Disputation mit Dr. Ed in Leipzig” (vollendet 1866). Beide 
Künstler jchloffen damit ihre Thätigfeit als Hiftorienmaler ab, Hübner, weil ihn 
jeine Lehrthätigfeit in Anfpruch nahm und weil ihn außerdem kunjthiitorische 
Studien bejchäftigten, die er jeit 1871 als Director der Dresdner Gemäldegalerie 
auch praktiſch verwerthen konnte, Leifing, weil er vielleicht einjah, da der Kreis— 
lauf der Düſſeldorfer Hiltorienmalerei ein für alle Mal abgeſchloſſen war. 
Mit Julius Hübner ift der Name Eduard Bendemanns eng verknüpft, 
welcher unter der Leitung Hübners, der jeine Schweiter geheivathet hatte, Die 
eriten Schritte zur Kunſt that. Als jechzehnjähriger Jüngling kam er 1827 nad) 
Düffeldorf, wo er jeine Studien mit ſolchem Erfolge fortſetzte, daß er, unterjtüßt 
durch die Eindrüce einer italienischen Reife, ſchon 1832 ein Bild jchaffen fonnte, 
welches ihm mit einem Schlage einen Platz unter den erjten Düſſeldorfer Malern 
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eroberte: „Die trauernden Juden im Exil. Wie Lejjings „Trauerndes Königs— 
paar“, gehört dieſes Bild, welches durch den Stich eine weite Verbreitung fand 
und gegenwärtig im Befite des Kölner Muſeums iſt, zu denjenigen Schöpfungen, 
die der ältern Düffeldorfer Schule die Signatur aufdrüdten. Ein Hiltorienbild 
im eigentlichen Sinne ift e8 ebenjowenig wie Hildebrandts „Söhne Eduards”. 
Daß die Gruppe der Geftalten mit elegijch-contemplativem Gejichtsausdrucd die 
Symbole eines nationalen Unglüds jein jollen, daß fie die überlebenden Zeugen 
einer gewaltigen Kataſtrophe, eines furchtbaren Vernichtungsfampfes find, empfindet 
man vor diejen „Zrauerweiden‘ nicht. Auch hier iſt wieder das Rührende oder 
das Traurige mit dem Tragijchen verwechjelt. Dasjelbe gilt von dem „Jeremias 
auf den Trümmern Jerujalems“ (1834), welcher nicht minder populär wurde, 
und von Bendemanns legter großen Compofition „Jeremias beim Falle Jeru— 
ſalems“ (1872, in der Berliner Nationalgalerie). Auf beiden Bildern hat der 
contemplative Zug jo jtark das Uebergewicht, da alles übrige dahinter zurüd- 
tritt. Das Thema ijt alfo wieder fein rein malerisches; e8 fam dem Maler 
vielmehr darauf an, einen gejchichtsphilophiichen Gedanken durch eine Figur zum 
Ausdrud zu bringen. Auf dem zweiten der oben genannten Bilder zittern wenig: 
ſtens noch die Reflere der Stataftrophe nach: man fieht den babylonischen König 
mit feinem beutebeladnen Heere im Triumph davonziehen und auf der andern 
Seite die unglüdlichen Bewohner Jeruſalems, welche die rauchenden Trümmer 
ihrer Heimat verlafjfen. Aus Urjache und Wirkung läßt fich aljo noch die Ge- 
müthsſtimmung der Hauptfigur im Vordergrunde erklären. Wo ein jolcher Com- 
mentar aber fehlt, muß der Gejammteindrud diefer und ähnlicher Gemälde ein 
äfthetijch durchaus unbefriedigender jein. Adolf Schrödter, der geniale Humorift, 
verjpottete deshalb nicht bloß dieje ganze Gattung von Bildern, indem er 1832, 
aljo noch in ihrer höchiten Blüthezeit, jeine „ITrauernden Lohgeber“ malte, jondern 
er lieferte zugleich eine treffende Kritik diefer fragmwürdigen Elegieen, indem er 
nicht vergaß, die Urjache ihrer Trauer, die fortſchwimmenden Felle, mit zu malen. 

Leſſing hatte fich, wie jchon erwähnt, von diejer larmoyanten Richtung am 
eheiten befreit. Während um ihn her noch alles klagte und weinte oder fich in 
ſtummem, unverjtandenem oder unverjtändlichem Schmerz verzehrte, war er zu 
den großen Dramen der Weltgejchichte emporgejtiegen. Obwohl als Hijtorien- 
maler mehr reflectivend al3 aus innerm Impuls jchaffend, war er doch eine 
dramatijch angelegte Natur, was ſich jelbit in feinen Leidenjchaften offenbarte. 
Wenn er nicht den Kampf der Elemente, Sturm, Gewitter und Feuersbrunit, 
jelbjt darjtellte, jo zeigte er das Walten der zerjtörenden Kräfte in ihren Folgen: 
einen Wald, in welchem furz vorher ein Sturm gewüthet, eine Brandruine oder 
eine andre Spur, welche von einem erichütternden Vorgange erzählt. 
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Schüler im eigentlichen Sinne hat Lejfing niemals herangebildet, er hat 
eben nur durch jein Beijpiel gewirft. Emanuel Zeuge, der Deutjch-Amerifaner, 
iſt vielleicht der einzige Maler gewejen, der in jo enge Beziehungen zu ihm trat, 
daß man etiva von einem Lehrverhältnifje jprechen fünnte. Und diefer Künstler 
war zugleich der einzige unter den Düfjeldorfer Hiftorienmalern, welcher von der 
Natur mit einer jo lebhaften, jo glänzenden Bhantafie begabt war, daß er dramatifche 
Aufgaben im Sinne Leifings zu löfen vermochte. Wenn er fi) nur auch an 
der Gewiljenhaftigfeit und Sorgjamfeit Lejfings ein Betjpiel genommen hätte! 
Aber die Leichtigkeit des Schaffens verleitete ihn zu einer überhajteten Production, 
die jchliehlich amerikanische Dimenfionen annahm. Leifings fünjtlerischer Nachlaß 
hat uns ein wahrhaft rührendes Bild von dem eijernen Fleiß entworfen, mit 
welchem er feiner jpröden Natur zu Hilfe fam. Wir haben da jehen fünnen, 
wie ſich die erjten Gedanken zunächit zum Carton conjolidirten, wie dann jede 
Figur in der Bewegung, in der Poſition, welche fie jpäter im Gemälde einnehmen 
jollte, aufs jorgfältigfte mit ſchwarzer und weißer Kreide auf blaues Papier ge- 
zeichnet und nach jolchen gründlichen Vorſtudien erit an die Ausführung in Del 
gegangen wurde. Man wird deshalb auf einem Lejfingjchen Bilde niemals einer 
Tlüchtigkeit, einem Verſtoß gegen Zeichnung und Formgebung begegnen. Dieje 
faſt pedantijche, aber nicht hoch genug zu jchäßende Gründlichfeit war überhaupt 
ein Hauptcharafterzug der ältern Düfjeldorfer Schule. So hat 3. B. auch der 
Nachlaß Theodor Hildebrandts gezeigt, mit welcher Gewiffenhaftigfeit der Künftler 
zu Werfe ging, wie er die Figuren jeiner hiſtoriſchen Gemälde in der beab- 
fichtigten Stellung, ganz wie es Raffael gethan hatte, erſt nadt nad) der Natur 
malte, um fich die Bewegungsmotive nur recht Har zu machen. Leutzes Schnell: 
malerei erlaubte feine jo langwierigen Erperimente. Sein glänzendes, Fräftig 
leuchtendes Colorit verleitete ihn, die Wirkung jeiner Gemälde allein in der 
malerischen Ausführung zu juchen, und jo legte er auf die Zeichnung ein ge- 
ringeres Gewicht. Die kühne Conception und das dramatijche Feuer jeiner Compo- 
fitionen ficherte ihnen ohnehin den Erfolg, der übrigens bei jeinen amerifanijchen 
Landsleuten jchon durch die Wahl der Stoffe im Boraus bedingt wurde. Leuße 
hatte den unjchägbaren Vortheil, fich für feine Hiftoriengemälde ein noch ganz 
jungfräuliches Gebiet der Gejchichte erjchließen zu dürfen. Der nordamerifanijche 
reiheitsfampf fand durch ihn zuerit eine Fünjtleriiche VBerherrlichung, und der 
Enthufiasmus, mit welchem er jeine Aufgabe erfaßte und ducchführte, fand einen 
jo lebhaften Widerhall, daß man die etwas decorative Behandlung jeiner großen 
Gemälde über dem blendenden Effecte des eriten Eindruds überjah. „Waſhingtons 
Uebergang über den Delaware,“ das bedeutendjte feiner Bilder aus der amerikanischen 
Geſchichte, ift in Dentichland geblieben; erit eine Wiederholung ging nach Amerika. 
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Wenn wir heute, aljo fam dreißig Jahre nach feiner Entitehung, vor das Bild 
in der Kunjthalle in Bremen treten, vermögen wir kaum noch etwas von der 
Begeijterung zu empfinden, welche das Bild bei jeinem Erjcheinen entflammt hat. 
Wir erfennen wohl auch heute noch das Padende der Situation, die Lebendig- 
feit und Wahrheit in der Charafterijtif an; aber dem Ganzen haftet doch auch 
etwas oberflächliches, etwas theatralifches an, und die Farbe vollends ijt von 
einer gewiſſen gläjernen Härte nicht freizufprechen. Der Colorismus hat jo rapide 
‚Fsortichritte gemacht, dak uns Gemälde, welche vor einem Menjchenalter als 
Farbenwunder angejtaunt wurden, heute fast wie Incunabeln vorfommen. Vielleicht 
hat auch der Stoff für uns einen geringern Reiz, jeit unjer eignes Leben wieder 
einen natiwnalen Inhalt gewonnen hat, jeitdem unvergleichliche Großthaten unjres 
eignen Bolfes uns jpröder und unempfänglicher gegen die Bewunderung fremder 
gemacht, jeitdem auch wir erkannt haben, daß das bejte, was wir von der Ge— 
ichichte haben, die Begeiiterung iſt, die fie ung einflößt, daß aber der Quell 
diefer Begeifterung nirgends reiner entjtrömt als aus der eignen Volksgeſchichte. 
Vielleicht Hat gerade dieje Erfenntnig das meijte zum Verfall der Hiftorien- 
maleret beigetragen, die in Deutjchland nur jo lange blühen fonnte, als wir 
unjer Schnen durch die Zuflucht in die Vergangenheit ftillen mußten. 

Eine furze Nachblüthe erlebte die Düfjeldorfer Hijtorienmalerei noch in 
Berlin, wohin jie durch Julius Schrader geführt wurde, der ihr jedoch znnächjt 
durch starke Anlehnung an die Belgier, dann durch jtetes Fortſchreiten mit der 
modernen coloriftiichen Bewegung neues Leben einhauchte. Bleibtreu, der 
Schlachtenmaler, iſt auch ein Zögling der Düfjeldorfer Akademie. In feinen 
Schlacht- und Kampfgemälden lebt ein echt hiſtoriſcher Geiſt, eine große Auf- 
faſſung und eine jtarfe dramatijche Kraft. Dieje drei Momente erinnern noch an 
die Traditionen der Düffeldorfer Schule. Im Colorit und in der Compofition 
erweist fich Bleibtreu jedoch völlig als ein Sohn der neuejten Zeit, welchem die 
Löjung der ſchwerſten coloriftiichen Probleme durchaus geläufig it. Am engiten 
it noch Dtto Knille, ein Schüler von Sohn, Hildebrand und Schadow, mit 
den ältern Düſſeldorfern venvandt. Aber auch er weiß einen Glanz der Palette 
zu entfalten, von dem man vor zwanzig Jahren in Düffeldorf noch feine Ahnung 
hatte. 

In dem Grade wie die Gejchichtsmalerei allmählich von ihrem Gipfel herab- 
itieg, erhob die Landichaftsmalerei ihr Haupt, bis fie jchlieglich zu einem jtarfen, 
weitäjtigen Baum heranwuchs. Als Schadow nach Düjjeldorf fam, dachte er 
natürlich nicht daran, eine Landjchaftsklafje einzurichten. Leſſing, der einzige 
Landichafter, jollte zur Hijtorienmalerei angehalten werden, und im übrigen lag 
fein Bedürfnig vor. Aber der mächtige Drang, der Leſſing zur Landichafts: 
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malerei führte, ließ fich nicht zurüdhalten, und während er neben dem Studium 
der Hijtorienmalerei jeinem urjprünglichen Berufe wieder folgte, brachte er zu: 
gleich den Keim zur Entwidlung, der in dem Herzen eines andern jungen Afa- 
demifers jchlummerte, welcher gleichfalls unter Schadows Leitung die Anfangs- 
gründe der Gejchichtsmalerei ftudirte. Durch Leifings Beijpiel und Anregung 
erfannte Johann Wilhelm Schirmer, daß die Landichaftsmalerei jein Beruf 
ſei, und fo iſt Leifing auch als der Vater der Düffeldorfer Landichaftsmalerei 
anzujehen. Schirmer erzählt über diefe Wandlung in jeinen autobiographijchen 
Aufzeichnungen, welche manches werthvolle Material zur Gejchichte der Jahre 
1825— 1828 in Diüfjeldorf enthalten, folgendes: „In diefer Zeit (Ende 1826) fühlte 
ich mich zu Haufe immermehr zur Zandjchaftsmalerei hingezogen . . Dazu fam, 
daß Leſſings landjchaftliche Zeichnungen mich ganz außerordentlich anfprachen . . . 
Eigentlich erfuhr ich erſt jebt, daß man als Künſtler ebenjo gut berechtigt wäre, 
feine Erijtenz in der Landjchafts-, wie in der Hiftorien- und Genvemalerei zu 
juchen. Leſſing, der als ein aufergewöhnliches Talent für Beides gejchaffen, 
könne jchon jet bloß als Landichaftsmaler einer der berühmteften Künjtler ge- 
nannt werden... Das war mm einerjeits alles recht gut, aber wie jollte ich 
es um Gottes Willen anfangen, Landjchaftsmalerei zu jtudiren? Es erijtirte 
ja fein Lehrer hierzu. Schadow jagte jelbit, er verjtünde nichts davon . 

Da kam mir Schadow jelbjt entgegen mit dem Wunſch, ich möchte ihm doch 
mal meine Landjchaften zeigen; als ich ihm darauf meine Verſuche vorlegte, ge- 
fielen ihm diejelben nicht allein vecht gut, jondern er äußerte gleich auch den 
Wunjch, eines der Blätter gemalt zu jehen. Ich jollte es nur friſch verjuchen; 
wenn ich ſtecken bliebe, würde mir Lejfings Rath ſchon von Nuten fein; er müßte 
fich jehr irren, wenn ich nicht dermaleinjt jein Ruysdael würde.“ Schadows 
Borausficht Hat jich erfüllt. Sowohl in jeiner erjten Periode, in welcher 
Schirmer der Natur mit warmer Empfänglichkeit gegenüberjtand und ſich na- 
mentlich in der Schilderung des deutjchen Waldes auszeichnete, als im jeiner 
zweiten, deren Schöpfungen mehr auf Licht- und Tomvirfungen ausgehen, hatte 
er manche Eigenthümlichkeiten aufzuweiſen, die an den großen miederländijchen 
Meifter, welchen ſich ſchon Leifing zum Borbilde genommen hatte, erinnerten. 
Unter Leſſings Leitung machte Schirmer feine erjten Naturjtudien, und zwar 
anf Ausflügen in die Umgebung Düfjeldorfs, die er jpäter in die Eifel aus- 
dehnte. So jammelte er Material für jein erites Bild, einen „Deutjchen Urwald,“ 
mit defjen Idee er fich ſchon längere Zeit getragen Hatte. Nachdem er zuerit 
einen Carton gezeichnet, machte er ſich an die Ausführung des ſechs Fuß breiten 
und vier Fuß hohen Bildes, welche ihm in überrajchend kurzer Zeit (im Früh— 
jahr 1828) gelang. Er hatte das Glüd, das Bild noch auf der Staffelei zu 
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verfaufen, — als es bei ſeiner Ausſtellung in Berlin auch die Anerkennung 
der dortigen Kritik fand, ſah Schirmer mit glücklicher Zuverſicht ſeiner künſtle— 
riſchen Zukunft entgegen. 

Bald trafen in Düſſeldorf noch andre junge Künſtler ein, welche Land— 
ichaftsinaler werden wollten, und auf Schadows Wunjch nahm ſich Schirmer 
diefer Anfänger an, denen ein bejondrer Saal eingeräumt wurde. Die eriten, 
die jich dort zujammenfanden, waren Arnold, Schulten, Pole, Kappel, Heunert 
und Funk. Ihnen gejellte fich jpäter noc) Andreas Achenbach bei. So ent- 
Itand aus bejcheidnen Anfängen die Landichaftsclaffe der Düffeldorfer Akademie, 
aus der eine lange Reihe ausgezeichneter Talente hervorgehen jollte. 1834 wurde 
Schirmer zum Hilfslehrer an derjelben bejtellt und 1839 übernahm er definitiv 
ihre Leitung als Profeſſor der Yandjchaftsmalerei, die damit als den übrigen 
‚sächern ebenbürtig anerkannt wurde. 
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TER ing der wichtigiten Ereignifje des vorigen Jahrhunderts bildete 
\ Ss 2) für die englüch redende Welt die religiöje Revolution, welche durch 
24 das Auftreten Wesleys und Whitefields hervorgerufen wurde. Die 
> 078 Gründung des Methodismus, einer mächtigen und lebensvollen 
— Secte, die ſich über beide Erdhälften ausdehnt und gegenwärtig 
über zwölf Millionen Anhänger zählt, war nur eine von den Folgen dieſer 
Revolution; denn die letztere übte auch tiefen und bleibenden Einfluß auf den 
Geiſt der engliſchen Staatsfirche, auf die Summe und Vertheilung der ethiſchen 
Kräfte der Nation und jelbjt auf den Gang der politischen Gejchichte Englands 
aus. Vortrefflich hat dies alles Ley in feiner vor kurzem (Leipzig und Heidel- 
berg, Winter, 1880) in deutjcher Ueberjegung erjchienenen Entjtehungsge- 
ihichte und Charafterijtif des Methodismus nachgewiejen, der wir im 
folgenden einige Grundgedanken jowie die Charafterbilder der genannten beiden 
Hauptapoitel jener gewaltigen „Seelenerwedung“ entnehmen. 
Die Theologie war im erjten Viertel des 18. Jahrhunderts in England 
vorherrjchend Morallehre, vor welcher das Dogma und ebenfo alle jtarfen ge: 
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müthlichen Negungen in den Hintergrund traten. Das Chriſtenthum jollte wenig 
mehr jein als eine hijtorisch beglaubigte und mit Hinweifen auf jemjeitige Be- 
lohnung und Beitrafung ausgejtattete Naturreligion. Die Geiftlichen bemühten 
jich, in die gejelligen und häuslichen Streife einen höhern Ton zu bringen, die 
Menschen in ihrem Berufe thätig, in ihren Genüffen mäßig, gegen die Armen 
mildthätig und im allen Lebensverhältniffen pflichtgetreu und wahrhaftig zu 
machen. Die menschliche Natur war ihnen allerdings unvollkommen, aber im 
wejentlichen gut, Niüchternheit und Berjtändigfeit galten als Gardinaltugenden, 
alles, was fich an die Empfindung wandte, und jede Art von Schwärmerei 
wurden mit Ungunſt behandelt. Eine Lebensweiſe, die hienieden glücklich machte, 
erichien als geeignet, auch die jenfeitige Seligkeit zu fichern. Die chrijtliche 
Wahrheit endlich wurde als völlig bedingt durch eine Stette von Zeugniſſen und 
Schlüfjen angejehen, die fich von der für Gejchichte und anderes Wifjen erforder: 
lichen nicht erheblich unterjchied. 

Eine Theologie wie die geichilderte wirkte zwar mancherlei Gutes, ließ aber 
gerade einige der jtärkiten Bedürfniffe der englischen Nation umbefriedigt, indem 
jie von gewifjen Lehren, die es mit dem Gemüth und der Empfindung zu thun 
haben, jo gut wie ganz abjah. Die von den Kanzeln verlejenen nüchternen Ab: 
handlungen mochten den moralischen Gejchmad bilden und rationelle Beweg- 
gründe für die Tugend an die Hand geben, aber nur felten riefen fie jtarfe 
Hoffnung umd Furcht oder warme Liebe hervor, und niemals konnten fie den 
Charakter umbilden und Berlorne auf bejfere Wege bringen. Dieſer Mangel 
wurde erjt Durch den Methodismus bejeitigt. Die mächtigen Erfolge des legtern, 
vorzüglich unter den niedern Volksklaſſen, jchreiben ich vor allem davon her, 
daß er die Lehre von der Verderbtheit der Menjchennatur, von der jtellver: 
tretenden Genugthuung Ehrifti, von der unbedingten Nothiwendigkeit einer Wieder: 
geburt, eines feſten, hingebenden Glaubens und einer jtetigen ftütenden und 
tragenden Einwirkung des göttlichen Geiltes auf das Gemüth des Gläubigen als 
die wejentlichiten und wirkſamſten Theile des Chrijtenthums anjah und darnach 
in jeinen Predigten verfuhr. 

Die methodiftiiche Bewegung nahm ihren Urjprung in einem Conventifel 
von Orforder Studenten, der fic) von 1729 bis 1735 zum Zwecke gegemjeitiger 
Beſſerung zu verfammeln pflegte. Man communicirte allwöchentlich, faſtete fleißig, 
las und erörterte gemeinschaftlich die Bibel, mied Lurus und Bergnügungen und 
befuchte Kranke und Gefangne. Die Seele diefer Gejellichaft war John Wesley, 
der Sohn eines Oberpfarrers zu Epworth in Lincolnfhire, eines fleiigen und 
pflichtgetreuen Geiftlichen, der aber bei jeiner Gemeinde wenig Glüd hatte und 
allmählich in pecuniäre Bedrängniß gerieth. Bedeutender war Wesleys Mutter, 
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eine geijtig hochbegabte, fromme, originelle und etwas jtrenge Frau. Das Fa: 
milienleben war fein glüdliches, von den Kindern jtarben mehrere frühzeitig, der 
Vater verſank zulegt in Schulden; als John Wesley jechs Jahre alt war, 
brannte das Pfarrhaus nieder, wobei das Sind beinahe in den Flammen um- 
gefommen wäre und nur durch wunderbares Eingreifen der Vorjehung gerettet 
wurde. Später nach Oxford geſchickt, zeichnete ſich der nun dreiundzwanzig: 
jährige Jüngling bald durch die Stärke feiner Logik, durch raſtloſen Fleiß und 
vor allem durch die Energie jeines Charakters aus. Als er jich auf jeine Ordi- 
nation vorbereitete, fühlte er ſich lebhaft religiös erregt, indem ihm die ver: 
dammenden Sätze im Athanafiichen Glaubensbefenntniffe und Zweifel über Die 
Bereinbarfeit der Artifel mit feinen eigenen arminianischen Anfichten beun— 
ruhigten. Großen Einfluß auf ihn Hatte die „Nachfolge Chriſti“ von Thomas 
a Kempis. Sein Leben auf der Umiverfität war überaus jtreng; er jtand jeden 
Morgen um 4 Uhr auf, er fajtete jo oft, daß es jeiner Geſundheit jchadete, er 
ließ ſich nicht frifiven, um das hierdurch erijparte Geld den Armen geben zu 
fönnen, er weigerte jich, die Bejuche, die er erhielt, zu erwiedern, um fo alle 
unnütze Unterhaltung zu vermeiden. Neben ihm jpielte in der Gefellichaft fein 
Bruder Charles eine Rolle, eine janfte, liebenswürdige und poetiich angehauchte 
Natur und der jpätere Lieblingsdichter der Methodiiten. Ferner war da James 
Hervey, ein großer Meister im ſchwülſtiger Ahetorif, die für Halbgebildete Geiſter 
eine ungemeine Anziehungsfraft hat, jo daß jeine „Meditationen“ und jein 
„Theron und Aipafio“ zu den populärjten Büchern des achtzehnten Jahrhunderts 
gehörten. Endlich waltete hier George Whitefield, jpäter der größte Kanzel- 
redner Englands. Derjelbe war der Sohn eines Gaftwirths in Gloucefter, 
welcher frühzeitig jtarb. Als Knabe zeichnete er fich abwechjelnd durch tolle 
Streiche und jeltiame Ausbrüche religiöjen Eifer aus. Er jtahl feiner Mutter 
Geld, um es den Armen zu geben. Schon früh äußerte er die Abficht, das 
Evangelium zu predigen, aber er war der Schreden der Dijjenter-Geijtlichen in der 
Nachbarichaft, deren gottesdienftliche Functionen er lächerlich zu machen pflegte. 
Er jchaffte ſich Andachtsbücher an, las viel in der Bibel, war aber zugleich ein 
leidenjchaftlicher Kiebhaber des Kartenjpiels, der Romanlectüre und des Theaters, 
ja er jchrieb jelbit Stücde und jpielte weibliche Nollen. Da feine Mutter arm 
war, fonnte er nur als Famulus nad) Oxford gehen. Hier entzündete ſich an 
der „Nachfolge Ehrijti" und Laws Erbauungsichriften jeine Frömmigkeit zur 
Flamme, und aus einem Buche mit dem Titel: „Das Leben Gottes in der 
Menjchenjeele“ jchöpfte er zuerit jeine Ueberzeugung von jenem Dogma freier 
Snadenwahl, dejjen Bortrag er fich Ipäter zur Lebensaufgabe machte. Vorher 
war feine religidje Anjchauung eine trübe umd finjtere. Er wählte ſtets die 
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ichlechtejte Nahrung, faſtete zweimal wöchentlich, trug geflicte leider und war 
Parorysmen Eranthafter Andacht unterworfen. Stundenlang lag er mitten in 
der Nacht auf dem Erdboden im Chriſt Church Park ausgejtredt, bis feine Hände 
vor Kälte blau wurden. Einmal trieb er in den Falten die Enthaltjamteit jo 
weit, daß er, als die Baffionswoche heranfam, faum Kraft genug behalten hatte, 
ji) die Treppe hinaufzufchleppen, und daß jein Gedächtniß gelitten hatte. 

1753 zerjtreute ſich die Gejellichaft in Oxford, und bald darauf gingen die 
Wesleys nach der neuen Colonie Georgien, wo John als Geiftlicher der An: 
jtedler von Savannah thätig war. Auf dem Wege dahin hatte er die Bekannt- 
haft von mähriſchen Brüdern gemacht, was auf ihn tiefen Einfluß übte. Im 
übrigen ijt aus diejer Zeit nicht viel zu jagen. Er war ein Mann, dem die Religion 
einziger Lebenszwed war, der um ihretwillen jede Gefahr und jedes Ungemad) 
über fich zu ergehen gewillt war, und der ihr alle Energie feines Willens umd 
alle Kraft jeines Berjtandes widmete. Seine Aufrichtigfeit, feine tiefe, glühende 
Frömmigkeit und feine grenzenlojfe Thätigkeit laffen fich nicht in Abrede stellen. 
Dennoch war er mit diefen Eigenjchaften fein liebenswiürdiger Mann. Er war 
hart, peinlich, herriich und in gewiffen Sinne auch jelbitfüchtig. Er war ferner 
ein Hochfirchenmann, voll von überjpannten Begriffen über Kirchenzucht, erpicht 
darauf, veraltete Vorjchriften wieder geltend zu machen, und entjchloffen, unge: 
bildeten Coloniſten die jtrengiten ritualistiichen Bräuche aufzudrängen. Die Folge 
war, daß er jehr unbeliebt wurde und nach etwa zwei Jahren nad) England 
zurückkehren mußte. Er fühlte ſich Fränklich und war in jehr gedrüdter Stimmung. 
Umſonſt verdoppelte er jeine Kaſteiungen und feinen Lehreifer, er blieb von 
Zweifeln gequält, ob er auf dem rechten Wege jei. 

In diejer Gemüthsverfaffung machte er die Bekanntſchaft Peter Böhlers, 
eines Lehrers der mährischen Brüdergemeinde, der großen Einfluß auf ihn gewann, 
indem er ihn zuerſt mit der Gejtalt der Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben vertraut machte, die Wesley jpäter als Fundamentaljag des Chriften- 
thums betrachtete. Durch Böhler lernte er zuerit glauben, daß jeder, gleichviel 
wie moralijch, wie fromm, wie orthodor er jei, jich im Zuſtande der Verdammniß 
befinde, bis ihm durch einen übernatürlichen und fich plöglich vollziehenden Proceß 
Die Ueberzeugung aufgehe, daß das Opfer Chrifti auch feine Sünden gejühnt 
habe, und daß diejer „rettende Glaube“ mit volljtändiger Herrichaft über die 
Sünde untrennbar verbunden jei. Die Früchte diefer Ueberzeugung oder Er- 
leuchtung jeien „beitändiger Friede, nicht ein unruhiger Gedanke, Freiheit von 
Sünde, nicht ein unheiliges Verlangen.“ Enthaltung vom Böjen und Uebung 
des Guten können diefem Glauben vorangehen, aber gute Werfe im theologischen 
Sinne des Ausdrucks haben ihm zur Worausjegung und Duelle. Böhler wies 
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Wesley nach, daß es ihm an jenem übernatürlichen Glauben noch gebreche, und 
erichütterte ihn dadurch jo jehr, daß er fich des Predigens enthalten wollte, 
wovon jener ihm jedoch abrieth, indem er jagte: „Predige den Glauben, bis 
du ihm haft, dann wirst du ihn predigen, weil du ihm haft.“ Wesley that 
darnach. Er verfündete die neue Lehre mit leidenichaftlicher Gluth den Ber: 
brechern in den Gefängnifjen, den Reijenden auf der Landſtraße u. a., und endlich 
wic) die Wolfe von ihn. 

Am 24. Mai 1738 in der Frühe öffnete er nad) jeiner Gewohnheit die 
Bibel aufs Gerathewohl, um mach einer göttlichen Führung zu juchen, und jein 
Blick fiel auf die Worte 2. Petri 1, 4: „Durch welche uns die theuren und 
allergrößten Verheißungen gejchenft find, daß ihr... theilhaftig werdet der gött- 
lichen Natur.“ Ehe er das Haus verlieh, befragte er das Orakel nochmals, und 
die Stelle, die er nun las, lautete: „Du biſt nicht fern vom Reiche Gottes.‘ 
Ueber das nun folgende berichte er jelbit. „Am Abende ging ich jehr wider 
meinen Willen in eine Gejellichaft in Aldersgate Street, wo jemand Luthers Vor— 
rede zum Römerbriefe vorlas. Etwa cin Biertel vor neun, als die Veränderung 
geichildert wurde, die Gott durch den Glauben an Chriſtum in der Seele be- 
wirft, fühlte ich mein Herz jeltfam erwärmt, empfand ich, daß ich auf Chriſtum 
und ihn allein für mein Seelenheil vertraute, umd es wurde mir die Zuverficht, 
daß er meine Sünden himveggenommen und mich vom Gejege der Sünde und 
des Todes errettet hatte. Ich fing an, mit aller Macht für die zu beten, die 
mich bejonders übel behandelt und verfolgt hatten. Sodann bezeugte ich offen 
vor allen, was ich jeßt in meinen Herzen empfand.“ 

Schilderungen diefer Art find im Leben religiöfer Enthufiaften nichts jeltnes. 
Man darf aber behaupten, daß der hier erzählte Vorgang eine Epoche in der 
engliichen Gejchichte bildet. Kurz vorher war Charles Wesley, ebenfalls unter 
Böhlers Einfluß, durch eine ähnliche Wandlung Hindurchgegangen, und noch früher 
hatte Whitefield, der ſich jet in Georgien befand, mit großem Eifer die Necht- 
fertigung durch den Glauben jowie die Wiedergeburt gepredigt, aber ohne die 
gefährliche Lehre von der Vollkommenheit der Erleuchteten anzunehmen. Un— 
mittelbar nach jenem 24. Mai unternahm John Wesley eine Pilgerfahrt nach 
Herinhut, um das, was er jeßt al3 den reinjten Typus der chriftlichen Kirche 
anjah, an der Quelle zu jtudiren. Er fehrte mit Einwendungen gegen mancherlei 
zurück, aber mehr als je von jeiner Lehre überzeugt, und mehr als je entjchloffen, 
jein Leben auf ihre Verbreitung zu verwenden. 

Im Laufe des Jahres 1738 hatten fich die Hauptelemente der Bewegung 
ſchon zu organifiren begonnen. Whitefield war aus Amerika zurüdgefehrt. Charles 
Wesley predigte mit außerordentlichem Erfolge den Gefangnen in Newgate und 
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den Gemeinden, in denen man ihm die Stanzel nicht verichloß. Methodijtiiche Ge- 
jelljchaften thaten jich zujammen, um eine Kirche innerhalb der Kirche zu bilden, 
eine Pflanzjtätte inbrünjtigerer Frömmigfeit, einen Mittelpunkt ftrengerer Zucht 
und emergijcherer Propaganda, als in den großen Religionsgemeinjchaften zu 
finden war. Die Mitglieder diejer Vereine verbrachten bisweilen faſt die ganze 
Nacht mit leidenichaftlichen Andachtsübungen und unterwarfen ſich völlig einer 
geijtlichen Tyrannei, die fie zwang, wöchentlich zufammenzufommen, um ein um— 
jtändliches Bekenntniß jedes von ihnen begangnen Fehltritts abzulegen und ſich 
einem Verhör über alle ihre Gedanken, Worte und Handlungen zu unterziehen. 

Bon nun an wurden die Führer der Bewegung die eifrigjten Miffionäre. 
Ohne bejtimmte Sprengel wanderten fie von Ort zu Ort, um die Welt über das, 
was ihr fehlte und frommte, aufzuklären, und bald erwecdten fie ebenſo leiden- 
ichaftliche Begeifterung als bittern Haß. Den gewöhnlichen Geiftlichen machten 
jie jich durch ihr ungewöhnliches Wejen in Ton und Stil und durch das vegel- 
widrige Auftreten, mit dem fie eine bis dahin fait unerhörte Auffafjung des 
Chriſtenthums vortrugen, verhaßt. Der methoditiiche Prediger ſprach wie zu 
Heiden, er bat den Geiftlichen, ihm jeine Kanzel einzuräumen, damit er die Pfarr: 
finder im wahren Evangelium unterweifen fünne. Die Predigten jener Zeit 
wurden abgelejen und hatten eine falte, vornehm jteife Faſſung. Die neuen 
Prediger jprachen aus dem Stegreife und mit höchiter Inbrunft in Sprache und 
Geberde, und jo wurde die Liebe zur Ordnung, zum Herfommen, zum Decorum, 
diejes jtärfite Gefühl der jtaatsfirchlichen Pfarrer, hart angetaftet. Die regel: 
mäßigen Zuhörer fanden ſich durch eine aufgeregte Menge verdrängt, die vorher 
niemals innerhalb der Kirchenmauern zu erbliden gewejen war. Der übliche 
ruhige Gottesdient wurde durch heftigen Enthufiasmus oder laute Oppofition, 
durch hyiteriiche Ausbrüche von Neue, Angjt oder Andacht geitört, und wenn 
der Miffionär das Kirchipiel wieder verlafjen, blieben häufig Spannung, Auf— 
geregtheit und Spaltung zurüd. 

Sp fann es nicht befremden, wenn noch vor Ende des Jahres 1738 die 
Führer der Methodijten von den meiſten Kanzeln ausgejchloffen waren. Sie 
ließen jich aber dadurch nicht abhalten, die Lehre von der Wiedergeburt weiter 
zu verbreiten; denn ging es nicht unter dem Schalldedel der Kanzel, jo ging es 
unter dem Himmelsdache auf freiem Felde. Den Anfang damit machte White: 
field, Anlaß bot der traurige Zujtand der Kohlengräber von Kingswood bei 
Brijtol, die in brutalite Umwifjenheit und Lajterhaftigkeit verfunfen waren. Zu 
ihnen an ihren eignen Aufenthaltsitätten zu jprechen, war ein fühner Entichluß; 
denn die Predigt unter freiem Himmel war damals völlig unbekannt, und cs 
bedurfte eines nicht gewöhnlichen Muthes, aller unvermeidlichen übeln Nachrede 
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und Berhöhmung Troß zu bieten. Whitefield hatte jedoch — * Eu 
Sache und jeine Kraft. Er trat auf den Abhang eines Hügels und redete mit 
gewohnten ‚Feuer zu einem jtaunenden Haufen von etwa 200 Bergleuten über 
die erjten Sätze der Bergpredigt. Der Ruf feiner Beredfamfeit verbreitete fich, 
und in der Folge waren fünf-, zehn-, ja zwanzigtaufend Menjchen bei jeinen 
Anjprachen zugegen. Es war im Februar, aber die Winterfonne jchien in voller 
Klarheit. Die Feldivege waren mit den Equipagen wohlhabender Bürger von 
Briftol bedeckt, welche die Neugier hergeführt hatte. Bäume und Hüttendächer 
trugen Zuhörer geringern Standes, die weite Ebne war ſchwarz von dicht an- 
einander gedrängten Menjchen. Die gewaltige Stimme des Predigers droben 
drang mit ergreifendem Klange bis an die äuferften Säume des Gedränges. 
Die Neuheit des Anlaſſes und der Scene, das Contagiöje, was die innere Be- 
wegung einer großen Menge hat, ein tiefes Gefühl für den Zuftand feiner Zu- 
hörer und das Bewußtjein der enticheidenden Bedeutung jeines Schrittes fteigerten 
jeine Beredjamfeit. Die Majje war wie eleftrifirt. Cine Zeit lang laufchte 
fie regungslos jeinen Worten, dann jah man Thränen über ihre vom Klohlen- 
jtaube gejchwärzten Wangen fliegen, zulegt verfündete lautes Schluchzen und 
Stöhnen, daß die harten Herzen jchmolzen. Ein Feuer wurde unter ihnen ent- 
zündet, welches weiter und immer weiter loderte, und fich in wenigen Jahren 
über das ganze Land verbreitete. 

Nur mit Mühe gewann Whitefield die Wesleys für diefe neue Mifjions- 
thätigfeit, die gegen das Herfommen und das Decorum verjtieß, und erjt als 
jie über Ja und Nein gelooft, gingen fie nach Kingswood, um Whitefield ab- 
zulöjen, der num erjt eine mehrwöchentliche Rundreiſe durch das Land antrat 
und dann ungeheuren Maſſen des Londoner Pöbels zu Moorfields und auf 
Kenfington Common predigte. Ungleich John Wesley, der feinen Eifer zu be- 
berrjchen wußte umd immer große Vorliebe für logiſches Verfahren zeigte, war 
Witefield vorwiegend das Gejchöpf innerer Bewegung. Er bejaß wenig dialeftijche 
‚ertigfeit, nur mäßige Stenntniffe, nicht viel Selbftbeherrfhung und fein Organi- 
jationstalent. Aber ein eifrigerer, uneigenmüßigerer und liebenswürdigerer Geijt 
als er ijt jchwer zu denken. Er lebte jtets im Ausblid auf die Ewigfeit, und 
die einzige Leidenschaft feines Lebens war der Wunſch, Seelen zu retten. In 
den vierunddreißig Jahren jeiner Wirkſamkeit als Prediger hat er ca. 18000 Mal, 
aljo durchichnittlich zehnmal wöchentlich, öffentlich geiprochen, jtet3 mit äußerſter 
Lebendigkeit in Stimme und Geberde, oft im Freien und vor vielen Taujenden. 
Es gab Zeiten, wo er vierzig, ja jechzig Stunden die Woche predigte. Im Ver— 
laufe jeiner Miffionsarbeit bereite er faſt jeden wichtigen Bezirk in England 
und Wales, zwölfmal durchzog er Schottland, dreimal bejuchte er — und 
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dreizehnmal fuhr er über den Atlantijchen Dcean. Wenige Männer, welche durch 
die Umftände an die Spite einer großen religiöjen Bewegung geſtellt wurden, 
find durch die von ihnen erlebten Triumphe jo wenig zu Stolz und Einbildung 
verführt oder durch die ihnen widerfahrnen Echmähungen und Berfolgungen 
jo wenig erbittert worden wie er. Seine Fehler jchrieben fich von überreizten 
Nerven und mangelhaftem Gejchmade her. Seine theologiichen Anfichten führten 
ihn zur Bejchränktheit im Urtheil, und jeine erregbare Gemüthsart ließ ihn un— 
befonnen und mit Webertreibung jprechen. Seine Briefe find in empfindjfamen, 
ichwüljtigem und efjtatiichem Stile gejchrichen, welcher mit Stoßſeufzern, Frage- 
fügen und Bibeljprüchen überfüllt ift, in welchem die einfachjten Dinge in patbe- 
tiſcher Sprache behandelt werden, mit den innerlichiten Empfindungen Parade 
gemacht wird und die heiligiten Gegenjtände und Namen mit plumper Vertrau— 
lichfeit behandelt find. Wie profan jeine Bilder werden fonnten, zeigt die Stelle, 
wo er von Chriſtus jagt, er jei „gleichlam im Zorne des Vaters gebraten, wes— 
halb er mit Recht das Lamm Gottes genannt werde.“ Er liebte es jehr, der 
Welt von den Schwankungen jeines Gefühls zu berichten: Heute jchreibt er: 
„Sc habe einen Garten ganz nahe, wohin ich abjonderlich gehe, um mit meinem 
Gotte zujammen zu fein und zu reden in der Kühle des Tages. Ich bin voll 
von der Fülle Gottes, ich bin Häufig auf Golgatha und auf dem Berge Tabor. 
Mein Himmel hat wirklich begonnen, und ich weide mich am gemäfteten Kalbe.“ 
Morgen wieder jchildert er fich als einen „Wurm,“ einen „todten Hund,“ einen 
„luswurf des Volkes.“ Alle dieje Uebertreibungen ſowie jeine außerordentliche 
Geneigtheit zum Vergießen von Thränen riefen viel Spott hervor und ließen 
jeine Aufrichtigfeit — freilich mit Unrecht — bezweifeln. 

Bei alledem war er der größte Volfsredner, dem die englijche Nation je 
gehabt hat. Seine Beredjamfeit hatte nichts von der feujchen Schönheit der 
Kanzelreden Bofjuets, nichts von der dialeftischen Kraft und der Originalität, 
die Chalmers auszeichneten. Gleichwohl übte er mit ihr nicht nur auf die Un— 
wiſſenden und Zajterhaften eine unerhörte Gewalt aus, jondern bezauberte auch 
Hochgebildete, wie er fich denn die Bewunderung von Kritikern wie Hume und 
Franklin und von NRednern wie Bolingbrofe und Chefterfield erzwang. Steiner 
hat je auf wundervollere Weije die Macht bethätigt, welche Gluth der Ueber: 
zeugung und großes theatraliiches Talent über die Gemüther aller Klaſſen haben, 
indem fie Worte, die in Wahrheit leerer Bombajt find, in die brennenden Farben 
majejtätiicher Beredſamkeit fleiden und apodiktiichen Behauptungen wenigitens für 
den Augenblid mehr Gewicht verleihen als Harjter Beweisführung. Dabei unter- 
jtügte ihn eine impojante Gejtalt, ein glanzvolles Auge und eine gewaltige und 
doch zugleich melodijche Stimme, die ev mit ebenjoviel Kunst verwendete wie das 
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Spiel feiner Geberden. Franklin erzählt, daß feine Rede von 30000 Menichen 
auf freiem Felde deutlich vernommen worden, und Garrik joll gejagt haben, 
Wpitefield fünne das Wort Mejopotamien in einer Weiſe ausfprechen, die eine 
ganze Zuhörerſchaft zu Thränen rühren müfje. 

Zu diefen Gaben gejellten jich ein lebendiges, volfsthümliches und bilder- 
reiches Englisch und die Fähigkeit, Maffen von Menjchen mit der Inbrunft, die 
ihn befeelte, gleichjam anzuſtecken und wie mit einem unwiderſtehlichen Strome 
niederzunverfen. Seiner lebhaften Einbildungskraft jtanden immer Himmel und 
Hölle, Tod und Gericht wie mit Händen zu greifen vor Augen. Wenn er das 
Wort ergriff, war jeder Nerv bei ihm angefpannt, und fein ganzer Körper zudte 
von tiefiter Erregung. Ein Zuhörer berichtete, nie habe er den einjchneidenden 
Ton vergejjen können, mit dem Whitefield einjt den Gang feiner Bemerkungen, 
wie durch einen plößlichen Gedanken überwältigt, unterbrach, indem er ausrief: 
„D meine Zuhörer, der Zorn, der fommen wird! Der Zorn, der fommen wird!“ 
Die methodiftiichen Prediger hatten die Eigenthümlichkeit, ihren Ermahnungen 
häufig eine perjönliche Wendung zu geben. Sie verfolgten den Zweck, durch 
Geberde und Blick umd durch beftändigen Gebrauch des Pronomens im Singular 
ſo zu ſprechen, daß jeder einzelne in der Verſammlung meinen mußte, der Redner 
habe es auf ihn allein abgeſehen. Hierin war beſonders Whitefield, Meiſter, und 
er bediente fich diefer Kunſt bisweilen in jeltfamer Ausdehnung. Bei einer Ge: 
fegenheit bemerfte er in einem der vordern Kirchenjtühle den Schaufpieler Shuter, 
der damals in der Rolle Schwarms im „Schwärmer“ viel von fich reden machte. 
Er wandte fich ihm plöglich zu und rief: „Und auch du, armer Schwarm, der 
du ſoweit von Ehriftus weggefhwärmt bift, o, laß ab von deinem Schwärmen 
und komme zu Jeſus!“ 

Auch ſonſt fand Whitefield Gefallen an draſtiſchen Wendungen, die, von 
einem gewöhnlichen Manne gebraucht, wie lächerliche und umerträgliche Gaufelei 
gewirft haben würden, denen aber jeine Darftellungsgabe immer einen außer: 
ordentlichen Eindrud ficherte. Einmal — jo erzählt David Hume — redete er 
nach einer feierlichen Pauje die Verfammlung, wie folgt, an: „Der anweſende 
Engel jteht eben im Begriffe, die Schwelle diejes Heiligthums zu verlaffen und 
zum Himmel aufzufteigen. Und joll er aufjteigen und nicht die Kunde mitnehmen, 
daß mindeſtens ein Sünder unter diefer großen Menjchenmaffe von feinem Irr— 
wege zurücgefommen ift?* Um diefem Ausrufe noch mehr Wirkung zu geben, 
jtampfte der Nedner mit dem Fuße, hob Hände und Augen gen Himmel und 
rief laut: „Halt, Gabriel, halt, ehe du in die heiligen Thore eintrittt, nimm 
noch die Kunde von einem zu Gott befehrten Sünder mit dir!“ „Dieſe Anrede 
war,“ wie Hume hinzufügt, „von jo lebendigem und doch jo natürlichem Ge— 
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berdenjpiel begleitet, daß fie alles übertraf, was ich je bei irgend einem andern 
Prediger jah oder hörte.“ Gern jchilderte Whiteficld die Verleugnung des Herrn 
durch Petrus, und wenn er an die Stelle fam, wo der Apostel hinausgeht und 
bitterlich weint, jo hatte er immer in feinem Rode eine alte bereit, um fein 
Geſicht darin zu bergen. Zuweilen befuchte er die Gerichtshöfe und brachte dann 
die Scene der Urtheilsfällung auf die Kanzel. Die Augen voll Thränen und 
mit einer vor Mitleid bebenden Stimme begann er nach einer kurzen Pauſe: 
„sch werde nun die jchwarze Kappe aufjegen. Sünder, ich muß es thun. Ich 
muß den Spruch über dich fällen.“ Darauf wechjelte er den Ton und donnerte 
über die eingejchredte Zuhörerjchaft die Worte Hin: „Gehet hin von mir, ihr 
VBerfluchten, in das ewige Feuer!“ 

Bon der heftigen Weile, in der er predigte, kann fich nur der einen Be— 
griff machen, welcher die methodiftiichen Reijeprediger bei den Campmeetings im 
amerikanischen Hinterrvalde gejehen und gehört hat. „Gott braucht,“ pflegte er 
zu jagen, „für ein großes Werf immer jtarfe Leidenschaften,“ und jo war er 
bemüht, jolche Zeidenjchaften durch jeine Beredjamfeit auf den höchiten Grad zu 
jtacheln. Hume war ein feiner Kritifer und ein fühler Sfeptifer, und doch er: 
flärte er Whitefield für den genialiten Prediger, den er kenne, und verjicherte, 
es verlohne jich, um ihn zu hören, einen Weg von zwanzig Meilen zu machen. 
Schr harakteriftiich ijt, wie Whitefields Beredjamfeit einſt auf Franklin wirkte. 
Derjelbe migbilligte Whitefields Vorhaben, in Georgien ein Waiſenhaus zu gründen. 
„Richt lange nachher,“ jo erzählt er jelbit, „wohnte ich einer von jeinen Predigten 
bei, und da ich bald merkte, daß er mit einer Aufforderung zu einer Collecte 
jchließen würde, nahm ich mir vor, ihm nichts zu geben. Ich hatte in meiner 
Taſche eine Hand voll Kupfergeld, drei oder vier Silberdollars und fünf Piſtolen 
in Gold. Im Verlaufe der Predigt wurde ich weicher und beſchloß, das Kupfer 
beizujtenern. Ein neuer Anlauf feiner Beredjamfeit aber machte, daß ich mic) 
diejes Vorſatzes jchämte, und der Schluß feines Vortrags war jo hinreißend, daf 
ich meine Tajche gänzlic) in den Teller des Sammelnden leerte, Gold und alles.“ 

Als Whitefield einſt die gefährliche Lage der Sünder erläutern wollte, jchilderte 
er einen alten blinden von feinem Hunde verlafinen Mann, der unficher über die 
Haide wanfte, vergeblich mit jeinem Stabe nad) dem Wege tajtete und allmäh- 
(ih dem Rande eines Abgrundes immer näher fam, mit jo wunderbarer Ge— 
walt, da, als die Katajtrophe heranrückte, fein geringerer als Lord Chefterfield 
jeine Faſſung verlor und vernehmlich ausrief: „Guter Gott, er iſt verloren!“ 
Bei einer andern Gelegenheit jchlug er in Newyorf, wo er vor Seeleuten predigte, 
einen jeemännifchen Ton an. „Wohlan, Kinder,“ begann er, „wir haben Haren 
Himmel und kommen ein hübjches Stücd weiter auf glatter See, unter einer 
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leichten Brife, und wir werden bald das Land aus dem Gefichte verlieren. Aber 
was bedeutet dieje plößliche Trübung und jene dunkle Wolfe, die am wejtlichen 
Horizont aufjteigt? Horch, hört ihr nicht fernen Donner? Seht ihr nicht jene 
flammenden Blige? Ein Gewitter fommt! Alle Mann an ihren Play! Wie die 
Wellen fich heben und gegen das Schiff jchlagen! Die Luft ift verfinftert, der 
Sturm wüthet, unſre Maften find fort — das Schiff liegt auf der Seite — 
was nun?“ — „Das große Boot — macht das große Boot los!“ jchrieen jeine 
aufgeregten Zuhörer. 

Ein jehr erheblicher Theil jeines Einfluffes ging ohne Zweifel vom Stoffe 
jeiner Reden aus. Er vermied alle abjtracten Betrachtungen, alle dialektischen 
Weitſchweifigkeiten, alles, was den Berjtand zu Eimvendungen veranlaſſen konnte. 
Das Fundament jeines Vortrags bejtand aus lauter zuverfichtlichen, ihm unwider— 
legbaren Behauptungen. Die gänzliche VBerderbtheit der menjchlichen Natur, die 
ewige Bein, die den Unbefehrten erwartet, die freie Erlöfung durch Ehriftus, die 
drohende Nähe des Todes, das Erforderniß einer iibernatürlichen Wandlung des 
Charakters und der Gefühle — das waren die Gegenjtände, über die er ſich 
immer und immer wieder verbreitete, und man begreift, daß jolche Damals neue 
Themata, von einem großen Redner eindringlich erörtert, ganz anders auf das 
Bolt wirken mußten als Abhandlungen über die Pflichten des Menſchen oder 
über das Anfehen der Offenbarung. 

Auch John Wesley war in feiner Weije ein eifriger und erfolgreicher Prediger. 
Während der größern Hälfte jeines Lebens hielt er etwa 800 Vorträge im Jahre, 
in fünfzig Jahren alfo 40000. Aber die Art, wie er jprach, glich der White: 
fieldfchen in feiner Beziehung. Sein Stil war einfach, jauber, im Gejprächstone 
gehalten, bejonders aber dadurch ausgezeichnet, daß alle Nebenerwägungen dem 
einen Zwecke untergeordnet waren, den Zuhörern feine Lehre einzuprägen. „Er 
beſaß,“ jagt Ley, „im höchiten Grade jenen gehaltnen und mit Gründen operirenden 
Fanatismus, der einer der mächtigiten Hebel für die Leidenfchaften der Menjchen 
it.” Ein großer Denfer war er nicht. Sein Geiſt hatte wenig Originalität und 
jpeculative Kraft. Aber während er Lehrſätze von wildejter Ueberipanntheit vor: 
trug, ſich jelbit als buchjtäblich injpirirt gerirte und feine Zuhörer als bejtändig 
von Wundern umringte darjtellte, waren jeine Manieren und feine Sprache immer 
die eines Gelehrten und eines vornehmen Mannes, ruhig, beſonnen und voll 
Selbjtbeherrjchung. Größer als jeine Nedegewalt waren jein Organijationstalent 
und feine adminiftrative Befähigung. Es giebt wohl feine fchwierigere Aufgabe 
als die ihm gejtellte: halb gebildete Menjchen, die im Rauſche der wildeiten 
religiöjen Schwärmerei lebten, die alle vom heiligen Geifte erfüllt zu fein meinten, 
und die an Borjtellungen feithielten, welche hart an den Abgrund des Anti- 
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nomismus hindrängten, zu einer fejtorganifirten Körperichaft zu einigen. Wesley 
löſte diefe Aufgabe mit einer bevundernswerthen Mifchung von Tact, Feſtigkeit 
und Milde. Wie alle Männer mit ungewöhnlicher adminiftrativer Begabung beſaß 
er Liebe zur Macht, und diefer Umstand läßt fein Widerftreben, fich von der 
Difeiplin der alten Kirche loszufagen, doppelt ehrenwerth erjcheinen. 

Ueber eine Anzahl andrer hervorragender Prediger des Methodismus in 
der Zeit feines Entjtehens berichtet Ley gleichfalls. Bei viel Beichränftheit 
und Fanatismus im Urtheil, bei geringem Wifjensumfang und ohne höhere 
Intelligenz bejaßen fie alle in hohem Grade die Eigenfchaften des Geiftes und 
des Herzens, welche auf große Maſſen von Menjchen Einfluß üben, und in Ge- 
meinjchaft mit ihren Amtsbrüdern geitalteten fie allmählich das ganze Wejen 
der englischen Kirche um. Sie flößten ihr eine neue glühende Andacht ein, ent- 
zündeten in ihr das Gefühl wahrer Menjchenliebe, erhöhten den Maßſtab der 
Pflichterfüllung für den Geiftlichen und brachten eine durchgreifende Aenderung 
in Ton und Tendenz der bisherigen Predigt hervor. Noch vor dem Schluffe 
des vorigen Jahrhunderts war die von Wesley und Whitefield angeregte Be— 
wegung der faſt unbejtrittne Mittelpunkt der religiöfen Beſtrebungen in Eng- 
land geworden. 





Siteratur. 


Der Diamantjchleifer. Roman von Rofenthal-Bonin. Stuttgart und Leipzig, 
Eduard Hallberger, 1881. 


Ein See-, Eriminal- und Bolizeiroman in vollem Umpfange. Die Häfen von 
Rotterdam und Hamburg, Kurhaven, Amfterdam und der Leuchtturm von Dftende 
bilden die kaleidoſtopiſch wechjelnde Scenerie; eine Brandftiftung auf hoher See zur 
Durchführung einer großartigen Verficherungsbetrügerei, damit zufammenhängend 
ein Mordverſuch, der nicht gelingt, ein zweiter Mord und ein Diamantendiebjtahl 
find die Verbrechen, die den Stoff zu drei Gerichtöverhandlungen abgeben; aus der 
Vorgeichichte ded Romans jpielen nod) die böswillige Verlaffung einer Ehefrau und 
eine Kindesausfegung hinein; das fpürende Auge der Amſterdamer Polizei, deren 
Vertreter mmermüdlich von einem Orte zum andern fchreibt, telegraphirt und reift, 
entwirrt jchließlich alle die verihlungnen Fäden. Der Held des Nomans, ein 
Bindelfind, Namens Paul Sivers, wird fäljchlic des Diamantendiebftahls bezichtigt; 
er wird unbewußt in jene Verfiherungsbetrügerei verwidelt, büßt dabei beinahe fein 
Leben ein, und aud) die Schuld der Brandftiftung ſoll ihm noch aufgewälzt werden. 
Schließlich aber kommt feine Unſchuld in allem an den Tag. Es ſtellt ſich außer- 
dem heraus, daß er der Sohn des alten Kapitän van Heeren ift, der ihn — ohne 
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ihn zu erkennen — eben zum Bwede jener unfaubern Operation als „Grünen‘ 
mit auf fein Schiff genommen hat; er findet feine Mutter wieder, die van Heeren 
böslich verlaffen, und erlangt nod in der Tochter feines frühern Principals, des 
Befipers der Diamantjchleiferei, aus der er einen Diamant geftohlen haben follte, 
eine reihe Braut. Ban Heeren, der fi) feines Mitfchuldigen, des düftern Negers 
Ben Halim, durd Klug als Nothwehr masfirten Mord entledigt hat, wird dem 
irdifchen Richter durch einen rechtzeitig eintretenden Schlaganfall entzogen. 

Es fehlt dem Romane nicht an jpannenden und erregenden Momenten, an 
einer reihen Scenerie, die aus voller Kenntniß heraus lebendig geſchildert ift. Aud) 
erweift fid) der Berfafjer ald ein Kenner des Lebens; man merft das an der Sicher: 
heit der Darftellung und Erzählung: troß aller Wunderbarkeit des Erzählten finden 
fi) im einzelnen wenig Unwahrfcheinlichkeiten, überall wird mit der Wirklichkeit 
gerechnet. In diejer Kenntniß und Schilderung der Wirklichkeit liegt die Stärke des 
Berfafjers, aber aud) feine Schwäche. Im ganzen Roman überwiegt die Wirklichkeit, 
der Dichter zwingt fie nicht voll in feinen Dienft. Die Realität des Lebens läßt er 
in allzu vollen Strömen auf den Lefer einwirken und zieht dadurd) die Aufmerkſam— 
feit von den Perfonen ab; es find nicht die Menſchen jowohl, die uns intereffiren, 
es find ihre Schidjale. Und dem Verfaſſer fcheints ähnlich gegangen zu jein; er 
ſchwelgt im Beiwerf, er jchildert Intereffantes und - man fann wohl jagen — 
er ſchildert intereffant — aber freilich vieles, was nicht zur Sache gehört, wenigftens 
nicht in diefer Ausführlichkeit. Der Gang einer Schiffsauftion in Rotterdam, das 
Berfahren bei Sciffsverfiherungen, bei Berfiherung der Ladung, der Betrieb einer 
Diamantjchleiferei in feinen Heinften Einzelheiten, der Verkehr des Detective mit 
feinen Eollegen daheim und auswärt® — alles wird uns mit der größten Genauig— 
feit dargeftellt. Wir werden befehrt, wie's auf dem Leuchtthurm von Dftende ausfieht 
und zugeht, von jedem Briefe, der erwähnt wird, erfahren wir den Wortlaut nebft 
Adreſſe und Unterfchrift auch da, wo diefe Dinge ganz unweſentlich find, wir beob- 
achten die Menſchen gewiffermaßen mit Bolizeiaugen und erfahren alles, alles, fo 
daß auch dem neugierigiten nichts mehr zu fragen, niemandem etwas in Gedanken nad): 
zudichten übrig bleibt — und damit vaubt und der Dichter einen Hauptreiz beim 
Genuffe eines Kunftwerts. Bei diejem Ueberwiegen der Neußerlichfeit fommt die 
pſychologiſche Seite natürlich recht furz weg. Der Held des Romans kann uns nicht 
jonderlich feffeln, er ift gar zu paffiv. Er wird gefchoben, geftoßen, gebraucht und 
gemißbraucht, geliebt und ſchließlich geheiratet, kurz er läßt ſich jein Scidjal von 
andern machen, ohne jelbft Einfluß darauf zu üben. Er erweift fi) nur als jehr 
unterrichtet (was freilich auf feinen Lebensgang im ganzen ohne Einfluß ift) und 
außerordentlid gut und edel. Der andre, den man als Helden anfehn könnte, Kapitän 
van Heeren, ift doch ein gar zu hart gefottener Sünder, bei dem nur“ wunderbar 
ift, daß er bis in fein jechzigftes Jahr als leidlich anftändiger Menſch gegolten hat. 
Gefine, jeine Tochter, erwedt ein gewiſſes Intereſſe, verſchwindet aber ſchließlich von 
der Bühne. Auch der fremdartige Ben Halim gewinnt kein rechtes Fleisch und Blut. 
Befler gelungen find dem Verfaſſer die komiſchen Charaktere, der dide Gärtner Klaas 
und feine muntre Rofein, aud) die eigenwillige, verwöhnte Dortchen Suyder. 

Ein Bedenken drängt ſich jchließlid noch auf. Zwiſchen dem frühern Roman 
des Verfaſſers „Der Bernfteinjucher und dem jeßigen „Der Diamantjchleifer“ herrſcht 
ein auffälliger Parallelismus des Stoffs und der Erfindung: hier wie dort bietet 
die genaue Schilderung eines eigenartigen Berufes den Hintergrund, hier wie dort 
ein beim Betriebe ſchlau bewerkſtelligter Diebftahl das erregende Moment. Dies 
ſcheint doch auf eine gewiſſe Magerfeit der Erfindung, der dichteriihen Phantafie 
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ass: wie fie fd) auc an dem allzufeſten Kleben an der Wirtuichteit ausſpricht. 
Sie kommt aber ſchließlich auch in der Sprache des Romans zum Ausdruck, denn 
auch hier begegnet uns häufig die Sprache des gemeinen Lebens, über die wir doch 
im Reiche der Poeſie uns zu erheben wünſchen. 


Die Sonntage der Baronin. Novellen von Fritz Mauthner. Zürich, Cäſar 
Schmidt, 1881. 


Eine Art von Decamerone, eine Sammlung von vier Novellen und einigen 
Gedichten, aufgereiht am Faden einer fünften Novelle. Eine Baronin mit einer 
halben Null von Gemahl, die von dem Ehrgeiz beſeſſen ift, im der Lliterarifchen 
Welt eine Rolle al$ dame patronesse zu fpielen, verfammelt Sonntags im Seebad 
eine Anzahl fchriftftellernder Herren um fi und fett einen Preis für die befte 
Novelle aus. Unter den Novellen, die in Eoncurrenz treten: „Um die ſchwarze 
Eiche“, „Zwei Sommer in Reinerz“, „Ein Vertheidiger“ und „Der goldene Fiedel- 
bogen“, erhält jchließlid) Feine den Preis. Eine Preiövertheilung ift immer ein 
figliches Ding. Selbft die Entiheidungen der Jurys bleiben in der Regel nicht 
unangefochten; wenn aber vollends ein einzelner Mensch richtet, jo fpielen perjön- 
liche Neigung und Abneigung eine große Rolle. Der Dichter thut alfo weife, der 
Entjheidung aus dem Wege zu gehn, die freilid) mit jeder Novelle immer jchwieriger 
wird. Unferm Gejchmade würde die erfte oder zweite immer noch cher zufagen; 
ihon die dritte krankt an einer guten Dofis Gefchraubtheit, und die letzte vollends 
ift in ihrer geſuchten Abjonderlichkeit jehr wenig anjprechend. So hilft fid) denn die 
Baronin, indem fie den geheimnißvollen Preis (er ſchmeckt etwas nad) provengalifchem 
Liebeshof) einem jungen Lieutenant für eine „unter vier Augen“ vorgetragne 
Dichtung zuerfennt. Die umrahmende Novelle hat — abgejehn von der rührenden 
Epifode des ertrinfenden Mädchens — ihren Hauptreiz in den eingeflochtnen Ge— 
iprächen über Art und Stellung der Literatur und der Schriftfteller in der Gegen: 
wart, und bier findet fi) manche treffende Bemerkung, manches Schlaglicht fällt 
auf unfere literarifhen Zuftände. Aber der Zufammenhang, die innere Verbindung 
zwijhen dem Rahmen und dem, was er umjchließt, ift doch gar zu lofe umd zu 
wenig motivirt. 





Berichtigung. 


In der im 12. Hefte der „Örenzboten‘ veröffentlichten Beſprechung von Heinrich Schlie— 
manns neuejtem Werke „Ilios“ heißt e8 unter anderm: „So weitichweifig und ermüdend 
fann nur einer jchreiben, der feine Bücher auf eigne Koften druden läht und dabei mit 
jeinem Gelde nicht zu jparen braucht.” Dem gegenüber theilt uns ſoeben der Verleger (F. N. 
Brodhaus in Leipzig) mit, daß „die in jeinem Verlage erichienenen deutjchen Ausgaben des 
in Rede jtehenden Schliemannjhen Wertes: ‚Ilios, Stadt und Land der Trojaner‘ jowie 
jeines frühern Werkes: ‚Mykenge‘ nicht auf Koften des Berfafjers, jondern auf feine 
(des Verlegers) Kojten und unter Gewährung eines anjehnlihen Honorars gedrudt 
worden ‚find. e » Ned. 








Für die Redaction verantwortlich: Kohannes Grunow in Leipzig. 
Berlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnip-Leipzig. 
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Ein Jugendfreund Goethes. 
Ernſt Wolfgang Behrifh (1758 — 1809). 
Don W. Hofäus. 


(Fortſetzung.) 


—— aß E. W. Behriſch ſo ſchnell einen Ruf an den fürſtlichen Hof 

E AB Deffau erhielt, war vor allem der Verwendung Gellerts zuzu— 
RER . \ ichreiben. Welcher Art war nun aber Behriſchs neue Stellung? 
Unkenntniß der damaligen Verhältniſſe am Dejjauer Hofe hat viele 
zu den eigenthümlichjten Vermuthungen geführt. Und doch tt 
alles einfach und Har. Im Jahre 1767 hatte fich der junge Fürjt Leopold 
Friedrich Franz von Anhalt-Deffau mit feiner fiebzehnjährigen Couſine, Prinzeifin 
Luiſe Henriette Wilhelmine von Preußen, Merfgräfin von Brandenburg: Schwedt, 
vermählt und darauf jogleich den Heinen „Iunfer Franz von Walderjec“ zu ſich 
genommen, um ihn unter feinen Augen erziehen zu lajjen. Lebterer, der am 
5. September 1767 jein viertes Lebensjahr vollendet hatte, erhielt nun im Schlojfe 
jeinen feinen Hofitaat, bejtehend aus einem Informator, einem Lafaien und 
einem Wajchmädchen. Der Informator war E. W. Behrifch. 

Ohne Zweifel überzeugte ſich der Fürſt bald, daß er Behrijch entjprechender 
als Borlejer, denn als Erzieher eines Knaben von jo jugendlichem Alter ver: 
wenden könne, und juchte jpäter für Franz von Walderfee überhaupt eine 
andere Kraft. Er richtete fein Augenmerk dabei auf den damals in Leipzig 
die Rechte jtudirenden jüngjten Sohn des Hof: und Amtsraths Johann Auguft 


Rode in Deffau und bejchied denjelben am 15. Februar 1771, als = gerade 
Srenzboten Il. 1881. 
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bei den Eltern weilte, zu fi. Schon Tags darauf mußte Auguft Rode (der 
nachmalige Geheime Rath W. von Rode) wieder bei Hofe erjcheinen. „Es war 
früh acht Uhr. Er blieb allda bis neun Uhr. Während der Stunde hat Herr 
Behriſch, des jungen Franz fein Hofmeifter, einen Lektor abgegeben, weil A. 
wegen jeines Katarrhfluffes feine helle Stimme gehabt.“ Auguft Rode folgte 
dem Hofe im Laufe des Tages nach Wörlig und wurde zur Tafel gezogen. So 
lange er darauf während der Dfterferien in Deſſau weilte, jpeifte er bei „Herrn 
Behriſch und Franz“ und trat Mitte October vollftändig in Behriſchs Stelle 
bei Franz von Walderjee mit einem Jahrgehalte von 200 Rthlr. „nebit Tafel 
und freiem Logis bei Hofe.“ Den 17. Detober befuchte er mit feinem Zögling 
nach dem officiellen Spaziergange zum erjten Male jeine Eltern.*) 

Am 27. December 1769 wurde dem Fürjten ein Erbprinz geboren, der am 
28. December getauft wurde und den Namen Friedrich erhielt, und ſchon in 
einem Briefe an den Buchhändler Reich in Leipzig vom 1. Februar 1773 (Samm- 
fung Hirzel) bezeichnet ſich Behriſch als Gouverneur de S. Alt. le Prince-here- 
ditaire d’Anhalt-Dessau. Da er jedoch bei einem dreijährigen Kinde, wie K. Elze 
bemerkt, unmöglich viel zu gouvernieren gehabt haben kann, jo wird wohl feine 
Thätigfeit als Vorlejer beim Fürjten und bei der Fürftin, für welche er wieder: 
holt Bücher bejtellt, noch längere Zeit fortgedauert haben. 

Ueber Behriſchs pädagogifche Grundjäße und feine Erziehungsweiſe ift wenig 
befannt. Nur jo viel wijjen wir, daß er überall das jogenannt Naturgemäße 
hervorhob, daß ihm Pflege und Abhärtung des Körpers neben Aufllärung der 
Begriffe und Uebung des Denkens das erjte war, wogegen jtreng wijjenjchaft- 
licher Unterricht wejentlich zurüctrat. Dem Baden, Turnen, Erercieren wurden 
oft die ſchönſten Morgenftunden gewidmet, während fich das eigentliche Lernen 
mit einer weniger günftigen Zeit begnügen mußte, wenn es nicht ganz verjchoben 
wurde. Von der derben jovialen Art, mit der Behrifch den jungen Prinzen 
führte, wie er denjelben (jelbjt im Winter) die nadten Füßchen in Lederjchuhen 
gehen Tief, mit ihm auf dem Promenadenwalle Ausgelafjenheiten trieb, ihn die 
Heine Höhe hinabrollte u. ſ. w., hat der Verfaffer dieſes Aufjages in frühern 
Jahren noch von Augenzeugen gehört. Es iſt befannt, daß fich Behriſch mit 





*) Bol. Hierzu des Verfafjers Auffag: „Aus den Erinnerungen des Hof und Amtsraths 
Johann August Node” in den Mittheilungen des Vereins für Anhalt. Geſchichte und Alter- 
thumstunde II, ©. 458. 561. 462. Da der Fürft den jungen Rode vor feiner Anftellung 
fo oft bei ſich ſah, Hatte gewiß feinen Grund weniger in dem Wunſche, ihn genauer kennen 
zu fernen, als ihm ſelbſt noch in höfifcher Sitte, in dem Benchmen bei Tiſch und dergleichen 
zu unterweifen. Der Fürſt hatte während feines wiederholten Aufenthalts in England große 
Borliebe für englifches Weſen auch in diefen Dingen gewonnen und U. v. Rode rühmte oft 
nod in fpätem Alter die Anweifungen, die er vom Fürſten jelbjt damals erhalten, 
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großer Wärme für Baſedow intereffirte, den Fürjten auf denjelben aufmerfiam 
machte umd dejjen Berufung nad Deſſau herbeiführte.*) In näherer Verbindung 
mit dem bald darauf gegründeten Philanthropin jcheint jedoch Behriſch nicht ge- 
standen zu haben. Zwar wird in dem Bhilanthropiichen Archiv wiederholt an- 
gekündigt, daß Behriich, Hofmeiſter des Erbprinzen, auf gegebene Erlaubniß des 
Fürften und Vaters den Gejchmad an dem Schönen in den Wiffenjchaften und 
in den Künſten vermittel3 einiger Lehritunden befördern wolle; allein wir haben 
nirgends eine Angabe gefunden, daß diefer fromme Vorſatz zur That geworden. 
E3 macht vielmehr den Eindrud, als hätten Behriſch und die übrigen in ähn- 
licher Weife angekündigten Gönner des Injtituts mehr als Lodvögel gedient. 
Auch wird Behriſch niemals unter den gewifjenhaft verzeichneten Wohlthätern 
des Philanthropins oder als Abonnent auf eine der zahlreichen von demjelben 
herausgegebnen Zeitjchriften aufgeführt, und noch weniger jcheint er für dieje 
legtern jeine ‚Feder in Thätigkeit gefeßt zu haben. (K. Elze.) Uebrigens wurde 
der Erbprinz nebit Franz von Walderjee eine Zeitlang dem Philanthropin zum 
Unterrichte anvertraut und beide nahmen an jener eriten feierlichen Prüfung theil, 
welche am 13. Mai 1775 in Gegenwart des Fürften und der Fürftin, der Be- 
hörden und vieler angejehener Eimvohner der Stadt, mehrerer Abgeordneter 
auswärtiger Höfe und Schulen, jo wie vieler fremder Gelehrten und Freunde 
des Schulwejens mit vierzehn Zöglingen abgehalten wurde. Im Jahre 1776 
erhielt der Erbprinz die Widmung von „Fritzens Reife nad) Deſſau“ (von 
Schummel), einem Kleinen Werfe, in welchem das Philanthropin, feine Lehrer 
und Zöglinge, feine Lehr: und Lebensweile u. a. harmlos und feffelnd bejchrieben 
wird, und im Jahre 1778 wurde er jener befannten Reifegejellfchaft, welche aus 
Perjchke, Roſenfeld, Matthifjon und Hedemann bejtand, im Garten des Philan- 
thropins von Bajedow mit den Worten vorgejtellt: „Das ijt unfer Erbprinz. 
Er lernt jetzt gehorchen, um einft befehlen zu können.“ **) 


*) Bgl. „Beiträge zur Lebensgefchichte Johann Baſedows“, Magdeburg, 1791. Die 
arhival. Duelle, auf welche fih K. Elze hierbei beruft, ein amtlicher Bericht des befannten 
Mathematiters Schulrath Vieth, ift vom Verfaffer troß vielen Suchens und Nachfragens 
nicht aufgefunden worden. Baſedow fam den 12. Mai 1771, von A. Rode begleitet, zum 
eriten Male nad) Deſſau. „Bei feiner Anfunft empfing ihn Herr Behrifch auf der Poſt und 
nahm ihn mit ſich nach Hofe.“ Vgl. des Verfafjerd oben erwähnten Aufjap: „Aus den Er- 
innerungen des Hof- und Amtsrath3 J. A. Rode” a. a. O. ©. 462. 

**) Da Behriſch trog aller Uebereinftimmung in den Grundfäßen mit Baſedow perjön- 
lid ſympathiſirt Habe, ift bei der Verſchiedenheit der beiderfeitigen, von entgegengejegten Eigen- 
thümlickeiten erfüllten Naturen kaum denkbar. Auch der Fürjt war fogleich nad) dem erften 
Geſpräche mit Bafedow in feinen Erwartungen herabgeftimmt. „Ich weiß nicht, jagte er jpäter 
zu Propft Reil, wie es zuging, aber mir wurde gleich bei meinem erſten Bufammentreffen 
mit Baſedow etwas unheimlich zu Muthe; ich Hatte gleich nach den eriten beiden Unter- 
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So wuchs der Prinz auf, eine kräftige, blühende Jünglingsgeftalt, ausge: 
rüjtet mit den beiten Gaben des Herzens und Geijtes, aber bei der bisherigen 
oberflächlichen und tändelnden Unterrichtsweife auffallend vernachläffigt in wifjen- 
Ichaftlicher Beziehung. Da wurde endlich im Jahre 1786, nachdem der Prinz 
jein jechzehntes Lebensjahr vollendet hatte, durch den bejondern Einfluß Georg 
Heinrich von Berenhorjts eine Aenderung gejchaffen. Berenhorſt erhielt den 
Auftrag, ein Reglement*) für die nunmehr zu beobachtende Erziehungs- und 
Unterrichtsweife des jungen Prinzen niederzufchreiben, dabei aber doc, Behriſch, 
der perjönlich allgemein beliebt war, möglichjt zu fchonen. Da Berenhorft und 
Behriſch jelbjt innig befreundet waren, jo gelang auch alles, und ohne daf wir 
einer Aeußerung des Unmuthes von Behriſchs Seite begegnen, tritt im Früh— 
jahr 1786 das neue Syitem-ins Leben. Der Prinz erhielt das jogenannte kleine 
Schloß auf dem Fleinen Marfte als Wohnung. An die Spie jeines Hofitaates 
trat ©. 9. von Berenhorjt, neben welchem Behrijch die gejellichaftliche und fittliche 
Führung des Prinzen zu überwachen hatte. Als Lehrer für Gefchichte und Staats- 
recht wurde der nachmalige Göttinger Profejfor G. Hugo, für alte Sprachen 
und Alterthümer der bekannte Bhilolog Ph. Buttmann, für franzöſiſche Sprache 
und Literatur der franzöfiiche Advofat Rey de Vauclair herangezogen und neben 
den genannten unterrichteten noch in einigen Fächern Behriſch und U. Rode. 
Es jcheint jogar, als hätte dieje plögliche Umgeftaltung des bisherigen Behrifch 
höchlichſt amüfirt, denn in einem noch mitzutheilenden Gedichte behandelt er das 
Ganze mit unleugbarem Humor. 

Als der Erbprinz Friedrich in das preußische Heer eintrat, hörte auch Behriſchs 
Stellung bei Hofe auf. Er z0g ſich (wahrjcheinlich 1789) mit anjehnlicher Benfion 
ing Privatleben zurüd, war jedoch bei Hoffeftlichkeiten auch ferner noch ein jtets 
beliebter Gaft. Wie früher, belebte er auch jegt noch Bälle und Gajtmähler, 
Geburtstage, Einzugsfeierlichfeiten bei Hofe mit feinen Verſen und blieb mit 
allen Perſonen desjelben in ununterbrochnem Berfehr.**) Als Wohnung wählte 
er die obere Etage in dem gegemvärtig dv. Bajedowjchen Haufe (Zerbiter Straße) 
und lebte daſelbſt mit feiner greifen Mutter, die er jeit 1774 jtandesmäßig in 
Deffau erhalten hatte (dev Vater war, wie bemerkt, 1768 gejtorben) bis zu deren 
Tode zujammen. Ein befonders treuer Freund war ihm in feinem frühern Zög— 





redungen eine geheime Ahnung des Wihlingens, und daß Baſedow dod wohl der Mann 
nicht fei, der das, was er angefangen, auch zu Stande bringen könne. Er war mir zu 
ftürmifch, zu rückſichtslos.“ Vgl. F. Neil, Leopold Friedrich Franz u. ſ. w. Deffau, 1845, ©. 65. 
*) Dies Reglement exiftirt noch. Es harakterifirt den umfichtigen und geiftreihen Ver⸗ 
faffer in jedem Paragraphen. 
*) cher das Vertrauen, das er ftets bei Hofe genoß, berichten auch die jüngft auf- 
gefundnen Tagebücher der Fürftin. 
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fing Franz von Walderjee, feit 1786 Graf von Walderfee, herangewachſen. Der: 
jelbe hatte jich am 20. Mai 1787 mit Gräfin Luife von Anhalt vermählt und 
bewohnte in jpätern Jahren (Behrifch gegenüber) das gegenwärtige Gebäude der 
Töchterfchule. Behriſch verbrachte gern feine Abende bei Walderjee, mit dem- 
jelben poetiſche und literariſche Erjcheinungen bejprechend und ihn jelbit wohl 
auch vielfach anregend und fürdernd.*) Wie mit Walderſee verband ihn auch 
innige Verehrung und Freundichaft mit G. H. von Berenhorft. In Beren- 
horitiichem Familienbeſitz befindet fich noch jeßt eine große Anzahl von Gedichten, 
welche Behrifch dem Freunde gewidmet hat, und eins, das ihm von demfelben 
im Jahre 1773 gewidmet worden ift.**) Auch mit U. von Rode blieb Behriſch 
zeitlebens innig befreundet, und am Geburtötage der von ihm bejonders ver- 
ehrten Frau von Rode unterließ er nie in gewählter Hoftracht zu erjcheinen.***) 
Endlich ift hier noch der feingebildete, in feiner Kunſt hervorragende fürftliche Mufif- 
director 5. W. Ruft zu erwähnen, dem Behrifch viele Dichtungen zu mufitalifcher 
Compofition jchrieb und dem perjönlich er auch ein veizendes Hochzeitscarmen 
(1775) widmete. Daß Behriich mit dem viel bejchäftigten Architekten 5. W. von 
Erdmannsdorff, der in der Umgebung des Fürften eine jo wichtige Stelle ein- 
nimmt, weniger Berührung hatte, fällt nicht auf; Hingegen darf es wohl als 
harakteriftijch bezeichnet werden, daß fich auch zwiſchen ihm und Matthiffon, 
der im Jahre 1795 ala Vorleſer und Reifebegleiter in die Dienjte der Fürftin 
trat, fein innigeres Freundichaftsverhältniß entwidelt hat. Gewiß war daran 
nicht allein der Unterjchied der Lebensjahre jchuld. 

Gedenken wir der Verbindung Behriſchs mit auswärtigen Dichtern und Ge- 
lehrten, jo interejjirt uns vor allem fein jpäteres Verhältnig zu Goethe. Als 
Behriſch Leipzig verlaſſen hatte, correfpondirte er noch eine Zeitlang (1767 bis 
1768) mit Goethe, worauf ein längeres beiderjeitiges Schweigen folgte. Goethe 

*, Franz von Walderjee (geb. am 5. September 1763) trat nad) verſchiednen Reifen nad) 
Italien und der Schweiz (meift in Begleitung des Hofes) 1784 in Breslau als Affefjor in 
preußiiche Dienfte, wurde jpäter zum Kriegs- und Domänenrath befördert und 1786 in den 
Grafenitand erhoben. 1787 vermählte er fich, 1790 kehrte er von Breslau nad) Deffau zurüd, 
nachdem ihm noch der König bei jeinem Abjchiede den Titel eines Geheimen Oberfinanzraths 
verlieben hatte. In Defjau beffeidete er fodann mehrere Ehrenämter, ging 1814 in diplo- 
matiihen Geſchäften nad) Paris und wurde nad) dem Regierungsantritt des Herzogs Leopold 
Friedrich zum Herzogl. Oberhofmeifter ernannt. Er jtarb am 30. Mai 1823, Außer dem 
befannt geworden Gedicht „Der Jäger‘ jchrieb er noch den Text zur Oper „Adelheid von 
Schroffeneck“ (Mufit von Mufikdirector Reinide) und überjegte mehrere Tragödien Racines. 
Gräfin Luife von Walderfee, Tochter des Grafen Franz, der der Verfaſſer diefe Nachrichten 
verdankt, fügt ihren Mittheilungen die Bemerkung bei: „Hofrath Behrifc war ein jehr achtungs— 
werther religiöjer Mann, der von meinem Bater jchr geihägt und geliebt wurde.“ 


**) Ueber ©. 9. v. Berenhorjt vgl. die Allgemeine deutjche Biographie. 
***) Weber U. dv. Rode vgl. Schmidt, Anhalt. Schriftftellerleriton. 1830. 
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ging nad) Straßburg, dann wieder zurüd nach Frankfurt, nach Wetzlar u. |. w., 
war voll großer dichterifcher Entwürfe und fand in Merck einen nicht gering zu 
ihäßenden Erjat für das, was ihm früher Behriſch in Leipzig gewejen war. 
Auch Behrifch mochte in den neuen Verhältniffen am fürftlichen Hofe in Deſſau 
Goethe etwas aus dem Auge verloren haben; da erjchien „Götz von Berlichingen“ 
(1773 anonym) und das alte Interefje lebte fofort wieder auf. Am 2. De- 
cember 1773 jchreibt Behriich an Neich: „Gelegentlich bitte ich mir einmal den 
Verfaſſer des Götz von Berlichingen u. f. w. zu melden, wenn Ihnen jein Nahme 
befannt fein jollte;" und als Goethe am 3. December 1776 in Begleitung des 
Herzogs Karl Auguft nad) Wörlig fam, war es nicht, als ob eine Trennung 
von neun Jahren zwijchen beiden läge. Behrijch rief ihm jogleich in alter ver- 
traulicher Weije zu: „Hab' ich e8 dir nicht gejagt? war es nicht geicheit, daß 
du damals die Verſe nicht druden ließeft und daß du gewartet haft, bis du etwas 
ganz Gutes machteft? Freilich jchlecht waren damals die Sachen aucd) nicht, 
denn jonjt Hätte ich fie nicht gejchrieben. Aber wären wir zufammen geblieben, 
jo hättejt du auch die andern nicht jollen druden Laffen, ich Hätte fie dir auch 
gejchrieben und es wäre eben fo gut geweſen.“ Es entging Goethe nicht, wie 
geachtet Behrijch bei Hofe war, und mündliche Ueberlieferungen melden den harm- 
loſeſten, innigiten Verkehr beider untereinander. Freilich war Goethes dichteriiche 
Entwidlung jegt ſchon in ein Stadium getreten, in dem ihm Behrifch nicht mehr 
wie einſt Mentor zu jein vermochte und man begreift, wie das gegenwärtige 
Verhältniß nicht mehr in allem das alte jein konnte. Als Goethe im Mai 1778 
wieder mit Karl Auguft in Wörlig war, begleitete ihn Behriſch ein Stüd auf 
der Weiterreife, und Goethe bemerkt darüber: „Begleitet von Beriſchen mit ge- 
jcheiten Bemerkungen dumm ausgedrüdt et vice versa . . .“ — aljo ganz der 
alte Leipziger Ton. Den nächjten Bejuch machte Goethe mit Fri Stein im 
September 1781 zum Geburtstage der Fürftin, nachdem Behrijch, der aller Ver— 
änderung und allem Reifen jo abhold war,*) am 24. Juli 1780 dem Freunde 
in Weimar einen Bejuch abgeftattet hatte.**) Im December 1782 war Goethe 
wieder in Deſſau, Doch diesmal von Zahnweh geplagt und ohne bejondern Genuß. 
Den intereffantejten Augenblid hatte er auf der Nücreife, mit dem Herzoge vom 
Fürſten begleitet. In den Jahren 1788 und 1794 correfpondirte er wieder mit 
Behriſch, 1794 und 1796 war er mit dem Herzoge nochmals in Deffau, und zum 
legten Male jahen ſich wohl die alten Freunde bei dem legten Bejuche Goethes 








*) Heinrih Behriſch jchreibt von ihm: „Diefe Vegetation jchien wie das Leben einer 
Driade an einen Baum und Ort gebunden zu fein.‘ 

**) Vgl. Goethes Briefe an Frau von Stein. I, S. 324: „Heut Mittag hab ic Behriichen 
bei mir.“ 
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in Defjau im Jahre 1801.*) Ueber das jpätere Verhältniß Goethes zu Behriſch 
hat man ebenfall3 widerjprechende Bermuthungen aufgeftellt, wiewohl auch hier 
alles einfach und natürlich jcheint. Behriſch war ja freilich nicht der Geift, der 
Goethes Entwidlung allfeitig zu folgen vermocht hätte und verlor darum für 
Goethe an Wichtigkeit, wie er ihm auch) feine ernjte Veranlaffung bot, in Briefen 
an andre von ihm zu fchreiben. Damit ift aber nicht gefagt, daß zwiſchen beiden 
mit der Zeit ein Gefühl der Abneigung eingetreten wäre. Einer folchen Auf— 
fafjung fehlt jeder Anhalt. Selbſt daß fich nach Behriſchs Tode in deſſen Nachlaß 
nichts von Goethes Schriften fand, Feine Einzel-, geſchweige eine Gejammtausgabe, 
fann bei einem Manne wie Behrifch, der ein Feind gedrudter Bücher war, nicht 
auffallen.**) Wer weiß denn auch, wie jelbit das wenige, was er überhaupt an 
Büchern aus dem Gebiete der deutjchen Poefie befaß, in jeinen Befit gelangt 
war. Daß Goethe für Behrifch ein ſympathiſches Interefje behielt, beweiſen 
jeine jpätern mündlichen und jchriftlichen Mittheilungen über ihn, wie auch die 
Thatjache, daß er noch in hohem Alter, jo oft Defjauer bei ihm erfchienen, die 
mit Behrifch in Verbindung gejtanden hatten,. gern über ihn ſprach. Ob ihn 
Goethe volltommen gewürdigt, ijt allerdings eine andre Frage, und beachtens- 
werth ift, was A. v. Rode in diefer Beziehung an Knebel jchreibt: „Ich hätte 





*) Vgl. hierzu des Verf. Auffag „Herzog Karl Auguſt und Goethe in Wörlitz“ in der 
Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipz. Ztg., 1876, Nr. 71; umgearbeitet in den Mittgeilungen des 
Vereins für Anhalt. Geſchichte und Alterth. I, S. 505 ff. — Die Jahreszahl 1801 ift unficher. 
Sie rührt aus Goethes Angabe bei Edermann (Gejpr. II, 118). Sein Beſuch vom 2, bis 
zum 10. Januar 1796 hatte ihm einen befonders angenehmen Eindrud gemadt. In den 
„Annalen’ Heißt es: „In Deſſau ergögte uns die Erinnerung früherer Zeiten; die Familie 
von Losn zeigte fich als eine angenehme, zutrauliche Verwandtſchaft und man konnte fich 
der früheften Frankfurter Tage und Stunden zufammen erinnern.“ Ueber die Verwandt» 
ihaft der Familie von Loön mit Goethe vgl. Dünger, Aus Goethes Freundesfreife, 1868, 
©. 520, wo nur zu bemerken ift, daß Prinzeffin Agnes nicht eine Tochter, ſondern eine 
Schweſter des Fürften war. Vielleicht bezieht fid auf den Aufenthalt 1796 was Goethe bei 
Edermann von einem Aufenthalte 1801 jagt: „Zuletzt Habe ich ihn (Behrifch) im Jahre 1801 
gejehen, wo er ſchon alt war, aber immer nod in der bejten Laune. Er bewohnte einige 
ſehr ſchöne Zimmer im Schloß (feine Wohnung im Schloffe gab Behriih wahrſcheinlich ſchon 
1789 auf), deren eines er ganz mit Geranien angefüllt hatte, womit man damals eine be: 
fondere Liebhaberei trieb. Nun hatten aber die Botaniker unter den Geranien einige Unter- 
fheidungen und Abtheilungen gemadht und einer gewiffen Sorte den Namen Belargonien 
beigelegt. Darüber konnte fi nun der alte Herr nicht zufrieden geben und er jchimpfte auf 
die Botaniker. ‚Die dummen Kerle,‘ jagte er, ‚ich denke, ich habe das ganze Zimmer voll 
Geranien und nun kommen fie und jagen, es jeien Belargonien. Was thu ich aber damit, 
wenn es feine Geranien find, was joll ic mit Pelargonien.‘ So ging es nun halbe Stunden 
lang fort, und Sie fehen, er war fi volllommen gleich geblieben.‘ 

**) Die von Herrn von Biedermann (I, 244 ff.) berichtete Mittheilung, daß ſich Behrifch 
jeine Abſchrift der Goethiichen Gedichte mit ind Grab habe legen laffen, entbehrt allerdings 
ebenjo der innern Wahricheinlichkeit wie der äußern Beglaubigung. 
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gewünscht, daß Goethe jeinen Briefwechjel mit Behriſch zu der Zeit bejejjen, als 
er an dem zweiten Theil feines Lebensromanes gearbeitet; er würde jchonender 
mit ihm verfahren fein und ihn nicht bloß von jeiner lächerlichen Seite ge- 
ichildert haben. ch habe viele Jahre in der Nähe von Behrijch gelebt. Ich 
bin jehr entfernt, defjen Fehler und Schwachheiten in Schuß zu nehmen oder 
leugnen zu wollen; aber er hat den Schauplaß der Eitelfeit, den Hof, und endlich 
das Leben jelbjt mit einer Art verlaffen, die dem Ariftippus Ehre machen würde; 
ut plenus vitae conviva recessit, aequo animo capiens securam quietem, ganz 
wie es Ihr Qucrez verlangt. Und um dahin zu gelangen, gehört wohl etwas 
mehr gediegenes Verdienſt dazu, als man nach jener Schilderung vorauszujegen 
geneigt ift. Auch bei aller feiner Eitelkeit ift er nie mit feinen Gedichten öffent- 
lich aufgetreten, worunter doch in der That viel artige, wißige Sachen waren. 
Seinen Manen dies Sühnopfer!“ 

Mas die übrigen Glieder des weimarischen Kreiſes betrifft, jo jcheint Behriſch 
nur mit Wieland und Bertuch in nähere Berührung gefommen zu jein. Beide 
standen durch die Gelehrtenbuchhandlung und die Verlagsfafje,*) an denen fie 
finanziell betheiligt waren, Bertuch überdies noch durch die chalfographifche Ge- 
jellichaft,**) zu deren Directorium er 1796—1803 gehörte, mit Defjau in Ber- 
bindung und famen wiederholt dahin. Unterm 16. Juni 1781 jchreibt Bertuch 
an Merk in Darmftadt: „Meine Reife mit Freund Kraus nad) Defjau war jehr 
vergnügt und hat mir alle gehoffte Zufriedenheit gewährt. Der Fürft, ein vor: 
trefflicher Herr, hat uns einige glüdliche Tage in feinem Wörlig gemacht; und 
Herr von Erdmannsdorff, Behriich und Hofrath Herrmann find auch wadere 
Männer, bei denen es einem jehr wohl iſt.“ Lebhafter ala mit Bertuch jcheint 
Behriſch mit Wieland verkehrt zu haben. Er interefjirte fich offenbar für den 
„Zeutjchen Merkur“ und wird auch am Schluffe des 5. Bandes (1774) unter 

*) Die Gelehrtenbudhhandlung war im Januar 1781 durch M. K. Chr. Reiche gegründet 
worden. Im Mai 1781 entjtand im Anſchluß an diejelbe die Verlagskaſſe für Gelehrte. 
Vertreter der Icptern waren Hofr. 2. Herrmann und E. W. Behrifh. Jene erflärte ca. 1785, 
dieſe 1788 den Concurs. Bertuch und Wieland, welche für beide ſehr enthuſiaſtiſch vor— 
gegangen waren, verloren dabei nicht unbedeutend. Bgl. hierzu K. Buchner, Zur Geſchichte 
der Defjauer Gelcehrtenbuhhandlung und Verlagskaſſe, Beiträge zur Gejhichte des deutſchen 
Buchhandels, Heft I, 1878, und den Bericht d. Verf. über diefe Schrift in den Mittheilungen 
des Vereins für Anhalt. Geſchichte und Alterthumskunde, I, 289 ff. 

*) Die chalkographiihe Gejellihaft wurde im Jahre 1795 durch den Freiherrn von 
Brabed (j. Allg. deutſche Biogr.) in Deffau gegründet und vom Fürjten im Jahre 1796 
übernommen. Ungunft der Zeitverhältniffe und ſchlechte Verwaltung führten fie jhon im 
Jahre 1806 ihrer Auflöfung zu. Näheres über fie bei U. G. Valentin, Die chalkographiſche 
Gejellihaft zu Deſſau, 1847, und D. Weit, Die chalkogr. Gejellihaft in Defjau (Weigels 
Arhiv für die zeichnenden Künjte); einen eingehenden Bericht über beide Schriften hat der 
Verf. in den Mitth. des Vereins f. Anh. Geſch. u. Altertfumsf. IL, 482 ff., gegeben. 
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den Herren Collecteurs für denſelben mit aufgeführt. Wahrſcheinlich hatte er 
in diefer Angelegenheit am 25. November 1773 an Wieland gejchrieben. Die 
Antwort des leßtern vom 24. Januar 17743 it noch erhalten. Dabei iſt cs, 
wie K. Elze bemerkt, aus Behriſchs befammter Individualität erflärlich, daß ſich 
im „Teutjchen Merkur“ nichts von ihm findet, es müßte denn (was übrigen? 
faum anzunehmen it) das unbedeutende Bruchjtüc jein: „Etwas über die Sinejer. 
Aus einem Aufſatz des Herrn Hofrath B*** (1784, 3. Quartal, S. 30—35). 

Auch Christoph Kaufmann, der befannte Apojtel des Kraftgeniethums, ijt 
bier zu erwähnen. Derjelbe fam (1776) auf wiederholte Einladung Baſedows 
nach Deſſau und wußte auch hier durch jein ſelbſtbewußtes, prahlerisches Auf- 
treten die Köpfe zu verwirren. In den Städten, durch die er gezogen war, 
hatte er verkündet, er gehe nach Defjau „als Repräſentant der Menjchheit.“ 
Mit mähnenartig fliegendem Haar, grüner Friesjade umd gleichem Beinfleid, 
den Hals und die Bruft offen, den naturwüchjigen Knotenſtock in der Hand — 
jo jtolzirte er in den Straßen umber, jo erjchten er bei Hofe. Das Bhilanthropin 
beichuldigte er der Schwärmerei und Weberjpannung, und allerorten zog er 
donnernd über dasjelbe los. Als ihn Bajedorw bei jeiner Ankunft bat, doch 
wenigitens eine kurze Zeit zu jchweigen, bis er fich über alles unterrichtet, jchlug 
er mit der Fauſt auf den Tisch und jchrie, nun jehe er, daß es wahr fei, was 
jedermann ihm verjichert habe, man wolle allen Leuten Feſſeln anlegen; das 
feide er aber nicht, frei jei er, frei wolle er bleiben umd jagen, wen und was 
er wolle. Selbſt der Fürſt ließ fich von diefem Menschen anfangs fo verblenden, 
daß er von ihm eine Hebung des jetzt jchon finfenden Philanthropins erwartete, 
und auch die Fürjtin empfing den rohen eingebildeten, damals dreiundzwanzig- 
jährigen Burjchen. Den 4. November finden wir ihn an der fürjtlichen Tafel 
und den 3. December fährt er mit dem Fürſten dem Herzog Karl Augujt und 
Goethe bis Holzweiljig entgegen. Darauf fcheint er ſich auf kurze Zeit nach 
Darmjtadt begeben zu haben, von wo er jedoch jchon im Monat März; 1777 
nach Dejjau zurückkehrte. Den 11, März erjcheint er mit Baron von Lynder, 
defjen Frau und einem jungen Ruſſen Chwaſtow wieder bei Hofe, den 21. März 
folgt er dem Fürften nach Wörlig, den 2. April verabjchiedet er ſich in Wörlig 
und reijt endlich den 3. April früh mit Chwajtow ab. Der Prinz Hans Jürge, 
ein Bruder des Fürjten, Herr dv. Erdmannsdorff und Behriich hatten, wie Neil 
bemerft (a. a. O. S. 70), nicht länger mit Kaufmann verfehren mögen und den 
Fürjten jo lange gedrängt, bis diefer ihn gehen hieß. Behriſch war überhaupt, 
wie hier bemerkt werden darf, dem damaligen Genietreiben gründlich abhold.*) 





* Bol. des Berf. Aufſatz: G. H. v. Berenhorſts Tagesbemerkungen in den Mitth. des 
Bereins f. Anh. Geſch. u. A. I, 190 ff., und F. Neil, Leop. Friedr. Franz u. ſ. w., 1845, 
Grenzboten II. 1881. 3 
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Wie ſich Behrifch in Deſſau ſchon während feiner amtlichen Stellung bei 
Hofe als Mitadminiftrator (neben Hofrath Herrmann) der „Verlagskaſſe für Ge- 
lehrte" — eines Unternehmens, bei dem er allerdings einen nicht unbedeutenden 
Theil jeines Vermögens und des Vermögens feiner Mutter einbüßte — auch 
öffentlich noch nüglich zu machen juchte, fo auch nach Auflöfung feiner Hof: 
jtellung durch Ausübung der ihm als zujtändiger Behörde von der fürftlichen 
Rentkammer übertragnen „Beauffichtigung der Deſſauer Leihbibliothefen im In— 
terefje der Sittlichfeit und Jugendbildung.“ Auch bemühte er fich, ſtrebſamen 
Knaben und Jünglingen theil® durch wirklichen Unterricht, theil® durch be- 
(ehrenden Umgang, ohne ein Honorar dafür anzunehmen, in ihrer Bildung 
förderlich zu fein. Unter andern verdanfte ihm der als Gymnafialdirector zu 
Weſel, wie als Begründer der „Rheinischen Mufikzeitung“ bekannt gewordne 
Ludwig Friedrich Chriſtian Bischoff die eigentliche Leitung feiner erjten Bil 
dung.*) 

Behrijchs äußere Erjcheinung wird allgemein als jehr eigenthümlich, wenn 
auch nicht als jo auffallend wie die jeines Bruders Heinrich bezeichnet. Sein 
Gang war fteif, jeine Sprache pathetijch, in Furzen Sägen und langjam, wie 
wenn ein Lehrer einem Schüler in die Feder dictirt.‘ Seine Kleidung war nad) 
damaliger Mode jehr elegant (feiner Frack und Escarpins), überhaupt jein 
Aeußeres jtet3 würdevoll; daneben wird er nicht nur als jehr pedantijch, jondern 
auch als eigenfinnig und laumenhaft gefchildert, worunter jogar fein fürftlicher 
Zögling gelegentlich zu leiden gehabt haben joll. Seine Handjchrift hat, wie 
jchon Goethe hervorhebt, den echten ſächſiſchen Charakter; fie iſt jehr jauber und 
zierlich, aber fteif und unfrei. Für gejchäftliche Dinge entwidelte er auch in 
Deſſau fein Talent. „Er hätte fich,* jchreibt jein Bruder, „da er bouche en 
cour hatte und von feiner Mode, der muſikaliſchen, dann vegetabilifchen auf eine 
minder foftbare Liebhaberei verfallen war, ein hübjches SKapitälchen jummeln 
fönnen: er hat aber mit dem Gelde nie umzugehen gewußt und ich glaube, daß 
jeines Geldverfiegelns ungeachtet die Entjieglung oft genug jtattgefunden hat. 


S. 68. Reil iret jedod), wenn er jagt, Goethe habe Kaufmann losfein wollen und habe ihn 
deshalb nad) Deſſau gejhidt. Kaufmann war auf dem Wege nach Defjau, che er nad) Weimar 
fam. Auch ſcheint die Bemerkung, daß Lavater den Kraftapojtel der Fürſtin dringend empfohlen 
babe, unbegründet. Neiches Material über Kaufmann bietet die Biographie desjelben von 
H. Dünger in Raumers Hiftor. Taſchenbuch, 1859, ©. 109 ff. 

*) Bol. K. Elze a. a. D., wo hinzugefügt wird, daß Behriſch dem jungen Biihoff in 
feinem Teſtamente eine Partie Bücher und eine „ſimilorne“ Taſchenuhr vermachte. Biſchoff 
wurde als der Sohn eines fürftlihen Kammermufifus am 27. November 1794 zu Defjau 
geboren und ftarb am 24. Februar 1867 zu Köln. Won 1849 an privatifirte er in Bonn 
und Köln. (Nefrolog in der Köln. Zeitung, 1. März; 1867.) 
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Als Mitadministrator der Gelehrten-Buchhandlung hatte Hofrath Kretichmar*) 
zwar usumfructum davon, er aber michts als Nieten gezogen. Ja er hatte 
jogar das mütterliche Kapital, davon mir doch pleno jure einige Taujend zu- 
famen, dem gedachten Bacchanten ohne weitere Sicherjtellung anvertraut, umd 
da diejer ab intestato jtarb, feine und meine Erbportion im Kretichmarjchen 
Creditweſen verloren. (Quam parva sapientia regitur!“ 

Da Behrifch nie verheiratet war, jo jtand er nad) dem Tode feiner Mutter 
(1790) ziemlich vereinjamt, ein Umstand, der zur Entwidlung der natürlichen, 
vielleicht ererbten Anlage zur Sonderbarfeit wejentlich beigetragen haben mag. 
Mit feinem jüngjten Bruder hatte er jchon zu Haufe und in Leipzig wenig 
harmonirt, in jpätern Jahren wandte er fich ganz von ihm ab. Im Jahre 1799 
hatte derjelbe, wahrjcheinlich durch Verwendung feines ältern Bruders, eine An— 
jtellung als Schreiblehrer an der Defjauer Hauptichule erhalten (auch er Hatte 
eine vorzügliche Handjchrift), der er jedoch jchon im Jahre 1806 wieder ent- 
hoben wurde. Seit der Zeit lebte er fümmerlich von einer Kleinen Penſion und 
von Privatunterricht zu Deſſau (+ 1825). Aeltre Perjonen erinnern fich feiner 
noch, wie er in feinem von oben bis unten mit Blumen, Käfern und Schmetter- 
lingen geiticten Schlafrode (er ſtickte jelbjt jehr gut und gab Unterricht in.der 
Stiderei) zum Spott der Leute jpazieren zu gehen pflegte. Wilhelm Müller 
icheint ihn in feiner Erzählung Debora in dem wunderlichen Marquis, der (wie 
Behrijch) das Modell feines Ahnenſchloſſes mit fich umherführte, opirt zu haben. 

Behriich jtarb den 21. October 1809 im zweiundfiebzigiten Lebensjahre. 
In feinem Tejtamente war fein Bruder Heinrich als Haupterbe eingejeßt. Lebtrer 
hatte jedoch Bedenken, die Erbjchaft ohme weiteres anzutreten. „Sollten es, 
ichreibt er in einem bei den Gerichtsacten befindlichen Briefe vor Eröffnung des 
Teſtaments an den Teitamentsvollitreder, die Formalitäten jchlechterdings er: 
fordern, daß ich perjönlich oder per mandatarium der Eröffnung des Tejtamentes 
beivohnen müßte... jo erkühne ich mich vorher anzufragen, ob im Teftamente 
feine Verweiſe, Kränfungen, ehrenrührige Vorwürfe ftehen, dergl. er mir zeit- 
lebens zu machen freude hatte? denn im lebtern Fall entjag’ ich lieber der Erb- 
ihaft, die ohnedem unbeträchtlich ift, als mir in pleno Sachen vorlejen zu laſſen, 
die er mir unaufhörlich refapitulierte und jeinen Umgang vermeiden ließen. Wäre 
Liebe und Freundichaft feine Abficht gewefen, jo hätte er mir bei feiner zu hohen 





*) Heinrich; Behriſch irrt hier. Sein Bruder war, wie bemerkt, Mitadminijtrator nicht 
der Gelehrten-Buchhandlung, jondern der Verlagskaſſe fir Gelehrte, zwei zwar in Verbindung 
ftehende, jedoch verichiedne Unternehmungen, und zwar war er Mitadminiftrator nicht neben 
Hofrath Kretſchmar, jondern neben Hofrath Herrmann. 
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laſfen — bei zwanzigjährigem Müßiggang — Fünf Thaler zurüdlegen 
fönnen. Ich vermuthe aljo immer, daß fein Teftament noch etwas Gift und 
Galle enthält, die er zeitlebens gegen mic) hatte und da ich fie jeit 11'/, Jahren 
immer vermied, noch zu guter Lebt reichlich in 7 Bogen ergojjen haben wird, 
um mir den Reſt zu geben. Noch vor zwei Monaten jchrieb er mir einen jo 
bitterböjen Brief, in welchem er mich als einen Mann ohne Religion, ohne Moral, 
ohne Gefühl, kurz als einen Krüppel an Seel und Leib jchilderte. Da ich nun 
darauf nicht antwortete, jo läßt fich vermuthen, da er wenigjtens in feinem 
Testamento holographo noc einen Todtenfranz geflochten haben wird. Irre 
ich mich aber, und das fünnen Ew. Wohlgeb. wijjen, jo erſcheine ich gern im 
Judieio. Die stopialien muß ich doch einmal bezahlen... Beris (sic!), den 
24. Dftob. 809." Die Furcht des Bruders war unbegründet. Das Tejtament, 
wie das angehängte Kodicill find, nach K. Elze, dem wir diefe Mitteilungen 
entnehmen, durch nichts bemerfenswerth als durch minutiöfe und pedantijche 
Ausführlichkeit, jo daß jogar eine Amweifung über die richtige Behandlung des 
Zinngejchirrs darin aufgenommen ift. Ein paar goldne und andre Dojen, ein 
paar Ringe, ein gut gefülltes Meedaillenkäftchen, eine Goldwaage, ein paar gute 
Flöten (zu 21 und 124, Thlr. Eintaufspreis) „ein paar alte, aber noch gute 
Piſtolen, gut am Bett zu gebrauchen, denn fie inponiven durch ihre Größe“ 
und ein Feſtelſches Pianoforte von Eichenholz find die interejfantejten Stücke 
der unbedeutenden Hinterlaffenichaft. Der mit genauejter Angabe der Einbände 
verzeichnete Büchervorrath iſt geringfügig und enthält auf dem Gebiete der deutichen 
Poeſie nur Schillers Theater (5 Bde., 1805) und Bürgers Gedichte (2 Bde., 1789). 
Goethes Briefe und einige andre Manuferipte fielen dem Diener, Leopold Paſch 
zu, nach deſſen Tode (einige Jahre vor 1817) fie an einen Schwager desjelben 
übergingen. Den 21. November machte A. v. Rode feinem Fremde v. Stnebel 
Meittheilung davon und bemerkte: „Buchhändler bemühen fich darum und, wie 
ich höre, jet der Befiter einen Preis von 3 bis 4 Louisd'ors darauf." Schlich- 
lich zahlte Goethe vier Louisd’or und erhielt dafür feine Briefe nebjt Beilagen 
(einige Oden und Lieder, eine Hymne an Flora und eine von G. in Kupfer 
— Landſchaft) zurüd.*) (Schluß folgt.) 


n Def Goethe bei aller Anerkennung, die feinen Verdienſten in Deſſau zu Theil wurde, 
nicht eben viel perjönlihe Sympathie dajelbjt genoß, ift befannt. Auch A. von Rode hatte 
nicht gern perſönlich mit ihm zu thun. Dennod nahm er Goethes Intereffen in diefem Falle 
wahr und wandte fit) deshalb an Knebel. Den 24. December 1817 ſchreibt er, ohne Zweifel 
in der Abficht, daß fein Brief Goethe vorgelegt werde, wieder an Knebel: „Dem Gärtner, 
der meinen Heinen Garten bejorgt, find ſchon vor einigen Jahren, als er feinen Schwager 
beerbte, der beim verjtorbenen Hofrath Behriſch Bedienter war, beilommende Bapiere zuge: 
fallen, die er gern zu Gelde madyen möchte. Es ift die Korrefpondenz Goethes mit Behriſch 
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8 iſt eine befannte und beflagenswerthe Thatjache, daß gerade 
die Aufführungen claffischer ITheaterjtüde, was die äußerlichen 
Seiten betrifft, mehr als andre zu wünfchen übrig lafjen. Um 
von geringerm zu jchweigen, jo werden die Bearbeitungen in der 
Regel aus einem einfeitigen Standpunkte unternommen, und die 
Ausstattung bietet Mittelmäßiges, wenn fie nicht geradezu ärmlich iſt. Auf dem 
Gebiete des Dramas bemühen ſich in neuerer Zeit die Meininger, durch möglichit 
vollfommene Aufführungen oder wenigitens möglichit Harmonijche Leitungen die 
Claffifer in ihrer wahren und vollen Größe dem Publicum vorzuführen, ein 
Streben, das, vorausgejeht, daß es nicht auf unnöthige Entfaltung äußerer 
Pracht hinausläuft oder durch kleinliche Genauigkeit in der hiſtoriſchen Treue 
u. dergl. einem antiquarifchen Interejje huldigt, vollen Beifall verdient. Für 
die Oper giebt es fein Beijpiel und Vorbild von ähnlichem Erfolg oder con- 


in den Jahren 1767—68, auch 1788 und 1794, nebjt einigen Oden und Liedern, einer Hymne 
an Flora und einer von Goethe in Kupfer geftochenen Landſchaft. Ich glaube Goethen 
einen Dienft zu leiften, indem ich Sie bitte, mein verehrtefter Freund, ihm davon Nachricht 
zu geben und bei ihm anzufragen, ob es ihm gefällt, dieje ihm gewis interefianten Urkunden 
feiner Jugend für ein feiner Großmuth überlaffenes Gratial vom Befiger einzulöjen? Nach— 
dem fein Entihluß ausfällt, erwarte ih durd Ihre Güte, entweder Gold oder dod das 
goldeswerthe Manuſtript zurüd. Wenn ich glauben dürfte, dab es Goethen gleichgültig fein 
fönnte, fih bier jo in dem Augenblid feiner erſten geiltigen Entwidlung zu erbliden, jo 
tann ich mich doch auf feine Weife überreden, daß er zugeben möchte, daß die in feine da— 
maligen Berhältniffe verwidelten Perſonen, vieleicht durd fremde, indisfrete Publikation 
diefer Briefe, der Welt namentlich bekannt würden. Ich habe Goethe immer nur aus der 
Ferne bewundert: darum wende ich mich auch bei diefer Gelegenheit lieber an Sie, theueriter 
Freund, als an ihn jelbit; als beiderjeitiger Freund find Sie der beſte Vermittler und werden 
gewis das Heine Gejchäft gern übernehmen.” Wie ein jpätrer Brief Rodes an Knebel vom 
2. Februar 1818 erjehen läßt, hat Goethe bald darauf die betreffenden Schriftjtüde zurüd- 
getauft. Charakteriſtiſch iſt es, daß Goethe in diefer jehr perſönlichen Sache an Rode ein 
Kanzleischreiben jhidt und Rode durch „fein Kabinet“ antworten läßt. „Durd ihre gütige 
Bermittlung bin ich denn jo glüclich gewefen, zwei Menſchen Freude zu maden; Goethen 
mit jeinen Handichriften, und meinem alten Gärtner mit den vier Bijtolen. Nehmen Sie 
für die Freude, die mir dadurch geworden, meinen berzlihen Dank an... Goethes Kauzlei— 
ihreiben iſt jogleih aus meinem Kabinet beantwortet worden, mit Beifügung des Empfang- 
ſcheins vom Empfänger des Geldes.“ In Verlauf des Briefes jchreibt ſodann Rode jene 
von uns oben citirten Worte, dab er gewünſcht hätte, Goethe hätte feinen Vriefwechjel mit 
Behriich zur Zeit der Abfaffung des zweiten Theiles von Dichtung und Wahrheit beſeſſen: 
„Er würde Ihonender mit ihm verfahren fein.‘ 
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jequenter Amvendung. Nichtsdejtoweniger fommt es auch in diefem Fache darauf 
an, die feenische Wirkung der Stüde zu erhöhen, einerjeits durch decorative und 
ähnliche Verjchönerungen, vor allen Dingen aber durch Beichaffung jorgfältiger 
Bearbeitungen, die der ganzen Aufführung eine exacte Grundlage verleihen und 
den Gejchmad der Menge nach allen Richtungen hin regeln. Die Oper muß 
— dies ift die Forderung, auf die alles Hinausläuft — dem Dämmerlichte der 
bloß mufifaliichen Betrachtungsweife entzogen und unter die jtrengen Gefichts- 
punfte einer allgemeinen, natürlichen Aeſthetik gejtellt werden. Zur Erläuterung 
jollen die nächjtliegenden Infcenirungsfragen aus dem Gebiete der claffiichen 
Oper berührt werden. Im ganzen it an dieſem Punkte wenig gearbeitet worden, 
und jelbjt von diefem wenigen nimmt die Praxis bei der großen Rüdjtändig- 
feit, die dem Theaterweſen vorläufig noch anhaftet, jelten und jpät Notiz. 
Bon den Gludjchen Meiſterwerken, die das Bedeutendite des ganzen Opern- 
genres ausmachen, jtehen die beiden italienischen Opern Orfeo und Alceste den 
jpätern franzöfiichen nicht nach, und wenn fie weniger aufgeführt werden als 
Armide oder Iphigenie en Tauride, jo liegt dies wohl an reinen Zufälligfeiten, 
denn gerade „Orpheus“ iſt der anziehendfte aller Gludjchen Stoffe. Von Wichtig- 
feit ift hier zunächjt die Frage nach dem Werthe der franzöfiichen PBartituren 
des Orfeo und der Alceste. Hector Berlioz hat zuerſt mit wünfchenswerthejter 
Wärme auf die zahlreichen Verbefjerungen hingewieſen, die Glud in den betref- 
fenden Werfen bei der Umarbeitung für die Pariſer Bühne vorgenommen hat. 
Aber fie beziehen fich fat nur auf die Mufil. Das Drama als jolches, der 
Geiſt der Stücke hat durch die Rückſicht auf die Franzofen ſchwer gelitten. Ja 
man kann behaupten, daß jelten ein Künſtler jeine eignen Schöpfungen in jo 
eingreifender Weiſe verjtümmelt hat, als es Gluck that, indem er Dinge wie 
die Bertoniſche Arie oder die Einfchiebung der Heraflespartie zulieh. Im „Or: 
pheus“ jcheinen einzelne Umgejtaltungen und Zuthaten, jo die in der eriten Scene 
des erjten Actes der lange Furientanz in D-moll, der Balletſatz in C aus der 
Elyfinmjcene, in der äußerlichen, für uns ungiltigen Abficht entitanden zu fein, 
dem Werfe eine größere Länge zu verichaffen und jo die Dauer der Borjtellung 
zu erhöhen. Im der „Alcejte‘ vollends find, um die Handlung jpannender zu 
machen, die einzelnen Theile durchaus verjeßt und umgemodelt worden, ſodaß nun 
die Entwidlung höchſt uneben ijt und der dritte Act in ein ummwürdiges Puppen 
jpiel ausläuft. Dabei ijt der eigentliche Zweck jchlecht erreicht, wie man fich, 
auch ohne den jchroffen Standpunkt von A. B. Marz einzunehmen, faum ver- 
hehlen kann. Der Vorwurf der Monotonie, den man dem Werfe immer gemacht 
hat, ift nicht jehr gerecht. Er zielt fajt darauf hin, daß Leuten, welche für den 
Geiſt jolcher Schöpfungen unempfänglich find, Concejfionen gemacht werden jollen. 
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Gerade die Oper muß die Berechtigung haben, Bilder und Stimmungen in voller 
Breite auszuführen, und an einer dargejtellten Lyrik, wie fie in der „Alceſte“ 
gegen Ende hin Plab greift, laſſen fich mur rein technische Ausstellungen 
machen. 

Aus dem Gejagten ergiebt fich, daß man für wirklich jorgfältige Aufführungen 
die italienischen Partituren zu Grunde zu legen, die franzöfischen aber natürlich 
bei Einzelheiten jtet3 zu berüdfichtigen hat. An dem Gange der Handlung und 
den Scenerien der eriten Faſſung wird nichts geändert werden dürfen. Andrerjeits 
wäre es im höchiten Grade rigoriftiich, wenn man Prachtitellen wie das Parez 
vos fronts des fleurs nouvelles im zweiten Acte der „Alceſte“ wieder entfernen 
wollte. Ueberhaupt nehmen fich hier gerade die Scenen des zweiten Actes, die 
im königlichen Haufe fpielen, in der Pariſer Geftalt am vortheilhafteiten aus. 
Die Schlußpartien find verfürzt und die Genejungsfeier aufs anſprechendſte ge- 
ordnet. Es empfiehlt fich dabei, dem ganzen einen intimern Charakter zu geben 
jowie die eigentliche Feſtſtimmung erit allmählich fich entwickeln zu laſſen. Der 
erite Chor drüdt nur einfache Freude aus; dem folgt, mit Weglaffung der 
Balletjäte, jogleich die Scene zwiſchen Admet und jeinem Volke; hierauf äußert 
der Chor in zujammenfafjender Weije feine Zuneigung und feine huldigenden 
Gefühle dem wiedervereinten Königspaar gegenüber; und num erjt entwickelt jich 
jene, man möchte jagen, Privatluftbarkeit, bei welcher der ganze Zauber der jpecifiich 
hellentichen Schönheit zu Tage tritt. Was „Orpheus“ betrifft, jo würde z. B. 
die Aufnahme der Arie des Amor im eriten Acte jchon zu weit gehn. Es iſt 
freilich) Schade, eine hübjche Piece aufzugeben. Aber es ijt hier beſſer, den 
dramatischen Gefichtspunft feitzuhalten, nach welchem die Figur des Amor möglichit 
zurücktreten und die betreffende Scene möglichit kurz ablaufen muß. Der nach— 
componirte Balletfag mit dem Flötenſolo, der die Stimmung der Berje 

Non ingombra l’alma sicura pura, 
L’aura tranquilla gira, spira 
La calma piacere nel sen, ete. 





jo jchön voraufnimmt, eignet fich vorzüglich zu einer Zwifchenmufif während der 
Verwandlung im zweiten Aecte. Sehr gut iſt auch der Gedanke, vor der plöß- 
lichen Verwandlung im legten Acte das neue Terzett in E-moll einzufchieben, 
dann erſt den Schluß, und zwar in möglichiter Knappheit und Abkürzung, zu 
bringen. Nebenbei bemerkt, dürfte e8 gut jein, für die Namen im verdeutjchten „Or: 
pheus“ die dem Griechiichen nachgebildeten Formen Euridife, Eros, Erinyen u. |. w. 
durchzuführen. Das jo oft wiederfehrende „Euridrc®* — nach dem Italieniſchen 
und Franzöſiſchen, wo der Accent nicht anders liegen kann — jtört doch immer, 
wenn es auch eine Kleinigkeit ift. 
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E3 liegt auf der Hand, dag Opern wie Orfeo ımd Alceste der jcenijchen 
Pracht nicht entbehren fünnen. Die Ausstattung muß einfachen Stils, aber 
glänzend jein, damit man die volle Bedeutung des Vorgeführten nicht bloß ahne, 
fondern lebhaft empfinde. Im diefer Hinficht ift namentlich die Elyfiumfcenerie 
eine hervorragende Aufgabe für die moderne Bühne. Niemand wird zwar be- 
anjpruchen, daß man von dem Anblic der jeligen Gefilde ebenjo ergriffen werde, 
als es Drpheus jelbit auf der Scene zum Ausdrud bringt; aber joviel kann 
man fordern, daß nicht infolge der Gewöhnlichkeit der Scenerie das Verhalten 
des Helden — Che puro ciel ete. — unſympathiſch erjcheint und feine Wirkung 
verfehlt. Die Chöre in den fraglichen Werfen find von fo unvergleichlicher 
Schönheit, daß man nur gute und wohlflingende Stimmen zu ihrer Wiedergabe 
heranziehen follte. Was die Auffafjung der Gluckſchen Tempi angeht, worin 
manches Schwanken herrſcht, jo laſſen ja im allgemeinen gerade die beiden 
italienischen Werfe des Meifters viel Ruhe und Getragenheit zu, wie beijpiels- 
weije die Furienchöre oder das berühmte Stüd Che fard langjamer gehn könnten, 
al3 man gewöhnlich will. Dagegen jei als einer von den wenigen Säßen, Die 
nicht verjchleppt werden dürfen, Die Arie Chiamo il mio ben hervorgehoben. 
Schon die zweimalige Wiederkehr diefes Satzes, die man nicht umgehen darf, 
würde eine gewifje Eintönigfeit verurjachen, wenn die Klage zu feierlich ausfiele. 

Ueber Armide ijt bereits von andrer Seite mancherlei angedeutet worden. 
Es hat indeß bisweilen jein Mißliches, bloß die gedankliche Hebung im Auge 
zu haben und liebgewwordne, in mancher Beziehung reizvolle Theile geradezu zu 
bejeitigen. Man könnte demnach den urjprünglichen dritten und vierten Met in 
der Weife zu einem zufammenziehn, dab die Verlodungsicenen, die jo wie jo 
vereinfacht werden müſſen, in den dritten Act als Mittelſtück eingefchoben werden. 
Die beiden Ritter müßten dann als erjt auf dem Wege begriffen, nicht jchon 
unmittelbar vor Armidens Palaſt angelangt zu denfen fein. Das Ganze würde 
folgenden Zufammenhang haben: 1. Scene: Unterirdiſche, nach hinten fich un- 
beitimmt öffnende Halle. a. Armida allein, Ah! si la libert# x. b. Die Zofen 
fommen hinzu und jubeln in ihrer Unwiſſenheit über die Liebe, in die Rinaldo 
verjeßt ift. Armida entgegnet: L’enfer n’a pas encore rempli mon esperance x. 
Sie ahnt ein Unheil, das durch die Abgejandten Gottfrieds herbeigeführt werde, 
und befiehlt, man möge eilen, die gefährlichen Ritter durch alle Arten von Zauber- 
kunſt abzuhalten. c. Armida allein, den Beiden bitter nachblidend: „Er liebt 
mich? Erglüht für mi)? O Flamme, die mich jchmäht! Hier fleht nicht freie 
Liebe; fie folgt dem Machtgebot der Zauberin allein. Wie anders ift die Glut, 
die mich für ihn entbrannt!“ Aber fie vermag nichts zu ändern und fehrt zu 
den vier Anfangszeilen der alten Klage Ah! si la liberté xc. zurüd, in denen 
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gewiffermaßen das Herz des Dramas zu juchen it. 2. Verwandlung: Wilde, 
einfame Gegend. Die beiden Ritter: 

Nous ne trouvons par-tout que de gouffres ouverts: 

Armide a dans ces lieux transporte les enfers ete. 
Nachdem die Ungeheuer zurücgejchlagen find und die Umgebung in zaubervollem 
Reiz ericheint, begimmt jofort Lucinde und der Chor, zumächjt mehr im Hinter- 
grunde: Voici la charmante retraite x. Das folgende wie im Original, nur 
da der Balletſatz in F-dur bejchnitten und einzelnes nicht, wie vorgefchrieben, 
wiederholt wird. Nach den Worten: 

Je tourne en vain mes yeux de toutes parts; 


Je ne vois plus cette Beaute si chere: 

Elle echappe à mes regards 

Comme une vapeur lögere 
ermahnt Ubald, nicht länger zu weilen, worauf beide das Duett Fuyons les 
douceurs dangereuses fingen. 3. Verwandlung: Scene wie zuerjt. Armida 
erfährt den Sieg der Ritter umd vafft fich nochmals, und zwar gewaltiger als 
früher, auf, um fich der unjeligen Liebe zu entäußern. „Zeit iſt's, daß endlich 
ich erwache. Ha! Die Hölle jende mir den grimmen Haß empor!” Dann folgen 
die befannten großen Scenen, die den Hauptinhalt des urjprünglichen dritten 
Hctes ausmachen und den ganzen Theil zum Abſchluß führen. 

Daß „Armida,“ ein Stücd, welches einen der jchönjten Kunſtvorwürfe be: 
handelt, in der Driginalgejtalt zu wenig Wirkung ausübt, beruht mit auf dem 
Reichthum der darin enthaltnen Ballets. Unſchön ausgeführt und in der Regel 
auch die Chorjäge begleitend, bringt der immerwiederfehrende Tanz mehr Stö- 
rung als Befriedigung hervor. An fich ijt er freilich in den meiſten Fällen 
berechtigt. Es jei noch erinnert, daß fich die Furienmafjen nicht zu breit machen 
und zeitiger, als es angemejjen it, in den Vordergrund drängen dürfen. Es 
erjcheint jogar zwedmähig, ein Stüd von der großen Allegorie, nämlich den 
zweiten Chor und Balletjag, zu jtreichen, damit der Effect beffer concentrirt bleibt. 
Wenn übrigens der dritte und vierte Act des Originals ein Ganzes bilden, jo 
wird aud) eine äufßerliche Verknüpfung des erjten und zweiten Actes zu einem 
einzigen Acte nicht zu gewagt fein, zumal da von vornherein verjchiedne Kür— 
zungen darin zu machen find. Wir haben alsdann die Dreizahl der Aufzüge 
und ungefähr diejelben Größenverhältniffe wie in der „Alcejte*. Das Diver- 
tiffement im lebten Acte denft man fich am beiten jo geordnet: a) die Chaconne, 
b) Chor: Les plaisirs ont choisi pour asile. e) Solo mit Chor: C'est l’Amour 
qui retient dans ses chaines. d) der im Original vorheritehende Balletjat 


in B-dur. Zu den fleinern Partien, wie namentlich den entzücdenden Gefängen 
Grenzboten II. 1881. ; 9 
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On s’etonnerait moins und C'est Tamour, follten wiederum nur gute Kräfte 
verwandt werden. 

Die Iphigenie en Tauride gilt für das bedeutendfte Werk von Gluck, in- 
jofern bier der Meijter, ganz abgejehen von der nur jelten erreichbaren Größe 
des Gegenstandes und der Charaktere, auch formell jein Beſtes bietet. Im der 
That ift auf dem Felde der Oper nichts Vollendeteres gejchaffen worden, und 
ichon die Tertdichtung verdient, als treffliches Mufter der Gattung aufgeftellt 
zu werden. Solchen Werfen gegenüber fann man nur immer und immer wieder 
die größte Pietät und Sorgfalt der Ausführung als erjtes Erforderniß hin— 
jtellen, und man möchte beinahe mit Berlioz die Darjteller bedauern, welche die 
Abfichten des Componijten wiedergeben jollen. „Das Talent reicht für dieje 
erdrücdende Aufgabe kaum hin, es bedarf fat des Genies.“ 

Bon der um ein halbes Jahrzehnt ältern Iphigenie en Aulide gilt aller- 
dings nicht das gleiche. Sie jteht unter den übrigen Hauptopern Gluds nach. 
Unter andern müjjen die Divertifjements bier dem ungetrübten Gejchmad zu 
breit ausgejponnen erjcheinen. Dennoch dürfte die Art, wie Richard Wagner 
das berühmte Werf bearbeitet hat, zu eingreifend und bei gejunden Theater: 
verhältniffen unzuläffig fein. Die Bejeitigung des Patroklos ift lobenswerth; 
auch die Scenerie ijt bei Wagner durchaus mujterhaft. Dagegen find einige 
Zwiſchenſpiele ziemlich gewagt und manche Kürzungen unnöthig. Der Abjchied 
Sphigeniens von der ohnmächtigen Klytaemneſtra muß rasch jein und darf feinen 
mufifalischen Ruhepunkt hervorrufen. Die Liebesepijode ferner zielt gerade durch 
ihre Ausführlichfeit am beiten darauf hin, das Düſtere des eigentlichen Stoffes 
zu mildern, und dies war eine Hauptaufgabe für Dichter und Componijten. Alles 
andre jtimmt dazu. Man beachte 3.3. die Bermenfchlichung, die der Agamemnon 
der Oper im Gegenjat zum Racinefchen aufweilt, wozu übrigens die nicht jehr 
glatte Folge des Ganzen, die einem manche Zwifchenhandlung zum Errathen 
anheim giebt und den während der Hauptereignifje abwejenden Agamemnon ver- 
jtört und zum Handeln unfähig erjcheinen läßt, einigermaßen beiträgt. Auch 
die Divertiffements find in der „Iphigenie* mehr als ein bloßer Zopf, und 
eine eracte, von den einfachen Gefichtspunften des geregelten Kunftlebens aus: 
gehende Bearbeitung wird fich bemühen, aus den beiden originalen Partituren 
eine geeignete Zujammenjtellung der betreffenden Piecen zu jchaffen. Natür- 
lich muß bei der Vorführung Alles aufgewandt werden, um dergleichen Par— 
tien nicht aus dem Rahmen des Dramatijchen heraustreten zu lajfen. Im 
übrigen ift eine treffliche Hilfsleiitung zu würdigen Darjtellungen der beiden 
„Sphigenien“ neuerdings durc die Tertübertragungen von P. Cornelius ge- 
ſchehen. 
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lud iſt weſentlich ein Mann der Zukunft. Wie es — — Schrift— 
ſteller giebt, der erſt von kommenden Geſchlechtern genügend anerkannt und verſtanden 
werden wird, ſo erwartet auch dieſen bewundernswerthen Künſtler eine ſpäte, dann 
aber nachhaltige und allſeitige Würdigung. Die Zeit, in welcher dies ſtattfinden 
wird, muß von einer bewußtern Cultur durchdrungen jein, als es bisher der Fall 
war. Sie muß dem Chaos, in welches gegenwärtig die äjthetiiche Seite im 
Treiben des Einzelnen wie der Gejellichaft hinausläuft, ein Ende gemacht haben. 
Dann wird auch die Infcenirung eines Gluck'ſchen Meijterwerfes keine tappende 
Speculation, jondern eine wahrhafte, bedeutjame, von der Theilnahme aller Ge- 
bildeten getragene Arbeit fein, bei der alles Altüberlieferte nur infofern Leben 
und Wirkſamkeit erhält, als e8 den berechtigten Principien einer rortgefehrittnen, 
verjtändigen Gejammtanjchauung entjpricht. 

Mozarts Opern find im Vergleich zu den Gluckſchen von geringerer Macht 
der unmittelbaren Bühnemvirkfung; andrerjeits jtehen fie uns inhaltlich, oder, 
beſſer gejagt, hHinfichtlich der Umgebung, in der fie jpielen, näher und zeigen 
grögern Glanz im Mufikalischen. Der Stil des ältern Metjters iſt außerdem 
ein erhabner, Mozarts Muſik dagegen von einer ungemeinen Bieljeitigfeit im 
Ausdrud, die ſich namentlich in der meilterhaften Miſchung des Komiſchen und 
Tragifchen erweiſt. Theils hieraus, theils aber auch aus der ganzen Entwiclung 
unfres Theaterwejens erflärt es fic num, daß Werfe wie „Don Juan“, „Zauber: 
flöte* und „Figaro“ nachhaltigere Pflege gefunden haben als die „Iphigenien“ 
oder ein anderes Werk Gluds. Was zumächjt den Don Giovanni betrifft, jo 
ijt man bereits jo fleißig gewejen, alles, was fich von Fragen und Aufgaben 
an dieſes geniale Werk fnüpft, theoretisch wenigitens fo gut wie zu erledigen. 
Sogar die Driginalfaffung des Tertbuches ift zu dieſem Zwecke dem größern 
Publicum zugänglich gemacht worden. Wenn noch immer über Dinge, wie über 
den Chor im eriten Finale, Urtheile gefällt werden, die auf ein Verkennen des 
jinnftörend wirkenden, willfürlichen Bühnenjchlendrians im Gegenſatz zu berechtigten 
Umgejtaltungen hinauslaufen, jo erhellt daraus nur, wie ſehr es noch bei der- 
artigen, ins allgemein Aejthetifche fallenden Erwägungen an fejten Grundjäßen 
mangelt. Streitig wäre höchitens der Schluß der Oper. Indeß jcheint es un- 
angebracht, den nicht jehr hervorjtechenden, aber vollfommen natürlichen und 
correcten Driginaljchluß mit dem jonit üblichen, ſeeniſch allerdings effectvollern 
zu vertaujchen, zumal wenn zu der letzten Scene die Volksmaſſe zugezogen werden 
kann. Auch leidet, was noch wichtiger ift, durch die hergebrachte Kürzung eine 
der funjtvolliten Seiten der Oper, nämlich die Ausprägung des tugendhaften, 
die Reize des Maßes erfennenden Princips gegenüber der excentrifchen Lebens: 
jreudigfeit. Don Juan bleibt heldenhaft, alſo tragisch; aber auch Don Dctavio 
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mit feiner Bartei ift nichts alltägliches oder philifterhaftes. Jener Hauptcontraft 
tritt in der That erſt durch die mufifaliiche Behandlung der Stellen Or che 
tutti x. und vor allem Questo & il fin di chi fü mal x. jcharf zu Tage. 
In Sachen des „Figaro“ find die Refultate noch nicht weit gediehen. Die 

‚Förderung des Empfindungsgehaltes, welche der im übrigen brauchbare Stoff 
durch die jtrenge und Eräftige Auffaffung des Componijten erfahren hat, muß 
auf dem Wege des Streichens — in den Recitativen — und der Dictions- 
verbejjerungen weiter fortgeführt werden. Gleichzeitig dürften hierbei einige 
Undeutlichkeiten in der Entfaltung der Handlung bejeitigt werden können. Im 
übrigen liegt auch noch feine gemügende deutjche Ueberjegung des „Figaro“ vor, 
wie überhaupt auf diejem Gebiete erjt ſpät Leben und Thätigfeit entitanden it. 
Ja eigentliche Grundjäge für die jo eigenthümlich jchwierige, jelten betriebene 
Arbeit der Tertverdeutjchungen jcheinen noch gar nicht zu exijtiren. Soweit 
zwar das Libretto als Untergrund der lebendigen Aufführung in Frage kommt, 
jtehen jchließlich die Sachen ganz gut. Denn daß die Uebertragung möglichjt 
genau den Wendungen der Muſik folgen müjje und daß immer von diejer aus- 
zugehen jei, ift eine jehr nachdrüdlich getvordene Forderung, und oft wird jchon 
das Einzelwort überjchägt, wie man ja überhaupt von der Fähigkeit der Muſik, 
Bejtimmtes auszudrüden, gegenwärtig zu hoc) denkt. Aber das Tertbuch hat 
zugleich den äußerlichen Zwed, dem Publicum als Einführung und Vorbereitung 
zum Genuß des Werkes jelbit zu dienen. Infolge dejien muß es, bis auf den 
tiefern poetischen Gehalt allerdings, die Eigenjchaften eines richtigen Buchdramas 
aufweifen; und hier ift ein Punkt, wo fajt alles noch im argen liegt. In 
Sachen der praftischen Wejthetit fehlt es eben überall noch an fejten Normen. 
Um bei der Ueberjegungsthätigfeit zu bleiben, jo muß der einfache Grundſatz der 
guten Lesbarkeit alleinige Geltung erlangen. Man begnüge fich, etwas halb- 
wegs Gefälliges- zu bieten. Genauere Beibehaltung des eigentlichen Bersmahes, 
Wiederjpiegelung der originalen Empfindungsiphäre, wo die Mufif bereits Höhere 
Wege eingejchlagen hat, und manches andere find Mißgriffe oder Knaupeleien. 
Um ein kurzes Beispiel zur Verdeutlichung zu bringen, jo lautet die herrliche 
Arie der Sujanna aus dem leiten Acte des „Figaro“ in einer alten Paſſauer 
Ueberjegung vom Jahre 1793, die uns zufällig zur Hand it, folgender- 
maßen: 

„Komm! Bejter! Komm! verweile nicht jo lange! 

Du weißt, wie jehr — wie feſt an dir ich Hange! 

Komm! Beiter! Komm! die Nacht ift fo verichwiegen, — 

Man jicht did nicht in meine Arme fliegen. 

Das Bächlein riefelt, — horch! das Lüftchen jäujelt: 

Gelichter fomm! Die Nadıtigalle fräufelt; 
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Und janft umfäcelt Zephir nun die Blüthen; 
Durchs Ganze der Natur herricht jüher Frieden. 
Komm, Bejter! Komm, des Lebens zu genichen, 
Ich harre dein — mit taufend Liebesküſſen!“ 


Man vergleiche damit den Schluß des jet gangbaren deutjchen Textes: 

„Die Blumen duften auf den bunten Wieien; 

Alles lodt uns zu Liebe, Freud’ und Wonne, 

Komm doch, mein Trauter! laß länger mich nicht harren, 

Komm, Trauter, dab id) mit Roſen fränze Dein Haupt! 
Der Unterjchied ijt far. Ienes paßt nur für das Drama, welches zu Haufe im 
Zufammenhange gelefen werden joll, und verjtößt gröblich gegen die Mozartiche 
Compofition; dieſes Hingegen ift mit den Noten im Einklang und nimmt fich 
gut auf der Bühne aus, aber dafür lieft es fich fchlecht. Beide Forderungen 
müſſen zugleich erfüllt werden. Die betreffende Scene kann außerdem dahin ab- 
geändert werden, dat Sujanne, ohne belaufcht zu fein, ihre wahren, durch Mar— 
cellinens Mittheilung hervorgerufnen Gefühle zum Ausdrud bringt. Dadurch 
wird die Situation bejjer und jtimmt mehr zu dem Charakter der Mufik. 

Der komiſchen Oper Cosi fan tutte ijt eingehende Beichäftigung gewidmet 

worden. Der fürmliche Schauder, den viele Leute vor dieſem Sujet der Weiber- 
untreue aufjpielen, erjcheint in der That übertrieben. Bejondre Bedeutung darf 
freilich) dem Werfe nicht beigemeſſen werden; aber es tjt bejjer und verwendbarer 
als viele andre berühmt gewordne komiſche Opern, in denen weit unfeinere, ja 
abjolut jchlechte Empfindungen vorfommen und die defjenungeachtet weniger Tadel 
finden. Wäre der Inhalt wirklich verlegend, jo hätte ein jo edler Künjtler und 
Menſch wie Mozart die Compofition nicht in Angriff geiommen. Das Miß— 
liche in Cosi fan tutte, worüber man fich jelten Rechenjchaft giebt, liegt nicht 
jowohl in der Berjtellung der Liebhaber zu dem Zwecke, die Frauentreue einer 
Probe zu unterziehn, oder in der leichten Art, mit der hier die Dinge Hin- 
genommen werden, al3 vielmehr in der Bereinigung der Prüfungsidee mit den 
komiſchen Elementen, wodurch die fortgejegten Trügereien etwas peinliches be- 
fommen. Ein weitrer Anſtoß, der ſich auf den Umjtand bezieht, daß jeder der 
beiden jungen Männer die Geliebte des andern zur Untreue verleitet, und der 
mit der urjprünglichen jatirifchen Tendenz des Ganzen zujammenhängt, kann 
glücklicher Weije ohne allzu große Gewalt vermieden werden. Der Vorwurf, 
den man den Berfleidungen macht, als jei die Täufchung der Geliebten unwahr- 
Icheinlich, iſt gewiß nicht begründet, zumal da die ganze Behandlung leichten Genres 
it. Solche Mittel gehören zu den wenigen VBorrechten der Bühne, obgleich fie 
in Wirklichkeit nicht vorfommen fönnen. Denn in der Oper gilt der Menjch 
nur nach dem, was man von ihm jieht; jein Kleid ift das einzige, äußerlich 
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Individuelle an ihm. Der Zufchauer wird alſo nur, wenn er aus der Stimmung 
herausgerijjen wird, auf den Einfall fommen, daß hier etwas bejonderes und im 
jonftigen Leben undenfbares vorliegt. Möchten doch immer die Leute, die fo 
ſchnell die Unwahrjcheinlichfeit zu wittern pflegen, dies in Betreff der dargeitellten 
Gefühle und Empfindungen thun, ftatt Aeußerlichkeiten zu betonen! 

Wir gedenken jchließlich noch der „Zauberflöte.“ Hier muß vor allem be- 
achtet werden, dab das zauberhafte und das komiſche Element zwar einen weſent— 
lichen Bejtandtheil der Oper, aber durchaus nicht die Hauptfache ausmachen. 
In diefem Sinne ift ſowohl der Charakter der Scenerie als auch die Bedeutung 
der Papagenorolle feitzujegen. Die Bühnen jelbjt haben längjt und mit Recht 
auf zahlreiche überfinnliche Züge, wie das Flugwerk der Knaben, das Erſcheinen 
der wilden Thiere u. j. w. zu verzichten begonnen, jo daß außer Papagenos 
Schloß, den Wirkungen des Glodenjpiels und einem auch nur noch zweimaligen 
Verfinten nichts jonderliches übrig bleiben dürfte Im der That entipricht es 
nicht bloß dem Wejen des Theaters, jondern vor allem der verjtändigen Ruhe 
eines edlern Bublicums, wenn dergleichen Momente von weniger tiefer Bedeutung 
umgangen werden. Es fommt aber darauf an, in verwandter Richtung weiter: 
zugehn und 3. B. das Negyptifirende in den Decorationen möglichjt zu vermeiden. 
Schöne Phantafiefcenerien find in der „Zauberflöte entjchieden von befjerer 
Wirkung. Die Papagenopartie, die übrigens mehr indirect komisch ift, macht 
fich im Original etwas breit, wohl infolge der perjönlichen Wünſche Schifaneders. 
Sie verträgt und verlangt eine VBerjtugung. Wir fommen damit auf einen wunden 
Punkt der „Zauberflöte“: die Unbeholfenheit im Sprachlichen. In den Verſen 
fällt dies nicht allzufehr auf, und man könnte gegenüber dem Vorſchlage einer 
vollitändigen Umkleidung des Textes darauf aufmerkjam machen, daß gerade jene 
ungejchulte Diction auch ihre rührenden und jomit anziehenden Seiten hat. Die 
zu Grunde liegenden Gedanken find nämlich nichts weniger als trivial, und der 
Verſtändige wird bei dem 

„Mann und Weib und Weib und Mann 

Reihen an die Gottheit an,‘ 
und andern jentenziöfen Stellen zwar feinen Kunftgenuß, aber doch Eindrüde 
- haben, die ihren Werth haben und der Harmonie des ganzen nicht zuwider find, 
ganz abgejehn von der Mufik, die nirgends mufterhafter ift als bei derartigen 
Einzelheiten. Hiermit ift natürlich nicht ausgejchloffen, daß einzelne Verje eine 
Aenderung verlangen, alſo 3. B. ftatt der Zeilen: 

Weil du böfe an mir Handelit, 

Mir kein Schönes Kind zubandelft, 
etwa: 





Weil du meiner Freude wehrteit, 

Mir kein ſchönes Kind beicheerteit, 
oder jtatt: 

Weil Rofen ſtets bei Dornen fein 
etwa gejeßt werde: 

Die ftet3 bei Dornen müſſen fein, 


Berbejjerungen, deren Zahl vielleicht ein Dutzend erreichen dürfte. Namentlich 
find dabei einige unſchöne Ausdrüde Papagenos zu berüdfichtigen. Der alte 
Dialog freilich ijt größtentheils unmöglich geworden; hier iſt es nöthig, viel zu 
fürzen und andre Wendungen einzuführen. In diefem Punkte iſt man noch nicht 
weit genug gegangen. Sp fann 3. B. die erite Scene zwifchen den Damen, 
Tamino und Papageno noc mehr zujammengezogen, ſowie das Erjcheinen der 
Königin ſogleich an die Bildnigarie angejchlofjen werden. Zwiſchen diefer Scene 
der Königin und dem Quintett empfiehlt es fich dann freilich, den Tamino in 
einigen Ausrufen zur Befinnung fommen zu laffen: „Iſt's Wirklichkeit, was ich 
erblickte?” u. j. w. Das Eramen, das PBapageno an Paminen vornimmt, und 
manches jalbungsvolle Prieſterwort im Anfang des zweiten Actes können eben- 
falls wegfallen. Den Zujammenhang troß alledem zu wahren, iſt manchmal 
nicht ganz leicht. Beifpielsweije könnte man die Scene der Königin im Garten, 
da die urjprünglichen Motive nicht wohl zu halten find, folgendermaßen gejtalten: 
Die Königin der Nadıt 
(ericheint unter Donner). 
Zurüd! 
(Monoftatos zieht ſich zuriüd.) 
PBamina. 
D meine Mutter! 
Die Königin. 
Wo ift der Jüngling, den id an dich jandte? Ließ er fi meinem Todfeind in die 


Arme loden? 
Bamina. 


Er widmet fid) Saraftros Bunde. 

Die Königin. 

Ha! Kein Ziel, das dieſer Priefter nicht vereitelte! Kein Plan, den er mir nicht durch— 
freuzte! Sarajtro ijt der Fels, an welchem meine Madıt zu icheitern droht. 
Sein Tod nur zeigt mir einen Ausweg, und du biit das Werkzeug, das mir 
allein geblieben — 

Bamina. 

Aber Mutter, meine Mutter! 

Die Königin. 

Willſt du für den Barbaren jprechen, der mich jo furchtbar jhädigt? — Siehit du 
diefen Stahl? Er ift geichliffen für Saraſtro. Du tödteft ihn, verbinderjt 
meinen Sturz — Kein Wort! — 

Der Hölle Rache kocht in meinem Herzen, 
u. j. mw. 
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Bezeichnend iſt es, nebenbei gejagt, daß auch die paar Stellen, wo die Schifa- 
nederiche Proſa noch heute einigermaßen anfpricht, nämlich vor den Arien des 
Mohren und der Pamina, von Strichen nicht verjchont worden find. Was die 
übergroße Zahl der Verwandlungen im zweiten Acte angeht, jo darf es mur als 
Nothbehelf gelten, wenn man diejen Act halbirt und die Oper auf dieſe Weile 
in drei Acte eintheilt. Für den innern Zujammenhang find die Phaſen der 
Umftimmung und Prüfung eins und deshalb die Zweitheilung des Stoffes das 
allein natürliche. Bei einer jorgfältigen Darftellung wird man jich aljo nach 
Mitteln und Wegen umjehn, die Scenerien möglichjt raſch herzurichten. Einige 
Berwandlungen können bei offner Scene geichehn. Der Zwiſchenvorhang wird 
überhaupt erſt dann eine innere Berechtigung erlangen, wenn man im Stande 
ift, die Verivandlungen in fürzerer Zeit zu vollenden. Bis jet bietet er noch 
nicht einmal einen eingreifendern Gegenjab zum Hauptvorhange, etwa dadurch, 
daß er zugezogen würde, während nach dem Actichluß „der Borhang fällt.“ Im 
unjerm Falle übrigens iſt es möglich, die Zahl der VBerwandlungen herabzu- 
jegen, jobald man von dem freimaurerischen Sinne der Handlung abjieht. Dann 
würden fich die Scenen zwiſchen Papageno und der Alten in folgender Weile 
zu einer zufammenziehen laffen: 1. Das Terzett der Genien „Seid uns zum 
zweiten mal willkommen.“ 2. PBapageno im vollen Ejjen, während Tamino 
abwehrt und ſich in irgend etwas andres vertieft. Papageno wird „jo luſtig, 
daß er zur Sonne fliegen könnte” und fingt und ſpielt infolgedejjen 3. „Ein 
Mädchen oder Weibchen”. 4. Das alte Weib — „tanzend umd fich dabei auf 
ihren Stod ſtützend“ — und Papageno. Das Heiratsanfinnen mit den nöthigen 
Drohungen. 5. In dem Augenblide, wo die Alte ſich verrvandelt, erjcheint der 
erjte Priefter und trennt die Ungehorjamen. Papageno wirft jich verzweifelnd 
zu Boden, Tamino jpricht feine Theilnahme aus und will fich eine Lehre daran 
nehmen. Endlich 6. die Scene zwifchen Tamino und Pamina. Dies voraus: 
gejegt, könnte auch, infofern das Terzett zwiſchen Saraſtro, Tamino und Pamina 
direct vor das Finale zu ftehn kommt, eine weitre Erſparniß im Scenemvechjel 
eintreten: 
Tamino und Bamina. 
D einzig { — \ ſieh mich leiden! 
Saraſtro. 
Die Stunde ſchlägt, ihr müßt nun ſcheiden. 
(Ale ab, zuletzt mit leidenſchaftlicher Geberde Pamina. Die Ausſicht auf den Garten öffnet 
ſich. Tagesanbruch.) 
Die drei Knaben (kommen). 
Bald prangt, den Morgen zu verfüinden, u. j. m. 
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Hiermit — die — Punkte — die bei — — 
claſſiſcher Opern in Frage kommen. Da unſer nächſter Zweck war, den rechten 
Geiſt anzudeuten, in dem die fragliche Thätigkeit vorzunehmen ſei, jo wird man 
nichts Abjchliegendes oder Erjchöpfendes erwartet haben. Werfe wie 3. B. Ido- 
meneo und Clemenza di Tito mögen einem bejondern Aufſatz vorbehalten bleiben, 
der dann auch die Frage nach der etwaigen Wiedererwedung einzelner Schöpf- 
ungen Salieris und Cherubinis zu erörtern haben würde. 





Dom Torpedowejen. 
(Fortjeßung.) 
9. 


u cr auch die Engländer im Jahre 1627 gegen La Nochelle ſchwim— 
{ (® PR —9 mende Petarden anwandten, welche beim Anſtoßen von ſelbſt Feuer 
BT‘ gaben und explodirten, jo iſt doch erſt Fulton der eigentliche Vater 
—— 2 Ader Torpedos geworden. Die Bezeichnung rührt übrigens von 

dem Zitterrochen her, Torpedo oder Torpille genannt, einem im 
mittelländijchen Meere und im atlantischen Ocean vorfommenden Fische, welcher 
bei der Berührung mit animalischen Körpern Schläge ertheilt, wie man fie durch 
die im eine Leydener Flajche aufgenommene Reibungseleftricität erhält. Die Zitter- 
rohen jind deshalb auch elektrische Fiiche genannt worden. Zu ihnen zählen 
auch jene BZitteraale, welche Humboldt in Südamerika beobachtete und von denen 
er berichtet, daß alle andern Fiſche ihre Nähe fliehen und daß fie im jtande 
jind, durch ihre furchtbaren eleftriichen Schläge Pferde zu tödten. Es war nahe: 
liegend, den Namen auf jene Sprengförper zu übertragen, welche durch Berührung 
oder Stoß in jo verderbenbringende Wirkung treten. 

Im Jahre 1805 jtellte Fulton in England in Gegenwart der Admiralität 
einen Sprengverfuch gegen eine Brigg von 12 Fuß Tiefgang an. Der Torpedo 
enthielt 180 Pfund Pulver. Die Ebbe trieb ihn unter das Schiff und hier 
erfolgte die Exploſion; das Schiff wurde ganz emporgehoben, zerbrochen und in 
Stücke zerrijien, jogar die Majten waren zerfplittert. Nicht jo glücklich fielen 


die jpätern Experimente Fultons in Amerifa aus; bald zündete ein Torpedo fern 
Grenzboten II. 1881. 10 
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von dem ausgelegten Object, bald traf er dasjelbe, ohne zu erplodiren. Auch 
bei einer fürmlichen Herausforderung eines Schiffscapitäns gelangen ihm jeine 
Bemühungen nicht. Er jchlug auch vor, eine Harpune mit Tau in den feind- 
lichen Schiffsförper zu ſchießen und dann vermittelft einer an jener befeitigten 
Bugrolfe den Torpedo heranzuziehen. Doch auch das glücte ihm nicht. Much 
der jpätere franzöftiche General Paixhans von der Marine-Artillerie nahm die 
Idee im Jahre 1811 auf, um fich gegen die englischen Blofadejchiffe zu wehren. 
Er gab zu diefem Zwede dem Torpedo eine bootähnliche Form und verjuchte 
ihm durch eine große Rakete Fortbewegungsfraft zu verleihen. Dies war ein 
Schritt von unleugbarer Bedeutung. War man nämlich bisher nur auf Fluß— 
oder Meeresitrömungen beim Ausjenden des Torpedos angewiejen gewejen, jo 
wurde damit der Gebrauch desjelben unter allen Umjtänden für den Angriff 
erleichtert. Aber auch dieje Verſuche jcheiterten an der Schwierigkeit, die Divection 
zu dem Object fejtzuftellen. Sie wurden durch den ruffischen Krieg unterbrochen 
und jpäter nicht wieder aufgenommen. 

Die Abjpannung, welche der 22jährigen Dauer der franzöfiichen Republif 
und des Saiferreiches mit ihren immerwährenden Kriegen folgte, ließ im diejer 
Entwidlung einen Stillitand eintreten. Erjt im Jahre 1841 trat in Amerifa 
Colt, der bekannte Erfinder des Revolvers, mit dem Entwurf zur Zündung von 
Seeminen auf elektrijchem Wege auf, und im Jahre 1848 war der Hafen von 
Kiel durch jolche nach Anleitung des Profeſſor Himley angefertigte Minen für 
eleftriiche Zündung gejperrt; fie famen jedoch nicht zu kriegerifcher Verwendung. 
Bur Beit des Krimfrieges waren vor Kronjtadt Torpedos in der Art von Con- 
tactminen gelegt, im jchwarzen Meere jcheinen fie dagegen nicht vorhanden ge- 
wejen zu jein. Es waren dies Segel von Stefjelblech, welche zur Erzielung der 
Shwimmfähigfeit an der Spitze einen fufterfüllten Raum hatten, und an der Bafis 
die Sprengladung von etwa einem Gentner Pulver aufnahmen; an der Spitze 
war ein Anfertau befejtigt, vermitteljt dejjen fie umgeftürzt für drei Meter Tiefen- 
lage veranfert waren. Auf der nun nach oben liegenden Baſis des Kegels be- 
fanden fich die Zündförper; es waren dies vorjtehende ſtarke Glasröhrchen in 
DBleifappen, welche, wenn fie durch Anſtoß zerbrochen wurden, ihre aus Schwefel- 
jäure bejtehende Füllung auf umliegendes chlorjaures Kali in Pulverform er— 
gofjen und dadurch die Entzündung berbeiführten. Dieje Zündweije war bei dei 
allerdings vergeblich gebliebenen Verſuchen, für die ſphäriſchen Hohlgejchoffe der 
Artillerie eine Bercuffionszündung herzujtellen, ſchon in Vorjchlag geweſen. Der 
Phyſiker Jacobi, ein Bruder des Profeſſors Jacobi an der Königsberger Uni: 
verfität, hatte die conjtructiven Anordnungen gemacht. Zwei engliiche Kriegs— 
jchiffe „Merlin“ und „Firefly“ find bei Necognoscirungsfahrten durd) Erplofionen 
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jolcher Torpedos jchwer erjchüttert worden, und es jcheint, als habe die viel ver— 
hießne Unternehmungsluft von Sir Charles Napier gegen Kronjtadt jchon hier- 
durch eine gewifje Beichränfung erfahren. 

Die Abjperrung einer Durchfahrt durch Contactminen ſchließt nun aber 
ebenjo wie die Einfahrt, jo auch die Ausfahrt der eignen Schiffe aus, und fo 
wurde denn im Jahre 1859 vor Venedig die offen zu haltende Fahrt mit Minen 
für eleftriiche Zündung belegt, welche nach dem Vorjchlage des öſterreichiſchen 
Ingenieur-Offizierd Baron Ebner zur Erplofion gebracht werden jollten, jobald 
ein feindliches Schiff in ihren Wirfungsbereich träte. Die Beobachtung erfolgte 
jehr finnreich durch eine Camera obscura, welche das Bild eines anfommenden 
Schiffes in dem Augenblid zeigt, in welchem es fich über der Mine befindet. 
Damit ijt der Moment gegeben, um die eleftrifche Batterie jpielen zu Lafjen. 
Diefe Minen find zwar, wie die in den andern Küſtenplätzen des adriatiichen 
Meeres ebenfalls gelegten, nicht zur Anwendung gekommen, haben aber auf die 
Unternehmungen der feindlichen Flotte einen jehr zurücdhaltenden Einfluß aus- 
geübt. 

Dem Torpedowejen verdanken dagegen in dem nordamerifanischen Bürger: 
friege die Conföderirten einen wejentlichen Theil der zähen Widerjtandsfraft, 
welche mit Recht Anerkennung gefunden und dem General Beauregard den ehrenden 
Beinamen eines amerifanischen Todleben eingetragen hat. Das Torpedoweſen 
hatte die Aufgabe, die große Inferiorität der Südjtaaten an Flottenmaterial 
wenigitens etwas auszugleichen. Außer den Fultonjchen Treibtorpedos und den 
Gontacttorpedos famen die elektrischen Minen nach den VBorjchlägen von Colt 
und Ebner zur Verwendung. Capitän Mary, der Phyſiker und fo verdient- 
reiche Forſcher im Gebiete der Meeres: und Schifffahrtsfunde, widmete jich in 
hervorragender Weiſe diejen Zweden und wußte mit den nach der Lage der 
Verhältniffe wejentlich beengten Mitteln wirklich bedeutendes zu leijten. Cs 
wurden durch Torpedos und Seeminen während des Krieges nicht weniger als 
18 Kriegsichiffe, darunter 7 Panzer-Monitors, und mehr als 20 Transport- 
ichiffe der Norditaaten zerjtört und außerdem noch viele zeitweilig unbrauchbar 
gemacht. Dadurch wurde zum Theil ein fait ähnlich nachtheiliger Einfluß auf 
die Operationen ausgeübt, wie durd) das befannte Auftreten des improvifirten 
Panzerichiffes „Merrimac” auf den Feldzug der Potomac-Armee im Jahre 1862. 

Auf dem James River wurden viele hundert von Treibtorpedos gegen die 
Schiffe der Nordſtaaten abgelafjen. Zwar war der Erfolg unjicher wegen der 
Unbejtändigfeit der Strömung, auch wegen Unvollkommenheit der Eonftruction 
und wegen der Möglichkeit des Auffischens. Aber wenn auch nennenswerthe 
Schäden hierbei nicht vorfamen, jo erforderte doch ihr continuirliches Auftreten 
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eine dauernde Wachſamkeit, welche zu ermüdenderer Anftrengung führte als wirk— 
lihe Kämpfe. Die Seeminen waren meift auf den Meeresboden verjenft. Es 
bedurfte daher einer jehr Starken Ladung, um die Wirkung an der Oberfläche 
verderblich hervortreten zu laſſen. Bei der Forcirung des Einganges von Mobile- 
Bay am Mexikaniſchen Meerbufen durch Admiral Farragut, im Auguſt 1864 
wurde aber auch z. B. der ſchwere eifengepanzerte Monitor „Tecumſeh“ durch 
eine Mine förmlich aus dem Waſſer gehoben, zerbrochen und mit faſt der ganzen 
Mannschaft in die Fluthen verjenkt. Zuweilen aber kam es auch zu Fehlſchlägen. 
Die Blofade erjchwerte jehr das Beichaffen geeigneten Materials, bejonders an 
Kabeln für die elektrifchen Minen. Es foll im September 1863 vorgefommen 
fein, daß die Panzerfregatte „New Ironſides“ mehr als eine Stunde lang in 
der Nähe von Fort Sumter über einer Mine, einem mit 50 Etr. Bulver gefüllten 
Sciffskefjel, gelegen habe, ohne daß es gelungen wäre, die Entzündung berbei- 
zuführen. Bei dem erften fehlgefchlagnen Angriff auf Charlejton im April 1863 
trat übrigens ein Ericfjonjcher Torpedobrecher mit gutem Erfolge in Function. 
Er war dem Schiffe, welches ihn führte, zwar in der Bewegung jehr hinderlich, 
aber er jchütte dasjelbe, wie auch die nachfolgenden Schiffe gegen die gefährliche 
Wirkung der unter dem Wafjerjpiegel befindlichen Contacttorpedos mit gutem 
Erfolge. Neu war außerdem in dem nordamerikanischen Kriege die Verwendung der 
Torpedos für Offenſivzwecke, der Angriff mit Spieren-Torpedos, wie man jeht 
jagt, wovon in dem nachfolgenden Theile näheres angeführt werden wird. Wir 
finden in Aufzeichnungen aus dem Ende des Jahres 1864 die folgende Be: 
merfung: „Man denkt übrigens in Amerifa an bejondere Torpedo-Batterien, an 
Schiffe ohne Artillerie-Ausrüftung von großer Schnelligkeit und gewiſſer Wider- 
Itandsfähigfeit gegen die Gejchügwirfung, welche vollfommen feetüchtig find. Sie 
jollen vornehmlich unter dem Schuß der Dunkelheit oder bei jchwerer See, welche 
den Gebrauch der Geſchütze nicht mehr gejtattet, gegen die feindlichen Schiffe vor- 
gehen und dann ihre gefährliche Torpedo-Wirfung verfuchen. Die Verwendung 
der Torpedos würde damit über die reinen Defenſivzwecke hinausreichen.“ Es 
jcheint nicht, al3 ob man der vorjtehend ausgedrücten Bedingung der „gewiſſen 
Widerjtandsfähigkeit gegen die Geſchützwirkung“ bei den neuen derartigen Ent— 
ftehungen Rechnung getragen hat. Wenn große Kriegsichiffe Beiboote für den 
Torpedofampf in ihrer Nähe führen, jo fann man wohl von deren Schußfejtig: 
feit abjehen, aber ein Torpedoboot, welches zur Schlachtenwirkung jelbjtändig 
angreifen joll, dürfte ohne eine jolche Sicherung jchwerlich als ein Kriegskörper 
für zuverläffige und nachhaltige Mitwirkung angejehen werden. 

Die Dänen hatten im Jahre 1864 im Aljen-Sund Heine Contact-Minen 
mit 10 Kilogramm Pulver Ladung gelegt, es iſt aber bei dem fühnen Leber- 
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gange unſrer Truppen nach der Inſel Alſen am 29. Juni jenes Jahres feine 
jolche in Wirkſamkeit getreten. Im Jahre 1867 wurde während des Krieges zwiſchen 
Brafilien und Paraguay das brafilianische Panzerſchiff „Rio de Janeiro“ durch 
eine Treibmine zerjtört. Wenn man aber in dem nordamerifanischen Kriege ein 
mit mehrern 100 Gentnern Pulver beladnes Schiff gegen das Fort Filher 
treiben lich und deſſen Explofion ohne nennenswerthen Effect gegen das Fort 
blieb, jo war damit wiederum die große Unzuverläffigfeit conftatirt, welche die 
Wirkſamkeit der frei treibenden Höllenmajchinen von jeher bedingte. 

Zur Zeit des Krieges 1870 kamen ſowohl die Eontactminen wie Die elef- 
trifchen Beobachtungsminen an unjern Küſten in jehr ausgedehnter Weile zur 
Berwendung. Sie waren um jo-wichtiger, als der damalige Stand unſrer Kriegs: 
flotte ein offenfives Eingreifen in die Küſtenvertheidigung nur in beſchränktem 
Maße geitattete. Wie erfolgreich übrigens die erzielte Sicherung war, das er: 
heilt aus einem uns eben vor Augen liegenden Ausjpruche eines franzöftichen 
Schriftjtellers, welcher von den Schiffen der franzöfiichen Kriegsflotte jagt: „Sie 
haben eine glanzvolle Bewaffnung die preußischen Küſten entlang getragen, ohne 
auch nur einen Schuß dahin zu jenden.“ Wenn derjelbe dann Hinzufügt, daß 
dies im nordamerifanifchen Kriege anders gewejen, daß man damals über die 
Torpedos dreift und rüdjichtslos weggegangen fei, jo jcheint er Damit feinen 
Unmut ausdrüden zu wollen, daß die Befehlshaber der mächtigen Panzerſchiffe 
ſich vielleicht in ihren Entjchliegungen durch Rücfichten auf die Erhaltung eines 
jo foftbaren Materials und jo zahlreicher Bejagung haben leiten laſſen. Un: 
willfürlich werden wir an den Ausſpruch einer hervorragenden fachmännijchen 
Autorität in England erinnert, welche nach dem vollkommnen, fait Käglichen 
Mißerfolg der mächtigen alliirten Flotte gegen die Küjtenforts von Sebajtopol, 
welche 2488 Gejchüge gegen 150 Gejchüte an der Küjte in Thätigfeit brachte, 
fagte: „Die Täufchung, welche die Nation bei dem Ergebniß diejer Action empfand, 
war eine um jo gejteigertere, weil man die irrige Annahme gepflegt hatte, daß 
nämlich; Schiffe nothwendigerweife im Verhältniß ihrer Größe an Zerſtörungs— 
fraft (battering-power) zunehmen müßten.“ Die begleitenden Umjtände und Ver: 
hältniffe waren zwar andrer Art, aber diefem Satze jcheint doc eine bleibende 
Grundwahrheit innezumwohnen. 

Die Eontactminen waren zu jener Zeit noch ungefähr von derjelben Art, 
wie wir fie bei den vor'Kronjtadt zur Zeit des Krimfrieges gelegten Torpedos 
fennen lernten. Auch bei aller Vorficht waren fie eine jehr gefährliche Waffe 
in der Hand deſſen, der fich ihrer zur VBertheidigung bediente, und es jind beim 
Auslegen, wie bei den unerläßlichen Inftructionsanleitungen für den Gebrauch der 
eleftrijchen Minen vecht beflagenswerthe Unfälle vorgelommen. Man richtete 
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daher mit Eifer fein Augenmerk auf eine Vervollkommnung diejer wichtigen Kriegs- 
mittel. Es mögen dieje Verbeſſerungen noch furz angeführt ein. 

Zunächft jei bemerft, daß man gegenwärtig bejtimmte Kategorien im Tor- 
pedowejen gebildet hat, welche in der Benennungsweife ihren Fennzeichnenden 
Ausdrud finden. Man unterjcheidet die Sceminen für reine Defenfivzwede von 
den für den Angriff beftimmten Sprengförpern und nennt dieje letztern aus- 
ichlieglich Torpedos. Dazwijchen liegen, wie ein Zwitterding, die Treibminen, 
auf deren ausgedehntere Verwendung man jedoch bei der großen Abhängigkeit 
ihrer Wirkſamkeit von den Strömungen, überhaupt von den Waſſer- und auch 
Luftverhältnifjen, faum rechnen kann. Es ſei hier aljo von ihnen abgejehen. Die 
Torpedos werden, wie jchon weiter oben gejagt wurde, in dem nachfolgenden Theile 
eingehender behandelt. Wir haben aljo hier nur von den feitgelegten Seeminen, 
welche man in Stogminen und in Beobachtungsminen unterjcheidet, zu jprechen. 

Die Stoßminen, früher aljo Contactminen, oder vecht eigentlich Torpedos 
genannt, dienen zur dauernden Sperrung von PBafjagen, deren man nicht jelbjt 
zum Ausgange bedarf. Sie find, wie auch die Beobachtungsminen, birnfürmige 
Hohlförper mit Schwimmfraft, welche an Drahttaue jo verankert werden, daß 
fie, wenn es nicht bejondre Zwede anders erheijchen, in der Tiefe von etwa 
drei Metern jchwimmen. Die Zündung erfolgt durch efeftrijche Vermittlung. In 
der Mine befindet fich ein Heines Zinf-Kohlenelement und über demfelben ein 
Glasgefäß mit einer ſtark erregenden (Bunfenjchen) Flüffigkeit. Von zwei Drähten 
geht der eine direct von dem Element nach außen, während der zweite durch 
einen in der Sprengladung jelbjt befindlichen Zünder, der mit eingefügtem Platin— 
draht verjehen it, feinen Weg nimmt. Vor Entzündung ift man völlig gefichert, 
jo lange die beiden Drähte außen mit einander nicht in Verbindung treten. Das 
Legen der Mine ift aljo ganz gefahrlos, jo lange die Drähte von einander ge- 
trennt find. Wenn durch Verbindung der Enden ein Stromjchluß jtattfindet, 
jo erfolgt, beim Bruch des Glafes durch einen Stoß, die Entzündung. Die er- 
regende zlüffigfeit bringt den Strom zu folcher Stärke, dat der Platindraht 
glühend wird, der mit Sinallquedjilber verjehene Zünder durchichlägt und jo Die 
Erplofion der Mine bewirkt. Beim Aufnehmen der Minen fommt es aljo darauf 
an, den verbundnen Draht aufzufiichen und feine verbundnen Enden zu trennen, 
bevor man an die Mine jelbit geht. 

Bei den Beobachtungsminen werden die Leitungsdrähte, Kabel, nach dem 
Lande gebracht und die Entzündung der Mine durch ihre Zündpatrone erfolgt 
bei dem Einjegen der eleftriichen Batterie zum Stromjchluß. Der Moment des 
Zündens unterliegt daher vollitändig der eignen Willfür und man hält fich die 
Aus- und Einfahrt für die eignen Schiffe gefahrlos frei. Für die Beobachtung 
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zum Erfennen des Augenblids, in welchem ich ein feindliches Schiff über der 
Mine befindet, dient jorwohl das bereits erwähnte Verfahren mit einer Camera 
obscura oder ein Apparat mit je einem Meßtiſche an den beiden Enden einer 
Standlinie, in Art des Siemensſchen Diftancemefferd. Das anfommende Schiff 
wird im letztern Falle von beiden Meßtiſchen anvifirt und eine entiprechende 
Communication von dem zweiten zum erjten Meßtiich, auf deſſen Platte die Lage 
der Mine eingetragen ijt, giebt hier durch den Schnitt der Lineale ebenfalls 
das gejuchte Refultat und zwar im zuverläffigerer Weije als bei der andern Art. 
Es treten nun aber Veränderungen in der Lage der Minen ein durch Strömungen 
oder fonjtige Beranlaffungen, auch verhindern Nacht, Nebel und Pulverdampf 
die Ausführung jolcher Beobachtungen gänzlich. Für dieje Fälle hat man felbft- 
thätige Stromſchließer hinzugefügt, welche bei der Mine jchwimmen und, jo wie 
ein Schiff in den Bezirk eingetreten ift, ein Läutewerk bei der Batterie am Lande 
in lang bringen. Damit ift der Augenblid nach Möglichkeit ficher bezeichnet 
und die Paſſage daher dem Feinde auch nicht durch Ueberrafchung bei Nacht 
und Nebel möglich). 

Für die Ladung iſt an Stelle des Pulvers das Dynamit oder die Schieh- 
baumwolle getreten, welche beide bei gleichem Gewicht die vierfache Wirkſamkeit 
wie das Pulver haben. Bei der Gefährlichkeit des Dynamits zieht man ihm 
jedoch die jogenannte naſſe Schiegbaumwolle vor, welche weder durch Schlag, 
noch durch Stoß oder durch Reibung zur Erplofion gebracht wird und ange- 
zündet nur langjam abbrennt. Nur ein heftiges Zindmittel ift dazu im Stande, 
welche Function denn, bei der elektrischen Zündung, der trodnen Schießbaum- 
wolle in einer Sprengbüchje zugewiejen wird. Eine Füllung von 30 Kilogramm 
giebt beim Contact eine Wirkung, welche volljtändig geeignet ijt, ein Schiff in 
ernftlicher Weije zu gefährden, und es ijt anzunehmen, daß man in der Haup- 
fahrt Minen verwenden wird, welche als Sprengladung bis 70 und 80 Kilo— 
gramm Sciekbaummvolle enthalten. 

Früher genügten die Abjperrungen der Fahrwaſſer durch Stetten umd 
Schwimmbäume, da die Kriegsichiffe noch von geringer Mächtigkeit waren. Zur 
Zeit der Belagerung von Stonjtantinopel, im Jahre 1453, hatten die Griechen 
das goldne Horn auf jolche Weife geichlofjen. Das nöthigte Mahomet IL dazu, 
unter großem Aufwande von Zeit und Mühe, Kriegsjchiffe über Land nach dem 
Theile des Hafens bringen zu laffen, dejjen Ufer in feiner Hand war. Es gelang 
dies jedoch nur mit den leichtern Galeeren. Den heutigen Widderjchiffen würden 
ſelbſt jehr ſtarke ſchwimmende Floß- und Balkenjperrungen nur unter Mitwirkung 
gut placirter Landbatterien zu widerjtehen im jtande fein, auch wenn man ihnen 
die Fahrt durch Netzwerke und unter dem Wafferfpiegel veranferte Hölzer er: 
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ſchwert, — den Gang der Schraube ſehr lähmen können. Keines dieſer 
Sperrmittel an Hafeneinfahrten und Flußmündungen erreicht aber eine ſolche 
bedrohliche Widerſtandsfähigkeit, wie ſie jetzt die Seeminen darbieten. Sie be— 
zeichnen daher für die Weiſe des Küſtenkrieges einen ganz ansdrücklichen Wende— 
punkt, und zwar zu Gunſten der Defenſive. Zwar wird man ſie unter Geſchützfeuer 
zu halten haben, aber nicht mehr mit ſolchem Aufwande, wie ihn die bisherigen 
Sprengmittel erforderten; denn es wird nur der Abwehr der Verſuche bedürfen, 
welche der Feind mit Booten von geringem Tiefgange unternimmt, um die Kabel— 
leitungen aufzuſuchen und zu zerſtören. Das Legen mehrerer Minenreihen hinter— 
einander wird natürlich das Vordringen des Gegners noch mehr verzögern, ſo 
daß man Zeit zur Verſtärkung der angegriffnen Punkte gewinnt. Ein andrer 
ganz beſondrer Vorzug der Seemine iſt aber der, daß die Sperrungen in ſehr 
kurzer Zeit, faſt in einigen Stunden, und, wie wir geſehen haben, ganz gefahrlos 
herzuſtellen ſind, und es ſich im Zwang der Eile nicht mehr nothwendig macht, 
werthvolle Schiffe zu verſenken, wie das noch 1859 vor Venedig geſchah, wo» 
zur Sperrung der Einfahrt des Malamocco drei der beiten Lloyd-Dampfer mit 
jolcher Ueberſtürzung verjenkt wurden, daß man fich nicht einmal die Zeit nahm, 
etwas von ihrer fojtbaren Einrichtung zu retten. Fortſetzung folgt.) 
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ug ı 4. März d. I. um 121/, Uhr Mittags trat der neugewählte Brä- 
Va jident der Vereinigten Staaten, James A. Garfield, feine Ad— 
miniftration an, nachdem kurz vorher der Vicepräfident Cheſter U. 
Arthur in der Halle des Bundesfenat3 den Amtseid abgelegt hatte. 
In Gegenwart des Senats, des Repräjentantenhaufes, des diplo- 
natiſchen Corps und einer nad) vielen Taufenden zählenden Ber: 
— hielt Garfield vor dem Haupteingange des Capitols zu Waſhington Eity 
entblößten Hauptes mit weithin vernehmbarer Stimme feine Inauguralrede, in der 
er in kurzen, prägnanten Zügen jein Regierungsprogramm zum Ausdrud brachte. 
Der Hauptinhalt diefer beachtenswerthen Rede, die mit großem Beifall aufgenommen 
wurde, ift etwa folgender. 
Der neue Präfident wies einleitend darauf hin, daß gerade hundert Jahre 
und drei Tage vergangen feien feit der Annahme der erften geſchriebnen Verfaſſung 
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der Vereinigten Staaten. Die junge Nepublif ſei damals von allen Seiten von Ge— 
fahren umgeben gewejen, fie habe fi nod) feinen Pla in der Familie der Nationen 
erobert, die enticheidende Schlacht des Unabhängigfeitstrieges, deren hundertſter 
Jahrestag in Furzer Zeit zu Yorktown gefeiert werden würde, fei nod nicht ge- 
ſchlagen gewefen. Die Gründer der Nepublif hätten nach furzer Probezeit mit der 
eriten Berfafjung gefunden, daß ein Staatenbund zu jchwad) jei, um den Bedürf: 
nijjen einer Fräftigen und fi) ausbreitenden Republik zu genügen, darum hätten 
fie kühn diefe Staatöform bei Seite gelegt und unter einer neuen Eonftitution eine 
„nationale Union“ (a National Union) gegründet. Unter diejer Eonftitution ſeien 
die Grenzen der Freiheit erweitert, die Grundlagen der Ordnung und des Friedens 
befejtigt worden, und das Wahsthum in allen bejjern Elementen des nationalen 
Lebens habe die Weisheit ihrer Gründer geredhtfertigt und den Nachkommen neuen 
Hoffnungsmuth eingeflößt. Unter diefer Eonftitution habe fi) das amerikanische 
Bolk andauernd gegen von außen fommende Gefahren fiher geftellt und auf allen 
Meeren jeine Rechte gewahrt. Unter diefer Verfaſſung jeien der Union 25 wohl: 
geordnete Staaten Hinzugefügt worden. Die Rechtspflege diefer Verfaſſung herriche 
jeßt auf einem Gebiete, das fünfzigmal größer fei als das der urſprünglichen 
13 Staaten, und über eine Bevölkerung, welche die vom Fahre 1780 um das 
zwanzigfache übertreffe. Die härtefte Probe habe die Berfaffung unter dem furcht— 
baren Drude des Bürgerfrieges beftanden, aus dem fie durch Blut und Feuer ge: 
reinigt und geftärft hervorgegangen jei. Am Schluffe des erften Jahrhunderts feiner 
nationalen Entwidlung habe das amerikanische Volk jüngft Rückſchau über feine 
Lage gehalten, fein Urtheil über die Führung und die Anfichten der verjchiednen 
politiſchen Parteien gefällt und feinen Willen über die fünftige Haltung der Re— 
gierung Fund gethan. Diefem Willen in Einklang mit der Verfaſſung praftijche 
Geltung zu verichaffen, fei die weitaus wichtigſte Pflicht der erecutiven Gewalt. 
Aus dem Rüdblide auf die Geſchichte der Vereinigten Staaten gehe deutlich hervor, 
daß das amerikanische Volk feft entjchloffen fei, die gewonnene Freiheit unverfürzt 
aufrecht zu erhalten und alle jene gehäffigen Streitigfeiten über Fragen, die un— 
widerruflich gelöft ſeien und deren weitere Verfolgung nur neue Feindſchaft hervor- 
rufen und den gedeihlichen Fortjchritt hindern könne, Hinter fi zu laffen. Die 
nationale Autorität (the supremacy of the Nation) und das Anfehen des Gejehes 
dürfe nicht länger einen Gegenftand der Erörterung bilden. Jener Zwijt, der ein 
halbes Jahrhundert hindurch die Eriftenz der Union gefährdet habe, fei ſchließlich 
durch den hohen Gerichtshof des Krieges gejchlichtet worden, und gegen den jo ge: 
fällten Urtheilsfpruch gäbe es feine Appellation. Die aus dem Bürgerfriege her: 
vorgegangne Berfaffung und die durd) denfelben notwendig geworden Geſetze jeien 
fortan das höchſte Geſetz des Landes, bindend ſowohl für die Einzelftaaten der Union 
wie für die gefammte Nation. „Diejes höchſte Gejet hebt nicht die Autonomie der 
Einzeljtaaten auf, nod) greift es ftörend in die zu deren localen Selbftregierung 
nöthigen Regeln ein; wohl aber beftimmt und hält e8 die dauernde Obergewalt 
(the permanent supremacy) der Union aufrecht. Der nationale Wille, ausgeſprochen 
im Donner der Schlachten und durd) die amendirte Conftitution, hat das große 
Beriprechen der Unabhängigkeitgerflärung von 1776 erfüllt, wonad) Freiheit durch 
das ganze Land allen Bewohnern desjelben verheißen wurde. Die Erhebung der 
Neger-Rafje aus der Sclaverei zu den vollen Bürgerrechten ift die wichtigſte poli- 
tifche Veränderung, welche die Vereinigten Staaten feit Annahme der Eonftitution 
von 1787 tennen; fein dentender Menſch kann den wohlthätigen Einfluß diefer 
Berfafjungsänderung auf das amerikanische Volk und dejjen Inftitutionen verfennen. 
Srenzboten II. 1881. 11 
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Wir wurden dadurch von der beſtändigen Gefahr eines Krieges und dem Aus— 
einanderfallen der Union befreit. Die moraliſchen und die induſtriellen Kräfte unſers 
Volkes haben dadurch ungemein gewonnen. Sowohl der Herr, als der Sclave 
wurden der Beziehungen ledig, welche beide ſchädigten und ſchwächten. Mehr als 
fünf Millionen Menſchen haben dadurd ihr Selbſtbeſtimmungsrecht zurüderhalten, 
und einem jeden von ihnen ift die Bahn der Freiheit und Nützlichmachung eröffnet 
worden. Beide Raſſen empfingen damit einen neuen Impuls, durch eigne Kraft 
fi Geltung zu verſchaffen, indem die Arbeit für die eine Raſſe ehrenvoller, für 
die andre mothwendiger wurde. Die Wirkung diejer treibenden Kraft wird mit 
jedem Jahre deutliher werden und reichere Früchte tragen.“ 

Präfident Garfield verfennt nicht, daß diefer gewaltige Wechjel in den frühern 
Sclavenftaaten der Union ernſte Störungen veranlaßte; aber er betont auch mit 
Necht, daß der Wechſel „unvermeidlich“ (unavoidable) geworden war und daß die 
befreiten Neger Schon jet begonnen hätten, mit Ernſt und Umficht fir fich ſelbſt 
zu ſorgen. Bei diefer Gelegenheit erklärte er mit aller Entfchiedenheit, daß er von 
jeder durd) das Geſetz ihm verliehenen Macht Gebraud) machen werde, um den 
Negern die ihnen gejeglich zugeftandnen Rechte zu gewährleiften, in erfter Linie 
die freie Ausübung des politischen Stimmrechts. Zu verfennen fei allerdings nicht, 
daß ein den Unwiſſenden und Ungebildeten verliehenes Wahlrecht große Gefahren 
mit ſich führe, aber diefen Gefahren könne und müſſe dadurch begegnet werden, 
daß man die allgemeine Bildung und den Unterricht mehr fürdere, als es bisher 
geichehen fei. Auch in diefer Beziehung müßten der Norden und der Süden zu— 
fammen wirken. „Es ift das erhabne Vorrecht und die heilige Pflicht der jetzigen 
Generation, ihre Nachfolger zu erziehen und fie durch Einfiht und Tugend zum 
Antritt des ihrer wartenden Erbes zu befähigen. Bei diefem mohlthätigen Werke 
follten alle auf die Berjchiedenheit der Landestheile und der Raſſen gegründeten 
Vorurtheile jchiveigen und die politifche Parteiftellung ohne Einfluß bleiben. 
Wir ftimmen, Mitbürger, heute in vielen Streitfragen vergangner Generationen 
in unſerm Urtheile überein, und ebenfo werden unſre Nachfommen in fünfzig 
Fahren in den Punkten vielfach übereinftimmen, die uns jet trennen. Sie 
werden ficher ihre Väter jegnen und dem Gott ihrer Väter danken, daß dieje 
Union erhalten blieb, daß die Sclaverei aufgehoben und beiden Raſſen die Gleich: 
heit vor dem Geſetze gewährt wurde. Wir mögen es befchleunigen oder ver- 
zögern, aber wir find nicht im Stande, e8 zu verhindern, daß eine endgiltige 
Verföhnung ftattfindet. Möge unfer Volk, die Schladhtfelder alter Kämpfe (dead 
issues) Hinter ſich laſſend, muthig vorwärts fchreiten und im Vollbewußtſein der 
Freiheit und in dem Kraftgefühl der wiederhergeftellten Union die großartigeren 
Siege des Friedens gewinnen.“ 

Garfield ging hierauf auf die Finanzfrage über und fhilderte die Politik 
feines Amtsvorgängers als fegenbringend und heilfam für die Union. In Bezug 
auf die Doppelwährung ließ er fid) jo vernehmen: „Nach der Erfahrung der 
Handelönationen aller Zeiten hat es fich herausgeftellt, daß Gold und Silber die 
einzige fihere Grundlage für ein Münzfyftem bilden. In lebterer Zeit ift eine 
gewiſſe Verwirrung (confusion) durd die Schwankungen in den relativen Werthen 
der beiden Metalle zu Tage getreten, aber ich glaube zuverfichtlich, daß unter den 
Haupthandeldnationen Beftimmungen vereinbart werden können, weldye den allge: 
meinen Gebrauch beider Metalle fihern. Der Congreß follte Anordnungen treffen, 
daß die vom Gejehe verlangte derzeitige Zivangsprägung von Silber unfer Gold- 
ſyſtem nicht in Verwirrung bringe und eins der beiden Metalle nicht aus dem Ber- 
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fehr gedrängt werde. Wenn möglich, follte ein folcher Ausgleich getroffen werden, 
dab die Kauffraft eines jeden geprägten Dollars auf allen Weltmärkten in feinem 
ihuldzahlenden Werthe vollkommen gleich ſei. Es ift eine Hauptpflicht der National: 
Regierung, in Hinficht auf das courfirende Geld (courreney) des Landes Geld zu 
prägen und dejjen Werth feftzuftellen. Es erheben ſich große Zweifel, ob der Eon- 
greß nad) der Verfaſſung befugt ift, irgend eine Art von Papiergeld zum geſetz— 
lichen Bahlungsmittel (legal tender) zu machen. Die gegenwärtige Ausgabe der 
Bereinigten Staaten-Noten wurde durch die Anforderungen des Krieges nothiwendig; 
allein ſolches Papiergeld follte bezüglich feines Werthes und Umlaufes von defjen 
Verkehrsbrauchbarkeit abhangen, nad) dem Willen des Inhabers in klingender Münze 
einlösbar fein und feine Swangscireulation haben. Diefe Noten find fein Geld, 
jondern Zahlungsverſprechen von Geld. Wenn der Inhaber e8 verlangt, follte dem 
Berfprechen nachgekommen werden. Die NRefundirung der Nationalfchuld zu einem 
niedrigern Zinsfuß jollte ermöglicht werden, ohne zur Zurüdziehung der National 
banf-Noten zu führen und jo die Gejchäfte des Landes zu ftören. Ic erlaube mir, 
auf die Stellung hinzumweijen, welche ich während meiner langjährigen Dienfte im 
Eongrefje in finanziellen Fragen eingenommen habe, und zu erklären, daß Beit und 
Erfahrung die Anfichten beftärkten, welche ich in diefer Beziehung jo oft ausgefprochen. 
So weit ich es verhindern fann, follen während meiner Adminiftration die Finanzen 
der Kegierung feinen Schaden erleiden.“ Aus diefen Worten geht deutlich hervor, 
daß Präfident Garfield nicht geſonnen ift, dem Silber» und Papiergeldſchwindel 
Vorſchub zu leiften, ſondern die gefunde Finangpolitif feine Vorgängers zu be— 
folgen. 

Nach Erledigung der Finanzfrage gab Garfield in kurzen Worten feine An— 
fihten über die Hebung und Förderung der Agricultur, der Anduftrie und des 
Handels fund. Mit Bezug auf den interoceanijhen Canal erklärte er: „Die 
Entwidlung des Welthandeld hat die Abkürzung des ungeheuern Seeweged um das 
Cap Horn herum dur den Bau von Schiffscanälen oder Eifenbahnen über den 
Iſthmus, der beide Eontinente verbindet, zu einem dringenden Bedürfniß gemacht. 
E3 Liegen zu diefem Zwecke verfchiedne Pläne vor, deren Berathung nöthig ift; 
noch ift aber feiner davon jo weit zur Neife gediehen, um eine pecuniäre Unter: 
ſtützung durch die Vereinigten Staaten zu rechtfertigen. Der Gegenftand wird 
übrigens die Aufmerkſamkeit der Regierung jehr bald in Anſpruch nehmen, und zwar 
im Sinne des Schußes der amerikanischen Intereſſen. Wir befürworten feine eng— 
herzige Politif und beanspruchen feine befonderen oder erclufiven Privilegien auf 
irgend einer KHandelsftraße, aber wie mein Vorgänger erachte ic) es für das 
Recht und die Pflicht der Vereinigten Staaten, über jeden interoceanishen Canal 
durch den Fithmus, der Nord: und Südamerifa verbindet, eine ſolche maßgebende 
Oberauflicht (such supervision and authority) geltend zu machen und zu behaupten, 
wie fie zum Schuße unfrer nationalen Intereſſen nöthig ift.“ 

Wie Garfield ſich in der Finanzfrage und in Bezug auf den interoceanifchen 
Canal der Politik des Präfidenten Hayes anfchloß, jo that er dies auch hinfichtlich 
der Mormonenfrage. Nad feinem Ermefjen jollte der Congreß, während er 
jede veligiöfe Ueberzeugung und Neigung gewifjenhaft zu achten hat, innerhalb feiner 
Jurisdiction alle verbrecherifchen Handlungen verbieten, namentlid) ſolche, weldye die 
Grundlage des Familienlebens zerftören und die gefelichaftlihe Ordnung gefährden. 
Keiner firdlihen Organijation (ecelesiastical organisation) dürfe es geftattet fein, 
„nur im mindeften fi die Functionen und Machtbefugnifje der National-Regierung 
anzumaßen.“ 
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Was die fo viel und fo oft ventilixte Eivildienft-Reform anlangt, jo er: 
Härte Garfield, daß diefer Gegenftand nur dur ein Geſetz in zufriedenftellender 
Weife regulivt werden könne, ſowohl zum Schuße derer, die mit dem Anftellungs- 
vecht betraut find, als zum Schuße der Inhaber von Staatsämtern gegen Intriguen 
und Unrecht. Man dürfe nie vergeffen, daß die Staatsämter nicht zum beften der 
Inhaber oder der Freunde der Inhaber da feien, fondern nur im Intereſſe des 
Gemeinwohls. „Und jet,“ jo ſchloß Garfield feine von allen Parteien mit Beifall 
aufgenommene Rede, „stehe ich im Begriff, das große Vertrauensamt, das Sie, 
meine Mitbürger, in meine Hände gelegt haben, zu übernehmen. Ich bitte Sie 
um jene ernfte, wohlüberlegte Unterftügung, welche diefe Regierung wie dem Geſetze, 
fo auch der That nach zu einer Vollsregierung macht. Ich werde zum großen Theile 
auf die Weisheit und den Patriotismus des Congreſſes und jener Männer ange: 
wiejen fein, welche mit mir die VBerantwortlichkeit und die Pflichten der Verwaltung 
theilen. Bor allem aber erflehe ich für unfre Bemühungen, die Wohlfahrt diejes 
großen Volkes und diefer Regierung zu fördern, inftändig die Hilfe und den Segen 
des allmädhtigen Gottes.” Nach dem Schluſſe der Rede nahm der Oberrichter Waite 
dem nenerwählten Präfidenten in der hergebrachten Weije den Amtseid ab. 

Am folgenden Tage, dem 5. März, trat der Bundesjenat zu einer Erecutiv- 
Sihung zufammen, um die Botſchaft des Präfidenten zu empfangen, in welcher er 
dem Senate die Namen der von ihm ernannten Mitglieder feines Gabinets zur 
Bejtätigung vorlegte. Die betreffende Lifte enthielt folgende Namen: James ©. 
Blaine von Maine als Staatdjecretär, William Window von Minnefota als Finanz- 
minifter, William H. Hunt von Louifiana als Marineminifter, Robert T. Lincoln 
von Illinois als Kriegsminifter, Wayne MacBeagh aus Pennſylvanien als Juftiz- 
minifter, Thomas 2. James aus New-York ald General-Poftmeifter und Samuel 
J. Kirkwood aus Iowa als Minifter ded Innern. Da nicht alle Senatoren mit 
den genannten Minifter-Eandidaten jofort einverftanden waren, jo entjpann ſich nad) 
der Berlefung der Botſchaft eine längere Debatte, in welcher die Senatoren Cameron 
und Davis den Antrag auf eine Vertagung der endgiltigen Abftimmung ftellten, 
während der Senator Garland fogar einen offnen Widerfprucd gegen die Minifter- 
lifte erhob, den er jedoch nad) einiger Zeit wieder zurüdzog. Endlich wurde der 
Untrag geftellt, daß man die Ernennung don James G. Blaine, William Window 
und Samuel I. Kirkwood für die erwähnten Minifterpoften billigen möchte. Nachdem 
dies gejchehen, wurde Robert T. Lincoln auf Antrag des demofratijchen Senators 
Boorhees ebenfalld als Kriegsminifter beftätigt, dasſelbe geſchah mit William H. 
Hunt als Marineminifter auf Antrag des Senatord Jonas aus Louifiana. Nun 
war an einen erfolgreichen Widerſpruch nicht mehr zu denken, Garfield hatte geftegt; 
denn Cameron trug nun jelbft auf Beftätigung von MacVeagh und Eonkling auf 
die von Thomas 2. James an. Im allgemeinen findet übrigens die Minifterlifte 
den Beifall ſowohl der republicanifhen wie der demokratiſchen Partei; die Neu— 
englandftaaten find auf derfelben in hervorragender Weife durch Blaine aus Maine 
repräjentirt, der Weften der Union ift durch Window und Kirkwood vertreten, der 
Süden durd Hunt, und die Mittelftaaten haben in Lincoln (dem Sohne Abraham 
Lincolns), MacBeagh und James eine gemügende Vertretung gefunden. Zu beachten 
ift, daß der neue Finanzminifter Window in allen wichtigen Finanzfragen faft ganz 
diejelbe Politik befolgt, wie fie jein verdienftvoller Amtsvorgänger John Sherman 
zum Heile der Union inaugurirte. Much der neuernannte General-Boftmeifter Janıes 
jo für fein Amt ganz befonders befähigt fein. Ein andrer Vorzug des neuen 
Eabinets befteht darin, daß dasjelbe Vertreter der verichiednen Richtungen in der 
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republicanifchen Partei in fi vereinigt und fo dazu beitragen dürfte, diefe Partei 
in allen Hauptfragen gegenüber den bekanntlich nicht immer zu billigenden Be: 
ftrebungen der Demokraten als geeinigt erfcheinen zu laffen. Einen innern Zwie— 
jpalt im Miniſterium jelbft wird aber Präfident Garfield durch Weisheit und Um: 
fiht zu vermeiden willen. 





BAR 
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nic Verlobung, die am 12. März zwifchen der Prinzeffin Victoria 
von Baden, der neunzehnjährigen einzigen Tochter des Großherzogs, 
nit dem Kronprinzen Guftad von Schweden gejchloffen wurde, nahm 
das öffentliche Interefje lebhaft in Anſpruch und hat in allen Schichten 
des Volles eine große und freudige Theilnahme hervorgerufen, die 
fih) in viefachen und begeifterten Rundgebungen offenbarte. Denn 
wie unſer Herrſcherpaar jede Gelegenheit wahrnimmt, zu weitern Kreifen in Be: 
ziehung zu treten und feine rege Theilnahme an dem Ergehen des Volfes an den 
Tag zu legen, fo benußt auch das Volk wiederum gern jede Veranlaffung zu zeigen, 
wie innige Bande Fürft und Volk umſchließen. Dem jugendlichen jchwediichen 
Thronerben bringt man hier warme Sympathien entgegen. Dieſe wird er aber 
auch über unſre engere Heimat hinaus, im ganzen deutjchen Vaterlande, jchon um 
deswillen finden, daß er fich die künftige Gattin aus einem der nationaljten und 
freifinnigften deutfchen Fürftenhäufer gewählt hat, als deſſen charakteriftiihe Züge 
nationale Gefinnung und patriotiihe Opferwilligfeit, tiefe umd echt proteftantifche 
Frömmigkeit, treuer und inniger Yamilienfinn vor allem hervorleudten. Man wird 
hieraus die jchöne Hoffnung ſchöpfen dürfen, daß Schweden-Norwegend Stellung 
zu Deutjchland künftig vielleicht mit noch größerer Entjchiedenheit eine deutſchfreund— 
lie werden wird als biöher, und daß die für den PBarticularftaat verwandtichaft- 
lihen Bande für das Reich zu unlöslichen politifchen werden. Die Zeit ift ernft, 
und der Ausblid in die Zukunft bedrohlich genug, um eine derartige Freundſchaft 
für uns wünſchenswerth zu maden. 

Die Seceffion, diefer wunderbare Verſuch, durch Zerfplitterung zur Einheit zu 
gelangen, ift auf die politischen Verhältniſſe Badens nicht ohne Rückwirkung ge: 
blieben. Wie in Würtemberg und Baiern, fand diefelbe zwar auch in der badifchen 
Bevölkerung wenig Beifall, und das einflußreichfte Blatt des Landes, die „Bad. 
Landeszeitung,“ nahm vom erjten Augenblide an gegen die Seceffion eine jo ent- 
ſchieden feindliche Haltung an, daß fie dadurd in die Partei jelbft da, wo man 
noch ſchwankte oder durch den feceffioniftisch-antifeceffioniftiichen Veitstanz eines 
Frankfurter nationalliberalen Blattes ind Schwanfen gerieth, eine feite Haltung 
hineintrug; immerhin aber war man zweifelhaft, wie die badischen Reichstags- und 
Landtagsabgeordneten ſich zu den frühern politifchen Freunden ftellen würden, ob— 
gleich fie in den lebten Monaten fi) mehr auf Herrn v. Bennigjens ald auf die 
Seite der Lasker, Fordenbed, Bamberger gejtellt hatten. Daher begrüßte man es 
in allen liberalen Kreiſen als eine erlöfende That, als die „Badiſche Eorrefpondenz“ 
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in ihrer Nummer vom 17. Januar d. J. den frühern Freunden einen klaren und 
unumwundnen Abſagebrief, der offenbar aus Herrn Kiefers Feder herrührte, ſchrieb 
und rückhaltslos erklärte, daß die nationale und liberale Partei Badens nach rechts 
zu gehen gewillt ſei. Mit offnem Freimuth wurde darin der Mangel an pofitiven 
Forderungen in dem jeceffioniftiichen Programm und der in der Bambergerjchen 
Schrift deutlid) genug hindurchklingende Wunſch getadelt, Fürft Bismard von feiner 
Stelle entfernt zu jehen. Während aber diefe Entfheidung der Führer der liberalen 
Partei innerhalb derjelben den allgemeinften Beifall fand und die Kreije, melde 
ihr mit Beſorgniß entgegengefehen hatten, berubigte, erhob ſich in Lörrach eine 
Stimme für die Seceſſion. Der Reichstagsabgeordnete Pflüger, welcher det Partei 
von jeher nur äußerlich angehörte, innerlic aber nahezu auf Seiten des Fortſchritts 
ftand, hatte auf den 5. Februar in feinem Wahlfreife eine Verſammlung veranftaltet, 
in der er fi unter dem Beifall der Anweſenden für die Seceffion erklärte. Aber 
auch hier traten die alten Fremde ihm in ihrem Parteiorgan entjchieden entgegen 
und wiejen ihm das Irrige und grundjäßlich Verfehlte feiner Ausführungen mit 
überrafchender Schärfe nad. Wohlthuend und für die weiteften Kreife beruhigend 
wirkte in diefem Abfagebriefe befonders der Paſſus, der von der Stellung nicht nur 
der Seceffioniften und Pflügers, fondern des ganzen radicalern linken Flügels der 
liberalen Partei zur Militärfrage handelte. „Die Vermehrung unfers Heeresftandes 
— jo führte die Badische Eorrefpondenz aus — iſt befanntlid nur eine und ab— 
gedrungne Folge der viel umfafjendern Organifationen Frankreichs. Der Schritt 
mußte vollzogen werden, wenn der Reichstag fich nicht dev allergrößten Berantwort- 
lichkeit dur Verſäumung einer im Intereſſe der Sicherheit des Reiches dringend 
gebotnen Gegenafnahme ausfeßen wollte.“ „Würde wohl,“ fragt Herr Kiefer in 
dem Parteiorgan mit Recht, „die franzöfifche Volksvertretung in gleicher Lage auch 
nur einen Augenblick gezögert haben? Giebt es in Frankreich heute überhaupt eine 
politifche Partei, welche eine ähnliche Anforderung der Regierung abgelehnt hätte? ,, 

Obgleich es aber nad diefen Auslafjungen der liberalen badiſchen Abgeord— 
neten dem feceffioniftifchen Freunde gegenüber den Anjchein gewann, als jeien die 
erjtern jet wirklich gewillt, eine zwar liberale, aber doc, praftifche Politik zu 
treiben, jehen wir im deutfchen NReichstage dody mehr und mehr die alten unhalt— 
baren und ungeſunden Zuftände Platz greifen und ſich innerhalb des rechten Flügels 
der Liberalen mehr und mehr befeftigen. Der alte, längft lahm getriebene Parade: 
gaul des Eonftitutionalismus fteht hoch gezäumt da und wird von den Herren bei 
jeder Gelegenheit vor der migmuthigen Bevölkerung getummelt und auch unfre 
Abgeordneten, die hier durchaus nur die Sprache einer praftifchen Bolitif gefprochen, 
ftehen innerhalb jener Bauberkreife conftitutioneller Bedenken, durch welde jede 
gedeihlihe Thätigfeit der Liberalen Partei mehr und mehr eingeengt und an freier 
Entfaltung gehindert wird. In dem Volke aber, wenigftens in unferm füddeutjchen, 
büßt dev Reichstag infolge feiner vielmehr hemmenden als fürdernden Thätigkeit, 
weil er vor lauter conftitutionellen Bedenken und vor lauter forglichen Befürch— 
tungen, ob nicht etwa feine Würde und Autorität irgend eine Einbuße erlitte oder ob 
eine Summe Geldes wirklich an den Mann gebracht werden könne, wenn nicht das 
Parlament erft feinen Segen dazu gäbe, ebenfo die Sympathien ein, wie er jelbjt 
die großen politifchen, volkswirthſchaftlichen und nationalen Gefihtspunfte aus dem 
Auge verliert, die allein immer den Mafftab jeder parlamentarifchen Mitwirkung 
für des Volkes Wohl und Gedeihen bilden müßte. Nicht nur in den Kreijen 
unfrer ländlichen, jondern mehr noch in denen der ſtädtiſchen Bevölkerung macht 
fich laut und vernehmlich die Mißſtimmung über diefe unfruchtbare Principienveiterei 
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geltend, und jemehr unjer Volk davon überzeugt ift, daß der Reichskanzler mit 
jeinem genialen Erfafjen der Forderungen des Volkes, mit feinem tiefen Verſtändniß 
für die Bedürfniffe der einzelnen Klafjen wie für das Wohl der Allgemeinheit, 
mit feiner rückſichtsloſen Unerihrodenheit, mit der er für das als gut erfannte 
eintritt, mit feinem praftiihen Sinne und jeinem thatkräftigen Wollen weit mehr 
das richtige trifft, als unfre liberalen Theoretifer mit all ihren Dogmen, Skfrupeln 
und Bedenken, defto unzufriedner wird man mit einer Haltung, die ohne Rüdficht 
auf die große Sache dem Reichskanzler überall Hindernifje in den Weg wirft. Ein 
großer Theil unſrer Wählerſchaft fteht nur darum noch zu unfern liberalen Ab— 
geordneten, weil er nicht weiß, wohin anders er ſich wenden foll, und weil bisher 
noch niemand den Muth gehabt hat, das ſchon lange in diefen Kreifen erhobene 
Verlangen, mit dem Juriſten- und Beamtenparlamente zu bredien und Männer 
für die Wahl aufzuftellen, die den bürgerlichen und ländlichen Berufskreifen ange: 
hören, und Verftändniß für die politifchen und namentlich für die wirthichaftlichen 
Forderungen der Gegenwart befißen, öffentlich zu vertreten und den parlamentarifchen 
Bann, den man jchwer genug empfindet, zu zerftören. Wir haben es an dieſer 
Stelle ſchon einmal betont und wir wiederholen e8: Die gewohnte politische Partei- 
ihablone muß bei Seite geworfen, es müfjen neue Principien aufgeftellt werden, 
und zwar Principien, für die nicht politische, ſondern wirthichaftliche Rückſichten in 
eriter Beziehung maßgebend find. Im Volfe hat man für diefe Barlamentsreform 
längft ein Verſtändniß, und befonders unfre freifinnigen und gebildeten Bürger- 
freife pflegen e8 und bringen es zum Ausdrud. Es fehlt nur an einem ftarfen 
Einfluffe, der in diefer Richtung fi) geltend macht, der, abjehend von dem bis— 
herigen Berufsparlamentarismus, diefer Anſchauung zum Siege verhilft und die 
Kräfte, welche die Träger diejer Anſchauung werden follen, hervorlodt. Die Preſſe 
fönnte diefen Einfluß üben, wenn fie jelbft einen freien Gefichtspunft zu gewinnen 
und aus den Banden eines verblaßten jog. liberalen Eonftitutionalismus fich los— 
zumachen vermöchte. Wenn die Gerüchte von einer bevorftehenden Auflöfung des 
Reichstages, die allerdings mit logischer Nothiwendigkeit erfolgen zu müſſen jcheint, 
fi) beftätigen, wer weiß, weldes Bild der neue Reichstag dann bieten wird! 








Siteratur. 


Gejhihte der römischen Literatur. Von Dr. Rudolf Nicolai. Magde- 
burg, Heinrichshofen, 1881. 

Dieſe römische Literaturgefhichte tritt der früher von demſelben Verfaſſer 
durch Umgeftaltung und Erweiterung des ältern Hormannfchen Leitfadens gefchaffnen 
griehiichen Literaturgeihichte (1867 abgeſchloſſen, 1873 — 78 abermals in neuer 
Durcharbeitung eridienen) an die Seite. Es ift nicht die Urt d. Bl., in Bücher: 
anzeigen fid) mit dev Wiederholung deffen zu begnügen, was der Verfaſſer eines Buches 
im Borwort als feine Abficht hingeftellt hat. Einem Werke aber von über 900 
enggedrudten Seiten gegenüber, deſſen wirflihe Beurtheilung den Baczeitichriften 
überlafjen bleiben muß und auch dort immer nur in fehr befchränfter Weife wird 
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geübt werden können, infofern wohl die wenigften Fachleute im Stande jein 
werden, den geſammten dargebotnen Stoff auf Grund eigner Studien nachzuprüfen, 
jondern jeder fid) immer nur an das ihm gerade geläufige Eapitel halten umd 
darnad) das ganze Buch beurtheilen wird, ift es wohl das verftändigfte, einfach zu 
berichten, was der Verfafjer mit feinem Buche erjtrebt hat. Dasjelbe joll, wie er 
im Borworte jagt, nicht ein bloßer Abriß fein, auch nicht, wie die im Teubnerjchen 
Berlage erjchienene römische Literaturgefhichte von Teuffel, bloße Materialien bieten, 
jondern eine Geſchichte der römischen Literatur ſelbſt. Es will „zwedgemäß ohne 
Trennung der zufammengehörigen Stoffe und daher überfichtlic und ohne Wieder: 
holungen die inneren Momente mit dem äußeren Gange der Literatur nad) unter: 
iheidenden Beiträumen und Perioden vereinen und die von F. U. Wolf architektoniſch 
begründete, von G. Bernhardy mit Schärfe und Genauigkeit zu einem Grundriß 
weiter entwidelte Skizze dadurd) vervollftändigen, daß es mit gleicher Methode 
von den nämlichen Grundſätzen der äfthetifchen und formalen Kritif aus die Größen 
der Literatur, vorzugsweiſe die der gelehrten Schulbildung, alſo Darfteller und 
Charaktere wie Cäſar, Cicero, Livius, Salluft und Tacitus, Dvid, Birgil und 
Horaz, an welche die Phyfiognomie oder das Verſtändniß der literarifchen Beiten 
und Genofjenjchaften antnüpfte, in ausgeführten Bildern vor Augen ftellt. Mit Be: 
friedigung wird man in Einleitungen und einzelnen Artikeln die ſyſtematiſche Sicherung 
der beigebradhten Thatjachen und Namen dur die Nachmeije aus dem Altertum 
aufnehmen. Dem weiteren Ausbau ift alljeitig vorgearbeitet, die gefammte, feit 15 
Jahren ſtark herangewachſene äußere Literatur in einer bisher ungefannten, auf die 
Schätze der Königlihen Bibliothef in Berlin begründeten Vollſtändigkeit erſchloſſen 
und der durch umleidliche Breite jo häufig ermüdende Ueberfluß an Hilfsichriften 
und Beiträgen in Brogrammen, Zeit- und Gelegenheitsfchriften etwas bejchränft. Be- 
jonderes Gewicht ift auch auf das Spradhliche gelegt, nicht allein auf die Abſchäßung 
der formalen Kunft jedes einzelnen Autors, jondern zugleich auf die Darlegung der 
Scidjale und Hauptwandelungen der Sprache, ihre Durchbildung, ihren Höhejtand 
und ihren Niedergang in den einzelnen Literaturperioden. Uebereinftimmung mit 
dem Object erzielt zuleßt die Form der Darftellung, getragen von dem Streben nad) 
Gebumdenheit und präcifer Kürze, und aud) wo große Ideenmaſſen zu bedeutjam 
periodologifchen Gebilden zufammenzuordnen waren, wird man Klarheit, Durchſichtig— 
feit und einfachen Schmud nicht vermifjen.‘ 

So der Berfafjer. Die fahmännifche Kritik wird vorausfichtlich, ähnlich wie 
in der griechischen Literaturgefchichte desjelben Verfaffers, hie und da an der Cha— 
rakteriftif einzelner Erſcheinungen auszufeßen finden, wird, bald mit Behagen, bald 
auch mit Entrüftung Irrthümer und Verſehen in den Eitaten und Literaturnad)- 
weifen moniren, im innerften Grunde des Herzens aber doc) dem Verfaſſer für feine 
mühſelige Arbeit dankbar fein. Und diefem Danke jchließen wir uns an, indem 
wir das Buch vor allem den Lehrern, der akademiſchen und der veiferen Gymmnafial- 
jugend empfehlen. 





Für die Redaction verantwortlich: J obannes Grunom im Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudniß-Leipzig. 
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Politische Briefe. 
5. Die Unfallverfihernung im Reichstag. 


F IT m 13. Jammar hatte der Reichsfanzler dem Bundesrathe einen 
ze Pröfidialantrag überreicht auf Erlaß eines Geſetzes, betreffend 
die Verficherung der in Bergwerfen, Fabrifen und andern Be- 
trieben bejchäftigten Arbeiter gegen die Folgen der bei dem Be- 
trieb fich ereignenden Unfälle. Der Präfidialantrag war auf einen 
vorgelegten Gejeßentwurf gerichtet und die Bedeutung dieſes Entwurfs ift in 
dem dritten unſrer Briefe gewürdigt worden. Während der Bundesrath den 
Entwurf in jeinen Ausjchüffen für Handel und Verkehr und für Juſtizweſen be- 
rathen ließ, trat der jeitdem zum deutjchen Bolfswirthichaftsrath erweiterte, Damals 
noch preußische Volkswirthichaftsrath zujammen, um jeinerjeits ein Gutachten 
über den Gejegentwurf abzugeben, welches dahin ausfiel, daß der Geſetzentwurf 
in einigen wejentlicyen Punkten abzuändern jei. Am 3. März unterbreiteten die 
Bundesrathsausſchüſſe die ihrerjeits beichlofjnen Vorjchläge dem Plenum des 
Bundesraths, welche von dem Plenum genehmigt wurden und am 8. März als 
Bundesrathövorlage an den Reichstag gelangt find. Die erjte Berathung diefer 
Vorlage im Reichstag hat am 1., 2. und 4. April jtattgefunden und die Ver: 
weilung der Vorlage an eine Commijjion von 28 Mitgliedern zur Folge gehabt. 
Bei jämmtlichen Betheiligten herricht große Unsicherheit über das Schidjal der 
Vorlage zunächit in der Commiſſion und dann im Reichstag. Man glaubt nicht, 
daß die Vorlage aus der Commiffion ohne wefentliche Veränderungen hervor- 
gehen werde. Nun hat aber der Reichsfanzler am zweiten Tage der erſten Be- 


rathung jich dahin ausgejprochen, daß für ihn diejenigen Punkte der Vorlage die 
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wichtigjten find, welche am wenigiten Ausficht haben, die Zujtimmung des Reichs» 
tags wie der vom Reichstag gewählten Commiſſion zu finden. Somit jcheint es, als 
wäre das Schicjal der Vorlage in der gegewärtigen legten Seſſion diejes Reichs— 
tags bejiegelt, in dem Sinne befiegelt, daß eine Einigung über die Vorlage nicht 
zu jtande kommt, deren Gegenstand demnach einen der vielen Streitpunfte bilden 
würde, um welche fich der nächjte Wahlfampf bewegen joll. 

Erwägt man, daß viele der ernitejten und beiten Geifter unjers Volfes den 
Entwurf bei der eriten Mitteilung mit innerfter Ueberzeugung als einen glüd- 
lichen Schritt auf einem unbefannten, aber heilfamen Wege begrüßt haben, er— 
wägt man, daß der Mann, in dem Frankreich jeine Zukunft repräjentirt jieht, 
den Gedanken des Neichsfanzlers jofort in das Programm der franzöfiichen 
Sorialpolitif aufnahm — erwägt man dies alles, jo erjcheint die fühle, zaudernde 
Haltung des Reichstags befremdend, fait unerflärlich. Doch finden fich die Er- 
flärungsgründe gar bald. Wir werden vier Klaſſen natürlicher Gegner des Ent- 
wurfs mit Leichtigkeit gewwahren fünnen, und werden jodann jehen, daß jede der 
Neichätagsparteien eine oder mehrere Klaſſen der natürlichen Gegner zahlreich 
in ihrer Mitte hat. Die vier natürlichen Gegner des Entwurfs jind: 1. die 
zaghaften Naturen, die vor dem Unerprobten überall zurücjchreden, ſtets ver- 
geffend, daß ohne Probe des Unerprobten die Welt feinen Fortichritt machen 
fann; 2, die Doctrinäre des Freihandels, welche Staatsjocialismus in dem Ent- 
wurfe wittern, und denen der Socialismus in allen Gejtalten und Berwandt- 
Ichaftsgraden das Ende der Eultur bedeutet; 3. ein Theil der Großindujtrie, 
welcher in der Borlage einen Schritt zur Staatsbevormundung fieht, der weitere 
Schritte von immer weitern Folgen nach jich ziehen müfje; 4. last not least 
der Particularismus, der fich fürchtet, dem Reiche neue Attribute, vollends aber 
von jolcher Bedeutung, wie die Ueberwachung und Verwaltung der Arbeiter: 
verjicherung einzuräumen. 

Ueberblidt man dieje vier Klajjen, jo wird man leicht inne werden, daß 
jede der Neichstagsparteien von einem oder dem andern Gefichtspunfte diejer 
Klaſſen beherrſcht iſt. Das Centrum ijt troß aller antiindividualistiichen Nei- 
gungen doch noch weit mehr particulariftiich; die nationalliberale Partei zählt 
unter ihren Mitgliedern viele zaghafte und vorfichtige Naturen und außerdem 
mehr oder minder energiſche Befenner der individualiftiichen oder Freihandels— 
theorie; die ?Freiconjervativen find nicht unbeeinflußt von den Gefichtspunften 
der Großindujtrie; über die Gefichtspunkte des Fortjchritts und der Seceſſion 
iſt fein Zweifel; jo find es vielleicht nur die Confervativen, aber auch dieje nur, 
joweit fie nicht particulariftiichen Neigungen folgen, welche den Reichöfanzler 
unteritügen möchten. 
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Welche Mittel giebt es, die natürlichen Gegner des Entwurfs umzuſtimmen 
oder — unſchädlich zu machen? Den Zaghaften kann man nicht anders Muth ein— 
flößen als durch das Beiſpiel; dieſe Gegner zu gewinnen, muß man zuvor die ener— 
giichen Gegner gewonnen haben. Der Widerjtand des Particularismus in diefer 
Frage wird wohl nur durch die Regierungen jelbjt zu brechen fein. Den Regierungen 
wird zu Gemüthe geführt werden müſſen, und hoffentlich wird diefe Vorftellung 
Eingang finden, daß fie die Wurzel ihres eignen Beſtandes untergraben, wenn 
fie das Reich, nachdem fie es zugelaffen, aus übel angebrachter Sorge um die 
particulariftiichen Exiſtenzen an der Erfüllung derjenigen Aufgaben hindern wollen, 
welche nur das Reich in die Hand nehmen kann und welche für den Fortbeitand 
der Nation unumgänglich find. Wenn die Regierungen vom Bundesrathötiich 
aus einmüthig und nachdrüdlich für die Vorlage eintreten, wird der Widerjtand 
des Barticularismus im Reichstag wohl fich geben. Mit der Widerjtandstraft 
der Großinduſtrie hat es nicht zu viel auf fich, was feiner Darlegung bedarf. 
Die wirfjamen Gegner der Vorlage find die Freihändler. Ihre Eimwände find 
zweifacher Art. Diejelben richten ich gegen das Gefährliche der Vorlage und 
gegen das Vergebliche. Anjcheinend ift dies ein Widerjpruch, der fich aber jo 
ausgleicht, da der Grundgedanke des Entwurfs für gefährlich erklärt wird, weil 
er zu immer weiter fich verziweigenden Experimenten bedenflicher Art zu führen 
geeignet jei, da man aber die Einzelbejtimmungen des gegenwärtigen Entwurfs 
für jolche erklärt, deren praktische Undurchführbarfeit fich jehr bald zeigen müſſe. 

Die individualitiiche Wirthichaftstheorie, deren Charakter darin bejteht, die 
menjchheitliche Wirthichaft aus der individuellen Initiative allein aufzubauen mit 
der Schranke, daß die individuelle “Freiheit jich niemals principiell bejchränfen 
darf; und zweitens darin, daß der Wirthichaftszwed für den höchiten Zweck der 
Menschheit überhaupt erklärt wird, der zu Gunſten andrer jittlicher Zwecke wo— 
möglich garnicht oder nur im geringiten Maße bejchränkt werden darf — dieſe 
Theorie aljo Hat zwar neuerdings überrafchend jchnell an Einfluß und Geltung 
bei uns verloren. Viele befenmen ſich zum Scußzoll oder erflären, in der 
VWirthichaftspolitik fich nicht von allgemeinen Sätzen, jondern von der Erfahrung 
leiten zu lafjen u. ſ. w. Nichtsdejtoweniger ift damit nur die principielle Unter: 
werfung unter die individualiftiiche Wirthichaftstheorie aufgegeben, im ganzen 
und großen wird die Anjchauung volfswirtbichaftlicher Dinge nach wie vor durch 
dieje Theorie beherrjcht. Und wie fünnte es auch anders jein? Eine folgerichtige, 
feineswegs bloß auf einem wiljenjchaftlichen Schulgebäude, jondern auf einer 
langen jocialen Entwidlung beruhende Theorie wird nicht an einem Tage ge- 
jtürzt und ift nicht ſchon damit geftürzt, daß fie aufgehört hat, für ein unan— 
jechtbares Dogma zu gelten. Erjt wenn eine Reihe entgegenjtehender Thatjachen 





92 Politifche Briefe. 








in umanfechtbarer Geltung jtehen, und wenn dem thatjächlichen Zujtand gemäß 
eine neue Theorie entitanden ift, fann die ältere Theorie für bejeitigt gelten. 
So weit iſt es mit der Manchejtertheorie noch lange nicht. Daher find auch 
nicht die einzelnen unbedingten und begabten Apojtel diejer Lehre als die ge- 
fährlichiten Gegner der Verfuche zu neuen Einrichtungen zu betrachten, jondern 
das aus der noch tief im Blute der meisten fibenden Mancheitertheorie hervor: 
gehende Grauen vor allem, was als Spcialismus angejehen werden kann. 

Merkvürdig oder auch nicht, daß dieje jeit fünfzig Jahren uns jcheinbar 
jo geläufige Vorjtellung einer wijenjchaftlichen und vollends einer anerkannten 
Definition noch durchaus ermangelt. Die verbreitetite Vorftellung vom Socia- 
(ismus ift wohl die, daß die Aufhebung des individuellen Eigenthums feine ent- 
jcheidende Eigenjchaft fe. Wo num das individuelle Eigenthum nicht nur an— 
erfannt, jondern gejchütt und entwicelt werden joll, da könnte auch nicht von 
Sorialismus die Nede fein. Wenn andrerjeits jede Beichränfung diejes Eigen: 
thums durch öffentliche Pflichten, durch Regeln, an welche die Herrichaft und 
Dispofition über dasfelbe gebunden wird, jchon Socialismus fein joll, dann find 
die Anfänge des Sorialismus in allen Nechtsbildungen zu juchen, dann it vor 
allem der Staat jelbjt eine durch und durch focialistiiche Imftitution. Dies iſt 
auch richtig, und weil es richtig iſt, jollte man weder vor dem Wort noch vor 
dem Begriff erjchreden, jondern lediglich der Kritik des faljchen Sorialismus 
ſich zuwenden. 

Denn das wollen wir nicht leugnen: es geht hier wieder wie immer in 
menjchlichen Dingen: erit jchüttete die Manchejtertheorie das Kind mit dem 
Bade aus, den berechtigten, unentbehrlichen Socialismus mit dem faljchen. Bei 
dem jegigen Sturm gegen die Einfeitigkeit der Manchejtertheorie tauchen auch 
alle jeinern und gröbern Irrtümer des faljchen Socialismus bereits unbefangen 
wieder auf. Hier it die größte Bejonnenheit, vor allem den Staatslenfern, 
geboten. 

In dem Geſetzentwurfe über die Unfallverficherung der Arbeiter vermögen 
wir aber feinen faljchen Socialismus zu entdeden. Nicht in der Reichsver— 
jicherungsanitalt: denn daß alle öffentlichen Inftitute theurer und fchlechter ar— 
beiten als Privatunternehmungen, it ein von der Manchefterjchule künjtlich er- 
zeugtes Dogma, das gegen die offenfundigiten Erfahrungen fich verfündigt. Nicht 
in dem Dritttheil der Verficherungsprämie, welche für die Arbeiter der niedrigjten 
Lohnitufen von dem Reich gezahlt werden foll: denn das Reich tritt hier nur 
für die Einzeljtaaten, der Einzeljtaat tritt mur für feine Armenverbände ein. 
Diejer Staatszufhuß iſt der erfte, gleich jehr durch die nationale Pflicht wie 
durch die Chriftenpflicht gebotene Schritt von einer ehrenrührigen und inhumanen 
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Form der Armenpflege zu einer Form dieſer Function, welche die ehrenvolfe, 
die unverjchuldete, die verjchuldete Unteritügungsbedürftigfeit unterſcheiden muß. 

Herr Bamberger hat ſchwer geirrt, als er den eriten Berathumgstag der 
Vorlage, nebenbei den Geburtstag des Reichskanzlers, für den dies nefastus des 
deutjchen Reichs erklärte, welcher die Aera des gebundnen Staats, anjtatt des 
Staats der freien Entwidlung, einläuten werde. Vielmehr das vollere, für des 
deutjchen Reiches Zukunft unentbehrliche Bewußtſein der jtaatlichen Pflicht und 
des jtaatlichen Könnens iſt an diefem Tage eingeläutet worden. Die Bejonnen- 
heit, mit welcher diejer Entwurf ausgearbeitet worden, fann dafür bürgen, daß 
auf einem Weg, der zu gefährlichen Schritten allerdings einladet, ſolche Schritte 
unterbleiben werden. 

Aber dieje Bejonnenheit wird von den Kritikern des Entwurfs gerade ge- 
leugnet. Man thut, als könne man ſich vor Erſtaunen nicht laffen, daß die 
Prämientarife der Anordnung des Bundesrathes unterliegen jollen. Als ob 
unvermeidlich wechjelnde Maßbeſtimmungen Sache des Gejeßgebers jein könnten 
und nicht vielmehr die Aufgabe der Erecutive, als ob der Bundesrat, dejjen 
technische Competenz man anzuzweifeln ſich einvedet, nicht die beiten Techniker 
zuziehen fünnte? Dann jpricht man viel davon, daß forgloje Unternehmer und 
jorglofe Arbeiter zum Nachtheil der jorgjamen Genofjen, ja geradezu auf deren 
Koſten gejichert würden. Der Gejeßentwurf hat jedoch vorgejehen, daß nicht 
eine einzige große Berficherungsgenofjenichaft, jondern Eleinere Genofjenjchaften 
gebildet werden können, deren Tarife verjchieden zu bemeſſen find, je nad) den 
Bürgjchaften, welche jede Genofjenjchaft von jeiten ihrer Unternehmer und Ar- 
beiter jtellt. 

Man möge doch ja beherzigen, daß die geplante Mafregel nur in den all- 
gemeiniten Grundzügen Aufgabe des Geſetzgebers, in der Ausführung nur Auf: 
gabe der Erecutive jein fann. Sp wird die Zuftimmung zur Mafregel eine 
Frage des Vertrauens auf den Geift, die Gejchielichkeit und Bejonnenheit der 
Executive. 

Stünde der Neichstanzler vor der Nation mit diefer Maßregel allein, jo 
würde er die Gegner leicht bejiegen und, die beiten um fich gejchaart, bald alle 
mit jich fortreißen. Die Mannigfaltigfeit der Reformen, mit welchen zugleich der 
Kanzler fi an die Nation wendet, der nicht leicht durchlichtige Zufammenhang 
der verſchiednen Mafregeln untereinander, welche jedoch das Gemeinſame haben, 
daß fie langgenährten VBorurtheilen in den Weg treten, dieſe Beichaffenheit eines 
umfaffenden Reformwerkes ijt es, welche einen großen Theil der gebildeten 
Kreije unſrer Nation augenblicklich dem Kanzler entfremden zu wollen jcheint, 
dem dieſelben Kreiſe mit aufrichtiger Dankbarkeit Jahre lang gehuldigt haben. 
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Es iſt von Hoher Wichtigkeit, daß die nächſten Neichswahlen ſich nicht unter 
dem VBorherrichen dieſer Entfremdung vollziehen. Der Sieg bei diefen Wahlen 
über eine Minderheit der gebildeten Kreiſe it volltommen möglich. Nicht darauf 
braucht die Sorge fich zu richten. Aber die Niederlage wäre ein Schaden für 
den Sieger, die Befiegten und die Nation. Es iſt noch Zeit, zu verhüten, daf 
der Wahlkampf dieje Signatur behalte. ⸗ 





Briefe des Grafen Friedrich Leopold Stolberg 


an 


Johann Heinrich Voß 
aus den Jahren 1786 und 1787. 


Tremsbüttel d. 19. Jan.“) 1786. 

Herzlichen Dank für Ihren lieben Brief beſter Voß. Ich freue mich von Herzen 
daß Ihr Lieben uns beherbergen könnet, am Wollen, auch mit einiger Unbequem— 
lichkeit, war ja bey Euch Herzensfreunden fein Zweifel. 

Aber nicht morgen wie ich hofte, fondern erft Montag werden wir den Frieden 
Eurer Hütte theilen. Worgeftern Abend kam ich hier an. Es war der füfjefte 
Augenblid meines Lebens, u. es ift mir noch wie ein Traum daß id; wieder bey 
meiner Agnes bin. 

— — — — — — Den edlen Mendelsſon habe ich auf der Hinreiſe einmal 
geſehen. Er ſtarb einige Tage vor meiner Rükkehr nach Berlin. Sein Andenken 
iſt dort überall geehrt, in der königl. Familie u. im lezten Judenhauſe. Von Jacobys 
Bud) habe ich keine Idee. — — — 


2. 
Tremsbüttel d. Aten Febr. 86. 


Ich glaubte nicht daß ich Ihnen noch näher kommen könnte, Freund meiner 
Seele, u. ich fühle doch daß ich Ihnen in den 14 Tagen die ich bey Ihnen lebte, 
noch näher gekommen bin. So viel haben wir uns aber auch nie geſehen. Ach wären 
wir doch nie geſtört worden! Könnten wir doch immer zuſammen leben! O des 
ſüſſen Plans Landprieſter zu werden, einer in Boſau der andre gegenüber! Wie 
oft ſollte der gemeinſchaftliche Nachen hin u. her ſchwimmen! 


9 — ſchrieb Stolberg: Febr., doc) beſſerte er gleich ſelbſt, das Richtige herüber— 
ichreibend 
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Mein Bruder ift eines Sinnes mit und u. wird aud) an T. jchreiben. Mit 
der fünftigen Poſt werden unfre Briefe abgehen. Möge die heilige Peitho fie 
begleiten! — — — 


3. 
Tremſb. d. 27ft. Febr. 1786, 

Liebfter Voß, hier haben Sie Toby's Antworten u. die Abjchrift vom Briefe 
meines Bruders an ihn. Mid deucht feine Antwort ift doch viel befriedigender 
als wir erwarteten, wiewohl nur negative befriedigend, aber positive eriwarteten wir 
nicht viel. Uebrigens ift feine Ehrlichkeit u. Bonhomie jo lautvedend drinnen, daß 
man, deucht mich, fich entjchließt ihm zu fchonen. Ex ift bona fide, u. wir haben 
nicht nöthig jo jehr allarmirt zu jeyn, zum wenigften nicht zu eilen. 

Ih Habe nun Jacobis Schrift ganz gelejen, u. fann warlich nicht finden weß 
man ihm bejchuldiget. Die harticheinende Stelle am Ende fann ad hominem ge- 
redet jeyn, aber an Mendelsfon ift fie nicht gerichtet. Will man es genau nehmen, 
jo hatte M. doch jehr umvecht gegen die Abrede fein Buch herauszugeben ch er es 
3. communieirt hatte. Unbegreiflich ifts auch wie M. 3. beftändig mißverftehn u. 
für einen Spinoziften halten konnte. Eben fo ſchwach ſcheinen mir alle Ausflüchte 
wodurd, Lejfings Freunde ihn vom Spinozismus fünnten retten wollen. Und wie 
fonnte M. es 3. übel nehmen daß er 2. Geſpräch mit ihm bekannt machte, da er 
jelbft vor hatte Gebrauch davon zu machen? 

Mid deucht auch Sie haben 3. Unrecht gethan. Wenn von Beleidigung die 
Nede ift jo fcheint mir M. viel mehr beleidigend. Die Stelle vom fihern Rüdzug 
unter die Sahne des Glaubens ift jpiz u. faljc angewandt. Und wenn man glauben 
will dag M. Jacobi bona fide mifverftanden u. troz aller Haren Worte für einen 
Sp. gehalten, jo verdient doc aud) J. daß man ihm nichts unedles zutvaue. 

Agnes befindet fid) noch gar nicht wohl. Wir können den Tag der Abreiſe 
nicht beftimmen, wollen aber die Kinder hier nicht inoeuliven. 

Adieu befter Voß. Agnes u. ih umarmen Sie u. Erneftine von ganzem 
Herzen. Ich habe ein Drama Servius Tullius angefangen. 5 8. St. 


4, 
Tremsb. d. 21. März 86. 

Liebfter Voß, hier ſchicke ich Ihnen nod) einen Brief von Toby. Mich deucht 
er enthalte doc jo wie der vorige einige Beruhigung u. müſſe uns abhalten zu 
rafch zu verfahren. Zum zerftören ift immer Beit, zum wieder aufbauen oft nie. 

Dazu kennen wir den redlihen Toby zu jehr als daß wir von ihm glauben 
können er tergiverfire um uns in falfcher Ruhe zu erhalten. 

Ich bin verlangend nad) Briefen von Ahnen. Bis Mitte März bleiben wir 
gewiß hier. Mit Agnes Befinden geht es leider noc wie in Eutin. 

Wir umarmen Sie u. Exrneftine von Herzen. F. L. St. 

Ich glühe von meinem Servius Tullius. Ich hoffe etwas von ihm. Hol Sie 
der Ariſtarch, wenn Sie ihn nicht gut finden! Ich bin ziemlich weit. 


Tremſbüttel d. Iten März 86. 
Heute gehet Ihr Brief an Toby ab. Ich ſandte ihn nicht eher weil ich noch 
Ihre Antwort auf meinen lezten mit welchem ich Ihnen Tobys 2ten Brief ſandte, 
erwarten wollte. Freilich find Tobys Briefe nicht ganz, lange nicht ganz beruhigend. 
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Baute ich Hofnung auf diefe Sache fo würden dieſe Briefe mich unglüdlicd machen. 
Nun aber jcheint es mir und meinem Bruder doc etwas beruhigend aus Tobys 
Briefen zu jehen, daß er u. die feinen einen Zwed vor fid) haben welcher zu gut 
für diefe Welt ſeyn foll, d. i. welcher myſtiſch, ſchimäriſch, erträumt, aber doch wohl 
jehr unfchuldig feyn mag. rundes genug für uns um nichts mit dem ganzen 
Kram zu thun Haben zu wollen. Aber jeit 10 Jahren haben wir aud) nichts damit 
zu thun gehabt. Die Nothwendigkeit öffentlid dem D. zu entjagen können wir 
nicht einfehen, ehe wir willen, daß die Sache böje jey. Zu einer Zeit, da wir jehr 
hohe Begriffe vom Ord. hatten, wollten weder mein Bruder noch id) und vom D. 
brauchen lafjen, wollten nicht würden, ehe wir unfrer Sache gewiß wären, Denn, 
dachten wir, es wäre dod) möglid) daß wir eine böfe Sache befürderten. Jezt möchten 
wir nicht gern Öffentlich dagegen handeln, denn, denfen wir, es wäre doch möglid), 
daß wir einer guten Sache ſchadeten. Jh muß Ihnen geftehn daß die Idee einen 
fo guten u. vedlichen, wiewohl ſchwachen Mann wie Toby, nicht kränken zu wollen, 
Antheil an diefem Entſchluß hat. Daß jehr viele Maurer find die gar feinen An— 
theil an der Sache nehmen, weiß jeder. Wenn nun unfer qualecunque Anjehen 
einige die und für eifernde Maurer halten wollen in den DO. reißt, jo find wir 
daran unſchuldig, u. das Unglüd wird fo groß nicht ſeyn. Weit größer wäre das 
Unglüd wenn Sie uns verfennen, u. darum für lau für die Warheit halten wollten, 
weil wir nicht Eiferer gegen etwas find, das vermutlich Irthum u. Thorheit ift. 
Aber die Oberen find Schalte? Das glaube id), aber ich weiß es nicht. Und id) 
hänge ja durd) fein Band an ihnen, habe ja nicht® als den eiteln Namen eines 
Maurers, u. bin jowohl als mein Bruder ſchon lang für das angefehn worden was 
wir find, für Leute, die nichts mit der Sache wollen zu ſchaffen haben. Laſſen Sie 
mich aber doch ja Tobys Antwort auf Ihren 2ten Brief jehen wenn er fie gerade 
an Sie jdidt. 

Denken Sie diefem nun recht nad), u. finden Sie fi u. uns verpflichtet, dem 
D. Öffentlich zu entjagen, fo ſchreiben Sie uns einen Brief der Ihre Gründe ent: 
hält. Ich verlange das (unter uns gejagt) eigentlich) meines Bruders wegen, weil 
er nod) abgeneigter ift al8 ich e& bin, u. zwar um Tobys willen, fich gegen die 
Sache öffentlich zu erflären. Und doch wird es aud mir von Herzen ſchweer. Uber 
Pflicht ſoll mir über alles heilig jeyn. 

Mein Servius ift — verzeihen Sie — fertig. Ich würde gewiß hoffen daß 
er Ihnen gefallen würde, wenn id) das nicht aud) von meinen beyden Gedichten, 
die ih von allen die ich je gemacht habe am meiften liebe, vom Thäfeus u. Säug— 
ling gehoft hätte. Aber Sie wollen daß ich Gedichte wie Hellebed machen foll. 
Liebfter Voß, haben Sie fid) nicht lang eine Tochter gewünjht? warum zeugen Sie 
lauter Söhne? E3 ift mir ebenfo unmöglich zu diefer u. jener Zeit dies oder jenes 
zu dichten, als es und möglid ift Söhne wenn wir wollen u. wenn wir wollen 
Töchter zu zeugen. Ich werde Ihnen eine Abſchrift ſchicken u. mit Herzklopfen das 
Urtheil eines meiner liebften Dichter der einer meiner liebften Freunde ift, er: 
warten. 

Ich wollte man hätte Ihnen als Nector einen Rang gegeben. Voß der Hof: 
rath will mir nicht vecht in den Sinn. Aber id armer Teufel muß ja aud mit 
Band u. Stern prangen. Adieu! Wir umarmen Sie u. die liebe Erneftine 1000mal. 

3 L. St. 


(Am Rande von ©. 4.) In den erften Tagen der lezten Hälfte des Monats 
werden wir wohl verreifen. 
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6. 
Tremsb. d. 26jt. März 1786. 

Sch fende Ihnen hier meinen Servius Tullius, liebjter Voß. Bis Hamb. wird 
er wohl mit mir reifen. Morgen reifen wir von hier nad Altona wo wir bis 
zum lezten, oder 1ften April bleiben. Dann gehts weiter. 

Sagen Sie mir ja recht Ihr Urtheil über den Servius. Wenn Sie ihn ge- 
lefen u. geprüft haben, jo bitte ic Sie ihn an die Baudilfin nad) Berlin zu fchiden. 
Die Anmerkungen habe ic verbejjert, dies ift gleich nad) der erſten Kladde gefchrieben. 

Nicolaid Werde laſſe id) meinem Bruder damit er Sie Ihnen bey Gelegen- 
heit jende, etwa mit den Büchern aus Borftel die er Ihnen jchiden wird wenn Sie 
ihm nur jagen welche Sie haben wollen. 

Toby hat mir auf mein leztes nicht gejchrieben. Ich fürchte daß jo wohl er 
ald Feroy zgıog mit mir unzufrieden find, bin jelbjt nicht unzufrieden mit mir 
u. erwarte daß ü zravra zrescamwv xgovog mir jowohl den frommen bidentem 
als den edlen Widder zuführen. Agnes hat jehr gefrändelt u. Frändelt leider noch. 
Ich glaube daß fie Schwanger ift. 

Ganz Tremfbüttel grüffet von Herzen. Agnes u. ich umarmen Sie u. unfre 
liebe Erneftine. Sie mögen nun xugıooeıv oder nicht, fo nenne ich Sie immer 
mit herzlicher Liebe xgıe zrescov. Webrigens ift felbft meine Vermuthung daß Sie 
vieleicht gegen mich im ftillen xugeooeıu nicht gegründet. F. L. St. 

Schreiben Sie mir ja bald nach Neuenburg ſolten es aud) (yeruuara aus— 
geitrihen) onuara Auyga jein! 

(Am untern Rande von ©. 2.) Der Theil von 1001 Nadıt ift aus Ber: 
jehen mit unter meine Bücher gepadt worden. Ich bitte um Verzeihung, mit Ge: 
legenheit will ihn Ihnen von N. jenden. 


7. 
Neuenburg d. Aten Jul. 1786. 

Herzlichen Dank für Ihren lieben Brief den ich in Oldenb. erhielt, wo ich 
vorige Woche einige Tage war. 

Ihr Ohrenſauſen mißfällt mir ſehr. Ich lobe das Kopfwaſchen aus eigner 
Erfahrung, beſonders muß ja der Nacken recht naß werden. Man athmet wie neu— 
geboren darnach auf, den Scheitel und Schläfen muß man aber ja nicht vergeſſen 
u. den Gichtſchelm hinter den Ohren. Körperliche Arbeit würde Ihnen gut thun, 
graben im Garten, im Winter Holz hauen. Beym Taktſchlag der Axt würde die 
Muſe herbeihüpfen an Hügieias Hand. 

In Oldenburg erfuhr ic) daß Lavater in Bremen wäre, ich war nur 5 Meilen 
davon u. es foftete mich einen Fl. Kampf nicht hinzueilen. Ich that es aber nicht 
u. jchrieb ihm diefe Epiftel die ih Ihnen für den M. A. jende. Und fo eilte id) 
heim u. überrafchte Agnes die mich einen Tag jpäter erwartete. Agnes ift wieder 
ſchwanger u. erwartet ihre Niederfunft im November. Sie befindet ſich befjer als 
fie jeit ihrer erften Schwangerfhaft gethan hat, welches ich der Ruhe, ländlichen 
u. häußlichen Freuden zufchreibe. Gottlob für Urſachen u. Wirkung! Die Kinder 
blühen u. gedeihen daß man ſich nicht genug über fie freuen fann. Wenn Gott 
fie leben läßt fo hoffe ich daß fie bieder u. from werden, denn wir bieten fie 
ihm von Herzen an fie gleich zu fich zu nehmen wenn fie nicht gerathen würden. 

Bon der HofrathsGeſchichte hat der Herzog u. Holmer mit mir gefprocdhen. Der 
Herzog hat nun einmal die Idee daß er erft Neujahr Titel vergeben will. Ich 

Örenzboten II. 1881. 13 
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rathe Ihnen weiter fein Wort darüber zu verlieren. Der Herzog ſprach mit ſehr 
vieler Achtung von Ihnen, zeigte mir auch die Infchriften welche Sie fir die Monu— 
mente feiner Eltern gemacht haben. Senden Sie mir do eine Abihrift. Wenn 
Sie wüßten wie ſchön fie find jo hätten Sie fie mir lange gejandt. 

Käthchens Moſes ift Fein Scherz, es ift ein kl. Drama in welchen jehr grofje 
Schönheiten find. 

Gerſtenbergs 600 rth. Wartgeld freuen mid) jehr. Wenn er noch unzufrieden 
ift jo hat er warlid Unrecht. Schimmelmann ift aber auch unzufrieden weil er 
gern mehr gethan hätte u. hofft bey Gelegenheit mehr zu thun. Dieſe Unzufrieden- 
beit lobe ih. Wie man Eutin verlafjen kann um in Altona zu leben ift mir völlig 
unbegreiflih. Ich würde in Eutin bleiben mit dem Wunſche daß nun nicht mehr 
in Kopenhagen an mich gedacht würde. 

Eine ganze litterarifche Gejelihaft in Oldenburg dürftet nad) Ihrem Ducaten- 
ſcheiſſer. Schreiben Sie doch dann u. wann eine Strofe oder ein Paar fir mid) 
ab bis Sie fertig find u. jenden ihn mir dann. An Ihrer Stelle würde ich zum 
Motto nehmen: cacavi Monumentum aere perennius! 

Ich habe neulich einen Brief von Jacobi der eine Reife nad) England macht, 
gehabt. Ich hatte ſchon die Hofnung daß er nad) Holftein fommen u. ihn Claudius 
zu mir bringen folte wenn er heimreißte. 

Sie haben doch meine Epifteln an Agnes u. an Kayferling? Und die In— 
ichriften über Koplau u. die Quelle an welcher Carl XII. ruhte? Diejes Jahr er- 
fcheine ich im M. A. als ein Invalide mit Epifteln u. Injchriften. Aber ich hoffe 
die Dramata follen zeigen daß ich die Mufe noch ald Jüngling herze u. die duvau 
nicht arropwäıoe find. Wie fpät nehmen Sie nod) Beträge für den M. A. an? 
Haben Sie was gutes? Pfuy! pfuy! daß wir nicht zufammen landvogten und jchul- 
meiftern fünnen! 

Schulzens Blutfpeyen geht mir jehr nahe. Daß der Mann fid) an dem Hofe 
des Prinzen jo muß plaffen lafjen! Ich dächte aber ein folder Komponift müßte 
independent leben fünnen. Oder werden auch mufifalifche Arbeiten nachgedruckt? 

Nicolai Hagt daß ich ihn vergefje? Die guten Leutgen dort unter dem Pol 
denken man fol, wie beftrihen von ihren Siberiſchen Magneten, immer nad) Norden 
binjehen. Es freut mich daß Paul jo gut ift, u. Ihnen Freude macht. Adien, 
befter Voß! cura ut valeas! Jh umarme Sie und die gute liebe Erneſtine von 
ganzem Herzen. 

3. 2. Stolberg. 

Ich wolte Euch heute einen langen Brief jchreiben aber ein unvermutheter 
Beſuch hat mir das ſüße Vergnügen geraubt. Ach daß ich wirklich jo offt bey Eud) 
wäre wie mein Geift auf den Flügeln der Sehnſucht u. Liebe zu Euch eilt! Wir 
find Hier fo glücklich. Nur Ihr fehlt und! wie offt jagen wir und das, wie offt 
wünſchen wir Euch zu uns, wie gerne verließen wir hier Alles, unſern ruhigen 
Bad) vertaufchten wir gerne gegen die jchönen Uffer Eures liebliden Sees deren 
Schilffgeräuſch melodiſch zum Abend u. Morgen Gruß unferer innigen Freundſchafft 
töhnen würde! — Ad wie jehne ic mid) danach! Meine Seele trauert wenn ich 
mir fagen mus daß diefe unausſprechliche Sehnſucht noch lange ad) vielleicht Ewig 
unerfüllt bleiben wird. 

Gott jeegne Euch u. Uns! und leite wenn es ihm gefält Seelen die fi fo 
jehr lieben wieder zufammen. 

Eure zärtl. Freundin Agnes. 
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8. 
Neuenb. d. Hften Det. 1786. 

Ich muß Ahnen aufrichtig jagen, liebfter Voß, daß Ahr Unternehmen mir 
feine Freude macht. Eh ich Latein verftand war eine meiner Lieblings Ideen 
griechisch zu lernen um den Homer zu überjegen. Ich dachte nur an eine profaifche 
Ueberjegung weil id) eine poetijche für unmöglich hielt. ALS ich griechiſch verftand 
überjegte ich die Alias in Herametern, und meine Ueberjeßung war die einzige 
weiche den Namen einer poetifchen Ueberſetzung verdienen konnte. Dann überfezten 
Sie die Ddüfjee u. übertrafen mich. Daf Ihre Ueberfegung die meinige übertrift 
fühlte u. jagte ich eh die Nazion es fo allgemein wie izt fühlen u. jagen konnte. 
Sie würden mid) auch denn übertroffen haben wenn id) mich bey meiner Wrbeit 
nicht jo jehr übereilt hätte. Ich fühlte aber bald daß ich nicht gethan hatte was 
ih thun kann, wiegte und wiege mich mit dem Gedanken einft die Jlia$ von neuem 
zu überjegen, warlich nicht jo jehr um meines poetifchen Ruhmes willen, als aus 
leidenjchaftlicher Liebe für*) den alten blinden Halbgott den ich von Kindheit an fo 
unausfpredjlich liebe. Weder der Leipziger noch Bürger fpornen mid) an zu eilen. 
Jener kann feinem gefallen der nur einen Vers von Homer zu empfinden vermag, 
wenn ihm eine Periode einmal gelingt, je num interdum cum risu miror! Bürger 
verfehlt den homerischen Ton, die homerische Empfindung, wiewohl es einer Arbeit 
von Bürger nie an groffem poetifchen Werth fehlen kann. So erwartete ich bis izt 
da einmal der Geift wieder über mic, kommen möchte, denn es gehört freilich Muth 
u. Luft dazu con amore ein jo groffes Werf vorzunehmen. Aber nicht anders als 
allein, en töte à töte mit Homer, fann id) mit Luft arbeiten. Wenn Sie in die 
Schranken treten, jo tret ic) ab. Ich werde dann fuchen mit dem amour pur eines 
Fenelon mic zu freuen daß Homer verherrlicht wird, u. zu vergefjen fuchen daß 
es eine Lieblings Idee meines Lebens bisher war das Mittel dazu in Abficht auf 
die Ilias zu fein. 

Wollen aber Sie die Arbeit übernehmen, jo muß Ihnen Homer lieb genug 
ſeyn um etwas vortrefliches leiften zu wollen, u. das ift unmöglich wenn fie mit 
einem Nebenblid auf meine Ueberjegung arbeiten. Ich weiß daß Sie dad aus 
Freundſchaft für mich thun, ich will abeg eines Theils nicht daß Ihre Freundſchaft 
für mid Ihnen Feffeln anhänge wo es des freieften Fluges bedarf, u. was wäre 
mir andern Theils damit gedient? Das Verdienft einer andern Arbeit mir zufchreiben 
zu laffen, dazu bin ich zu bejcheiden, zu ftolz, zu wahr. Und nun zu fehen daß 
mein altes Gewebe als Eintrag für neue subtemina dienen fol, da habe ich auch 
feine Freude an. Ueberhaupt ift der Character unſrer Poefie, u. felbft unfer Urtheil 
über dergl. zu verjchieden als daß wir, wie zwey Hände eines Webers zugleich die 
Spulen werfen könten. Ich darf das jagen da ich weiß daß Sie mich nicht mis- 
verftehn, u. wifjen daß Sie, Freund abgerechnet, einer meiner erſten Lieblings: 
dichter find. 

Den gejandten Iften Gefang der Jlias habe ich noch nicht ganz gelefen, viel- 
weniger mit dem meinigen verglichen. Liebfter Voß, es fehlt mir dazu an ruhiger 
Faffung, weil die Sache mir fatal iſt. Ich habe genug davon gelefen um jagen 
zu können daß die Ueberfegung gewonnen hat. Das Ihn im zweiten Bere, u. 
der Krug ftatt der Schale, haben mir mißfallen. Diefer ift mir zu unedel, jenes 
pretiös, zum wenigften nicht im fimplen Ton eines anfangenden Gedichte. Der 
lieben Erneftine bin ich don Herzen dankbar für die Mühe welche fie ſich gegeben 





*) Zuerft den Homer gleich verbefjert. 
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hat den ganzen Gefang abzufchreiben. Aus einer wertheren Hand konnte mir diefer 
Wermuts Nektar nicht gereicht werden. 

Wir leben jehr ruhig u. froh. Wäre nur Agnes ihre Bürde los! Ich wäre 
dann volltommen glücklich! 

Mein Bruder u. feine Frau kommen gegen den 20ften oder 24ften, u. werden 
4 Wochen bleiben. 

Kätchen befindet fich wohl, ift ftarf im Geift, u. erhöhet um ſehr vieles unfre 
Gtücjeeligkeit duch Theilnehmung und Hinzuthuung, 

Ih arbeite an einem Heinen Drama, Apollons Hain. Es ift mehrentheils 
comiſch. Ich fende Ahnen nichts. Auch nicht einen Werd follen Sie von mir 
jehen bis Sie im Frühling fommen u. hören! 

Das Unthier Elas hat, wie Sie wiſſen werden, eine Stelle meiner Epiftel an 
Lavater gegen ihn allegirt. Ich muß u. werde noch mit diejer Poſt, eine Heine 
Erklärung über fein Betragen, eine Art von glimpflid derber Heimleuchtung, nad) 
Hamburg für die Zeitungen jhiden. 

Ich will einmal annehmen, daß 2. würcklich ein katholiſches Gebetbuch ans 
gepriejen hätte. Was wäre ihm denn mehr? Wie hölliſch intolerant müfte der 
Proteſtant jeyn der das tadelte? Aber noch mehr: ich will einmal annehmen, wies 
wohl ich des Gegentheil wie meiner Eriftenz gewiß bin, daß 2. ein Früptofatholicus *) 
wäre, Worinnen wäre er ftrafbarer, als jo viele Früptojoeinianische Prediger? — 
Uebrigens lafje ich mic über die Hauptſache in meiner Erklärung nicht ein. Die 
mag Lavater ausfechten. Ich habe nur meine Ehre retten müſſen, denn nur ein 
Bube könnte jemanden in einer freundſchaftlichen Epiftel hämiſch angreifen. 

Wir umarmen Sie u. die liebe Erneftine von ganzem Herzen. 

F. 2. Stolberg. 


9. 
Neuenburg d. 20ft. Dct. 1786. 


Id reife mir aus biutendem Herzen den Wahn unferm Vaterlande die JIlias 
gegeben zu haben, geben zu können. Ich habe geftern angefangen Ihre Jlias mit 
dem Original u. mit der meinigen zu vergleichen. Sie haben mid unendlic 
übertroffen. Nun denn der alte Halbgott foll mir doc; freundlich dafür jehen daß 
id, da Sie mir Macht über Leben u. Tod Ihrer Ilias geben, mid gern um 
jeinetwillen vergefje. Sie lebe weil fie die befte ſeyn wird! Fahren Sie fort in 
Gottes Namen, lieber edler Freund! Ihre Freude, Ihre Ehre ift u. muß mir werth 
wie meine Freude u. Ehre jeyn. Beiden muß Homers Herrlichkeit lieb genug feyn 
um fie am beften dargeftellt zu wünſchen. Ich fühle daß ich mich felbft jehr würde 
übertroffen haben, denn id) übereilte das Werd ſehr, aber ich fühle daß ich Sie 
nicht erreichen würde. Alſo ift es Pflicht, u. was mir Pflicht gegen Voß den 
Ueberjeger um Homers willen jeyn würde, das muß mir gegen Voß den Freund 
nicht einmal ſchweer werden. Ich trinde im Geifte mit Ihnen und ſtoſſe Hingend an: 
Es lebe von Enkel zu Enkel Homer unter den Hyberboräern! Und wenn mir denn aud) 
eine Thräne ins Glas ftürzt jo trinfe ich fie mit hinunter u. es foll die lezte jeyn! 

Sie müfjen uns nicht die Hofnung nehmen mit Weib u. Kind zu uns im 
Frühling zu kommen. Liebfter Voß bedenden Sie unfre Freude u. Ihre Geſund— 
heit. Eine folhe Reife würde Ihnen gewiß gut thun. Und Sie verlieren Ihr 
Saufen vielleicht nicht cher als bis Sie ſich bei Freunden, frei vom Jod, erquiden. 


*) Anjangs: latholiſcher Prie, dies glei durditriden. 


diegmal wie Brutus wiewohl in folhen Dingen Kätchens Brutuswille der un— 
aufhaltſamſte ift den ich fenne. 

Wenn Seilerd Gebetbud, heimliche Abficht Hat jo wiederrufe ich was ich darüber 
jagte. Aber für Lavater, den ich nicht aus Berliniihen Schmähſchriften, fondern 
als Freund kenne, ftehe ich ein daß er über Jeſuitismus u. dergl. dendt wie id). 
Nicolai Hingegen ift ein Illuminat. Nichts mehr u. nichts weniger, wie Halem 
mir jagt. Er jcheint mir auch durch Bode Jlluminat geworden zu jeyn. Gute 
Leute können alfo in diefem Orden fein wenn Halem darin ift, aber er ift mir 
verhaßt wie die Zefuiten. Die heimliche Aufficht eines Mitglieds über das andre, 
die heimlichen Berichte, erftiden die menjchliche Freiheit mehr als alles. Ich habe 
Halem jehr angerathen den Hammer niederzulegen. Er will aber die Loge zur 
Eklectiſchen Parthey bHinleiten, weile nur die 3 Grade kennen. Wohl befomms 
ihm! Aber was jagen Sie zu Nicolai dem Jlluminaten? Auf mid wird er jchimpfen 
wie ein Rohrfperling. Mag er dod. Ach habe Koth angerührt u. muß befudelt 
werden. Ich war mir u. LZavater aber dieje Erklärung ſchuldig. 

Adieu leben Sie wohl. Ich werde heute wegen Gericht u. Bejuchen feinen 
freien Augenblid haben. Agnes ift nody wohl. Wir umarmen Sie u. Exrneftine 
von ganzem Herzen. 8. 2. Stolberg. 

(Am Rande der 4. Seite.) Ich habe vielleicht von Halem zu übereilt ges 
ichrieben, aber er hängt zum wenigften zu den Illuminaten. 

N. S. Eben erhalte ich Nicolais Nachricht. Sehr glimpflih! Sie würde 
mir wehe thun wie Lykurgus Großmut dem Augauswerfer, wenn er Lykurgus u. 
id ein mutwilliger Knabe wäre. 

Der gute Boie hat mir gefchrieben. Sein Brief thut mir wehe. Er jcheint 
immer zu glauben daß id) etwas gegen ihn habe. Ach wer möchte num etwas 
gegen ihn haben! Ach habe ihm fehr freundfhaftlicd und freimütig gefchrieben daß 
einige fehr giftige Auffäbe gegen die Religion die er ind Mufeum aufgenommen 
hat, mic) von ihm entfernt hätten. Ihm böfe zu feyn hatte ich nicht die geringfte 
Urſache. Gott tröfte ihn. Er dauert mic) unausſprechlich. Es thut ihm jo leid 
daß er auf feiner Reife Sie nicht hat befuchen können. 


10. 
Neuenburg d. 20ften Febr. 1787. 

Viel Glüd u. Heil zu Ihrem Geburtstage, den das Tagewählende Kätchen 
uns ſchon lange vorher verkündet hat! 

Mit welchem Herzen ic) Ihnen und der lieben Exrneftine u. den Fl. Füchslein 
allen Alles Gute was Gott feinen Lieblingen giebt, anwünſche, das wiſſen Sie 
beffer, liebfter Voß, als mein Gänſekiel Ihnen jagen kann. Unter andern wünjche 
ih von Herzen daß Sie beide recht gefund werden, jeyn u. bleiben mögen! Stumm 
wie die Fiſche ſeid Ihr übrigens! 

Wir find wohl u. vergnügt, auffer daß der Gichtteufel mich weidlich gefniffen, 
u. der Raubvogel uns einige unfrer jchönften Tauben genommen hat. Tauben 
jolten Sie auch haben, die lieben Thierchen machen einem mehr Freude als man 
fingen und jagen fanı. 

ad vocem fingen. Liebfter Voß, der M. U. dieſes Jahres ift, deucht mich, jehr 
flatrig. Doc wolte ich ihm eher feine Klatrigkeit als Haſchkas wildes, brüllendes 
Schimpfgediht und Gödingd dumme Untwort, verzeihen. Mitt der Teufel den 
Göcking? Wie kann er fo unfundig der Dinge u. der Menſchen feyn? Ich Hoffe 
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daß es Ihnent keine 1e Unanehmlichkeit gemacht hat, auſſer den — den ich — 
lich mit Ihnen getheilt habe. 

Haben Sie geſehen wie der Verfaſſer des Siegfried von Lindenberg, im 
2ten Theil feines Emmerichs Gift u. Geifer gegen mic) fpeyt? Ich habe das Bud) 
jelber jo wenig als feine ältern Brüder gelejen, aber im Blättern die Stellen ge- 
funden auf welche da$ Gerücht mid) aufmerkfam gemacht hatte. Hier liegt Alles 
die Skribeleien dieſes elenden Kerld. Die Recenfion diejer Schrift in der U. 2. 2. 
hat mich weit mehr geärgert. Doc ifts ehrlich — oder dumm — daß Receni. 
jelber jagt er habe von allen Deutichen am wenigjten Urſach Herold der Stol- 
bergifchen Mufe zu ſeyn. Ich vermuthe daß es der Verfaffer der Canoſſa oder 
der Leipziger Homerifte jey. In unferm Baterlande wo der Werth der lebenden 
Dichter der ſchwankenden Nation immer ungewiß bleibt, thut ſolcher Anſchiß immer 
Schade. Agnes ſchilt, I can't helpit. ad vocem Anſch —s— Wenn frieg id) den 
Ducatenmanı? Große Herren theilen an Ihrem Geburtstage Band u. Stern aus, 
Sie könnten mir wohl zu Ihrem Geburtstage den Ducatenmann fenden! 

Ich hätte 2 Producte Ihnen zu jenden, aber ich kann nicht auf die Hofnung 
fie Ihnen bier beym Brunnentrinden zu lefen, entjagen. Wenn id) mit meiner 
ißigen Arbeit fertig bin, u. die lezte Hand an meine ungedrudten Dramata gelegt 
habe, fo will ich auch an meinen Aiſchülos die lezte Hand legen. Uber denn werde 
ich Sie auch bitten die Ausgabe bald vorzunehmen. Der erjte Theil der Schau: 
jpiele ift endlich gedrudt u. Erempl. unterweges. 

Sie müſſen ja Lavaterd Apologie lefen. Nicht? kann befriedigender, gründ- 
licher, ftärder jeyn. Er beantwortet jeden Vorwurf glimpflich aber ftard, gerechter 
Zorn röthet die Wange des Autor hie u. da, aber nimmer wird er beleidigend, 
ausgenommen in jo fern der beftrafte Lüger oder leihtgläubige Läſterer nothwendig 
muß beleidigt werden. Der Gedande daß nun Sie meinem Freunde werden Ge— 
vechtigfeit wiederfahren laſſen, hat mich jehr gefreut. Sie zweifeln noch — Zweifeln 
Sie nur, aber leſen Sie! Da Sie alles gegen ihn lejen, find Sie e8 der Wahr: 
heit ſchuldig. Wdieu liebjter Voß! Jh umarme Sie mit ganzem Herzen. 

F. 


L. St. 
(Schluß folgt.) 





Vom Torpedoweſen. 
ESchluß.) 
4. 
ir kommen nun auf das jetzt beſtimmt ausgeſonderte Gebiet der 
Torpedos. Es iſt bereits auf den Gebrauch der Spieren-Torpedos 
im nordamerikaniſchen Bürgerkriege hingedeutet worden. Im Oe— 
Atober 1863 ging Lieutenant Cloſell von der conföderirten Marine 
SEE gegen die zum Blofadegejchwader vor Charlejton gehörige Panzer: 
fregatte „New Sronfides“ unter dem Schuß der Dunkelheit mit einer Dampf- 
barfafje mit Spierentorpedos vor. Erſt kurz vor dem Anſtoß wurde die Barfafje 
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bemerft. Die Erplofion des Torpedos verurjachte an dem feindlichen Schiffe 
nur wenig Schaden, dagegen Löjchte das aufichäumende Wafjer die Feuer des 
Bootes jelbit und die Mannjchaft wurde gefangen genommen. 

Im Februar 1864 jprengte Marine-Lieutenant Dijon die norditaatliche 
Corvette „Houſatonie“ durch einen Torpedo in die Luft. Das Torpedoboot 
war das nach der Idee von Buſhnel gebaute Fahrzeug für unterjeeiichen Gang, 
dejjen jchon Erwähnung geichah. Es wurde jedoch nur jo weit gejenft, daß 
es noch in Verbindung mit der atmosphärischen Luft jtand. Aber auch hier 
zeritörte die Exploſion das Boot jelbjt und fam die Mannjchaft um. 

Ein andrer Angriff mit einem Spieren-Torpedo mißlang, weil die Spiere, 
aljo die Stange, an welcher der Torpedo vorgeſtreckt wird, durch einen Schrauben- 
flügel des feindlichen Schiffes abgejchlagen wurde. 

April 1864 griff Marine-Lieutenant Davidjon mit dem Torpedoboot „Squib“ 
auf der Rhede von Hampton das unioniſtiſche Flaggſchiff „Minnejota“ au; das- 
jelbe wurde jchwer verlettt und für lange Zeit außer Gefecht geſetzt. Das Tor: 
pedoboot trat unter heftigem Gewehrfeuer, aber unbejchädigt und ohne Berluft 
den Rüdzug an. 

Ein Angriff der Conföderirten gegen die Fregatte „Wabajh“ jcheiterte, weil 
er zu früh entdeckt wurde. 

Dagegen gelang ein Angriff, welchen Lieutenant Cuſhing von der Marine 
der Norditaaten gegen das Widderjchiff „Albemarle” auf dem Roanofe leitete. 
Das Torpedoboot drang durch die Flöße, welche das Schiff zum Schuß gegen 
Üeberrafchungen umgaben, es brachte den Torpedo an, troßdem es noch einen 
Kartätichichuß erhalten hatte, und das Schiff wurde durch die Explofion zum 
Sinfen gebracht. Aber das Torpedoboot hatte von dem angegriffnen Schiffe 
noch vor dejjen Untergang den Schuß eines jchweren Gejchüges erhalten, welcher 
es ebenfalls in den Grund verjenfte. Die Mannjchaft, welche aus 13 Frei— 
willigen bejtand, jprang über Bord, aber nur Lieutenant Cuſhing und ein Matroſe 
entfamen, die andern wurden gefangen genommen oder ertranfen. Cuſhing er: 
hielt Beförderung umd ein Dankichreiben des Congrefjes. 

In drei Fällen von jechs it demnach der Angriff gelungen, aber bei den 
jechs Fällen find die Boote jelbjt zweimal gejunfen, und in einem Falle ijt das 
Boot weggenommen. Die Mannjchaft fam großentheils um oder gerieth in Ge— 
fangenjchaft. 

Während des ruffiichstürkischen Krieges 1877—1878 haben die Ruſſen fünf 
mal Angriffe mit Spieren-Torpedos gemacht, indeß nur der Angriff gegen den 
Monitor „Duba Saife” bei Matjchin auf der Donau, Mai 1877, gelang. Von 
vier Torpedobooten unter Lieutenant Donbajof konnten, troßdem fie von dem 
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türkiſchen Wachboot bemerkt waren, zwei der Boote ihre Torpedos anbringen. 
Der Monitor wurde durch ihre Exploſion zerjtört. In den übrigen Fällen 
find die Angriffe der Torpedoboote jedoch immer abgejchlagen und die Boote 
jelbjt zum Theil durch das feindliche Feuer zerjtört worden. 

Die Spieren-Torpedos haben den großen Mangel, daß die Torpedos bei 
der durch die Länge der Spieren auf ſechs bis acht Meter begrenzten Ent— 
fernung der Lage ihres Sprengpunftes von dem eignen Boote, diejes ſelbſt jehr 
leicht gefährden können. Bei dem Manöver zur Foreirung der Einfahrt in den 
Hafen von Portsmouth im Auguft 1880 ereignete es jich, daß ein Torpedoboot, 
als man einen Torpedo zur Bejeitigung einer Sperrung erplodiren ließ, in 
wenigen Augenbliden jelbjt janf und die Bootsmannjchaft nur mit Mühe ge- 
rettet werden fonnte; und es gejchah dies nicht im Kampfe jelbit, da man mur 
Manöverjchüffe und von den Seeminen nur Ankündigungsfnalle zu erwarten 
hatte. Torpedobrecher wie vor Charlejton jcheinen bei diejem Manöver nicht in 
Anwendung gekommen zu jein. 

An die Spieren-Torpedos reihen ſich die Schlepp-Torpedos des englichen 
Gapitäns Harvey an. Sie jollen von einem der Schlachtichiffe an einem Drahttau 
geichleppt werden, mit welchem fie etwa wie eine fliegende Fähre verbunden find, 
jo da fie bei der Vorwärtsbewegung des jchleppenden Schiffes eine Vorwärts- 
jeitwärts-Bewegung nach dem feindlichen Schiffe machen jollen. Die Verwendung 
diefer Harvey-Torpedos erjcheint etwas unficher umd auch nicht unbedenklich für 
die Schiffe der eignen Flotte während einer Schlacht. In der englischen Marine 
find einige Schiffe damit verjehen worden. Die Rufjen haben zweimal von 
jolchen Torpedos Gebrauch gemacht, ohne damit Erfolg zu haben. 

Die Schon im Jahre 1811 entjtandne Idee, deren früher gedacht ift, dem 
Torpedo durch Anbringung einer Rafete eine ihm innewohnende Fortbewegungs: 
fraft zu ertheilen, hat neuerdings in dem Layjchen Torpedo Anwendung gefunden, 
jedoch mit der Aenderung, daß jtatt der Nafete die Triebfraft flüffiger Kohlen: 
jäure angewvendet wird, welche in dem jtarfen Exrpanfionsbejtreben liegt, das mit 
deren Rückkehr in ihren natürlichen Aggregatzuftand zum Ausdrud fommt. Diejer 
Torpedo wurde 1872 erfunden. Er iſt etwa acht Meter lang, einen Meter breit 
und wiegt völlig ausgerüftet zweitaufend Kilogramm, jo daß man fajt verjucht 
wäre, ihn eher der alten Klaſſe der Höllenmajchinen anzujchließen. Der Layjche 
Torpedo ſchwimmt an der Oberfläche und ift daher der Zeritörung und der 
Ablenkung ausgejegt. Er ijt übrigens auch ſehr complicirt und dabei, wie man 
hört, außergewöhnlich theuer. 

Der wichtigite Fortjchritt ift aber mit dem Whitehead- Torpedo gemacht, bei 
welchem der eignen FFortbewegungsfähigkeit die Bedingung des Laufes in be- 
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jtimmter Tiefe unter dem Wajferjpiegel hinzugefügt wurde. Urjprünglich iſt dieſer 
Zorpedo eine Erfindung, welche der öſterreichiſche Fregatten-Capitän Luppis zu 
Anfang der jechziger Jahre gemacht hat. Die öjterreichiiche Regierung nahm 
denjelben jedoch nicht an, weil er in wejentlichen Theilen noch verbejjerungs- 
bedürftig erjchten. Zum Theil auf Grund der Luppisjchen Vorſchläge entwarf 
der Sciffsmafchinen- Ingenieur Whitehead zu Fiume einen andern Plan von 
größerer Lebensfähigfeit und umterbreitete ihn nach langjähriger Beobachtung 
und Prüfung der öjterreichischen Regierung. Infolge deſſen gelangte dieſer Tor: 
pedo Anfang diejes Jahrzehnts in der Marine zur Einführung. Es folgte darin 
die deutiche Marine, und auch an andre Marinen wurde die Erfindung verkauft. 

Der Whitehead-Torpedo hat die Form einer vorn und hinten zugeſpitzten 
Spindel von etwa fünf Meter Länge und ein bis anderthalb Meter größtem 
Durchmeſſer. Das Totalgewicht des fertig gemachten Torpedos beträgt etwa 
250 Kilogramm. In dem vordern fegelförmigen Theil befindet fich die Spreug- 
ladung von 16 bis 25 Kilogramm nafjer Schiegbaumwolle, je nach der Größe 
des Torpedos, mit einer Sprengbüchje für trodne Schießbaumwolle. Der hiermit 
in Berbindung jtehende mechanijche Zündapparat zeigt an der Spitze einige vor- 
jtehende jcharfe und ſpitze Hebel, welche die Vorrichtung jo empfindlich machen, 
daß fie noch in Function tritt, wenn der Torpedo die Wand eines Schiffes nur 
noch unter fünf Grad trifft. Der mittlere cylindrifche Theil enthält den finn- 
reichen, aber jehr complicirten Apparat, welcher dazu bejtimmt iſt, den Gang des 
Torpedos in der bejtimmbaren Tiefe unter der Oberfläche des Waſſers gleic)- 
mäßig fortjegen zu laſſen. Diefer Theil, welcher gewifjermaßen die Function 
übernimmt, die von der Natur der Füchblafe zugewiejen ift, wird als das größte 
technijche Meifterjtük an dem ganzen Torpedo angejehen. Der Hintere fegel- 
fürmige Theil enthält in einem Stahlrejervoir die auf 60 bis 70 Atmojphären 
comprimirte Luft. Es jchließen fich Hinten daran ein Schrauben Propeller, 
jowie horizontal und vertical jtellbare Steuerruder. An den beiden fegelförmigen 
Theilen laufen floffenartige Vorſtände entlang, jowohl zur Regelung des Ab— 
gangs aus dem Treib- oder Lancirapparat, wie zur Erhöhung der Stetigfeit 
des Ganges im Waſſer. Das Abſchießen erfolgt entweder aus einem leicht con- 
jtruirten fanonenartigen Gejtell, welches mit einem Accumulator voll comprimirter 
Luft zum Austriebe verjehen ijt, wobei gleichzeitig das Deffnen des Ventils des 
Luftrefervoirs im Torpedo vor fich geht. Der Torpedo fliegt dann ins Waffer 
und nimmt den ihm vorbejtimmten Tiefgang an. Dder der Abgang erfolgt aus 
einem Lancirrohre, welches vom Schiff aus ins Wafjer getaucht wird, allein durch 
die nach Deffnung des Ventils in Wirkung tretende Kraft der ausjtrömenden 


comprimirten Luft. Die mit comprimirter Luft gefüllten Torpedos bleiben drei 
Srenzboten II. 1881. 14 


106 Dom Torpedowefen. 





bis vier Tage gefechtsfähig. Durch das Maß der Deffnung des Ventil wird 
die Gejchwindigfeit für den Torpedo bejtimmt, und daraus ergiebt fich auch die 
erreichbare Schußweite. Bei 7 Meter Gejchwindigfeit in der Secunde oder 
14 Knoten pro Stunde erreicht man 1300 Meter, bei 8 Meter reſp. 16 Knoten 
750 Meter und bei 11 Meter reip. 22 Knoten mur noch) 200 Meter Ent- 
fernung. 

Eontre-Admiral Werner bezeichnet als vornehmliche Schwächen diejes Tor- 
pedos die geringe Geſchwindigkeit und die außerordentlich fünjtliche Zufammen- 
jegung aller arbeitenden Theile, aber er betont in jehr treffender Weife, welche 
- Schwierigkeiten für die Innehaltung der beabjichtigten Bahn aus der Bewegung 
in dem Waſſer als dem jehr viel dichtern Medium erwachjen, da doch jchon die 
Bewegung der Artillerie-Gejchofje in der Luft die peinlichite Sorgfalt der An- 
ordnungen erheifche, um bei vierzigmal größrer Anfangsgeichwindigfeit der Inne- 
haltung der normalen Bahn annähernd gewiß zu jein. Er meint, man wäre bei 
einem Torpedo nie ficher vor Abweichungen in ganz unvorherzufehenden Eurven, 
ſeitlich ſowohl wie nad) der Tiefe oder geradezu umfehrend gegen das eigne 
Schiff. Ein franzöſiſcher Schriftiteller jagt ganz ebenjo neuerdings: „Es ijt eine 
jehr delicate Waffe, fie entzieht fich oft den beiten Combinationen für eine zu: 
verläffige Verwendung.“ 

Die Whitehead-Torpedog müfjen vor dem Ernjtgebrauch ungeladen mehrere 
Male lancirt werden, um die angemeſſne Auderjtellung zu ermitteln. Es wird 
hierüber genau Buch geführt, und die fich darnach gezeigte Specialcurve muß 
bei der wirklichen Verwendung genau berücfjichtigt werden. Und doch geht man 
dabei nicht ficher, denn nach jedem Einjchießen müſſen die Theile auseinander- 
genommen, jorgjam revidirt und gereinigt werden, und Heine Abweichungen bei 
dem Bujammenjegen, wie eine fleine Verbiegung, ein etwas mehr vorjtehender 
Schraubenkopf können alles wieder ändern, und die Zahl der einflußreichen Theile 
an Hebeln, feinen Rädchen, Ventilen ꝛc. ift groß. Es ift auch nicht aufer Acht 
zu lafjen, daß es bei der verhältnigmäßig geringen Gejchwindigfeit jeine Schwierig- 
feit haben wird, gegen ein in Bewegung befindliches Schiff das Maß des Ver— 
haltens richtig zu bejtimmen. Um der GSelbjtgefährlichfeit willen ift es auch 
nothwendig, Anordnung zu treffen, daß der lancirte Torpedo von jelbjt jinkt, 
fofern er fein Ziel nicht erreicht hat. 

Eontre- Admiral Werner erflärt bejtimmt, daß dieſe Offenfiv - Torpedos 
doch nicht jo gefährlich find, wie fie erjcheinen; es mangele ihmen die Zu— 
verläffigfeit, und ihr Verhalten in einer Seejchlacht auf offnem Meere bei See- 
gang jei doch jehr zweifelhaft; man müſſe daher jagen, daß der Kriegswerth 
der Torpedos noch ganz im dunkeln liege. Auf folche bejtimmt ausgedrückten 
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Anfichten eines jo fundigen und hervorragenden Seemannes muß ein ganz be- 
ſonderes Gewicht gelegt werden. 

Im Ernitfalle find Whitehead-Torpedos dreimal zur Verwendung gefommen, 
im Mai 1877 gegen das peruanische Panzerichiff „Huascar,“ ohne zu treffen, 
dann im December 1877 und Januar 1878 gegen das türfifche Geſchwader bei 
Batum. Im erjtern diefer letzten Falle bediente man ich zweier Torpedos auf 
60 Meter gegen ein Panzerjchiff, jedoch fehlten beide und wurden am andern 
Morgen von den Türken am Strande gefunden, „die dadurch in den Beſitz eines 
Geheimnifjes famen, welches die andern Nationen mit je 100000 Thalern be- 
zahlt hatten.” Im zweiten Falle griffen die Torpedoboote „Tſchesme“ und „Sinope“ 
unter Befehl der Lieutenants Zabarennyi und Stchelniski am Eingange des 
Hafens von Batum einen auf der Außenwache befindlichen Zolldampfer an. Die 
Torpedo wurden auf 80 und 100 Meter abgelafien; der eine traf und zer: 
jtörte den Dampfer vollitändig. 

Eine andre Anwendung der Offenfiv-Torpedos hat der vielgenannte Ericsjon 
in Nordamerifa vorgejchlagen. Er hat die alten glatten gußeifernen Rodman- 
Kanonen von 15 und 20 Zoll Kaliber, welche von der weitern friegerifchen Ver— 
wendung ausgejchloffen find, genommen, hat jeine Torpedos mit fichernder Eiſen— 
umbüllung umgeben und feuert fie mit Pulverladung aus diefen Röhren ab. 
Seine Torpedos follen 25 Fuß lang fein und 15 Gentner ſchwer, und fein 
damit armirtes Torpedojchiff „Deſtroyer“ joll den jtärkiten Schiffen Tod und 
Berderben bringen. Die Zeit mag es zeigen, was daraus wird. Vorläufig 
ift in dem Schiegen von Torpedos aus Gejchügen nur eine Vermiſchung der 
Gattungen zu erjehen, welche weder als natürlich noch als glücklich bezeichnet 
werden kann. 

Daß man auch, zur Abwehr der Angriffstorpedos, ebenjo an Gegenmittel 
denkt wie an die jchon erwähnten Mittel gegen die Seeminen, ijt wohl erflärlich. 
„In Portsmouth, wie in Toulon, in Kiel wie in Pola fennt man die Mittel, 
um fich derlei ungeladene Gäfte vom Leibe zu halten“ und im October 1880 
jind bei Malta an der Banzerfregatte „Invincible“ Torpedojchügnete zum Ver: 
juch gekommen, welche fich glänzend bewährt haben jollen. Es heißt, die von den 
Schaluppen abgelafinen Torpedos wären volllommen von den Neben abgewehrt 
worden, jo daß nicht die geringjte Berührung derjelben mit dem Schiffsförper 
vorgefommen jei. Dann aber bereitet man fich dazu, jowohl den Torpedos wie 
den Torpedobooten jelbjt, ganz energijch mit der Wirkung von leichten Gejchügen 
entgegen zu treten, und die Kruppjchen Revolverfanonen, welche auf der Düſſel— 
dorfer Austellung zu jehen waren, werden wohl vornehmlich diefer Abficht ent- 
iprechen follen. Die oft erwähnten ungepanzerten Thorneycroft3, dieſe neueſten 
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Torpedoboote, werden ſich wohl zu hüten haben, fi) dem Geſchützfeuer auszu- 
jegen. Dadurch, daß man ein Schiff mit Offenfiv-Torpedos ausrüftet, legt 
man ihm durchaus nicht die Qualität eines Schlachtichiffes bei. Ein Schlachtſchiff 
muß unerläßlich in feinen Bital-Theilen, in den oeuvres vives gepanzert fein, fei 
es nun vornehmlich zur Geſchützwirkung oder zur Widderwirfung oder zum Ge- 
brauch von Torpedos, oder wie dies jchon vorfommt, für alle drei Wirfungs- 
arten vereint, beitimmt. 

Gewiß wird man mit den Torpedos jehr ernjtlich zu rechnen haben. Sie 
werden die Gefährdungen im Seekriege jehr zu jteigern im jtande fein, fie 
werden Gegenwirfungen und Abwehrmittel, vor allem aber eine ganz ungewöhn- 
liche Steigerung der Wachjamfeit und Gefechtsbereitichaft verlangen. Aber fie 
werden nicht vermögen, die ganze geltende Seetaftif über den Haufen zu werfen. 
Es werden jich in den Schlachten Nebenkämpfe von Beibooten entwideln, auch 
bei Recognoscirungen, bei nächtlichen Ueberrafchungen, denen man durch eleftrijches 
Licht begegnet, aber im großen und ganzen drängen die Torpedos nad) ihrer 
ganzen Natur zum Nahkampf, ebenjo wie dies die bisherigen Kriegsmittel immer 
ihon gethan und hier bleibt den Torpedos die Gefchügfraft immer und ganz 
unbedingt überlegen. 

Es find bereits Menderungen in den anfänglichen Dispofitionen für die Ver- 
wendung der Torpedo8 eingetreten. Man fieht es als geeigneter an, ihre Ver: 
wendung auf die großen Schlachtichiffe zu übertragen und der Bau der befondern 
Torpedoboote, wie er in dem Flottengründungsplan für die deutjche Marine 
vorgejehen war, jcheint nach der neu gewonnenen Einficht unterbleiben zu follen. 
Das mächtige italienische Panzerichiff „Duilio“ führt außer Torpedvapparaten 
in jeinem Innern, in einem im Hintern Theile eingelaffnen und nach hinten leicht 
zu Öffnenden Tunnel, ein completes Torpedoboot, um diejes unter jeinem Schuß 
mit Torpedos operiren zu lajjen. Wenn man den däniſchen „Tordenſtiold“ ein 
Torpedojchiff nennt, weil er außer Apparaten noch zwei Torpedoboote führt, jo 
befommt das doc, einen andern Ausdrud, wenn man dazujeht, daß er eine 
Kruppſche 52 Tonnen-Kanone führt, die befannte 35 Centimeter Rieſen-Kanone 
für 10 Gentner Geſchoßgewicht und außerdem noch 4 leichte Kruppiche Kanonen. 
Die große Kanone ift durch Panzerbruftwehr gededt, jonft hat das Schiff einen 
Scilöfrötenpanzer und den Bellenbau nebſt Doppelboden jo geordnet, daß die 
Bedrohung feiner Schwimmfähigfeit durch die Wirkung eines Torpedos durchaus 
feine abjolute it. Ein modernes PBanzerichiff wird keineswegs in der Weije 
zum Opfer fallen wie unſer Veteran „Barbarojja“, als er im vergangnen Herbit 
bei jenem ganz normal eingeleiteten Torpedoverjuche auf der Rhede von Kiel 
jeinen legten Dienft erfüllte, 
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Am 20. Juli 1866 fam es zur Eeejchlacht bei Lifja, für deren Gewinn 
der Führer der öfterreichiichen Flotte, von Tegetthof, durch die Admiralwürde 
ausgezeichnet wurde. Der tapfre Admiral war von dem Seegefecht bei Helgo- 
fand, welches er im Verein mit einigen unfrer fleinern Kriegsichiffe jo rühmlich 
gegen die Dänen geführt, bereits durch feine fühne Unternehmungsluft befannt. 
Er wählte das neueſte Panzerfchiff der Flotte, den „Ferdinand Mar’ zu jeinem 
Flaggichiffe und begann die Schlacht jehr emergiich damit, da er mit feinem 
Schiffe „alles rammte, was er grau angemalt jah.“ Der feindliche Admiral 
Perjano hatte ebenfalls fein beſtes Schiff für feine Flagge erwählt, den „Affon— 
datore“, und diejes Schiff war an allgemeiner maritimer Tüchtigfeit, wie befonders 
an Schnelligkeit dem „Ferdinand Mar‘ überlegen. Auch der „Affondatore“ 
rammte, wo er konnte, beide mit ähnlichen Erfolgen, indem jie einzelne Havarien 
verurjachten. Da zeigte das mächtige italienische Panzerichiff „Re d'Italia“ dem 
„Ferdinand Mar‘ feine graue Breitfeite. „Zwei Auswege ftanden dem Ne 
d'Italia“ offen: ein wenig jeitwärts zu wenden und damit den Kurs mit dem 
des herannahenden Schiffes faſt parallel zu machen, indem er den Anprall ab- 
ichwächte; oder fich geradezu gegen den „zerdinand Mar“ zu wenden und zu 
verfuchen, wer am beiten den Stoß beizubringen vermöge; der „Re d'Italia * 
wählte jedoch feinen diejer Auswege, fondern zögerte, jtoppte und verjuchte fich 
zu retten, indem er rückwärts ging.” So erfolgte der Stoß und der „Re d'Italia“ 
verjant mit voller Bejagung in wenigen Minuten. Der beſſre „Affondatore “ 
hat fein Schiff zum Sinfen gebracht. Die italienijche Flotte war der öjter: 
reichijchen übrigens vecht erheblich überlegen geweſen. 

Bon nun an entwicelte fich in den Marinen eine Leidenjchaft zum Rammen, 
welche vollftändig allgemein wurde, aber doch gleichzeitig etwas jtarf con- 
traftirte gegen die jo ziemlich ebenjo allgemeine Tendenz zum Bau von Panzer: 
ichiffen bejondrer Größe, die bei einer Wendungsfahrt Kreisdurchmeſſer von 500, 
700 und mehr Meter erfordern. So hieß es 1874: „Der Schwerpunkt des 
Angriffs und der Vertheidigung iſt aus der Breitjeite in den Bug verlegt und 
nicht in den Geſchützen, jondern im Sporn zu juchen. Die Verhältniffe find 
alfo gegen früher umgefehrt; die Artillerie ift zwar dadurch nicht überflüſſig ge- 
worden, aber aus ihrer bisherigen Rolle verdrängt.“ Man fragt aber billig, 
ob man denn mit einem jchweren Widderſchiff jo jchnell nach diefer und nach 
jener Richtung fich wenden kann. Andern Ortes hieß es nun nad) dem Auf- 
treten der Torpedos: „Wenn die Panzerung, möge fie noch jo jtarf jein, durch 
Torpedos ficher zerftört werden fann, jo ericheint einerjeits eine Steigerung ihrer 
Stärke nicht mehr gerechtfertigt, während andrerjeit8 fein Grund mehr vorliegt, 
zu jenem Zwed die Kaliber noch mehr zu fteigern. Es tritt damit auch das 
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Geſchütz in ein mehr untergeordnnetes Verhältniß für den Nahkampf g gegen ı ftärfere 
und überlegenere Panzerungen.“ 

Dagegen aber hatte Contre-Admiral Werner in jeinem werthvollen „Buche 
von der deutjchen Flotte‘ gejagt: „Wenngleich in der Neuzeit Sporn und Torpedo 
in den Seejchlachten wahrjcheinlich bedeutende Rollen jpielen werden, jo wird doch 
die Artillerie nach) wie vor jehr mit zur Entjcheidung beitragen, und dasjenige 
Schiff wird in großem Vortheil jein, welches am beiten ſchießt.“ Vergegen— 
wärtigen wir uns die großartigen Leiltungen, welche die Kruppſche Fabrik in 
der Fortentwicklung der Artillerie bei den Schiefverjuchen im August des Jahres 
1879 zeigte, bei welchen neben den in andern Staaten durchaus unerreichten 
Niefengejchügen eine 24 Gentimeter-Slanone von nur 18 Tonnen Gewicht zur 
Borjtellung kam, die gegen Panzerungen zu einer Wirkung hinaufitieg, welche 
die Sphäre der fremden Rieſengeſchütze bereits berührte; und wenn wir neuer- 
dings vernehmen, daß eine Kruppiche Kanone von nur 15 Gentimeter Kaliber 
und nur 4 Tonnen Gewicht eine Banzerplatte von 30,5 Gentimeter Stärfe mit 
Kraftüberſchuß durchichlagen hat, eine Leiſtung, welche man bisher etiwa erit von 
einem fünf mal jo ſchweren Gejchüb zu erwarten hatte, jo gewinnt die Behauptung 
eine volle Berechtigung, daß die Artillerie nach wie vor — nicht allein jehr, 
jondern vorwiegend zur Entjcheidung der Kämpfe beitragen wird. 

Die Marine wird daher neben der voranjtehenden Kunſt der Navigation 
nad) wie vor die Entwidlung des Gefchügwejens unverrüdbar im Auge behalten 
und fich allen das Gejchügwejen betreffenden Fragen mit jteter jorgfältiger Be- 
achtung hingeben müfjen. 





Aus den Denfwürdigfeiten Jakob Eitiennes. 


akob Ejtienne, aus deſſen Denkwürdigkeiten wir die wichtigiten Ab- 
jchnitte mittheilen wollen, wurde feinen eignen Aufzeichnungen zus 
folge in der Nacht vom 9. zum 10. Februar des Jahres 1655 
in Dieppe von veformirten Eltern geboren. Er hat nicht zu be- 

Se merfen vergefjen, daß in diefes Jahr die graufame Verfolgung der 
armen — Bewohner Piemonts fiel, und ſein gläubiger Sinn hält das 
Zuſammentreffen nicht für zufällig. Gott habe, ſo meint er, ihn früh dazu vor— 
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bereiten wollen, die gänzliche Verwüſtung feiner Kirche im Königreiche Frank— 
reich zu jehen. 

Ueber jeine Eltern jpricht er folgendermaßen: „Mein Bater war Jakob 
Eitienne und meine Mutter Johanna Minuel, beide von rechtlicher Familie. Ich 
war die erjte Frucht ihrer Ehe. Sie erzogen mich mit großer Sorgfalt in der 
Erfenntniß unfrer heiligen Religion. Bemerfet hierin das Glück derjenigen, welche 
von frommen Eltern geboren, in der zum Heil nothwendigen Erfenntniß der 
Wahrheit erzogen werden, und das Unglüc derer, die von ungläubigen Eltern 
entiproffen oder aus Irrthum von ihnen in jolchen Grundjägen erzogen find, 
die nur zum Berderben ihrer Seele führen, wenn nicht Gott durch jeine große 
Barmherzigkeit fie daraus errettet. Auch lernet noch hieraus, meine lieben 
Kinder, eine Pflicht, die jeder Menjch, der um fein Heil bejorgt üt, zu erfüllen 
hat, nämlich fich nicht damit zu begnügen, daß er, wenn er zu dem Alter der 
Erfenntnig gelangt ift, nach den in der Kindheit erhaltnen Lehren in Betreff 
der Religion urtheilt, ſondern daß wir jelbjt in der heiligen Schrift forjchen, ob 
wir auf dem rechten Wege find, und worin wir uns, wenn wir diejes gefunden, 
immer mehr und mehr befejtigen jollen. Und dies iſt es, welches auch ich zu 
meinem großen Trofte gethan habe. Auch ift nichts im jtande gewejen, noch 
wird mit Gottes Hilfe im jtande fein, mich in Betreff meiner Religion zu er: 
ſchüttern, welche ich allen Gütern diefer Welt vorziehe.* Damit iſt fein religiöjer 
Standpunkt gekennzeichnet. 

Eitiennes Vater war Buchdruder. Ob er mit der berühmten Buchdruder: 
familie gleichen Namens in Paris verwandt war, läßt fich nicht beweifen. Der 
Berfaffer der Denkwürdigkeiten jchweigt darüber. Im Jahre 1661 fiedelte der 
Bater nad) Met über, wo es ihm troß der Hinderniffe, die ihm die Jefuiten 
in den Weg legten, gelang, eine Buchdruderei und Buchhandlung zu begründen. 
Nachdem der ältejte Sohn Jakob hier in der väterlichen Officin feine erſte Ausbil- 
dung empfangen, wurde er, 15 Jahre alt, zu einem großen Buchdruder nach Rouen 
in die Lehre gebracht. Wohl erwies fich Jakob jo gefchict, daß er feinen Unter- 
halt verdienen konnte, aber jeine „gar zu ausgelafjne Aufführung“ ermüdete die 
Geduld jeines braven Lehrheren jo, daß er jchon nach einem Jahre den Ab- 
ſchied erhielt. Eigenmächtig, ohne den Vater zu befragen, begab er fich nad) 
Paris. Aber auch Hier gelang es ihm nicht, ſich im der guten Stellung, die 
er in einem Buchladen der Aue St. Jaques erhielt, fich zu behaupten. „Aus- 
jchweifungen und luftiges Leben“ brachten ihn bald um feinen Posten und um 
jein Geld. Nur mit Unterftügung guter Freunde war es ihm möglich, Metz 
wieder zu erreichen, wo der gütige Vater den verlornen Sohn liebevoll aufnahm. 
Zwei Jahre lang arbeitete Ejtienne bei jeinem Vater. Doch auch hier führte der 
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„verhängnigvolle Hang zu Vergnügungen und Ausjchweifungen“ zu allerhand 
Aergerniß, und jchon am Ende 1674 finden wir ihn auf der Landitraße. Ohne 
Lebewohl zu jagen, hat er den Eltern zornig den Rüden gekehrt. In Nancy 
nimmt ihm ein Offizier den Reſt feiner Baarjchaft ab. Pferd, Mantel und 
Pijtolen werden verfauft, damit der Wirth befriedigt werden kann. Ein ziellojes 
Wanderleben beginnt. Wir treffen Ejtienne meift im öjtlichen Frankreich. Am 
längjten hielt er jich in Dijon und Lyon auf. Am lektern Orte fand er bei 
einem wadern katholischen Meifter Arbeit, aber wiederum riß „der unglüdliche 
Hang zu Vergnügungen“ ihn fort, „einige Thaten zu begehen, die dem guten 
Herrn mißfielen und ihn nöthigten, ihm den Abjchied zu geben.“ Im eigenthim- 
licher Weife wußte fich Ejtienne zu tröften. „Ich war von Schmerz durch— 
drungen,‘ jo jchreibt er, „mir diefes Unglück durd) meine Schuld zugezogen zu 
haben; aber wenn ich über die Wege der Vorjehung nachdachte, jo konnte, was 
damals mir ein Unglüd erjchien, ein Glüd für mich fein wegen der Folgen, die 
vielleicht eingetreten wären, wenn ich dort geblieben wäre. Diejer brave Mann 
hatte nämlich Vermögen und nur zwei Kinder, einen Sohn auf der Schule und 
eine Tochter von 16 oder 17 Jahren. Ich wurde von der ganzen Familie ge- 
liebt. Wer weiß aljo, ob ich mich nicht, wenn diefer Zwift jich nicht zugetragen 
hätte, würde bereden haben lafjen, um diefes Mädchens willen meine Religion 
zu ändern. Ich Habe aljo dieſes jcheinbare Uebel immer als ein wejentliches 
Glück für meine Seele angejehen.“ 

Er begab ſich nach Air. Endlich finden wir ihn in Marſeille. Hier lieh 
er ſich für die Flotte anwerben, welche bejtimmt war, die franzöftichen Befigungen 
auf Sicilien, welche man jeit der Empörung der mit der jpanifchen Herrichaft 
unzufriednen Injel erworben Hatte, gegen die ſpaniſch-holländiſche Flotte unter 
Ruyter zu ſchützen. Was er bei diefer Gelegenheit erlebte, wird man in jeiner 
eignen Darjtellung leſen. 

Nach Toulon zurücgefehrt, jchrieb Eſtienne einen reuevollen Brief, welchem 
er eine Beichreibung feiner kriegerifchen Erlebniffe beilegte, an den Vater, ihn 
um Verzeihung für feine Fehltritte bittend. Der Vater gewährte fie ihm liebevoll 
und gab ihm jogar die Mittel noch eine Reife durch Frankreich zu machen. 
Eitienne bejuchte daher noch Tarascon, Montpellier, Bordeaux, Amboije, Blois, 
Orleans. Nach dreijähriger Abweſenheit traf er mit dem Vater in Paris zu- 
jammen, um mit ihm gemeinjchaftlich die Heimreije nach Metz anzutreten. 

Hier trat er in das Gefchäft des Vaters ein und vermählte fi) am 15. Sep- 
tember 1680 mit der Tochter des verjtorbnen Samuel Gremecieug. Die Be 
drückungen des reformirten Glaubens zwangen ihn aber 1685 mit jeiner Familie 
zur Flucht nach Deutichland. Er ließ fich in Heidelberg als Univerſitätsbuch— 
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— nieder, Bess jich aber, als er jah, daß die Bapijten ſich — die Gunſt 
des Pfalzgrafen vermehrten, und ein Schwarm von Mönchen und beſonders 
von Jeſuiten am Hofe erſchien, nach Kaſſel. 

Sein Geſchäft wuchs, namentlich blühte ſein Papierhandel. Damals 1688 
faßte er den Plan, die Ereigniſſe ſeines Lebens ſeinen Nachkommen zu ſchildern. 
Er that dies noch in demſelben Jahre. Von 1689 an ſchrieb er Jahr für Jahr 
die wichtigen Vorkommniſſe auf und verband ſie mit dem Vorhergehenden. 
13 Kinder wurden ihm geboren, die Kinder verlaſſen ihn, um in die Fremde 
zu gehen, mancher ſtirbt oder verdirbt. Enkel wachſen auf zu ſeiner Freude und 
manches theure Familienglied hilft er begraben. Es iſt ein einfach ſchlichtes 
arbeitſames Bürgerleben, reich an Freude, reich aber auch an Leid, welches jene 
einfachen Zeilen ſchildern, und rührend ſpricht die tiefe Frömmigkeit des Mannes 
oft zu unſerm Herzen, der um ſeines Glaubens willen Haus und Hof und Vater— 
land verließ. 

1723 trat Ejtienne jein Gejchäft an feinen Sohn Johann Samuel ab, blieb 
aber im Haufe des Sohnes wohnen. Gewifjenhaft zeichnet er weiter Jahr für 
Jahr die Familienereigniffe auf. Glücklich fonnte er im Jahre 1730 jein goldnes 
Ehejubiläum feiern und einen Theil der Seinigen um fich verjammelt jehen. 
Kurze Zeit darauf, am 18. März; 1732 jchloß er die müden Augen. Seine 
Gattin überlebte ihn nur um wenige Monate. 

Johann Samuel, der die legten Tage feiner Eltern bejchrieben hat, machte 
den Verſuch die Denkwürdigfeiten fortzujegen. Wir finden von ihm einige kurze 
Bemerkungen bis zum Jahre 1736, in welchem er jich mit Demoijelle Louiſe 
Artemije Charlotte Houel verheiratete. Dann folgt eine Lücke bis 1750. 

Unter diefem Jahre ijt nur folgende Bemerkung eingetragen: „Es hat Gott 
gefallen, den 23. Dec. 4 Uhr Nachmittags, meinen theuren Ehemann Johann 
Samuel Ejtienne, nach einer kurzen viertägigen Krankheit, der Brujtentzündung, 
in jein heiliges Neich aufzunehmen. Er ift am 28. wie jein Vater und jeine 
Mutter beerdigt worden. Eine traurige Trennung, welche mich jo lebhaft den 
Berluft dieſes theuren Freundes fühlen läßt. Aber, o Gott! Du bijt es, der 
mich jchlägt, ich lege fchweigend den Finger auf den Mund.“ 

Damit endet das Manufeript, welches Ejtiennes Denhvürdigfeiten enthält. 

Welchen Plan der Berfajjer verfolgte und wie er die Glaubwürdigkeit feiner 
Erzählung angefehen wiſſen wollte, darüber hat er fich in der Einleitung, die 
er an jeine Kinder richtet, jelbit ausgejprochen: „Da es Gott gefiel, mich jeit 
meiner Geburt mehrere merfwürdige Ereigniffe, jowohl die Kirche als den Staat 
betreffend, jehen zu lafjen und da ich wie jo mancher andere vielen Gefahren 


ausgejeßt war, aus denen zu retten e8 dem guten Gotte gefiel, jo habe ich einige 
Grenzboten II. 1881. 15 








114 Aus den Denfwürdigfeiten Jafob Eftiennes. 








Stunden meiner Muße dazu verwendet, diefe Denkwürdigfeiten aufzuzeichnen 
Sie enthalten nur Wahrheit, denn in den Begebenheiten, die mich betreffen, iſt 
nichts jo wunderbar, daß es bezweifelt werden könne, und bei den andern, die 
ich erzähle, bin ich entweder Augenzeuge gewejen, oder fie find jonnenklar. Also, 
liebe Kinder, für die ich jchreibe, werdet Ihr in einigen die Gerechtigkeit Gottes 
bewundern, welcher viele zahlreiche Heerden wegen ihrer Hartnädigfeit zerjtreut, 
aber über einen Theil derjelben mit Erbarmen gewacht hat, indem er viele aus 
jchredlicher Troftlofigfeit erlöfte. Auch werdet ihr in dem, was mich anbetrifft, 
bemerfen, daß, da mein Betragen gegen Gott und diejenigen, welche mir das 
Dajein gaben, meinen Pflichten nicht entiprach, ich öfter für meine ‘Fehler ge: 
züchtigt wurde. Während der Vater der Barmherzigkeit mich niemals gänzlich 
verlajjen hat, jo find dieſe Zurechtweifungen mir heiljam geworden und haben 
dazu gedient, mich auf den rechten Weg zurücdzuführen.“ 

In der That haben wir an dem, was Ejtienne uns erzählt, nicht zu zweifelt. 
Die zwei wichtigjten Ereignifje jeines Lebens, welche wir hier mitzutheilen ge- 
denken, der Krieg in Sicilien und die Flucht aus Frankreich, ſtanden noch frijch 
in jeinem Gedächtnif. Ueber jeine SKriegserlebniffe hatte er noch während der 
Seefahrt ein Schriftchen abgefaßt. Es ift vielleicht dasjelbe, welches er bei 
jeiner Rückkehr nach Toulon zugleich) mit einem demüthigen Briefe an jeinen 
Vater jandte. Möglich, dag es ihm bei der Abfafjung feiner Memoiren nod) 
vorlag. Aber wenn auch jene Aufzeichnungen verloren gingen, jo war der Verluft 
von geringer Bedeutung. Eſtienne erzählt aus feinen Fahrten einzelne Abenteuer, 
wie fie der Menſch, der fie erlebt, nie wieder vergißt. Einzelne Irrthümer find 
mit untergelaufen. Das Treffen von Agojta jest Eſtienne auf den 29. April 
anjtatt auf den 22. Auch der Todestag Ruyters ift faljch angegeben, und den 
Kampf von Palermo läßt er am 21. Mai anjtatt am 2. Juni jtattfinden. Merk— 
würdig iſt auch, daß von der Schlacht bei Stromboli, in welcher du Quesne 
am 8. Januar 1676 gegen Ruyter focht, gar nicht die Nede it. 

Leider liegt uns die Driginalhandichrift Eitiennes nicht vor. Diejelbe joll 
noch vorhanden jein, war aber troß aller Bemühungen nicht zu erhalten. Es 
ijt dies umjomehr zu bedauern, als das franzöfiiche Original, einer Bemerkung 
auf dem Umjchlage unjers Manuferipts zufolge, ausführlicher war als die von 
uns gebrauchte Ueberſetzung, und die letztere, welche nach der franzöfijchen Ab- 
ſchrift Meatthieu Charles Frederic Eitiennes von 1786 F. 2. Voget, jpäter Doctor 
der Rechte in Bremen, im Jahre 1815 verfaßte, überaus ungeſchickt und an vielen 
Stellen geradezu faljch it. 

Da ein diplomatisch genauer Abdrud uns hier nicht nothwendig erjchien, 
jo haben wir an einigen wenigen Stellen offenbare Ueberſetzungsfehler bejeitigt, 
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gejtellt, endlich die Orthographie unſrer Tage angewendet. 


I. Der Krieg in Sicilien 1675 — 76. 


In Marjeille machte Ejtienne eine eigenthümliche Befanntjchaft, welche auf 
die Gejtaltung feiner nächſten Schickſale nicht ohne Einfluß blieb. Laffen wir ihn 
jelbjt dies erzählen: „Meine Neugierde trieb mic) an, mich auf einige Galeeren 
zu begeben. Ich war eritaunt, dajelbjt 150— 200 Sträflinge an Bänke ge 
Ichmiedet zu jehen, die ihnen des Tags zu Sigen und bei Nacht zu Betten dienen. 
Dieje Menge von Galeerenträflingen beiteht aus Franzoſen, welche wegen ihrer 
Berbrechen hier find, einige auf Zeit ihres Lebens, andere auf beftimmte Zeit, 
und aus Türken und Afrifanern, welche auf dem Meere zu Gefangnen gemacht 
und als Sclaven verfauft worden find. Sie find durch einander gemijcht, um 
alle Meuterei zu verhindern. Einige rauchen, trinfen oder jpielen, andere fingen 
oder fluchen. Die arbeitfamiten ſtricken allerliebjte Sachen von Baumwolle, welches 
ihnen einigen Nutzen einbringt, wovon fie fich was in ihrem Elende zu gute 
thun. Der König giebt Jedem von ihnen eine Müte und Wamms von rothem 
Tuche und eine Hofe von Leinen. Dies ift ihr ganzer Anzug. Alle haben ge- 
Ichorene Köpfe, ausgenommen die Edellente. Ihr Unterhalt bejteht aus Brot, 
Wafjer ımd einigen Gemüfearten. Indem ich hier herumfpazierte, jah ich einen 
Galeerenjclaven von jehr gutem Anjehen, welcher das Haar lang trug und weiße 
Wäſche hatte. Er hielt mich jehr höflich an, und wir ließen uns in eine Unter- 
haltung ein. Da er hörte, daß ich von Met war, jo erzählte er mir jeinerfeits, 
das Madame de la Valette, Aebtijfin von St. Gloſſinde (?), einer berühmten Frauen— 
abtei in diefer Stadt, jeine Muhme ſei, und er jelbjt Chevalier de la Valette 
heiße, wie auch, daß er hier jchon jeit zwölf Jahren gefangen gehalten werde, 
weil er in einen Streit verwicelt gewejen, wobei Blut geflofjen, und daß feine 
Gegner jo mächtig jeien, daß, obgleich die Zeit feiner Strafe jchon zweimal ab- 
gelaufen, er dennoch jeine Loslaffung nicht erhalten könne. 

Ich jah, indem ich mit ihm umging, daß er weit bequemer lebte wie die 
andern, da er einen Briefwechjel mit mehreren vornehmen Damen der Stadt 
unterhielt, welche ihm in Ueberfluß zu leben verjchafften, indem fie ihm jehr oft 
Getränk und ſchmackhafte Speijen ſchickten. Er war jehr wohl geftaltet, jchrieb 
artig und zeichnete jehr gut.“ 

Eitienne hatte jelbjt Gelegenheit, zu erproben, in welchem Anjehen jener 
Galeerenfträfling jtand. Denn auf feine Empfehlung an den Plagmajor wurde 
es ihm erlaubt, die Eitadelle zu befichtigen, zu welcher den Zutritt zu erhalten 
ſchwer war, und als Eitienne, der in Marjeille Arbeit gefunden hatte, mit feinem 
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mürriſchen Meifter unzufrieden wurde, und in ihm der Gedanke erwachte, ich 
in der Welt ein wenig umzufehen, gab ihm jein gefangner Freund Empfehlungs- 
jchreiben an Frauen angejehener Offiziere, damit er auf einem Kriegsichiffe Auf— 
nahme finden und die Erpedition nach Sicilien mitmachen könne. In der That 
glückte es Ejtienne auf diefe Empfehlungen hin, bei der königlichen Flotte in 
Toulon angeworben zu werden und eine angenehme Stellung auf einem Schiffe 
zu erhalten. Hören wir ihn weiter. „Der Schiffscapitän, Herr de la Mothe, empfing 
mich jehr artig und jchiekte mich an Bord, indem er mich jeinem Lieutenant, Chevalier 
de Digoine, empfahl, welcher für die Bewaffnung Sorge trug. Auch er nahm 
mich jehr freundjchaftlich auf, und als er jah, daß ich den Dienft und die Hand- 
habung der Waffen verjtand, jo gebrauchte er mich jogleich dazu, 25 bis 30 Re- 
fruten, welche mein Capitän zu Valence in der Dauphiné geworben hatte, darin 
zu unterrichten. Dies gab mir Gelegenheit, meine Geduld zu üben. Jedoch um 
mich dieſe Anjtrengung vergnügter ertragen zu laffen, gab er mir Sergeanten- 
Löhnung, welches mir einen Kleinen Ruhm verjchaffte, worauf fich meine Eitel- 
feit nicht wenig zu gute that. Ich hätte mich auf diefem Fuße halten fünnen, 
wenn ich mehr Lebensart und Erfahrung gehabt hätte, denn ich war in jehr 
gute Hände gerathen. Mein Kapitän war der angenehmſte und bejte Einäugige (?), 
den ich in meinem Leben gekannt habe, und fein Lieutenant ein jehr fluger und 
im Seewejen jehr gejchiekter Edelmann. Da unjere aus acht ſchönen Schiffen und 
drei Brandern beftehende Escadre bereit war in See zu gehen, jo begab ſich 
unjer Capitän an Bord des Schiffes „der Uingejtüme, von 46 Kanonen und 
250 Mann. Kurz nachher fam auch ein Marinelommiffär, um Revue zu halten 
und ung mit erhobener Rechten den Eid ablegen zu lafjen, dem Könige gut und 
treu zu dienen, welches von der Mannfchaft mit einem dreifachen „Es lebe der 
König” beendigt wurde. Nachdem jich Herr d'Almeras, Chef der Escadre, und 
bejtimmt diejelbe zu befehligen, gegen Ende Mai 1675 an Bord jeines Schiffes 
begeben hatte, ließ er dajelbit jeine Flagge aufhiffen, welches durch jedes Schiff 
mit 13 Kanomenjchüffen begrüßt wurde, die er einem jeden mit 11 erwiederte. 
Bald nachher wurde der Schuß zur Abfahrt gegeben, wir verließen das Gejtade 
von Toulon und nahmen uniern Cours nach Meſſina.“ 

Die Fahrt verlief ohne ein bemerfenswerthes Ereigniß. „Endlich kamen 
wir zu Meſſina nac) zehn- bis zwölftägiger Fahrt an und jalutirten die Flaggen 
der Schiffe und Galeeren. Nachdem unjer Gruß erwiedert worden war, fuhren 
wir in den Hafen, welcher jchön und geräumig genug tft, 100 Schiffe zu bergen. 
Der Eingang ift jeher eng umd von der einen Seite durch das Schloß St. 
Salvador, von der andern durch das Gajtell der Kal. Pforte gejperrt. Wir 
fanden hier die Escadre des Chevalierd de Balbelle von neun Schiffen und 
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ebenjo viel Galeeren. Beinahe drei Monate blieben wir in diefem Hafen, wo 
ich denn Zeit genug hatte in der Stadt umd ihren Umgebungen jpazieren zu 
gehen. Es iſt eine jchöne große handeltreibende und wohlbevölferte Stadt und 
wird von fünf oder jechs Caſtellen in Gehorjam gehalten, welche die ſpaniſchen 
Garnijonen vor der Revolution bejegt hielten. Nachher hatten die Franzojen 
die Spanier aus den Cajtellen und Bajteien verjagt und franzöfiiche Garniſon 
hineingelegt. Sie bejaßen nur dieje einzige Stadt und waren ungefähr 8000 
Mann ſtark. So jtanden die Sachen. Die Straßen diefer Stadt find gerade 
und breit, die Gebäude jchön und von Stein wohl gebaut. Der Marmor ift 
daran nicht geſpart, bejonders in den Kirchen, welche größtentheils jehr reich 
find. Der Dom ijt ein altes Gebäude, unfrer lieben Frau gewidmet. Unwiſſen— 
heit im wahren Chriſtenthum und Aberglaube herrichen hier, alle Lajter werden 
geduldet, bejonders die Rache, welche ſich in Familien Jahrhunderte erhält, indem 
fie mit aller Sorgfalt Gelegenheit juchen, durch Meuchelmord ihrer Feinde fich 
Genugthuung zu verjchaffen. Was jedoch an Reformirten unter uns war, 
wurde hier wegen der Religion nicht beunruhigt. Die Orangenbäume jtehen 
hier im freien in jo großer Menge, daß man nach Gefallen fich in ihrer Blüthe 
wälzen fann, welche aufzufjammeln man der Mühe nicht werth hält. Die Berge 
find mit Oliven- und Maulbeerbäumen bedect, zur Nahrung des Seidenwurmes, 
womit jowohl wie mit Dele auf diejer Infel ein ſtarker Handel getrieben wird. 

Da gegen Monat September Herr de Vivonne ſich durch unjre Escadre 
und durch die Galeeren, deren General er war, verjtärft jah, jo bejchloß er, 
um ein wenig weiter in die offene See zu kommen, irgend eine Unternehmung 
zu machen. Er jchiffte fich zu diefem Ende mit einigen Truppen auf der Flotte 
ein, welche, nachdem fie unter Segel gegangen war, nach einigen Tagen Agojta 
vor Augen hatte, eine Kleine nicht weit von Syracus entfernte Stadt, die einen 
ziemlich großen Hafen hat, defjen Eingang durch mehrere Schanzen und auf 
Felſen im Meere erbaute Thürme vertheidigt wird. Die Stadt jelbjt wurde 
durch ein ziemlich gutes Caftell bejchügt. Alle diefe Punkte waren von einer 
ipanifchen, wiewohl nicht jtarfen Garnifon bejegt. Man bejchloß alle dieje auf 
einmal zu bejtürmen. Man feste Truppen an das Land, und die Schiffe und 
Galeeren fügten einige Bataillone ihrer Soldaten hinzu. Während wir offen 
und frei gerade auf die Stadt losgingen, beſchoſſen unjre Schiffe und Galeeren 
das Eajtell, die Schangen und Thürme, alles auf einmal weniger als eine halbe 
Stunde lang. Alle ihre Batterien wurden zum Schweigen gebracht. Die Spanier 
verließen alle ihre Stellungen und liefen davon. Da diejes die Einwohner jahen, 
jo jchieften fie ung zwei Kapuziner entgegen, um die Gnade des Nicht-Plünderns 
von uns zu erbitten, welches ihnen bewilligt wurde. Nachdem die Landtruppen 
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ji aller Punkte bemächtigt hatten, jo marjchirten wir in Schlachtordnung in 
die Stadt, deren Einwohner uns mit vielen Höflichkeiten empfingen, wodurch 
fie uns zu einer gelinden Behandlung bewegen wollten. Dieſe Eroberung koſtete 
uns nur zwei Stunden Zeit und ungefähr 8S—10 Menjchen. Wir wurden hier 
gut behandelt und fanden Lebensmittel in Ueberfluß. Als die Brejchen wieder 
hergeftellt waren, ließ man Garnijon darin zurück und jchiffte die übrige Mann— 
ihaft nach Meffina ein, wo man nad) Verlauf einiger Tage glüdlich, jedoch) 
mit einer großen Anzahl Kranker ankam. Unjer Schiff allein hatte davon am 
wenigiten und doch über 30 am Bord, worunter auch ich mich befand. Man 
bejtimmte ein großes ſchönes Haus für die Kranken, jedes Schiff erhielt feine 
eigene Stube. Ich wurde durch ein Paar meiner Kameraden dahin geführt, 
mit vieler Mühe, bejonders bei Eriteigung einer jchönen Treppe von mehr als 
50 Stufen, ehe wir in unſrer Stube anfamen. Da ich müde und ſchwach war, 
jo brachte man mich gleich in ein Bett und in Tücher, worin fo eben Einer ge: 
jtorben war, aber ich durfte in meiner Lage weder Widerwillen noch Delikateſſe 
zeigen. Mehrere meiner Gefährten waren jchon in ebenjo ſchmutzige und jchlechte 
Betten wie dag meinige gebracht. Da es jchon jpät war, jo ſchloß man ums, 
um unſer Unglüd voll zu machen, ein, ohne Aufjicht, ohne Licht und ohne 
Waller, um unjeren bremmenden Fieberdurſt zu löſchen. Wir durchlebten die 
ſchrecklichſte Nacht, die fich denken läßt. Am andern Tag gab man uns einen 
Kranfenwärter. Der Wundarzt unterjuchte uns, verordnete Arznei und ließ uns 
zu trinten geben. Da wir aber bösartiges Fleckfieber mit VBerjtandsverrüdung 
hatten, jo jtarben viele. Andre wollten jich aus den Fenſtern oder die Treppe 
hinunterjtürzen, jo daß unſre Aufwärter viel Mühe hatten, fie überall zurüd- 
zuhalten. Zu Mittag fand man viele jo jteif wie Holz unter ihren Betten 
liegen, wo fie auf den liefen, womit unfre Stube belegt war, Kühlung gejucht 
hatten. Endlich war einem Theile von Würmern die Brujt durchbohrt. Ob— 
gleich ich ſterbenskrank war, jo bewahrte ich Doc) immer ein gänzliches Bewußt— 
jein, und da ich gefühlt hatte, da mich etwas im Magen jtach, jo benachrichtigte 
ich frühzeitig den Wundarzt davon, welcher mir einen Trank verordnete, der mir 
die ganze Nacht feine Ruhe ließ. Am Morgen fühlte ich etwas im Halje, welches 
ich mit den Fingern juchte, und ich hatte den Muth jelbit, einen todten arm— 
langen, mehr als Federkiel diden Wurm herauszuziehen. Ich zeigte ihn dem 
Wundarzte, welcher darüber erjtaunte. Dies hat mich nächſt Gott davon er- 
rettet, daß mir wie jo vielen andern die Bruft durchlöchert wurde. 

Hierdurd fing meine Krankheit an jich zu verringern, jedoch gebrauchte ich 
wohl noch jechs Wochen, ehe ich ausgehen konnte. Urtheilt, meine lieben Kinder, 
welche jchmerzlichen Betrachtungen ich während einer jo langen und traurigen 


Aus den Denfwürdigfeiten Jafob Eftiennes. 119 


Krankheit zu machen Zeit hatte, entfernt von einem guten Vater und meiner 
guten Mutter, welche mich Tiebten, und der Tröjtungen und Hilfe beraubt, die 
fie mir jo gerne gewährt hätten, wenn ich bei ihnen gewejen wäre. 

Ich war bejonders betrübt, feinen Troft von einem guten Prediger zu 
haben, indem ich in dem ganzen Lande feinen fannte. Ich hatte übrigens große 
Reue über meine Fehler und tröftete mich in Gott mit Hilfe meines neuen 
Tejtaments und eines guten Gebetbuchs, welche ich Sorge getragen hatte, mit 
mir zu führen. Immer lagen jie unter meinem Kopffiffen und, jobald es mir 
mein Uebel gejtattete, bediente ich mich ihrer mit Nuben. Lernet hieraus, immer 
mit diejen vortrefflichen Büchern verjehen zu fein, welche Nahrung für die Seele 
ind! Lernet fie mit Aufmerkſamkeit lejen, ihre möget nun geſund oder franf, 
ruhig zu Haufe oder auf Reifen fein! 

In den guten Augenbliden am Ende meiner Krankheit fing ich an, einige 
Schritte in meiner Stube zu gehen. Da ich mich eines Tages einem Fenſter 
genähert hatte, welches nach dem Kirchhofe hinausging, wo man die Todten 
unſres Krankenhauſes beerdigte, jo brachte man gerade einen auf einer Art von 
Bahre, ohne Sarg, in bloßem Hemde, ohne alle andre Begleitung, als die feiner 
Träger. Da dieje einen Stein aufgehoben hatten, welcher ein großes Loch be- 
dekte, nahmen fie ihm jein Hemde, faßten ihn bei den Füßen und warfen ihn, 
ganz nadend, den Kopf voraus, in diejes abjcheuliche Loch, welches ein jo tiefer 
Keller war, daß der fallende Körper ein jo großes Geräufch verurjachte, daß 
ich an dem Orte, wo ich mich befand, es genau hörte. Als ich mein Entſetzen 
hierüber meinen Gefährten bezeugt hatte, welche Bapijten waren, jagten fie mir, 
indem fie ſich rühmten, daß, wenn ich ftürbe, die Ehre, dorthin gebracht zu werden, 
mir nicht erzeigt werden würde, weil ich ein Steger jei, jondern daß ich in einer 
Bajtei mein Grab finden würde. ch bezeugte ihnen, daß diejer letztere Ort 
mir bejjer gefalle, als jenes jtinfende Loch. 

Unjer Schiffsprediger, ein Priefter aus der Provence, aber dennoch ein 
guter Mann, kam zuweilen, um die Kranken zu bejuchen, auf unjer Zimmer. 
Eines Tages näherte er ich meinem Bette und nachdem er fich nach meiner 
Gejundheit erkundigt hatte, fragte er mich, ob ich in meiner Religion jterben 
wolle. Als ich ihm meinen Willen gejagt hatte, feuerte er mich an, einen guten 
Gebrauch) von meinen legten Augenbliden zu machen. Ich dankte ihm dafür 
und bezeigte ihm zugleich meine Unruhe darüber, daß, da er den Kranken jetzt 
das heilige Abendmahl reichen werde, ich fürchte, man möge mir eine Schmad) 
anthun, indem man mich zu irgend einer Handlung gegen mein Gewiſſen nöthigte. 
„Nein,“ jagte er, „bleiben Sie ruhig in Ihrem Bette, und man wird Ihnen nicht 
das geringite jagen.“ Es fam ebenjo, wie er vorhergejagt hatte. Nachdem ich 
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ein wenig in der Stube herumjpaziert war, merkte ich, daß man dergleichen vorhabe. 
Ic warf mich aljo geſchwind in mein Bette und hier lieg man mich in Ruhe. 

Sobald meine Kräfte es mir erlaubten, verließ ich die ungefunde Luft 
diejes Krankenhauſes und begab mich aufs Schiff, wo Gott mir im kurzer Zeit 
meine Gejundheit wieder gab. Im Anfange Januar 1676 kam du Quesne mit 
einer Escadre von 13 Kriegsichiffen von Frankreich an und übernahm als Ge- 
nerallieutenant des Admirals von Frankreich das Commando der ganzen Flotte. 
In diefem Monate bewirthete mein Capitän mehrere vornehme Perfonen auf 
jeinem Schiffe, und ich bemerkte, daß die Schüfjeln alle mit Blumen umkränzt 
waren, welches man in Frankreich kaum im April findet. Dies bezeichnet deutlich 
die Wärme diejes Klimas, wo man im Winter weder einheizt, noch Eis zu 
jehen befommt. 

Kurz nachher hatte der große Ruyter mit der ſpaniſchen Flotte die jeinige 
vereinigt, welche er von Holland ihr zu Hilfe geführt hatte, und war jet 40 
Linienjchiffe und 12—15 Galeeren ſtark. Cr näherte ſich jegt Meifina, um 
uns die Stirn zu bieten und ums eingeſchloſſen zu halten. 

Währenddeifen festen die vereinigten Kräfte der Spanier von der Land— 
jeite der Stadt jehr hart zu und bemächtigten fich mehrerer Punkte in der Um- 
gebung. Sie hatten jogar Einverjtändniffe in der Stadt mit den Großen und 
GSeijtlichen, welche im Herzen auf ihrer Seite waren. Unſere Ruderjchiffe waren 
nach Frankreich abgefahren, um daſelbſt zu überwintern, und wir hatten in allem 
nur 30 Linienjchiffe. Dies ſetzte unjern Bicefönig, den Herrn von Vivonne, in 
jehr große Berlegenheit, und er würde fich wahrjcheinlich beſſer aus einer 
Schwelgereiangelegenheit gezogen haben, als aus diejer jchwierigen Lage. Wir 
hatten noch eine Menge Kranker, unſre Landtruppen hatten genug zu thun, 
unſre Poſten gegen die äußern und innern Feinde zu bewachen, denn eine Vollks— 
majje von 15000 wohlbewaffneten Männern, deren wir nicht ganz jicher waren, 
hielt ung jo ziemlich in Furcht. Dazu waren wir gezwungen, alle Abende 2000 
Mann aus den Schiffen abzugeben, die um der Sicherheit des Herrn von Vivonne 
willen im Bivouak am Hafen liegen mußten, und alle Schaluppen zum Wieder- 
einjchiffen bereit zu halten, wenn man dazu gezwungen würde. Währenddefjen 
bot uns die feindliche Flotte oft die Stirn, um uns zum Verlaſſen des Hafens 
zu bewegen, aber wir hielten uns eingejchloffen und gededt. 

Während Wind und Wetter die feindliche Flotte ein wenig entfernt hatten, 
berief Herr von Vivonne die Häupter der Bürgerfchaft, wohl wifjend, daß fic 
großes Intereſſe daran hätten, nicht wieder unter ſpaniſche Herrichaft zu fommen. 
Er jtellte ihnen die Nothwendigkeit vor, während der Ruhe zur See auf dem 
Lande die Kräfte anzuitrengen. Sie erboten fich zugleich zu einem großen Aus— 
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fall, wenn man ihnen einige Landtruppen zu Hilfe geben wolle und jie mit 
einigen Schiffen längs dem Strande, wo in den Borjtädten Spanier lagen, 
unterjtüge, welches ihnen bewilligt wurde. Den 10. April des Morgens mußten 
aljo das prächtige vom Marquis d’Amfreville geführte Schiff von 80 Kanonen 
und das umfrige den Hafen verlafjen und ganz nahe bei einem großen Kloſter, 
wo der Feind jeinen Hauptpoften hatte, die Anker werfen. Nachdem wir fie 
mit großem Erfolg eine halbe Stunde beichofjen hatten, waren fie genöthigt, 
es zu verlaffen. Wir jahen ein Regiment Cavallerie mit der größten Schnellig- 
feit fi ins Gebirge flüchten, um dort ficher zu jein. 

Unterdejjen hatten die Mejjinaer, 10000 an der Zahl, unterftügt von 
einigen unſrer Truppen, einen Ausfall gemacht und die Spanier in allen ihren 
Stellungen mit jo viel Tapferfeit angegriffen, daß fie aus denjelben verjagt 
wurden. Da die ſpaniſche Flotte, welche uns immer gleichjam blodirt hielt, 
durch diejen jchlechten Ausgang jah, daß uns nichts anzuhaben war, jo ging fie 
nach Syrafus unter Segel, wo fie den Vorjah hatte, es mit Agojta, unjrer 
Eroberung, zu verfuchen, deren Bejagung, wie man wußte, jchwach war. 

Unjre Generale durchichauten jedoch ihre Abficht und beſchloſſen, fich ihr 
entgegenzujtellen. Man ſetzte die Flotte in den bejtmöglichen Zujtand und ging 
furz nachher in See. Sie war 30 Linienfchiffe und mehrere Brander jtarf, in 
drei Escadres geführt. Herr du Quesne führte das Haupttreffen, d’Almeras 
die Avantgarde und de Gabaret die Arrieregarde. Im diefer Ordnung folgten 
wir den Feinden, welche Agojta bei unſrer Annäherung verließen. 

Morgens den 29. diefes Monats erblicten wir den Feind auf der Höhe 
der Stadt, 40 Linienjchiffe, 10—12 Galeeren und mehrere Brander jtarf. Der 
berühmte Ruyter befehligte die Avantgarde, welche aus einem Theile der hollän- 
diichen Schiffe bejtand. Der Admiral von Spanien war bei dem Mitteltreffen 
mit allen Schiffen und Galeeren diejer Nation und der Bice-Admiral der Hol- 
länder befehligte die Arrieregarde, aus den Schiffen diefer Nation beftehend. 
Dean fanıı ohne Uebertreibung behaupten, daß die Anführer diefer beiden Flotten 
die größten Seehelden waren, die es damals auf der Welt gab. 

Sie jtrengten faft den ganzen Tag über alle Kräfte an, um den Wind 
für fich zu gewwinnen, jedoch ohne dahin zu gelangen. Endlich da fie fich gegen 
3 Uhr jehr nahe gefommen waren, fing der Kampf zwijchen den Avantgarden 
mit großer Hite an. Hier that der große ımerjchrodne Ruyter Wunder und 
brachte Unordnung in unſre Reihen. Das Schiff, welches Almeras führte, wurde 
von de Ruyter übel mitgenommen, bejonders als fein Befehlshaber, indem er 
Wunder der Tapferfeit that, um fich zu vertheidigen, fein Leben glorreich durch 


einen Kanonenjchuß endete. 
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Diefer Verluſt war groß für uns. Aber auch unfre Feinde erlitten einen 
unerjeglichen Verluſt in der Perjon ihres Chefs, welcher, nachdem er am Ende 
des Gefechts von einer Flintenkugel im Bein verwundet worden, jo unglücklich) 
fiel, daß er fich den Kopf gefährlich verwundete und zwei Tage nachher in Syra— 
fus, wohin jich feine Flotte nach dem Gefechte zurüdzog, jtarb. Die beiden 
Corps de Bataille näherten fich beinahe gar nicht wegen der Feigheit der Spanier, 
welche jich immer zu jehr entfernt hielten. Die Arriere-Garde aber näherte fich 
tapfer der unſrigen, da wo fich unjer Schiff befand. Wir empfingen fie nicht 
weniger muthig mit Flinten und Kanonendonner und fochten tapfer, bis die Nacht 
uns trennte. Am andern Morgen näherten wir uns Syrafus, um unjern Feinden 
die Stirn zu bieten und fie aufzufordern, das Gefecht des vorigen Abends durch 
ein neues zu entjcheiden. Aber die Verwundung ihres Chefs ließ fie in Unthätig- 
feit beharren. So jtarb Ruyter, diejer Held des Meeres, welcher fich durch 
taujend ruhmreiche Thaten von der unterjten Stufe in der Flotte zur Würde 
eines Womirallieutenants von Holland aufgeſchwungen hatte. Der jein Leben 
jo oft den blutigiten Schlachten preisgegeben hatte, endete fein Leben bei einem 
Gefechte von 4—5 Stunden. Es wäre ihm angemejjener gewejen, wenn er Direct 
mit dem großen du Quesne zu thun gehabt hätte, welcher jelbit ein großer See- 
held und allein würdig war, es mit ihm aufzunehmen. 

Da wir alles, was wir thun wollten, gethan hatten, jo jegelten wir nad) 
Meſſina. Allen ein fürchterlicher Sturm zerjtreute alle unſre Schiffe. Das 
unjrige befand fich allein. Es hatte im leßten Gefechte mehrere Kanonenſchüſſe 
in den unter dem Wafjerjpiegel befindlichen Theil erhalten und lief Gefahr unter: 
zugehen. Um diejes zu verhindern, mußte bejtändig an zwei Bumpen gearbeitet 
werden. Das noch immer ungejtüme Meer gewährte ung weder die Zeit nod) 
die Möglichkeit die Lecks zu verjtopfen und hatte unſre Matrofen gänzlich ab- 
gemattet. Ein fürchterlicher Windjtoß zerbrach zwei unſrer Maſten auf einmal, 
fo daß unfer Schiff ſich bedenklich neigte und wir in große Gefahr verjegt wurden. 

Gott erlöjte uns daraus durch die Schnelligkeit unſrer Matrojen beim Zer— 
hauen des Tafelwerfs. Während der ganzen Nacht mußte mit pumpen fortge- 
fahren und an der Errichtung neuer Majten gearbeitet werden, welches den andern 
Morgen vollbracht wurde. 

Endlich langten wir zu Meſſina an, wo unjre Flotte fich ſchon verjammelt 
hatte. Man arbeitete jogleih an Wiederherjtellung der Schiffe. Auch unfre 
Galeeren, 24 an der Zahl, langten von Frankreich an. Da unſre Generäle er- 
fahren hatten, daß die Feinde fich nach Palermo zurücdgezogen hätten, jo be- 
jchloffen fie nach einer großen Berathung, fie daſelbſt aufzujuchen, um fie in 
Furcht zu jeßen. Herr de Vivonne bejtieg jelbit die ?Flotte, welche 29 Linien- 
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Ichiffe, 7 Brander und mehrere Galeeren ſtark war. Mit einem günftigen Winde 
ging man in See und befam den 20. Mai Palermo in Sicht. Man feuerte 
mehrere Breitjeiten auf die Feinde ab, um fie zum Weggehen zu nöthigen. Man 
war ihnen ganz nahe; allein fie wichen nicht, jondern blieben unter den Kanonen 
der Schanzen und der Stadt vor Anker. Dies nöthigte unſre Generäle einen 
neuen Kriegsrath zu halten, wo denm bejchloffen wurde, fie in ihrer Stellung 
anzugreifen. Alle Anjtalten hierzu wurden getroffen und den Capitäns der Be- 
jehl zur Schlacht zugeichidt. Unſer Schiff mit fieben andern wurde zur Avant: 
garde befehligt und jollte den Angriff machen. 

Endlich erjchien der 21. Mai mit einem für uns günftigen Winde. Die 
ganze Flotte machte ſich jegelfertig, um den Feind anzugreifen, welcher uns in 
einer ziemlich jtolzen Haltung vor Anker erwartete. Wir näherten uns ihnen 
auf Flintenschußnähe, ohne auch nur eine Kanone zu löſen und hielten das Feuer 
aller ihrer Schiffe aus. Als wir uns in obiger Entfernung befanden, anferten 
wir und boten ihnen die Flanke, indem wir fie Eraftvoll beſchoſſen. Unfre Brander 
hatten fich unter dem Schutze des Pulverdampfes zwiſchen uns durchgeichlichen 
und enterten mit beivundernswürdiger Tapferkeit und Unerjchrodenheit die feind- 
lichen Schiffe, jo daß fie in weniger als zwei Stunden in gänzliche Unordnung 
gebracht waren. 

Wir verbrannten ihnen acht oder zehn ihrer größten Schiffe, ohne daß fie 
uns irgend einen größern Schaden zufügen konnten, dadurch jowohl, weil wir 
den Vortheil des Windes über fie hatten, als auch weil fie dem Lande zu nahe 
waren und fich aljo nicht zurüdziehen konnten, ohne auf den Strand zu ge— 
rathen, welches auch) einige thaten. Andere vetirirten in Unordnung in den 
Hafen. 

Niemals ift ein zu gleicher Zeit jo ſchönes, jchredliches und trauriges Schau: 
jpiel gejehen worden. Schön fir ung durch den ruhmvollen Sieg, welchen wir 
davontrugen, durch das vortreffliche Wetter und die wenige Gefahr, welche wir 
dabei bloß während einer Stunde liefen. Nachher konnten wir ruhig von unjern 
Schiffen aus die fchredlichen Wirkungen unſrer Brander gegenüber denjenigen 
unfrer Feinde betrachten. Alle die Schiffe, welche geentert wurden, kamen in 
Flammen um und theilten jogar das Feuer ihren Nachbarn mit, welche nicht 
Plag genug hatten, um fich jchnell genug aus diefer Gefahr zu entfernen. Die- 
jenigen, welche den Hafen erreichen konnten, vermochten fich dort zu jchüßen. 

Auch „der Admiral von Spanien“, ein jehr jchönes Schiff, jtrengte alle 
jeine Kräfte an, dahin zu gelangen. Da das Schiff einen unjerer Brander auf 
ſich zukommen jah, jchoß es ihn durch eine Salve von 50 Kanonenjchüfjen in 
den Grumd, welches e3 jedoch nicht rettete, weil ein anderer Brander, der dem 
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erjteren ganz nahe folgte und im Vergleich zu ihm nur eine Schaluppe zu fein 
Ichien, es am Hintertheile enterte und augenblicklich in Flamme jegte. Die Mann: 
ſchaft diejes großen Schiffes, 700 an der Zahl, jtrengte während einer Stunde 
alle Kräfte an, diefen Brand zu löjchen. Dennoch mußte fie unterliegen. 

Da das Feuer die Pulverfammer ergriffen hatte, jo jahen wir das Schiff 
auffliegen. Es war ein traurige® Schaufpiel, den Rauch und die Flammen zu 
jehen, dabei Balken und Bretter, Fäſſer und Koffer mit Slleidungsitüden und 
Menichen in die Luft gehoben und durch einander ins Meer zurückfallend, welches 
davon ganz ſchwarz wurde. 

Wir jahen diefes Schaufpiel noch acht bis zehnmal um uns herum. Es 
ift gewiß, daß die Feinde bei diefer Gelegenheit 3—4000 Mann verloren und 
wir ungefähr 200. Die Bejtürzung war jo groß auf ihrer Flotte und jogar 
in der Stadt, daß das Volk haufenweis hinauslief, um der Gefahr zu entfliehen. 
Obgleich wir in dem halben Bereiche ihrer Kanonen vor Anker lagen, jo ließen 
fie uns dennoch den ganzen übrigen Theil des Tages und die Nacht in Ruhe. 
Den andern Tag nahm du Quesne mit den Linienfchiffen den Weg nad) Frank: 
reich zurüd, de Vivonne ging mit den Galeeren nach Meffina. 

Wir langten nachher bald bei den Hyerischen-Injeln an, nicht weit entfernt 
von Toulon. Es war uns befohlen, dajelbjt und ſogar auf den Schiffen zu 
bleiben und feinen Fuß ans Land zu feßen, um deſto geſchwinder die Schiffe zu 
verproviantiren und jchleunigjt nach Sizilien zurüczufchren. Zu diefem Zwecke 
brachte man uns alles, was wir nöthig hatten, in Ueberfluß, ja man errichtete 
jogar auf jedem Schiffe eine Art von Meffe, wohin fich mehrere Kaufleute mit 
allen Arten von Waaren begaben, damit die Schiffe fich ihre verjchiednen Be: 
dürfnifje anjchaffen konnten.“ 

AS die Auszahlung des rüdjtändigen Soldes erfolgte, machte Ejtienne die 
üble Erfahrung, daß er wegen des Vorſchuſſes, den er erhalten hatte, nur noch 
eine Kleinigkeit beanspruchen fonnte. Er war um jo übler daran, als jein An- 
zug ganz zerrijjen war und es ihm an der nothiwendigiten Wäfche fehlte. Da 
aber Ejtienne gute Freunde befaß und bejonders fein Capitän ihm günftig ge 
finnt war, jo wurde ihm in Anbetracht deſſen, da er fich ala Gejchichtjchreiber 
um die Flotte wohl verdient gemacht habe, der Sold eines dejertirten Soldaten 
ala Gejchent bewilligt. Der Zahlmeifter mochte wohl auf jene Summe fich 
jelbft Hoffnung gemacht haben und verweigerte anfänglich die Auszahlung. Als 
ihm aber gemefjener Befehl zuging, war er jo unwillig, daß er das Geld ihm 
zuwarf und zwar aus Berjehen einen Thaler mehr, als der Sold betragen 
jollte. 

Ejtienne erkannte den Irrthum erſt jpäter. Im Augenblicke half ihm wohl 
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die Noth über alle Bedenken hinweg. Als fich aber fein Gewiſſen regte, be- 
ichwichtigte er es durch die Betrachtung, daß jener Zahlmeifter für feine an- 
fängliche Weigerung eine Strafe verdient habe, eine Auslegung, die jein Vor— 
gejegter lachend billigte. Als jpäter Ejtienne an die Zurüdbehaltung jenes 
Thalers zurücddachte, muß er doch Zweifel über das vechtmäßige feiner Hand— 
lung empfunden haben. „Es joll,“ jo jchreibt er, „dieſes Feine Unrecht, welches 
ich mit Bewilligung meines Capitäns that, ja nicht nachgeahmt werden, denn es 
ift niemals recht, Jemandem etwas zurüdzuhalten, wovon man nicht gewiß weiß, 
daß er es uns ſchenken wollte.“ Bor Toulon follte er noch den Seehelden 
du Quesne kennen lernen. Er erzählt darüber folgendermaßen: 

„Bor unfrer Abfahrt befichtigte du Duesne alle Schiffe, ob fie noch in 
gutem Zustande jeien. Als feine Schaluppe fich dem unfern näherte, wurde fie 
mit 15 Stanonenjchüffen begrüßt. Unjere Offiziere gaben ihm auf der Leiter 
die Hand. Die Soldaten jtanden ımter den Waffen, die Trommeln wurden ge 
rührt. Indem er, von unfern Offizieren begleitet, um uns herumging, bemerfte 
er einen unfrer Majten, woran ihm das Maſtwerk nicht gefiel. Er fragte 
ziemlich ungejtüm, wer der Dummkopf ei, der das gemacht habe, worauf ihm 
geantwortet wurde, es jei der Schiffsmeifter, welcher der erjte unter den Matroſen 
und der Aufjeher über das ganze Tafelwerk ift. Nachdem du Duesne ihn zu 
ſich Hatte fommen laffen, machte er ihm feinen Fehler bemerflich, nahm ihn 
beim Kragen und verjuchte ihn ins Meer zu werfen. Diefer entjchuldigte fich 
zitternd umd veriprach feinen Fehler wieder gut zu machen. Du Quesne lieh 
ihn los und nachdem er ihn noch etwas getabelt, zog er fich zurüc mit denjelben 
seierlichkeiten wie bei feiner Ankunft. Der Meifter, der jo eben herumgezauft 
worden war, verjammelte alle Matrofen auf den Kajtellen und gab mit einer 
an jeinem Halje an einer jilbernen Kette befindlichen Pfeife, welche das Zeichen 
feiner Würde ift, ihnen das dreimalige Zeichen zur Begrüßung des Generals, 
welche durch ein dreimal wiederholtes „Es lebe der König“ gejchieht, die gewöhn- 
liche Begrüßungsart der Matrofen. 

Ich habe diejen Kleinen Umftand bemerkt, um euch zu zeigen, welche Ge: 
ſchicklichkeit und Genauigkeit diefer große Mann in Sachen des Seewejens be- 
jaß. Sein Anzug war jehr einfach. Ein Ueberrod von Kamelot war jeine Be- 
Heidung. Seine fchneeweißen Haare, von einer jchwarzjammtnen Müte bededt, 
fein jtarfgeröthetes Geficht, feine hohe umd gerade Haltung waren von guter 
Wirkung und er hätte wohl einem Neptun nicht unähnlich gefehen, wenn er 
einen Dreizad in der Hand gehabt hätte. 

Wir jchifften 3—4000 Mann regulärer Truppen ein und gingen unter 
Segel. Auf der Höhe von Neapel begegneten wir dem noch übrigen Theile der 
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holländiſchen Flotte, welche in ihr Vaterland zurückkehrte und den Leichnam ihres 
Obergenerals mit fich führte. Du Duesne verfolgte feinen Weg, ohne fie an- 
zugreifen, indem jeine Befehle lauteten, Mejjina jobald wie möglich zu Hilfe zu 
fommen. Die Provenzalen, welche alle Bapijten, jehr grob und in großer An- 
zahl auf unſrer Flotte waren, haßten ihn wegen feiner veformirten Religion, 
wozu er fich befannte, und feiner großen Genauigkeit ihm Dienſte, wovon er 
ihnen joeben eine empfindliche Probe gegeben hatte, indem er ihmen nicht erlaubte, 
ans Land zu gehen, um ihre Frauen und Mätreſſen zu bejuchen, jchalten unter 
fi) über ihn. Sie behaupteten, er habe die Holländer entwijchen laſſen, weil 
fie Hugenotten ſeien wie er. 

Sein Hauptvorjat gelang ihm vollkommen. Wir famen jehr glücdlich und 
geichtwind zu Meſſina an. Die Hilfstruppen wurden gejund und in gutem Zu— 
ſtande ausgeichifft. 

Wir hatten num Zeit uns während zweier Monate zu erholen, da ung die 
große Hite nicht erlaubte thätig zu fein. Als das Feſt des Heiligen Ludwig 
heranfam, feierten wir es nach altem Brauche. 

Die Soldaten der Fregatten und Galeeren wurden auf einer Landzunge, 
welche den Hafen von der einen Seite ſchützt, in Schlachtordnung aufgejtellt. 
Die Landtruppen an andern Orten. Als es Nacht war, gaben die Linienjchiffe, 
die Galeeren und die Kapelle drei Salven ihrer Artillerie und alle Truppen 
ebenfoviel mit ihren Musfeten ab. Alles erglänzte im Feuer. 

Als der Monat September fich näherte, jo dachte man ernſtlich an irgend 
eine Expedition. Man ging unter Segel nach der Seite von Catania, worauf 
e3, wie man glaubte, abgejehen war. Alle Soldaten der Linienſchiffe und Galeeren 
wurden ans Land gejegt, in allem 8 Bataillone, welche jich mit der Landarmee, 
von 10 bis 12 Bataillonen, vereinigten, wie auch mit einigen Escadrons unter 
den Befehlen des Marjchalls de Vivonne. Unjre Armee, 10000 Mann jtarf, 
machte einige Bewegungen, um die der Feinde zum Gefechte zu nöthigen. Da 
fie aber jah, daß man ein folches zu vermeiden juchte, jo näherten wir ums 
La Scalette, einer kleinen Feſtung auf einer Bergjpite, nahe dem Meere, deren 
Zugang wegen der Abgründe, die fie umgeben, jehr ſchwer iſt. Sie iſt vier Stunden 
von Mefjina entfernt, it wohl befejtigt und hatte eine gute Bejagung. Während 
einiger Tage wurden wir vom Regen, der die Laufgräben unter Waſſer ſetzte, 
jehr beläjtigt. Endlich formirte man zwei Angriffe, einen wirklichen durch die 
Landtruppen und einen Scheinangriff durch die Seetruppen. Dieje Belagerung 
hatte nichts jehr merhvürdiges. Die Feſtung ergab fich nach zehn oder zwölf 
Tagen unter vortheilhaften Bedingungen. Ich jah die Garnijon mit allen Ehren 
abziehen. 
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Dies war die einzige Frucht unſres Feldzuges, dem, — wir unſre 
Laufgräben wieder gefüllt hatten, ließen wir hier eine Beſatzung und kehrten im 
November nach Meſſina zurück, wo wir den Befehl vorfanden, daß 15 Schiffe 
zum Zwecke der Entwaffnung nach Frankreich zurückzuſchicken ſeien. Denn der 
Rückzug der Holländer aus dieſen Meeren nöthigte nicht mehr dazu ſo große 
Streitkräfte zu unterhalten. 

Unſer Schiff, welches zu dieſer Zahl gehörte, ſegelte mit den übrigen ab. 
Ich war nicht betrübt darüber, denn ich fing an dieſes Lebens müde zu werden, 
obgleich es mir angenehmer denn je erging. Denn meine Geſundheit war ſehr 
gut und die kleine Commiſſion, jo ich über Lebensmittel hatte, verſchaffte mir 
deren hinlänglich und die fleine Erlaubniß, welche mir dies gab, in der Proviant- 
fammer zu jchlafen, jchüßte mich vor einer gewifjen Art Ungeziefer, der man 
auf Schiffen ausgeſetzt ift. 

Unſere Fahrt verlief ziemlich glüclich bis wir auf die Höhe von Corſika 
gelangten, wo uns eim fürchterlicher Sturm überfiel, begleitet von Blitz und 
Donner, jo daß wir Feuer und Waſſer zu fürchten hatten. Alle unjre Schiffe 
wurden zerjtreut. Die Annäherung der Nacht, einige Nothſchüſſe unjrer in Ge- 
fahr jeienden Schiffe vergrößerten den Schreden. Aber jeder hatte genug mit 
fich jelbit zu thun. Die Dunkelheit verhinderte uns nicht, das Kap Corſika zu 
entdecden, welches von Klippen umgeben war und gegen welches der Wind ung mit 
äußerjter Gewalt Hintrieb. Da unjer Capitän jah, daß es unmöglich war, von 
der Küjte wegzufommen, ohne unterzugehen und daß es fein anderes Heil für 
uns gebe, als wenn wir das Vorgebirge umjegelten, jo ließ er einen Theil der 
Segel einziehen und bielt fich immer nahe beim Steuermann, um ihn zu er- 
mutbigen, auf jeinem Poſten fejt zu jtehen. 

Wir famen jo nahe an diejen Stlippen vorüber, daß das Meer, welches fich 
gegen jie brach, mit fürchterlichem Geräufch auf unjer Schiff zurüdfiel. Nach 
unerhörter Anftrengung und mit Hilfe der Vorſehung entgingen wir endlich der 
Gefahr, während eines unfrer Schiffe wenige Augenblide nachher zu Grunde 
ging. Der Schreden ließ ung endlich wieder zu uns fommen und jeder fahte 
neuen Muth. 

Sch blieb während dieſes Tumults ruhig an dem Orte, wo ich jchlief, und 
befahl mich dem lieben Gott. Die andern, jo unten bei mir waren, jtiegen im 
Hemde in die Höhe, indem fie glaubten, fich bejjer retten zu fünnen Ich fand 
es nicht Klug, ihrem Beiſpiele zu folgen, denn ich dachte, daß wenn das Schiff 
am Sinfen jei, ich in dem Verhältniſſe, wie das Waſſer unten eindringe, immer 
höher fteigen und mich leichter retten könne, als wenn ich mich in der Menge 
befände. 


128 fiteratur, 





— — — — m —— 


Nachdem wir dieſe Gefahr überſtanden, hatten wir zwar immer noch ſchlechtes 
Wetter. Aber ein günſtiger Wind führte uns doch nach Toulon, wo gegen 
Ende November ſich auch alle unſre Schiffe einfanden, mit Ausnahme des einen 
verunglücdten, dejjen Manmjchaft jedoch auch gerettet war.“ 

(Fortfegung folgt.) 
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Die Grabdenkmäler der Päpfte. Markſteine der Geſchichte des Papſtthums. 
Von Ferdinand Gregorovius. Zweite neu umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1881. 

Noch in jener Zeit vor dem Zuſammenbruche der weltlichen Papſtherrſchaft, 
„wo der Vatican der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens war, da noch die verwitterte 
und verrottete Stadt der Roſt der Jahrhunderte bedeckte und ſie noch durchweht 
war von dem melancholiſchen Zauber mittelalterlicher Verwilderung, in welcher ſich 
Papſt und Cardinäle als traditionelle Charaktergeſtalten bewegten,“ hat Gregorovius 
in Rom gelebt und hier noch den allerletzten Hauch der Geſchichtlichkeit jenes mittel- 
alterlihen Rom empfangen, ohne den er, wie er jelbft jagt, niemals die Idee zur 
Geſchichte der Stadt im Mittelalter gefaßt haben würde. Die jebt in zweiter, voll— 
ftändig umgearbeiteter Auflage vorliegende fchöne Schrift „Die Grabdenktmäler der 
Päpfte‘ war für ihn gleihjam die Drientirungsichrift zu jenem großen Werke. 
Zur befjern Ueberfiht der Zeiten hat er hier Büften, Sarfophage und Monumente 
aufgeftellt, und wir wandeln gleichjam durch eine Via Appia des Papftthums, welche 
durch Sahrhunderte hindurch bis auf die jüngfte Beit ſich forterftredt. Zu beiden 
Seiten ftehen, wie an der ehrwürdigen Gräberftraße des alten Rom, zahlreiche 
Zeugen einer frühern Zeit. Mande Denfmäler find verfallen, mande der Zeit 
oder dem Haſſe der Menſchen erlegen, andre ftehen noch in ihrer vollen Wirkung 
da. Unſer fundige Führer aber vergegenwärtigt und an den Grabdenfmälern der 
Päpſte die wechſelvollen Epochen ihrer Geſchichte. In unvergleichlich ſchönen 
Charakteriſtiken treten diejenigen Nachfolger auf dem Stuhle Petri, welche belebend 
oder hemmend in der Geſchichte ſich einen Namen gemacht haben, hervor, und die 
Betrachtung der Denkmäler ſelbſt giebt dem Verfaſſer Gelegenheit zu einer Fülle 
von feinen Bemerkungen über das geiſtige Leben und die Kunſt der Zeiten, die 
jene Werke ſchuf. 
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Ju den alten Leiden, über welche im Bücher überflutheten Deutjch- 
land die Herren Necenjenten klagen, gehören die zahllojen jahraus 
jahrein gedrudten dramatiichen Dichtungen von völliger Nichtig- 
R feit und Bedeutungslofigfeit. Sieht man näher zu, jo jtellt jich 

ee rcilich Heraus, daß die hohe Kritik fich von bezeichneten Leiden 
nicht allzu jchmerzlich berühren läßt. Sie jchichtet die Dramen bei den in gleicher 
Anzahl vorhandnen und fait gleichmäßig ignorirten Iyrijchen Gedichten auf und 
läßt die unbejprochnen einer fröhlichen Urjtänd harren. Aller Jubeljahre einmal 
ereignet ic) dann ein Wunder — durch irgend welche Anjtrengungen und Ein- 
flüffe gelangt eines der bei Seite gejchobnen Dramen (wie in den legten Jahren 
Arthur Fitgers Tragödie „Die Hexe“) zur erfolgreichen Aufführung und nun 
beeilt man ich, den poetischen Werth desjelben nachträglich feitzuftellen. Jede 
Zeit hat ihre eigenthümliche Phrafeologie: die unfrige die der Brutalität. Weil 
es jo viel leichter ijt, verächtlich alles bei Seite zu jchieben, was fich nicht durch 
abjoluten Werth oder durch Zufall und Clique zu bejondrer Berüdfichtigung 
verhilft, weil die Mühe, den Spuren wirklichen Talents, lebendiger Gejtaltungs- 
kraft im Gewirr jo vieler hohlen, nichtigen und bis zum kindiſchen unreifen Pro- 
ducten nachzugehen, keineswegs eine erfreuliche iſt, zieht man es vor, die abge- 
brauchte und längjt finnlos gewordne Unterscheidung von Buchdramen und Bühnen- 
dramen dergejtalt anzuwenden, daß jedes nicht aufgeführte Werf zum vornherein 
als werthlos charakterifirt erjcheint. 

Die „Buchdramen“ find wahrlic, nicht die einzige Erjcheinung, bei welcher 
die innern Widerjprüche und die Gedankenlofigfeit der zeitgemäßen Kritik zu 
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nicht ſchlimmer zu benennen, die Beherrjcher der Tageskritif gewifje Schlagworte 
weitergeben. Unter Buchdramen hat man von Haus aus nichts andres verjtehen 
können, als jene zahlreichen, formlofen Gebilde, welche fich lediglich als eine 
Folge unzufammenhängender Scenen, epijcher oder lyriſch-rhetoriſcher Bruchſtücke 
darjtellen und freilich jeder Möglichkeit einer theatralischen Vorführung fpotten. 
Im Laufe der Zeit jedoch hat fich ein Sprachgebrauch herausgebildet, wonach 
als Buchdrama nicht nur jedes (auch das bühnengerechteite) Werf gilt, welches 
nicht auf die Bretter gelangt und dennoch im Drude erjcheint, und in lebter 
Inſtanz jeder dramatijche Verjuch, der fich über das Niveau des zeitgemäßen 
Theaterjtüds erhebt, rejpective zu erheben jucht. Im Jargon der wißelnden 
Feuilletonkritik find die liederlichiten, dramatijch nichtigiten, ohme Handlung wie 
ohne Charakteriftif zufammengeftoppelten, aber mit einer Chargerolle und obligater 
Ausstattung gangbar gemachten Situationspofjen und Nomandramatifirungen — 
dramatisch brauchbare, ja werthvolle Werke, die poetiſchen Arbeiten zahlreicher 
jüngrer Dramatiker, jelbjt wenn fie einen wirklich dramatiſchen Kern, dramatijche 
Steigerung und Schlagfraft aufweijen — Buchdramen. Ueberall wird mit doppelten 
und mannichfaltigiten Maßjtäben gemeſſen und Schillers derbfräftiges Wort: „ich 
weiß nichts Impertinenteres, als von einer Seite dem Erbärmlichen nachzulaufen 
und dann, wenn jemand Demjelben zu Leibe geht, zu thun, als ob man es bloß 
geduldet hätte; erjt es dem Guten entgegenzufegen, umd dann fich zu jtellen, als ob es 
graujam wäre, es mit demjelben vergleichen zu wollen“, könnte als Motto über 
diefem ganzen Treiben jtehen. Dem ernitjtrebenden Dramatiker wird unter Hohn 
bewiejen, daß er weder Shafejpeare noch Schiller, ſondern eben nur Paul Heyſe, 
Wilbrandt oder wie er fich jonjt nennen mag, jei. 

Der poetische Steime und gute Anjäge zu Handlung und Charafterdarjtellung 
enthaltende Verſuch des Anfängers wird wegen mangelnder Bühnentechnit, Nicht- 
verjtändnii des eigentlich Dramatifchen geringjchägig abgefertigt. Die gangbare 
theatralifche Waare, in der zumeijt alle Elemente zu finden find, nur feine dra- 
matijchen, wird mit den üblichen Brädicaten des „Driginellen,“ „Pilanten,“ „Unter: 
haltenden,“ „Amufanten,“ „Hochſpannenden,“ „Effectreichen,‘“ „Ueberrajchenden,“ 
„Fascinirenden,“ und „Fortreißenden“ in allen Tonarten anempfohlen. Nimmt 
fich dann irgendwer die Mühe, den Bettel als Bettel zu charakterifiven, die Ab— 
weienheit jedes dramatischen Interefjes und auch nur des Anfages zu eimer 
wirklichen Menjchendaritellung nachzuweiſen und geift-, gemüths- und jelbjt witz— 
leere Flachheit ſolcher Tageswaare feitzuftellen, jo beginnt groß Wehllagen, ob 
der Unbilligfeit, von theatraliichen auf die Bedürfnifje der Direction, auf die 
leichtejte Unterhaltung eines bei ſchwerer Tagesarbeit ermüdeten Publicums be- 
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techneten Arbeiten irgend etwas zu begehren. Mit einemmale kommt zu Tage, 
daß für die „beliebten Stüde ein fritiicher Maßſtab von liliputmäßiger Kürze 
angewandt wird. Vorher freilich hat es geflungen, als ob alle die Poſſendichter 
und Verſationsſtückfabrikanten fühnlich mit Moliere und Holberg in die Schranfen 
treten fönnten! 

Wer dieje Verhältniffe betrachtet, ohne die unglaubliche Luft der Deutjchen 
an umd zu einer gefährdeten Sache in Anfchlag zu bringen, der muß allerdings 
des Glaubens leben, da wir einem Zuftand wie in England entgegengehen, wo 
eine dramatische Literatur im engeren Sinne nicht mehr eriftirt, die alten Spiel- 
macher in modern umerfreulicher Gejtalt aufgetaucht find: Bühnenlieferanten, 
welche der Literatur, ihrem Bildungsitand, ihren Bejtrebungen und Ehren gänz- 
lich fremd bleiben. Für die eigentlichen Dichter und Schriftiteller iſt dort die 
gelegentliche Anwendung der dramatichen Form etwas rein Zufällige. Es giebt 
einzelne Stüde von Bulwer, Kingsley, Tennyfon, Browning — niemand wird 
jagen, daß fie eine dramatische Literatur repräfentiren und an die „reale Bühne‘ 
vollends jcheint bei ihnen nicht gedacht worden zu fein. Daß wir noch nicht 
dahin gelangt find, daß das Verhältnig der Literatur zum Theater noch nicht 
völlig gelöſt ift und als hoffnungslos angefehen wird, dafür bürgt die Mafje der 
dramatiichen Werke, Anläufe, Verfuche oder wie man fie jonjt nennen will, von 
denen wenigitens ein guter Theil die Bühne im Auge hat, eines und das andre 
fich ficher zur Aufführung empfiehlt. Wie die Dinge liegen, vermag die Kritik 
nicht vielmehr zu thun, als das Beſſere, innere Selbitjtändigfeit und ein eignes 
Gepräge Zeigende herauszuheben und vom Stammeln des Dilettantismus zu 
trennen. Und jie darf gelegentlich auf ganz verfehlte Experimente, anmuthige 
und unanmuthige Gräuel des Dilettantismus hinweijen, nicht um der dramatischen 
Beitrebungen und des Ringens nach dramatijcher Geitaltung auch unfres Lebens 
und Empfindens zu jpotten, jondern um in dem fpärlichen Publicum, das die 
Literatur allenfalls noch hat, das Gefühl, daß es Unterjchiede giebt, nicht vollends 
verloren gehen zu lajjen. 

Die zahlreichen dramatiſchen Dichtungen, die uns heute vorliegen, find ihrer 
Mehrzahl nach Tragödien und jprechen, wie die Dinge liegen, fchon mit dem 
Titel ihre Unaufführbarfeit aus. Unſere darniederliegende Schaufpielfunft ver- 
mag dem Dichter, wo ihm etwas Menjchliches paffirt ift, ſchon längſt nicht mehr 
zu Hilfe zu fommen. In allen Aufführungen neuerer Tragddien, die wir erlebt, 
(die einzige Tragödie „Die Bluthochzeit” von Albert Lindner durch die Meininger 
ausgenommen) blieben die Darjtellungen weit hinter den Dichtungen zurüd, jo 
wenig diejelben Meijterwerfe waren. Seine der Tragödien aber, die wir heute 
anzuzeigen haben, enthält jo jtarfes Leben, jo mächtige Charaktere und ergreifende 
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Situationen, daß fie jelbjt aus einer mittelmäßigen conventionellen Darjtellung 
heraus ergreifend zu wirken vermöchten. In der Stoffwahl begegnen wir bımtejter 
Mannichjaltigkeit. Aus der germanischen Gejchichte des früheiten Mittelalters 
jind die Tragödien „König Roderich“ von E. G. Ritter (Verlag von E. ©. 
Naumann in Leipzig) und „Die Tochter Theodorichs“, Trauerjpiel in fünf 
Aufzügen von Carl Caro (Wien, Verlag von L. Rosner) gejchöpft. Die lehtre, 
eine dunkle Epijode der Oſtgothengeſchichte geitaltend, jchließt fich in ihrem Auf- 
bau und ihrem Stil der giltigen Jambentragödie an, enthält einzelne energijche 
und interefjante Scenen und wäre jedenfall® um der Gejtalt der Amalafunth 
willen des Berjuchs einer Vorführung werth. Die erjtre behandelt den Unter: 
gang des legten Weſtgothenkönigs und den vielbenugten Verrat des Grafen 
Julian. Das Motiv der Handlung ijt hier injofern neu, als König Roderich 
als phantaſtiſch willfürlicher Phantafiefönig dargestellt wird, der unfähig it, feine 
perjönlichen Yaunen und Neigungen zum Bejten des Staates und Volfes, das 
er lenkt, zu bejchränfen. Was uns an den Figuren und dem Berlauf der Hand: 
lung intereffiren kann, wird durch die jprachliche Form freilich wieder in Frage 
gejtellt. Der Berfajfer will mit den fünffüßigen Jamben auf unſrer Bühne 
brechen. Er hat jeine Gründe hierfür im eimer eignen Schrift, „Theorie des 
deutichen Trauerjpiels“ entwidelt und manches beherzigenswerthe gejagt. Aber 
freilich, „König Roderich“ überzeugt nicht, es ift eine feltjame Unruhe, Sprung- 
haftigfeit und Willkürlichkeit im Ausdrud diefer Tagödie, welche den Gewinn 
bewegterer und mannichjaltigerer Form zunächst als jehr zweifelhaft erſcheinen läßt. 

Einen oft gewählten, nie mit jonderlichem Glüd gejtalteten und dennoch 
immer wieder anziehenden Stoff behandelt Hans Herrig in feinem Trauerjpiel 
„Konradin“ (Berlin, Fr. Ludhardt). Die dramatische Erfindung und der Auf: 
bau laſſen hier manches zu wünjchen übrig, aber es ift poetiſche Stimmung in 
dem Ganzen, deren Werth wir nicht gering anjchlagen wollen. Der Dichter hat 
ſich bei reicher Phantafie und lyriſcher Begabung vor jener Iyrifchen Fülle zu 
hüten, die dem Drama einen Reiz nimmt, ftatt ihm einen jolchen zu geben, Die 
Empfindungen des Schmerzes und der Liebe find jelten fo wortreich, wie in dem 
Abſchied zwilchen Maria und Konradin im zweiten et. 

Der fpätern deutjchen Gejchichte gehört das Trauerjpiel „Dietmar von 
Lewen“ von Mar Lündner (Bühnenmanufeript) an. Was in andern neuern 
Tragödien des Guten zu wenig gethan ift, erjcheint hier zu viel gethan. Ein 
Rache: und Ehrgeizmotiv, mit welchem Dietmar von Lewen, der Kanzler des 
Herzogs Bogislam von Pommern, von Verbrechen zu Verbrechen jchreitet, um 
am Ende jeinen Fürften, deffen Haus und fich jelbit zu verderben, entbehrt nicht 
einer gewifjen Kraft und Einfachheit. Aber die Fäden, an denen Dietmar von 
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Lewen alle jeine Umgebungen lenkt, jind doch Stride, die auch dem blödeften 
Auge jichtbar werden müfjen, und das Bündniß, welches der Biſchof von Euffalin 
Marino de Forgeno und der Kanzler mit einander jchliegen, jammt den obligaten 
Folter- und Vergiftungsfcenen, jchmedt etwas nach Schauerromantif und der 
Ueberlieferung, die jedem intriguirenden Priejter die ruchloje Energie Papſt 
Uleranders VI. beimißt. Indeß ijt unzweifelhaft Talent, namentlich eine gewiſſe 
Kraft der Situationsdarjtellung in diefer Dichtung, die fich mit reiferm Ge— 
ſchmacke wohl zu erfreulichen Wirkungen verbinden mag. 

In der neuern Gejchichte ziehen, wie billig, die Charaktere und Ereignifje 
der großen englifchen und der franzöfiichen Revolution noch immer die Drama— 
tifer an. Zu rühmen it freilich an den neueſten Verſuchen diefer Art nicht viel. 
Ein „Eromwell,* Drama in fünf Aufzügen von H. Iojefowit (Berlin, 
Berlag der Stuhrichen Buchhandlung), zeichnet ſich nur durch die wunderliche 
Unbefangenheit aus, mit welcher hier den Staatsmännern des langen Parla- 
ments, den Zeitgenojjen des großen Protectors eine moderne Ausdrucksweiſe 
geliehen ift, die wohl realijtich fein jol. Daß die Heiligen Zorobabel, Habakuf 
und Preisgott Barebone vor König Karl eine Sprache reden, etiwa wie Juden- 
jungen, denen ein Straßenräuber ihren Bändelfram abgejagt hat (nebenbei ge- 
jagt iſt es mehr als poetijche Licenz, eine Deputation der „Heiligen“ vor Karl IL 
im Eril erjcheinen zu lafjen), reicht noch nicht an die Kühnheit einiger andrer 
zeitgemäßer Charaktere heran. Secretär Thurlon 3. E. eröffnet feine Gedanfen 
über Cromwells Bolitif wörtlicd) jo: 

„Er ift mir zu Hißig, zu hitzig. Da liegen nun z.B. da Hinten im jtillen 
Meer ein paar Infelchen, fleine Dinger, gar nicht erſt der Rede werth, Eupfer- 
rothe Wilde drauf, der Spanier hat nun mal Appetit für die Raſſe, hat ſich 
ein paar gefapert. Was iſts num weiter? (gejtitulivend). Was willft Du nun 
von den Leuten? Lab doch die armen Vieher in Ruh. Um Gotteswillen! Sie 
haben Dir doch nichts zu Leide gethan! Aber nein! Grade nicht! Da giebt er 
dem Penn Drdre — er joll die Inſeln annectiren, und mein Penn natürlich 
nicht faul — denn das ijt gerade jo ein Biſſen fir ihn — jchießt gleich ein 
Dugend Spanier mit todt, zum Frühftüd. Und der Spanier wieder mit dem 
langen Hal® — denn warum nicht? macht gleich ein großes Gejchrei.“ 

Und jo weiter, mit Grazie in infinitum. Uns will bedünfen, daß dies ein 
mißlicher Weg fei, jich dem Conventionellen im dramatischen Stil zu entziehen. — 
Ganz unerquidlich und dabei unberechtigt prätentiös erjcheint ein „Danton,“ 
Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Mar Bewer (Hamburg, Johannes Kriebel). 
Derjelbe ımterjcheidet fich von Büchners genialem Fragment dadurch, daß er 
laut Vorrede ſich im „Lichtkreije des Gefühls“ hält und in Danton eine durchaus 
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heroifche und edle Natur verherrlicht. Die ganze Tragödie läuft auf eine jo 
alberne und widerwärtig phrajenhafte VBerherrlichung der dümmſten Greuel und 
alberniten Brutalitäten der glorreichen franzöfiichen Schredenszeit hinaus, daß 
man fich um ein halbes Jahrhundert zurücverjeßt fühlt. Obſchon der Verfaſſer 
der moralischen Charafterijtif Büchners feine idealifivende entegegenjeßt, hat er 
es fich nicht verjagen fünnen, ihn zu Anfang des zweiten Actes in jeiner Wohnung 
zu Paris im prunfvoll ausgejtatteten Saale, an reich gededter Tafel und mit 
einer „Schaar Freudenmädchen“ vorzuführen und damit freilich in die Büchnerjche 
Auffaffung zu verfallen. Ein wunderlich phantajtiiches Werf, eines von jenen, 
auf welche fich die Theater wohl berufen fünnen, wenn fie von Unmöglichkeiten 
reden, die ihnen angefonnen worden, „Geiſt und Purpur“ von Percy 
Andrei (Bühnenmanıfeript) ſpielt gleichfalls im 18. Jahrhundert, hat aber 
feinen irgend erkennbaren hijtorischen Hintergrund, entbehrt in jeiner Anlage und 
Durchführung aller Klarheit und in dem unbejtimmten Charakteren (der König, 
der Dichter, der Graf, der Baron u. j. w.) jedes tiefern Lebens. Doch ift ein 
jugendlicher Pathos in der Tragödie, dem man wohl eine Klärung und den 
Anſchluß an eine glaubhafte, innerlich nothwendige Handlung wünjchen möchte. 

Bedeutend über die vorgenannten erhebt ſich ein dramatiſches Gedicht „Na: 
poleon“ von Otto Harnad (Dorpat, Karows Univerfitätsbuchhandlung), welches 
den Berjuch macht, Schicdjale und den Sturz des Imperators auf wenige große 
Gruppen zurücdzuführen. Es iſt eine energijche und in gewiſſem Sinne bewunderns- 
werthe Concentrationsfähigteit in dieſer Erjtlingsarbeit, deren Handlung mit der 
Scheidung Napoleons von Jofefine beginnt, welche der Dichter als Schuld feines 
Helden, als den Abfall Napoleons von ich ſelbſt auffaßt, und mit der Ab— 
jchiedsjcene von Fontainebleau endet. Ihre Schwäche liegt in einem Schwanten 
zwifchen realiftijchem und abjtract idealiftifchem Stil, das natürlich zur Folge 
hat, daß dem Dichter nur die Bejeelung einzelner Scenen, dieje allerdings vor- 
züglich, nicht aber der ganzen Erfindung gelingt. 

Während bei diefem „Napoleon“ auch den beiten Willen und das weitejte 
Entgegenfommen der realen Bühne vorausgejett, an eine Darjtellung jchwerlich 
zu denfen ift, wenden fich zwei Schaufpiele mit deutjch-hiftorischem Hintergrund 
jo direct und unmittelbar an eben dieſe Bühne, daß e8 nur in den Verhältniſſen 
feine Erklärung findet, wenn eben diefe Werfe doch nur vereinzelte Aufführungen 
erlebten. Namentlich bedauern wir dies für das prächtig friſche und bewegte 
Schaufpiel „Die Weiber von Schorndorf“ von Baul Heyje (Berlin, Beſſer), 
welches einen erneuten Beweis giebt, daß der Dichter wohlgethan fich nicht, wie 
ihm einzelne Kritiker beitändig rathen, auf feine „Specialität” die Novelle ein- 
zuichränfen. Die befannte lujtige Erzählung von den heroiſchen Thaten der 
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Frauen von Schorndorf ift hier mit ſpannendem Verlauf, mit frischem Leben, 
ohne pojjenhafte Auffafjung, ja wie uns fcheint, an ein paar Stellen mit all- 
zufcharfer Betonung des tragischen Eonflicts, der in ihr liegt, zu einem trefflich 
geiteigerten, vajch verlaufenden Schaufpiel gejtaltet, bei dem, wie billig, die Er- 
findung des Dichters das bejte gethan hat. Nicht gleich hoch fünnen wir das 
vaterländiſche Schaufpiel „Prinz Eugen“ von Martin Greif (Eaffel, Ver— 
lag von Theodor Kay) jtellen. Es ijt ohne Zweifel das Werk eines Poeten, 
bezeugt einen Drang zu großer Gejtaltung und patriotischem Pathos, zeigt ſich 
aber andrerjeits von gewifjen Ueberlieferungen des Theaters, Rollenjchablonen 
und rhetorischen Erercitien in einer Weife abhängig, die bei guter Darftellung 
nicht zum Bewußtjein fommen mag, aber dem Lejer deutlich wird. 

Verwunderlich bleibt jo vielen Verſuchen und Anläufen gegenüber eine 
Thatjache. Jahraus, jahren verfichert unfre veale Bühne, daß fie eine deutjche 
Komödie, ein Schaufpiel aus unjern Sitten, Zuftänden und Empfindungen heraus 
nöthig habe und von der kritiſchen Hochwacht jchauen zahlreiche Späher und 
Seher nad) einem „deutjchen Sardou“, nebenbei gejagt ein Wider: und Unfinn, 
aus. Nun wiſſen wir recht gut, daß, wo fich ein Poet auf diejen Pfad begiebt, 
ihm diejelbe kalte Gleichgiltigfeit oder diefelbe Meberreizung der Forderungen be- 
gegnet, die „epochemachende,“ „phänomenale“ Schöpfungen begehrt und ich 
jchließlich mit dem „jenjationellen” Erfolg eines theatralischen Effectes begnügt. 
Aber die Forderung bleibt nichtsdeftoweniger in ihrem Necht. Und da unfre 
dramatijchen Poeten jo tapfer fortfahren, ihrem Drange zu genügen, um Gunft 
und Ungunst des Theaters unbefümmert, jo jollten fie wirklich ihren Blick auch 
der modernen Welt zuwenden und es nicht einem geiftesfriichen Veteranen wie 
dem alten Bauernfeld ganz allein überlajjen „Aus der Geſellſchaft“ zu dichten. 
Uns dünkt das Leben der Gegenwart biete Handlungen, Conflicte, Gejtalten in 
reichiter Fülle und wenn es einmal nicht auf die Darjtellung ankommt und wir 
dem Zetern über Buchdramen doc wieder und wieder Troß bieten, wäre es 
vielleicht erjprießlich, wenn fich diefem Leben Blicke und gejtaltende Kräfte zu- 
wenden wollten. Hier wäre auch am eheſten Aussicht, die Kluft zwischen dramatischer 
Production und Bühne doch noch zu füllen und wenn nicht heute jo morgen 
der Schaufpielfunjt Aufgaben zu jtellen, bei denen jie realiſtiſch bleiben und fich 
doch über die naturaliſtiſche Verwilderung des Augenblids erheben fann. Fromme 
Wünſche ohne Zweifel — aber warum jollen alle fromme Wünſche den Herren 
Directoren und Regifjeuren zu Liebe verpönt fein?! 
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achdem Eitienne von feinen Irrfahrten glücklich in das väterliche 
Haus zurücgefehrt war, begann er auch feine Arbeit im Gejchäfte 
I des Vaters wieder aufzunehmen. Bald aber entichied fich der 
a DBater dafür, dem Sohne ein eignes Gejchäft zu gründen, denn 
och war Jakob unverheiratet und zu einem lodern eben immer 
aufgelegt. Mit der Selbitändigfeit, jo hoffte der Vater, werde wohl ein größrer 
Ernſt ſich einstellen. Indeſſen jcheiterte diefer Plan an den religiöjen Streitig- 
feiten. Die fatholijchen Meifter jchlugen nämlich) das Gejuc Jakobs ab, und 
als e8 der Lieutenant des Landrichters bewilligte, wandten fich die Meifter der 
Zunft an das Parlament zu Meb. Trogdem ein tüchtiger Advocat die Sache 
Eitiennes führte, wurde er hier hauptjächlich auf Antrieb des Biichofs von Met 
zurücgewiejen. Zwei Uuswege gab es noch, um das Ziel troßdem zu erreichen, 
katholisch zu werden oder fich an den König zu wenden. Im erjtern Falle follte, 
jo erflärte man, Ejtienne feine Schwierigfeiten finden. Diejer begab fich aber, 
um einen legten Verſuch zu wagen, mit jeinem Vater nach) Paris. Wohl bot 
er hier 50 Piſtolen, um einen directen Befehl des Königs gegen den Beichluß 
des Meter Parlaments zu erhalten. Vergebens, „denn der Entjchluß, unſre 
Religion zu vertilgen, war einmal gefaßt, und es war aljo feine Gnade mehr 
für die Bekenner derjelben zu hoffen.“ 

Schon damals hatte Jakob Ejtienne die Abficht, Frankreich für immer zu 
verlaffen und in Holland oder Deutjchland fich eine neue Heimat zu gründen, 
aber die Rüdficht auf feine Eltern, denen der Gedanke einer Tremmung von ihrem 
ältejten Sohne jehr jchwer fiel, bewog ihn endlich doch in Met zu bleiben. Er 
errichtete num bier eine Handlung mit Kurzwaaren. Bald darauf verheiratete 
er ſich. Die Furcht, da der König endlich den veformirten Glauben ausrotten 
werde, worauf viele Mafregeln hindeuteten, ließ ihn wenige Jahre darauf auf 
jeinen urjprünglichen Plan zurückkommen. Er erzählt darüber folgendes: 

„Unterdejjen waren die armen Reformirten in Frankreich immer der Gegen: 
jtand der Wuth der Kleriſei, welche ihnen feine Ruhe ließ; alle Tage neue Edicte, 
das eine gegen die vorgeblichen Abtrünnigen, ein andres, um den reformirten 
Kindern zu erlauben, gegen den Willen ihrer Väter in einem Alter von fieben 
Jahren die römische Religion anzunehmen, ein drittes, um den reformirten 
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— die Ausübung ihrer Profeſſion zu verbieten. Andererſeits mißhandelte 
man alle unſre armen Brüder in allen Provinzen des Königreichs. Der größte 
Theil der Kirchen war niedergeriſſen, die Prediger irrten umher ohne Gemeinden, 
und die Gemeinden ohne Prediger, allen Beſchimpfungen der Bigotten ausgeſetzt 
und von Miſſionären gequält. Und alles dies geſchah mit Unterſtützung des 
Königs, wie die Biſchöfe und Intendanten betonten. Denn ihre Antwort war, 
wenn man fich bei ihnen beflagte: Der König will es.“ 

Als die Bedrüdungen der Reformirten immer härter wurden und auch die 
Auswanderung bei Galeerenjtrafe für die Männer und lebenslängliche Gefangen: 
ichaft für die Frauen verboten wurde, entjchloß fich Ejtienne um des Glaubens 
willen Frankreich zu verlaffen. Die Erzählung jeiner Erlebnijje auf der Flucht 
möge hier in jeinen eignen Worten folgen: 

„Wir traten alfo in das Jahr 1685, wo fich unfre Unruhe verdoppelte 
durch die traurigen Nachrichten, welche von allen Seiten einliefen, wodurch endlich 
mein Vater dazu bejtimmt wurde, mic) um Djtern nach der Frankfurter Meſſe 
ziehen zu lafjen, um unter diefem Vorwande uns einen Zufluchtsort auszu- 
wirken. Ich führte ein großes Pad Bücher mit mir, worinnen taujend Stüd 
Louisd’or waren, die meinem Vater gehörten. Ich ließ diefen Ballen bei einem 
Freunde in Frankfurt und begab mich von da nad) Heidelberg, wo der Kurfürft 
Karl noch lebte. Bon diefem guten Fürften erhielt ich alles, was ich von ihm 
verlangte zu meinem Etabliffement, durch Hilfe des Herrn Dr. Fabrice, Rectors 
der Univerfität, und des Herrn Dr. Mieg, ſehr berühmten Profefjors der Theologie. 

Nachdem ich dieje Angelegenheit beendigt hatte, kehrte ich nach Met zurüd, 
in der Abficht, jo bald wie möglich von der Gunst diejes großen Fürſten Ge- 
brauch zu machen. Meine Eltern fprachen nod) dagegen und hatten unſre Pajtoren 
auf ihrer Seite, welche immer hofften, wir würden verjchont bleiben, weil wir 
an der Grenze wohnten; auch jtellte man mir das jtrenge Verbot des Aus— 
wanderns ohne Erlaubnif vor, welches mich bewog, an Herren de Louvois 
darıım zu jchreiben, worauf ich feine Antwort erhielt. So blieb ich aljo bei 
den andern, welche, da fie nicht bejjer wie unfre armen Brüder, auch nicht mehr 
als fie verjchont wurden. 

Zwei Begebenheiten, welche ſich um dieſe Zeit zutrugen, bejtimmten den 
König, den legten Schlag gegen ung zu thun, nicht allein in Frankreich, jondern 
in allen Ländern, wohin er jeine Gewalt ausdehnen konnte. Die eine war der 
Tod Karls II. von England, welcher, obgleich er ein jchlechter Protejtant war 
und nur äußerlich zum Evangelium fich befannte, doch zu jehr feine Ver— 
gnügungen liebte, um in jo große Vorhaben einzugehn. Da er aljo nicht das 
Machwerk der Jeſuiten war, welche immer bereit find, uns OR zuaufügen, 
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ſo fanden ſie, wie man allgemein glaubt, Mittel, ſich ſeiner zu entledigen. Der 
Herzog von York, ſein Bruder, ein übertriebner Papiſt, ſehr gehorſamer Sohn 
der Societät, ſchien ihnen beſſer zu ihren verderblichen Anſchlägen geeignet. Er 
folgte alſo ſeinem Bruder in der Regierung unter dem Namen Jalob II., ob— 
gleich er fich zu den Papiften befannt hatte. Die Engländer zeigten hierdurch, 
daß die Reformation einen Fürften nicht hindert, die Krone zu tragen, wenngleid) 
jeine Religion derjenigen des Staats entgegen ift. Diefer bigotte Fürjt war alfo 
jeit langer Zeit in dem Interefje Frankreich und in jeinen Gefinnungen für 
die Sache des Belehrens, und alſo ein jehr geeignetes Werkzeug zu dem großen 
Werke unjrer Zerſtörung. — Die andre Begebenheit, welde er zu jeinem Vor— 
haben günstig glaubte, war der Tod des Kurfürjten von der Pfalz Karl, eines 
guten protejtantifchen Fürſten, deſſen Nachfolger, der Herzog von Neuburg, ein 
eifriger Bapift war. Jetzt hatte Frankreich feine Gnade mehr mit feinen armen 
protejtantischen Unterthanen. 

Das Edict von Nantes und alle übrigen zu ihren Gunsten erlaffne wurden 
durch ein Edict des Königs im Monat October widerrufen. Der zornige Eifer 
und der Geiſt des Betrugs derjenigen, die es dictirten, compromittirten auf eine 
ihimpfliche Weije die Ehre und das Wort des Königs. Denn nachdem er alle 
jeine Edicte widerrufen, die Zerjtörung der noch jtehenden Kirchen befohlen und 
die Prediger, welche nicht Papiſten werden wollten, bei Zebensjtrafe des Landes 
vertiefen hatte, — jedoch mußten fie ihre Kinder unter fieben Jahren und alle 
ihre Güter zurüdlaffen, — jo verſprach er allen andern Reformirten, welche 
in Ruhe zurücdblieben, dag man fie auf feine Art wegen ihrer Religion beun- 
ruhigen würde, wenn jie nur feine öffentlichen Verſammlungen anjtellten. 

Während man ihnen diejes Verjprechen machte, überhäufte man fie mit außer- 
ordentlichen Bequartierungen von Soldaten, welche Befehl hatten, bei ihnen flott 
zu leben und fie auf alle Weije zu quälen, bis fie eine Abjchwörung ihrer Reli- 
gion unterzeichnet hätten. Wie viele hat man nicht mit Gewalt gegen die Ueber- 
zeugung ihrer Seele zum Commumiciren gezwungen, und ließ fie aljo eine Ent- 
heiligung begehen! 

Die Männer, welche Feitigfeit genug hatten, die Geduld diefer Henker zu 
ermüden, wurden in die unterjten Slerfer auf die Galeeren oder nach Amerifa 
und ihre Frauen in die Klöjter gebracht. Es iſt wahr, daß diefe barbarijchen 
und unmenjchlichen Maßregeln, durchaus eincs chrijtlichen Fürften unwürdig, 
von dem größten Theile der vernünftigen Katholiken migbilligt wurden, und daß 
fie darüber feufzten. Aber die Iejuiten, welche fie billigten, waren darüber auf 
dem Gipfel ihrer Freude. 

Die Nachrichten der Widerrufung kamen Sommabend den 20. October in 
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Metz an, und zu gleicher Zeit auch die Befehle, unſre Kirche zu zerftören. Der 
Intendant ließ jelbigen Abends die Schlüfjel derjelben holen und verbot, fich 
am andern Tage darin zu verfammeln. Da fich dieſe Nachricht verbreitet hatte, 
verjegte fie unſre arme Gemeinde in die äußerſte Troftlofigkeit. Ich befand mich 
in diefem Augenblide bei meinem Vater, welcher, nachdem er fich jehr mit einem 
auch gerade anweſenden Gevatter betrübt hatte, mir mehrere Auswege vor: 
ichlug, welche mir nicht jo wohl gefielen als derjenige, den ich im Sinne hatte. 
Sch wünschte ihm aljo gute Nacht. Als ich hierauf mit meiner Frau hierüber 
geiprochen, welche ganz meiner Gefinnung war, d. h. entichloffen, alle unjre 
Güter zu verlaffen, um ein ruhiges Gewifjen zu behalten, jo legten wir uns 
mit dieſem Entjchlufje jchlafen und nahmen früh am Sonntag Morgen unfre 
beiden jehr einfach gefleideten Kinder an die Hand und begaben uns nach einem 
Thore der Stadt, um von da nad St. Julien zu gehen, welches gleichjam 
die Borjtadt ift und wo meine Schwiegermutter ein Landhaus beſaß. Wir 
erfuhren unterwegs die Neckereien mehrerer PBapiften, welche jchon unjers Un— 
glüds jpotteten. Sobald wir in diejes Haus famen, ließ ich dajelbit meine Frau 
und Kinder und fehrte zur Stadt zurüd, um ihnen durch meine Magd unjer 
Silbergejchirr und ein wenig Leinenzeug zu ſchicken, weil ich nicht wagte, viel 
davon zu ſchicken aus Furcht bemerkt und angehalten zu werden. Bater, Mutter 
und Schwiegermutter thaten alles mögliche, um mich zurüdzuhalten, indem jie 
mir vorftellten, daß ich, wenn troß dem Verbote bei der Auswanderung ergriffen, 
nach den Galeeren und meine rau in ein Kloſter geſchickt würde, von dejjen 
Wahrheit ich auch überzeugt war. 

Gott gab mir jedoch die nöthige Feitigfeit, um dieſen Stürmen zu wider- 
jtehen. Da dies mein Vater jah, jagte er mir: Wohlan, mein Sohn, ich bitte 
Gott, daß er dich begleite, umd dich, daß du deinen fleinen Bruder mit dir 
nehmen und Sorge für ihn tragen mögeft, welches ich mit Vergnügen annahm. 
Dies war das Heinfte feiner Kinder und ungefähr elf Jahre alt; man führte ihn 
dahin, wo ſich meine Frau befand, und nachdem ich alles zu mir genommen 
hatte, was ich an Gelde zu Haufe hatte, folgte auch ich ihm dahin. Ich fand 
dajelbjt auch meinen Schwager Blancbois, feine Frau und ihre vier Kinder. 
Derjelbe hätte einen Wagen holen laffen, wohinein wir unfre Frauen und Finder 
jegten. Darauf machten wir uns fertig, ihnen zu Fuße zu folgen. 

Da der Meier meiner Schwiegermutter jah, daß es ernjt war, jo gab er 
uns jein Erjtaunen zu erkennen über unjern Entichluß, alles zu verlafjen und 
uns jelbjt jo auszujegen, denn er war Papiſt, jedoch ein guter Mann. Wir er- 
flärten ihm aber, daß wir unſern Entjchluß nicht ändern würden, und als wir 
ihm Adien gejagt hatten, nahmen wir unjern Weg nach Courcelles, einem guten 


Aus den Denfwürdigfeiten Jafob Eſtiennes. 








140 Aus den Denfwürdigfeiten Jakob Ejtiennes. 








Dorfe vier Stunden von Met, von einer Menge Reformirter bewohnt, welche 
ſich doch diejen Tag noch verfammelt hatten, um zu Gott zu beten. Wir famen 
daſelbſt beim Eintritt der Nacht an und wurden von diefen guten Leuten, unjern 
Brüdern, mit wahrhaftig chriftlicher Liebe empfangen, wie e8 bei unſerm traurigen 
Zuftande und dem ihmen jo nahe drohenden nur möglich war. 

Während unjre Frauen Sorge für die Kinder trugen, juchten wir einen 
Wagen, um uns weiter zu bringen, und als wir ein wenig ausgeruht und der 
Wagen angefommen war, padten wir unſre Familien wieder auf und reijten 
noch vor Tage ab, während welchem wir ohne irgend einen widrigen Vorfall 
marjchirten. Am Abend famen wir zu Saarbrüden an, wo wir die Nacht zu- 
brachten, und als wir einen andern Wagen genommen, veijten wir am Morgen 
weiter und paffirten ohne Schwierigkeit die Brücke, weil noch) feine Wache an ihr 
war; wir famen noch denjelben Tag nach Zweibrüden. Den andern Tag ließen 
wir unſre Familien da und gingen nach Homburg, um den Herrn Intendanten 
Goupilliere zu begrüßen und ihm unfre Luft zu bezeigen, ums hier zu etabliren, 
welches er billigte, indem er uns jeine Fürfprache verficherte, wie auch), daß der 
König die Abficht habe, jedem die Ausübung feiner Religion frei zu laſſen. 
Gehen Sie, jagte er uns, und führen Sie dreiſt Ihre Familien und Sachen 
hierher, Sie werden hier ficher jein. 

Nach diejen guten Worten kehrten wir noch desjelben Tages nach Zweibrüden 
zurüd und führten Tags darauf unfre Familien nad) Homburg, wo wir fie, 
nachdem wir fie in eine Wohnung gebracht, verließen, um unjre Sachen von Met 
zu holen. Ich bemerkte jedoch mit Verdruß, daß die Saarbrüder Brücke bewacht 
wurde umd man von den Hinausgehenden Päſſe verlangte; wir festen jedoch 
unjern Weg fort. Als wir zu Courcelles ankamen, fanden wir die Kirche zer- 
jtört und die armen Leute in einer großen Traurigkeit. Wir famen den andern 
Tag, Sonntag den 28. October, zu Met an, nach einer Abweſenheit von acht 
Tagen. Auch bemerkten wir, daß hier Bürger an den Thoren waren, um Die 
Auswanderung zu verhindern, welches uns fürchten ließ, dies möchte die Höhle 
des Löwen für ung jein. Mein Vater empfing mich mit aller möglichen Freude; 
meine Mutter ließ meine Schwiegermutter zum Abendefjen laden. Aber unjre 
Freude wurde durch die Ankunft Gremecieug, Bruders meiner Frau, unterbrochen, 
welcher von Paris zurüdfam, wo er jchon verjprochen hatte, jeine Religion zu 
ändern. Er fing an zu weinen wie ein Kalb, ohne auch nur einen guten Grund 
dafür anzugeben. Seine Mutter nahm ihn mit ſich und ich ging nach meinem 
Haufe, um zu jchlafen, wo ich meine Sachen in demjelben Zuftande fand, wie 
ich fie verlafjen. Am andern Tage ging ich mit der größten Zuverficht von der 
Welt zu denjenigen, welche die Stadt commandirten, um ihnen meine Abficht, 
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mich in Homburg zu etabliven, mitzutheilen und um einen Paß für mich und 
meine Sachen zu bitten. Aber ich hatte mich jehr verrechnet, denn fie antworteten 
mir einftimmig, daß fie es mir verböten, und befahlen mir meine Familie zurüd- 
fommen zu lafjen. 

Jetzt erfannte ich den Fehler, den ich gemacht, mich in den Käfig zu be- 
geben. Ich fand unfre Kirche zerftört und ſah unſre lieben Prediger Ancillon, 
de Combles, Bancelin und Jolly genöthigt, ihre Gemeinde, Kinder und Güter 
zu verlafjen. Sie jchifften fich alle vier mit ihren Frauen ein, um ſich nach 
Frankfurt zurüdzuziehen, mit einer Standhaftigfeit, welche uns viel Thränen 
vergießen ließ. Die Thorwache hatte Befehl, ihre Strenge zu verdoppeln, um 
die Auswanderung der Reformirten zu verhindern, welche feinen Pak hatten. 
Dies brachte unsre arme Gemeinde zur Verzweiflung, und es waren wenige, welche 
den Muth zum Auswandern hatten. Ich hatte insbejondre viele Angriffe aus: 
zuhalten, denn mein Schwager Gremecieug, ein jchwacher und leicht bejtimmbarer 
Menjch von abjcheulichem Charakter, zog fich mit feiner Mutter in das Haus 
der Neubefehrten zurüd und erklärte fich für die Papiſten. Diejer Schritt ver- 
urfachte der Mutter großen Verdruß, welche mich bat, mit ihrem Sohne zu 
jprechen, um ihm jeinen Fehler vorzuhalten umd zu juchen, ihn mit Sanftmuth 
zurüdzuführen. Ich ging aljo nach diefem Haufe und verlangte ihn zu jprechen, 
was mir bewilligt wurde. Ich redete beitmöglichit mit ihm, da er aber jehr 
unwijjend war, jo blieb er bei jeiner Halsjtarrigfeit. Er rächte ji) an mir, indem 
er den Jeſuiten, feinen Directoren, anzeigte, daß ich meine jchwangere Frau weg— 
geichickt Habe, damit fie außer dem Königreiche niederfomme. Da dies gegen 
die neuen Edicte war, jo brachten dieje Braufeväter ihre Klagen darüber beim 
Procureur des Königs an. Er gab jogleich den Befehl gegen mich, daß ich perjönlich 
ericheine und jo lange mit Arreft belegt werde, bis meine Frau wieder zurück jei. 

Da dies aber durch den Criminal» Lieutenant jollte ausgeführt werden, 
welcher janftern Geiftes und überdies zu meinen Gunften gewonnen war, durch 
Herrn Tibergeau, Provinzial-Commifjär der Artillerie, einen meiner guten Freunde, 
jo wurde der Befehl milder gehandhabt. 

Er ſprach jogar mit Herrn Le Roy, dem Plagcommandanten, und benad)- 
richtigte mich mit vieler Güte von allem was er gethan, was mich ein wenig 
beruhigte. Nachdem ich ihm dafür gedankt hatte, jtellte ich ihm den traurigen 
Buftand vor, in dem fich meine Familie zu Homburg befand, wo fie, wenn man 
mir nicht die Erlaubniß gäbe, ihr einiges Bettzeug zu ſchicken, genöthigt fein 
würde, auf Stroh zu jchlafen. „Wenn Sie mich früher davon benachrichtigt 
hätten, jo würde ich jchon dafür geforgt haben, und ich gehe fogleich hin, dafür 
zu jorgen,“ antwortete er mir. 








aus den Magazinen des Königs alles dejjen fie bedürfe zu liefern. Sie erhielt 
jogleich von ihm Matragen, Betttücher, Deden und Tijchzeug, und alles ganz 
neu. Ich hatte ihr gejagt, von Herren de la Bröteche, Commandanten zu Hom- 
burg, jich ein Gertificat geben zu laffen, daß fie und ihre Familie wirklich da 
jeien. Er bewilligte es ihr jogleich ganz artig und bezeigte ihr jogar fein Mit- 
leid über den traurigen Zuftand, in dem fie fich befänden. Als ich diejes Certificat 
erhalten hatte, ging ich damit zu Herrn Le Roy, um ihm zu beweiſen, daß ich 
mit Unrecht bejchuldigt wäre, meine Frau aus dem Königreiche geſchickt zu 
haben. „Sieh da, jagte er, das iſt jehr gut, ich werde mich bemühen, daß man 
Sie nicht in Arrejt lege. Aber Sie müſſen fie ungefäumt zurücdfommen laffen. 
Hierauf bat ich ihn, fie holen zu dürfen. Nein, jagte er aber, ſchicken Sie 
einen Ihrer katholischen Freunde. Ich ſagte ihm lachend, daß ich meine Frau 
nicht gerne einem andern anvertraue. Als er meinen Bart bemerkte, den ich jet 
vierzehn Tagen nicht hatte rafiren laffen, fragte er mich, was ich mit diejem 
großen Barte thäte. Ich jagte ihm, daß ich ein Gelübde gethan, mich nicht rafiren 
zu lafjen, bevor meine Frau bei mir ſei. „Laßt fie doch aufs gejchtwindeite 
fommen.“ Als ich meine Empfehlung gemacht hatte, ging ich zu meinem Haufe 
zurüd, Meine Boutife war gewöhnlich offen, ich verfaufte alle Tage etwas und ich 
benußte alle Bojtgelegenheiten, um meiner Frau das am beiten tragbare zu 
ſchicken. Mein Schwager Blancbois bejuchte mic) alle Tage, wir überlegten die 
Mittel, um zu unjern Frauen zu fommen, wobei wir auf große Hindernifje jtießen, 
weil wir ung jelbjt unfern Nächiten nicht anvertrauten. In diejem trauzigen 
Zuſtande blieben wir drei Wochen in Met. Als wir jedoch überlegten, daß hier 
nichts gutes für uns zu hoffen fei, jo legte mir Gott einen fejten Entſchluß 
ins Herz, mich und zu gleicher Zeit auch meine Familie zu retten, ungeachtet der 
Gefahr, welche wir dabei liefen. Ich theilte dies meinem Schwager mit, welcher, 
nachdem er einige Schwierigfeiten gemacht hatte, meinem Willen beipflichtete, 
indem er alles meiner Ausführung überließ, da er jelbjt wenig Fähigkeiten hatte, 
Auswege zu finden. Als dies beichloffen war, befahl ich meiner Magd, mir ihren 
Vater zu ſchicken, welcher ein Winzer war und eine Stunde von der Stadt 
wohnte. Da er von unfrer Religion war, jo glaubte ich ihm vertrauen zu 
können. Als er aljo gefommen war, jo jagte ich ihm, er möge mir den andern 
Tag, Sonnabend den 17. November, zwei alte Bauernfleidungen bringen, für 
meinen Schwager und mich. Da er fie mir in mein Haus gebracht hatte, be= 
zahlte ich ihn und bedankte mich, indem ich ihn noch bat, einen gewijjen Mann 
jeines Dorfes zu bewegen, ung zum Führer zu dienen. Hierauf redete ich mit 
meinem Schwager über den Ort unfrer Verkleidung, denn wir glaubten jie weder 
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in jeinem noch in meinem Haufe vornehmen zu dürfen. Ich faßte den Entſchluß, 
unſre Berfleidung bei den Füßen und Beinen anzufangen. Wir kauften daher grobe 
Strümpfe und Bauerjchuh mit Nägeln, und als wir fie angelegt hatten, gingen 
wir damit durch den Gaſſenkoth jpazieren, um fie recht ſchmutzig zu machen. 
Inden wir jo jpazierten, fam es mir in den Sinn, uns an zwei gute Jungfern 
zu wenden, deren Väter, die devotejten in unſrer Religion, an einem jehr ab- 
gelegnen Orte wohnten. Wir jtellten ihnen unfre Abficht vor und baten fie um 
Erlaubnig, uns bei ihnen verkleiden zu dürfen. 

Es fiel nicht jo aus, wie ich erwartet hatte, fie ſagten ung zitternd, fie 
dürften es nicht; ich antwortete ihnen hierauf, um fie zu beruhigen, fie möchten 
jo gut jein, e& zu überlegen und uns ihren Entjchluß in ein paar Tagen jagen 
zu lafjen. Wir zogen uns jehr miedergeichlagen und mein Schwager beinahe 
muthlos zurüd, Im diefem Augenblide gab mir Gott den Gedanken ins Herz, 
zu einem armen Schujter zu gehen, den ich fannte. Als wir ihm unjern Vor: 
ſchlag gemacht und hinzugefügt hatten, daß die Kleider, welche wir jeßt auf dem 
Leibe haben, für ihn jein follten, jo zeigte er ung eine fleine Kammer zu jeiten 
derer, worin er arbeitete. „Sie können, jagte er, Ihre Kleider bringen lajjen 
und jich Hier, wenn es Ihnen gefällt, umfleiden, ohne daß ich noch ein andrer 
etwas davon zu jehen befommt.“ Wir gingen ziemlich befriedigt, und als wir 
zu Haufe angekommen, ließ ich die Bauernkleider durch meine Magd in jene eine 
Kammer bringen. 

Da wir jehr müde und jchmußig waren, afen wir einen Biffen, um uns 
ein wenig wiederherzuftellen. Nach diejem jchrieb ich an meine Frau mit der Poſt, 
fie jolle Homburg durchaus in feinem Falle verlafjen, denn mein Schwager und 
ich würden uns jelbjt auf den Weg machen, um fie nach Met zurüdzubringen. 
Ich gebrauchte dieſe Vorficht, damit, wenn wir angehalten würden, diejer Brief 
uns rechtfertigen fünne. Rad) diefen Maßregeln verließen wir mein Haus, ohne 
jemandem, jelbjt meiner Schwägerin, welche in meinem Laden war, etwas davon 
zu jagen. Wir begaben uns gegen 4 Uhr zu unjerm Schufter und gingen in 
unſre fleine Stube, wojelbjt wir unſre Bauerfleidung fanden ohne ihn zu fprechen; 
wir zogen unjre Kleider ohne Bedauern aus, obgleich fich auf den meinigen ein 
Beſatz filberner Knöpfe von mehr als 30 Thaler Werth befand. 

Wir befleideten ung mit jenen, welche aber in der That jehr knapp und 
jehr zerriffen und nicht im ftande waren, uns vor der ftrengen Jahreszeit zu 
ſchützen. Als wir damit fertig waren, fonnten wir uns doch des Lachens nicht 
enthalten, da wir ung jo lächerlich ausitaffirt jahen mit abjcheulichen Jacken und 
zerrijjnen Hoſen von ganz grobem Tuche, und als Ueberrod einen abjcheulichen 
feinenen Bauernfittel, unſre Köpfe mit Hüten geziert, deren Stücde ums über die 
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Ohren hingen, eine wirklich geeignete Kleidung, uns zu verbergen. Auch gingen 
wir fogleich dreiit in die Straßen und durchliefen einen Theil der Stadt, um 
ung nach dem Muzeller Thore zu begeben, woraus wir am ungehindertjten zu 
gehen glaubten. Als wir nahe beim Thore angefommen waren, näherte fich uns 
der zur Unterfuchung der Hinausgehenden dahingeitellte Bürger, ein Papiſt, und 
nachdem er uns im Gefichte betrachtet hatte, fragte er: „Wo gehen Sie Hin, 
meine Herren?“ Dieje für uns Bauern etwas zu höfliche Frage und die genaue 
Befanntichaft, jo wir mit dem Frager hatten, welcher ung in unjern gewöhn- 
lichen Kleidern auch jehr genau kannte, brachte uns ein wenig aus der Faſſung, 
weil wir glaubten, er habe ung erkannt, und wir zitterten, er möge uns durch 
die nahe bei ihm jtehende Schildwache arretiren laſſen. Ich erholte mich jedoch 
und antivortete ihm in guter Bauernfprache drauf, daß wir nach Erepy gingen, 
wo wir wohnten. Er fragte, ob wir einen Paß hätten. Ich jagte ihm dreift: 
nein! und daß die Bauern feinen bedürften. Er jagte uns hierauf, daß er uns 
nicht hinaus lafjen würde, worauf wir ihn verließen und ihm jagten, wir würden 
aljo wieder zu unſerm Wirthe gehen und dort jchlafen. Sobald wir um Die 
erite Ecke gebogen waren, verdoppelten wir unjre Schritte, aus Furcht, er möchte 
uns verfolgen laffen, und weil die Nacht heranfam. Wir famen auf großen 
Umwegen zu dem Thore St. Thibaut, und als wir über das joeben Paſſirte 
nachgedacht hatten, jo bejchloß ich, e8 an dieſem Thore auf eine andre Art zu 
verjuchen. Ich benachrichtigte meinen Schwager, er möchte jich nicht wundern 
über die Perſon, welche ich vorstellen würde. Ich fing an, von einer Seite nach 
der andern zu ſchwanken, und jobald ich das Thor von ferne jah, machte ich 
M-Striche von einer Seite der Straße zur andern und begleitete dies mit 
Freudengeſchrei, wie die befoffnen Bauern zu thun pflegen. Ich ſtellte dieſe Perſon 
jo gut vor, daß alles bei meiner Annäherung entfloh; mein Schwager jtellte fich, 
als wollte er mic, unterjtügen umd ich jtieß ihm zurück. 

Sobald ich den unterjuchenden Bürger am Thore erblidte, verdoppelte ic) 
meine Sprünge und ließ mic) gerade auf ihn losjtürzen. Aus Furcht, geitoßen 
zu werden, zog er ſich an die Häufer zurüd, wir famen aljo jehr glücklich bei 
ihm vorbei. Als wir zwiſchen den beiden Pforten waren, jah ich von ferne 
einen Winzer meiner Schwiegermutter mit Frau und Kindern von feinem Wein- 
berge zurückkommen, welcher ung genau fannte, jo daß mein Schwager ung verloren 
glaubte. Ich fahte jogleich meinen Entjchluß, verdoppelte mein Gejchrei und Ge- 
berden und warf mich mitten in die arme Familie, welche aus Furcht fich rechts 
und links zeritreute, ohme ſich einfallen zu lafjen, uns zu betrachten. So be- 
fanden wir uns aljo glüdlich außerhalb der Stadt, deren Thore man gleich 
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Wir gingen nun längs den Mauern, um den Weg nach Deutjchland zu 
erreichen. Während diejem fam die Nacht heran, und faum hatten wir jenen Weg 
erreicht, al3 wir hinter uns galoppiren hörten; wir veritedten uns eiligit hinter 
Gebüjch und bemerften, daß es die gewöhnliche reitende Poſt von Homburg jei, 
welche obigen Brief an meine Frau trug. Wir gingen weiter und famen ganz 
müde und ermattet bei dem Vater meiner Magd an, welcher uns die Kleider 
verschafft hatte, wir jegten uns jogleich nahe an fein euer und baten ihn um 
etwas zu trinken; er brachte uns ganz jungen Wein, weil er feinen andern hatte, 
und einige Nüffe, deren wir jo zu genießen anfingen, als Madame VBarnier mit 
ihren Töchtern und jüngern Nichten auch hier anfam. Berfleidet hatten fie wie 
wir das Mittel gefunden, aus der Stadt zu entlommen. Sie kannten ung damals 
noch nicht und hielten uns für das, was wir jchienen, ſetzten fich auch dreist auf 
unfre Pläge, und die gute Frau VBarnier ſchlug uns jogar vor, gegen gute 
Bezahlung die beiden jüngjten Mädchen zu tragen. Wir hatten Mühe genug uns 
jelbjt zu tragen, um ihr Geſuch abzujchlagen. Als wir uns aljo entichuldigt hatten, 
gingen wir hinaus, um an unſre Angelegenheit zu denfen. Saum waren wir 
draußen, als eine gute Frau von Met, welche mit diefer Gejellichaft gekommen 
war und uns troß unfrer Verkleidung erfannt hatte, zu uns fam und um Er- 
laubniß bat, uns folgen zu dürfen. Als wir ihr dies bewilligt hatten, und unfer 
Wegweijer angefommen war, machten wir uns auf den Weg. Der Mond war 
aufgegangen und begünjtigte unſre Reife. Es ergriff mich bald ein heftiger Schmerz 
mitten im Körper, daß ich gezwungen wurde, mic) platt an die Erde zu legen, 
welches ich faum gethan Hatte, ala auch Gott mich wieder in den jtand ſehte, 
meine Reije fortzujeßen. 

Den übrigen Theil der Nacht marjchirten wir glüdlich. Am Anfange des 
Tags begegneten uns in einem Gehölze mehrere Bauern, welche nach einem benach— 
barten Dorfe zur Mefje gingen, und da wir ihnen verdächtig vorfamen, jchimpften 
fie auf uns, wagten jedoch wicht, jich uns zu nähern. Nachmittags um 2 Uhr 
famen wir glücklich zu Loudwiller an, einem Eleinen Orte, wo unſre Religion 
noch ausgeübt wurde, zu der ſich faſt der ganze Ort befannte. Die guten Leute 
famen aus der Kirche, wo fie joeben den Sonntag gefeiert hatten. Einer dieſer 
Brüder nahm uns in jein Haus auf, wojelbit, nachdem wir unjere Körper 
wieder ausgefüttert hatten, denen es jehr nöthig that, wir dieſen heiligen 
Tag mit Singen des Lobes Gottes, bejonders des für uns jo paflichen 74. 
Palmen, zubrachten. Den andern Morgen um 2 Uhr jeßten wir unjern Weg 
fort, mein Schwager, ich und unjer Wegweifer, um uns nach Saarbrüden zu 
begeben. Da wir aber wußten, daß die dortige Brücke genau bewacht wurde, 


jo fanden wir fir gut, ein Haus zu juchen, wo wir uns jo lange verbergen 
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fonnten, bis ſich uns eine günftige Gelegenheit zur Paſſirung des Fluffes 
darböte. 

Zu diejem Zwede wandte ich mich an den Vater eines Mädchens, welches 
bei mir gedient hatte, einen Lutheraner. Wir famen mit Tagesanbruch bei ihm 
an; aber der gute Mann erjchraf über die Gefahr, welche mit unjerer Verbergung 
verbunden, und weigerte fich, uns aufzunehmen. Da dies jeine Tochter ſah, jo 
führte fie ums nach einem Meierhofe außerhalb der Stadt, welcher dem Grafen 
gehörte und von guten Wallonen bewohnt wurde. Dieje empfingen uns mit Ver- 
gnügen und gaben ung eine gute Stube und Frühftüd. Hierauf ließ ich ein 
Pferd für unjern Wegweijer holen, welchen ich nad) Homburg ſchicken wollte, 
um unſre Frauen von unjerm NAufenthaltsorte zu benachrichtigen und daß 
e3 Zeit jet, fih davon zu machen. ch gab ihm Hierzu ein Beglaubigungs- 
jchreiben an meine Frau, wie auch unſre mündlichen Inftructionen, worauf er 
ung verließ und dreift über die Brücke paſſirte. Da er jehr gut deutjch ſprach, 
jo wurde er von den Wachen für einen Landsmann gehalten. Als er in Hom- 
burg angefommen war, wagte er nicht, weil er ein armer Teufel war, unjre 
rauen in dem ihm von uns angezeigten Haufe aufzujuchen, jondern als er mitten 
durch die Stadt ging, begab er ji) in ein Wirtshaus, welches außer dem Thore 
von Deutichland war. Als er hier war, erfundigte er fich, ob nicht jolche Frauen 
in der Stadt wären und jagte, daß er fie gerne jprechen möchte. Es befand 
fi) da gerade eine rau, welche fie fannte und fie fogleich davon benachrichtigte. 
Hierauf nahmen fie ihre fieben Kinder, nämlich vier meines Schwager, zwei von 
mir und meinen Kleinen Bruder mit fi) und verfügten ſich ins Wirthshaus, 
wo diejer Wegweijer meiner Frau das Beglaubigungsjchreiben überreichte, welches 
fie jogleich erkannte. Als er ihnen hierauf jeine Aufträge beftellt hatte, befanden 
fie fich ein wenig wegen des Briefes in Verlegenheit, den ich bei meiner Ab- 
reife von Met gejchrieben. 

Da fie jedoch eben jo viel Luft hatte wieder bei mir zu fein, al ich bei 
ihr zu fein, jo faßte fie jogleich ihren Entſchluß, nämlich meiner legten Nachricht 
zu folgen, und brachte auch ihre Schweiter hiezu. Unterdeß wurde es Nacht, 
die Thore wurden gejchlofjen, und ein Sergeant der Garde brachte ihnen den 
Befehl, in die Stadt zurüczufehren. Sie mußten gehorchen, wohl ohne Widerrede, 
aber mit vielem Verdruſſe. Einige Maßregeln jedoch, welche ich ſchon in Met 
mit einem Freunde in der Pfalz ergriffen hatte, begünjtigten ihre Entweichung, 
denn am andern Morgen ließ er ihnen jagen, daß in einiger Entfernung vom 
Thore ein Wagen jei, um fie zu entführen. Sie fragten einige dortige Freunde 
um Rath, welche ihnen viethen, von diejer Gelegenheit Gebrauch zu machen, 
und mit Hilfe zweier quten Frauen jchicten fie ihre Kinder und ihr jehr Feines 
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Gepäd voraus, beluden ſich dann mit dem übrigen und alles kam glücklich 
durchs Thor. 

Hierauf begaben fie fich jpazirend nach dem Wagen, jtiegen ein und wurden 
entführt. Unfer Führer fam zu uns zurüd und verficherte uns des guten Zus 
itandes, worin er unjre Frauen den Abend vor ihrer Abreije verlaffen hatte. 
Auch wir hatten während feiner Abwejenheit feine Zeit verloren. Wir hatten mit 
einem Meter Fiſcher Belanntichaft gemacht, welcher in der Stadt wohnte und 
uns wohl befuchte. Als wir ihm die Verlegenheit, in der wir ung befänden, ent- 
deckt hatten, jo verſprach er, uns zu helfen, ungeachtet des Verbote. Als daher 
unjer Führer zurück war und wir alfo mit einander zu Mittag gegefien hatten, 
jagte er uns Adieu, um die Sachen zu bewerfitelligen. Wir unjrerjeits befriedigten 
unfern Wirth und reiften, immer noch in unfern Bauerkleidern, weiter. Wir famen 
am Ufer der Saar an, als es jchon anfing dumfel zu werden, fanden aber Doc) 
unter dem Schuge eines Heinen Geſträuchs und an unjrer Seite den Fleinen 
Kahn, welchen unſer Schiffer uns verjprochen. Wir ftiegen ein und fuhren über 
den Fluß. 

Als wir am andern Ufer angefommen waren, wollte id) ans Land jpringen, 
glitt aber aus, jo daß ich ins Waſſer fiel und bis an die Schultern naß wurde. 
Da ich jung und kräftig war, arbeitete ich mich bald wieder heraus, kaum jtand 
ich aber aufrecht, als mir dasfelbe noch einmal paffirte; als ich mich aljo noch 
einmal herausgebracht hatte und bis aufs Hemde naß war, fing ich mit meinen 
Kameraden wüthend an zu laufen in der Dunfelheit oder vielmehr tappend im 
dunkeln. — Währenddefjen waren unfre Frauen den übrigen Theil des Tags vor- 
wärts geeilt. Beim Anbruche der Nacht fepten fie fich auf einen andern Wagen, 
welchen fie fanden, begleitet von unjerm Freunde, dem Jäger des Pfalzgrafen, 
mit fünf bis ſechs wohlbewaffneten Dienern, welcher fie während eines Theils 
der Nacht in fein Haus führte, woſelbſt fie bis zur folgenden Nacht verborgen 
gehalten wurden. Als fie wieder im Wagen waren, begleitete er fie weiter bis 
Kaiſerslautern, der erften Stadt der Pfalz, wo fie am Morgen ankamen. 

Unterdejfen fetten wir unfern Weg fort, jo gut es bei der Dunfelheit mög- 
lich war, auf Kosten unſrer Füße, welche wir oft an Steine oder Baumjtämme 
stießen. Wir jtanden viel Furcht aus, als wir durch ein Dorf kamen, welches 
jehr erleuchtet und in deffen Wirthshaus viel Lärmens war. Da wir fitrchteten, 
dies möchten Häjcher fein, die e8 auf allen Wegen gab, um die armen Flüchtlinge 
anzubalten, jo jchlichen wir einer nach dem andern jo jachte wie möglich durch, 
und als wir in einem Heinen Gehölz angefommen waren, wurde beichloffen, Halt 
zu machen, um uns mit einigen Lebensmitteln, die wir bei uns trugen, zu er: 
frifchen. 
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AS dies gejchehen und wir neue Kraft erhalten hatten, marjchirten wir bis 
nach dem Dorfe Blisbach, eine Stunde von Homburg. Es war jo dunfel, daf 
wir wohl die Blije hörten, aber doch feine Brüde jahen, um hinüber zu fommen. 
Da wir jahen, daß unſer armer Wegweijer ganz verwirrt war, jo legten wir 
uns auf die Kniee und juchten dieje elende, aus zwei Brettern zufammengejeßte 
Brücde. Endlich fanden wir fie mit den Händen, und als wir aufgeftanden waren, 
famen wir zitternd, doch glüclich hinüber. Wir gingen quer durch Dorf, wo 
fajt alles jchon aufgejtanden war und fich mit Korndreſchen bejchäftigte, deſſen 
Geräufch uns günstig war. 

Wir fuhren fort zu gehen bis es Tag wurde und wir müde und ermattet 
ein Haus erblicdten, wohin wir uns zurüdzogen, und an den Reden erfuhren, daß 
wir uns auf befanntem Boden befänden. Sie vermutheten, daß wir die Männer 
von den Frauen wären, welche dieſe Nacht hier abgereift waren. Dies fagten 
fie ung, und zugleich auch, daß fie wegen der Häjcher, die hier umhergeſchweift, 
in Sorge wären. Dies verjeßte uns in Kummer, bejonders meinen Schwager. 
Ic verlor jedoch den Muth nicht, jondern überlegte, dal; nad) einem Marſche 
von mehr als zwölf Stunden wir Nahrungsmittel und Ruhe bedürften. Ich bat 
daher um ein Frühftüd, und als ich meiner Gefelljchaft wieder Muth eingejprochen 
hatte, machten wir eine gute Mahlzeit. Darauf warfen wir uns in einer abgelegnen 
Kammer aufs Stroh und meine auf dem Leibe troden gewordnnen Kleider hinderten 
mich nicht, feit einzujchlafen. Die andern thaten desgleichen bis 1 oder 2 Uhr Nad)- 
mittags. Ich wurde von,einem Diener unjers Jägers geweckt, der mich verficherte, 
unjre rauen jein glüclich diefen Morgen zu Kaiferslautern angekommen, jein Herr 
würde uns dieſes bald ſelbſt beftätigen; ich jchenkte ihm einen halben Louisd'or 
für jeine gute Nachricht. Hier bezahlten wir unfern Wegweifer und jchicten ihn 
zurüd; eine Stunde nachher jahen wir den Herrn des Haujes anfommen, welcher 
und umarmte und die Nachricht feines Dienes bejtätigte. Als wir wegen der 
Möglichkeit, zu unfern Frauen zu kommen und wegen der Sicherheit unſrer Per: 
jonen bejorgt waren, verficherte er uns, daß wir nichts zu befürchten hätten 
und daß er ums diejen Abend mit feinem auch noch fommenden Freunde be 
wirthen werde, daß wir hierauf uns ausruhen fünnten, bis er uns wede, und 
daß er umd jein Freund uns noch vor Tage zu unfern Frauen führen wilden. 
Nachdem wir aljo den Abend wohl gegejfen hatten, legten wir uns zur Ruhe 
und wurden dann nach einer Stunde wieder aufgewedt. Unſre Pferde waren 
bereit und wir reijten ab, unſer Wirth und fein Freund wohl bewaffnet und 
wir in unjern Qumpen, unjer Wirth voran, dann wır und der Fremd Hinter: 
drein, immer im Galopp und im dunfeln. Beim Anbruche des Tages kamen 
wir vor den Thoren von Kaijerslautern an, wo wir beinahe eine Stunde blieben, 
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ehe fie geöffnet wurden, zitternd vor Kälte und aus Furcht, man möge uns 
auch Hier noch anhalten. Endlich hörte unſre Beſorgniß auf; als wir hinein 
waren, führte uns unſer großmüthiger Wirth zu dem Freunde, wohin er unſre 
Frauen und Sinder gebracht, welche wir noch im Bette fanden, Donnerjtag 
den 22. November. Urtheilt über die Freude, welche wir hatten, uns wieder 
vereinigt zu jehen!“ 

Mit der Ankunft in Kaiferslautern war Ejtienne mit feiner Familie glücklich 
allen Gefahren, in denen er bisher gejchwebt Hatte, entgangen. Hier traf er eine 
Anzahl von Ausiwanderern, mit denen er jich zunächit nad) Mannheim, dann 
nach Heidelberg wandte. Da der neue Pfalzgraf Philipp Wilhelm ihm alles 
bejtätigte, was der verjtorbene Kurfürſt Karl bewilligt hatte, jo entjchloß er fich, 
um nicht allzuweit von jeinem Vater entfernt zu fein, in Heidelberg zu bleiben, 
wo er zumächjt feinen Erwerb als Univerfitätsbuchbinder fand. 

Seine jpätern Schidjale haben wir auf Grund von Ejtiennes Aufzeich— 
nungen in der Einleitung zu diefen Mittheilungen kurz gejchildert. 





Spanien und das Haus Oefterreich. 


Gin 7 eclarez-vous en toute occasion pour la vertu contre le vice; 

€: Ks U n'ayez jamais d’attachement pour personne; aimez votre femme, 

EN 2 vivez bien avec elle; demandez-en une à Dieu qui vous 

RE x convienne; je ne crois pas que vous deviez prendre une 
Ir Autrichienne.*) 

So rieth einſt Ludwig XIV. feinem Enfel Philipp von Anjou in einer 
längern jchriftlichen Injtruction, die dem jungen Prinzen ein Zeitjtern auf der 
dornenvollen Bahn eines Königs von Spanien fein jollte. Seltjam! Alfonjo 
ift der erite bonrbonifche König diejes Landes, welcher wieder eine Habsburgerin 
auf den Thron geführt hat. Seitdem 1649, aljo vor 230 Jahren, Philipp IV. 
eine Deiterreicherin geheiratet, iſt feine Prinzejfin aus diefem Lande Königin von 
Spanien gewejen. 

Die Zeit, in der eine ſolche Verbindung für das übrige Europa bedrohlich 
war, iſt längſt vorüber; wir fünnen daher die junge Erzherzogin ruhig auf dem 
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ſpaniſchen Throne wiſſen — wir hätten höchſtens für fie seroft zu — da 
ſie die Krone eines jener unberechenbaren Länder trägt, wo aus dem Herrſcher 
jo bald ein Landflüchtiger werden kann. 

Auch die Mehrzahl der Spanier hat gewiß die Anfchauung gehabt, daß 
dieje Heirat für die Politif des Landes feine befondern Folgen haben werde. 
Und doch wurde jeiner Zeit befanntlich in den Cortes die Frage geitellt, ob die 
Regierung fic) durch jenes Familienereigniß irgendwie gebunden habe. Die Ant: 
wort fiel, wie zu erwarten jtand, verneinend aus. Trotzdem wäre es nicht un: 
möglich, daß Afonjos Wahl bei einem Theile des Volkes Mifbilligung erfahren 
hat. Denn die Anjchauung, daß das Haus Dejterreich Spanien großen Schaden 
gebracht, beherricht allenthalben die ſpaniſche Geſchichtſchreibung. Mit voller 
Schärfe vertrat erit neuerdings diefen Standpunkt das Bud) des Pedregal Y 
Cañedo (Studien über das allmähliche Wachsthum und den Verfall Spaniens.*) 
Dies Werf, das ja „nad, berühmten Mufter“ gejchrieben ift, behandelt im vier- 
zehn Kapiteln die Gründe, aus denen fich die jteigende Größe Spaniens, Die 
Blüthe, der Verfall und die Urjachen des legtern erklären. 

Der Hauptzwed des Buches ift: nachzuweiſen, daß Spanien, jo lange es 
von einheimischen Königen regiert worden ſei, glüdlich und kräftig gewejen, daß 
aber das Bündniß, welches unter fremden Herrichern zwijchen „Thron und Altar“ 
geichlofjen worden, den Berfall herbeigeführt habe. 

Die höchite Blüthe wird dabei in die Zeiten der katholischen Könige, Fer— 
dinands und Iſabellas, gejeßt: die Vereinigung der beiden Hauptreiche, die glück— 
liche Beendigung der Maurenfriege, der Beginn der großartigen Entdedungen 
trugen im Verein mit dem allgemein europäischen Fortichritte, den die Renaiffance 
und die Erfindungen des 15. Jahrhunderts gebracht hatten, hauptjächlich dazu 
bei Spaniens Macht zu heben. 

Die Größe war aber jchon früher vorbereitet worden: der Jahrhunderte 
dauernde Kampf gegen die Mauren, während dejjen die wahre Actionsfreiheit 
der ſpaniſchen Nation ſich entwicelt, hatte namentlich zur Kräftigung des Volkes 
beigetragen. Ueberall wuchs mit der Nüderoberung des Landes die municipale 
Freiheit desjelben; durch dieje, welche bejonders in Aragonien jo auffällig früh: 
zeitig ſich entwicelt, ferner durch die Begabung der Cortes mit jo vielen jchäß- 
baren Rechten wurde die Blüthe Spaniens gefördert. 

Bald zeigte fich auch) Spaniens Uebergewicht in der äußern Politik. Es 
entjchied in Italien durch jeine Waffen die Fragen des Erdtheils. Durch die 
gemeinfamen Siege, durch den gemeinjamen Ruhm, durch die gemeinfame Gefahr 


9 Estudios sobre el engrandecimiento y la decadencia de Espaüa por Manuel Pedregal 
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gegenüber dem Auslande entſtand ein Nationalgefühl, wie wir es in * frühern 
einzelnen Königreichen vergeblich ſuchen. 

War nun um das Jahr 1500 Spanien im Bezug auf freiheitliche Verfaſſung, 
im Bezug auf politiſche Macht allen Staaten Europas überlegen, wie erklärt ſich, 
daß es am Ende des 16. Jahrhunderts bereits jo ſtark in Verfall gerathen konnte? 

Pedregal iſt ehrlich genug, zuzugeben, daß der Verfall bereits in der Blüthe- 
zeit der ſpaniſchen Macht, d. h. in der Regierung der Reyes Catolicos, vorbe- 
reitet worden jei 

Die Religionsfriege hatten wejentlich zur — der Nation bei- 
getragen: fie wurden aber verderblich durch den allzu großen Einfluß und Reich— 
thum, den die Geiftlichfeit nach und nach gewann, und durch den Geiſt der In- 
toleranz, der dadurch groß gezogen wurde. 

Bon letzterm gab jchon Ferdinand zwei traurige Beilpiele: die Judenver- 
folgung und die Reactivirung der Inquifition. Die Juden waren nach Pedregal 
ein wahres Glüd für Spanien, denn im Verein mit den Mauren hatten fie 
Handel und Induftrie in hervorragender Weife belebt. Ihre Vertreibung brachte, 
wie der Berfaffer jagt, Spanien mehr Schaden, als ihnen jelbit. Noch entjeb- 
licher war für das unglüdliche Land die Inquifition. 

Pedregal ift nun bemüht, die Schuld dafür, daf dieje Juftitution dem Spanien 
der folgenden Jahrhunderte ein ganz bejtimmtes Gepräge gegeben, lediglich den 
Herrichern und namentlich den Nachfolgern Ferdinands zuzuſchieben. Allerdings 
hat das Volf verſchiedner Landestheile ich jeiner Zeit der Einführung des Glaubens- 
gerichtes widerjegt, aber nach furzer Zeit war, wie Pedregal ſelbſt zugejteht, 
der populare Fanatismus ein unaufhaltiamer Strom geworden. Die Schuld ift 
aljo wohl nicht bloß auf Seiten der Herrichenden. Denn die Deutjchen des 
Mittelalters und die Niederländer des 16. Jahrhunderts verjtanden es doch auch, 
diefe ihnen unliebjame Inftitution zu befeitigen. Bon der Thatkraft der Spanier 
jener Zeiten können wir auch feinen allzu hohen Begriff erhalten, wenn uns 
der Schriftjteller des öftern erklärt, daß durch Juden und Mauren Handel, Ge- 
werbe und Aderbau auf eine hohe Stufe der Entwidlung gebracht worden und 
daß alles nach der Vertreibung diefer Völkerſtämme zurüdgegangen jei. 

Doch zurüd zu Ferdinand. Ein weitrer Fehler war jein Ehrgeiz und feine 
Länderjucht, die ihn trieben, fich nicht nur in Europa in viele Kriege zu jtürzen, 
jondern auch die neugewonnenen überſeeiſchen Territorien jo jchnell als möglich 
auszuſaugen. 

Die unglückſelige Colonialpolitik Spaniens iſt durch jenen Herrſcher inaugurirt 
worden. 

Wenn wir nun alſo ſehen, daß Intoleranz, allzu kriegeriſche und daher 
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foftjpielige Politik, verhängnigvolle Behandlung des überjeeiichen Spaniens be- 
reits in der Blüthezeit des Landes jtarf in Entwidlung begriffen waren, jo 
werden wir nicht mit Pedregal übereinjtimmen, wenn er behauptet, die Fürften 
fremder Dynajtie allein hätten, indem fie alle jene Fehler in noch jtärterm Maße 
al3 Ferdinand bejahen, den Verfall des Landes verjchuldet. Er behauptet dies 
aber um jo mehr, als dieje Fürften ja auch die freiheitlichen Rechte der Spanier 
nach und nach unterdrüct oder wenigſtens gar nicht beachtet hätten. Dieſer Vor— 
wurf iſt gerecht: allerdings haben die Cortes ſeit Carl V. immer mehr an Be- 
deutung eingebüßt; aber wer die Gejchichte Spaniens im 15. Jahrhundert bei 
Lafuente gelejen, der wird wiſſen, daß die Bedeutung diefer Verſammlung jchon 
unter Heinrich IV. von Gajtilien zu jchwinden begann. Auch war der Gang 
der Dinge bei der Umwandlung des mittelalterlichen Staates in den modernen 
ein ganz natürlicher. Ferdinand und Iſabella brachen die Uebermacht der Großen, 
zum Theil unterjtügt durch die Cortes. Carl und Philipp bedienten ſich des 
Adels, um die Städtevertretung zu jchwächen. Diejer verhängnigvolle Fehler, 
der jener denktwürdigen Verſammlung nur das Recht ließ, Bittjchriften an den 
Herricher zu richten, hat jich jchwer gerächt; denn die vielen Peticiones, welche 
die Cortes an Philipp II. gerichtet haben, beweijen, daß manches in Spanien 
gewiß bejjer gewejen wäre, wenn jene Männer größern Einfluß gehabt hätten. 
Die finanziellen Verhältniffe würden fich gehoben haben, die Inquifition hätte 
nicht jolche Macht erlangen können, wenn Philipp II. die oft jo heilſamen Vor— 
ichläge der Cortes befolgt hätte. So aber antwortete er nur in jtarrer Ver— 
blendung kurz: A esto vos respondemos, que no conviene hacer novedad! 

Mit Recht wird denn auch Philipp II. von Pedregal als derjenige hinge- 
jtellt, der am meijten gejchadet. Aber wir fragen: jchadete er, weil er als Fürſt 
aus fremder burgundiich-deuticher Dynaftie fein Volk und deſſen Bedürfnifje nicht 
verftand oder weil er als glaubengjtolzer, intoleranter Spanier fich alles, die 
Körper wie die Geijter jeiner Unterthanen unterwerfen wollte? Wir erjparen 
uns die Antwort. 

Wenn wir aljo Pedregal darin Recht geben, daß der Verfall, defjen An— 
fänge ſchon in Ferdinands Zeiten zu finden find, durch die innere und äußere 
Politik Carl und Philipps mächtig gefördert worden ift, jo müfjen wir doch 
dabei beharren: die beiden legten Fürſten find im wejentlichen diejelben Pfade 
gewandelt wie jener treuloje Aragonier, Haben aljo nur da weiter gebaut, wo 
jener aufgehört; ferner können Philipp II. und feine Nachfolger nicht mehr als 
in Spanien fremde Fürſten angejehen werden; außerdem trägt das Volk am 
Berfall feine Schuld. Wenn es jo gut und tüchtig war, wie Pedregal es jchildert, 
dann mußte es nach Vertreibung der Juden und Mauren im jtande jein, deren 
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Stelle auszufüllen, dann mußte es ihm möglich fein, fich der Geiſtestyrannei 
wenigitens einigermaßen zu erwehren. So blieb es aber fajt unberührt von 
der Geiltesbefreiung, die die Reformation einem guten Theile Europas brachte — 
ein Umstand, den Pedregal offen beklagt. Ebenjo jchlimm war es, daß die Aben- 
teuerlujt, die Sucht und die Möglichkeit jchnell reich zu werden, den fittlichen 
Stern des Bolfes aufraß, die Arbeit läftig, jogar verachtet machte. „Spanien, 
jagt Pedregal, jtarb in den Armen der Inquifition und des monarchiichen Des- 
potismus, welcher jeine Klauen in den Boden diejes Landes beim Antritt einer 
fremden Dynaſtie einſchlug.“ Hätte dies Land fich (um mit Montesquieu, Pedregals 
Borbild, zu reden) „der umerjchöpflichen Hilfsquellen, Tugend, Standhaftigfeit, 
Stärfe und Entjagung bedient,“ jo wäre es ihm vielleicht gelungen, jich jener 
tödtlichen Umarmung länger oder vielleicht ganz zu erwehren. 

Noch eins ſei aus Pedregals Buche erwähnt: Dem Geijtestyrannen 
Philipp II. kann er nur eine richtige und für Spanien vortheilhafte Handlung 
nachrühmen: die Einverleibung Portugals. Wir freilich wiſſen, welch unfägliche 
Opfer Spanien dieje Vergewaltigung gefojtet, können aljo diefer Anjchauung 
faum zujtimmen. Da Pedregals Meinung aber dahin geht, daß aus der Ber: 
einigung mit Portugal für Spanien eine heiljame Wiederbelebung entipringen 
werde, verjtehen wir jene Anjchauung volltonmen. 

Wir übergehen die intereffanten Gapitel (Los tributos y la industria en 
los siglos XVI. y XVIL — La despoblacion de Espana y la propiedad terri- 
torial. — Costumbres y literatura.) die fich mit der entjeßlichen Mißwirthſchaft 
der jpanifchen Regierung im Mutterland und in den Eolonien bejchäftigen. Vieles 
von dem ift in Ranfes „Die Osmanen und die jpanische Monarchie im 16. und 
17. Jahrhundert“, dem Pedregal auch feine Anerkennung zollt, und in Lafuente 
enthalten. 

Nur eine Hauptverjchiedenheit in den Anſchauungen Ranfes und Pedregals 
jei erwähnt. Erjterer ift der Meinung, daß der große jpanifch-öfterreichiiche 
Ländercompler im 18. Jahrhundert deshalb von jo gewaltiger Bedeutung ge: 
wejen jei, weil die gemeinfamen Herrſcher der Familie Habsburg im damaligen 
Europa allein im Stande gewejen jeien, den Türken mit Erfolg in Ungarn und 
im Mittelmeere entgegenzutreten. Und in Wahrheit, Spanien jicherte für einige 
Zeit den Handelsverfehr auf dem Mittelmeer einigermaßen; es rettete, wenn 
auch jpät und langjam, jo doch noch glücklich Malta 1565; es fiegte unter Juan 
d'Auſtria im öftlichen Mittelmeer über die Flotte der Osmanen. Pedregal jedoch 
erjcheint der Schaden, den die allzugroße Macht, in einer Hand vereinigt, her: 
vorgebracht, größer als der Nutzen, den die Vertheidigung der Ehrijtenheit gegen 


die Türken in jich getragen hat. 
Srenzboten II. 1881. 20 
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Das ohne Zweifel — Buch unſers Autors hinterläßt faſ einen pein— 
lichen Eindruck. Denn der Verfaſſer bemüht ſich, die Schuld des Unglücks ſeines 
Baterlandes nur andern zuzuſchieben und die Vorväter der Volksgenoſſen mög— 
lichſt freizuſprechen. Die Heilmittel, um Spanien wieder zu heben, ſind unbe— 
rührt gelaſſen. Nur die allgemeine Phraſe, daß „die Freiheit“ das Verlorne 
wieder bringen werde, begegnet uns öfter. 





Ein Jugendfreund Goethes. 
Ernſt Wolfgang Behriſch (1758 — 1809). 
Don W. Hofäns. 

ESchluß.) 


Jen Umfang der literariſchen Thätigkeit Behriſchs hat man bis jetzt 
kaum geahnt. Selbſt das von K. Elze mit großem Fleiße zuſammen— 
geſtellte Verzeichniß ſeiner literariſchen Arbeiten bleibt weit hinter 
dem zurück, was wir gegenwärtig als von ihm herrührend bezeichnen 
—— können. Vieles davon iſt freilich verſchwunden, nur weniges über— 
— gedruckt worden — man kennt ja Behriſchs Abneigung gegen die Preſſe. 
Wir laſſen in nachſtehendem ein Verzeichniß ſeiner Arbeiten nebſt einigen Proben 
folgen und ſchließen mit einigen kritiſchen Bemerkungen. 

Die dichteriſchen Arbeiten theilen wir der Ueberſicht wegen in vier Klaſſen: 
Dichtungen, welche ihren Zweck in ſich tragen; Gelegenheitsgedichte zur Feier be— 
ſtimmter Ereigniſſe; Gedichte an Berenhorſt und Inſchriften. 

Von den Gedichten der erſten Klaſſe iſt wenig mehr vorhanden. Wahrſcheinlich 
ſchrieb Behriſch den Text zu dem von F. W. Ruſt componirten Monodrama „Kolma“ 
(1779) und zwei Schauſpiele: „Fingal in Lochlin“ und „Inamorula“ (Deſſau 1782, 
auf Koſten der Verlagskaſſe für Gelehrte und Künſtler und zu finden in der Buch— 
handlung der Gelehrten),*) zu welchen legten beiden Schaufpielen Ruſt ebenfalls 
die Mufif jchrieb. Die drei Dichtungen lehnen fih an Oſſian an, die Worte zu 





*) Auf diefe Arbeiten jcheint ſich Behriich zu beziehen, wenn er in einem Gedichte vom 
Jahre 1793 jchreibt: 
„Mid, reizte des Cothurnus feyerlicher Gang, 
Mid oft der hohen Tuba Klang.“ 
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Kolma entſprechen größtentheild3 der Goethifchen Faſſung in Werthers Leiden. Bon 
„Fingal in Lochlin“ und „Inamorula“ find bis jebt nur die eingelegten Gejänge 
zu finden gewefen. Bejonders gerühmt wird die Mufif zu dem in tiefen Schmerz 
getauchten Monolog der gefeilelten Kombana: „Torkul, mit Loden des Alters,“ 
die Dr. W. Ruft ein Meifterftüd declamatorifchen Gejanges nennt, das in feiner 
ernften, faft rauhen und finftern Weife die Poeſie des Nordens in unübertrefflicher 
Weife wiedergiebt. Man wird faum irren, wenn man die damalige Vorliebe der 
dichterifchen und muſikaliſchen Production in Deffau für Oſſian mit Goethes Be- 
fuchen (1776, 1778, 1781) zufammenbringt; hatte fchon die Lectüre von Werthers 
Leiden überall für Oſſian begeiftert, wie mußte es die perſönliche Erſcheinung des 
Dichters jelbft. Erwägt man die Beziehungen Goethes zu Behrifc und durch diejen 
"zu Ruft, der u. a. auch zuerft Goethes „Der du vom Himmel bift“ in Muſik ſetzte, 
fo ift der Gedanke, daß Goethe ſelbſt den genannten theatralifchen Werfen nicht 
fern geftanden, durchaus nicht fchlechthin abzuweijen. 

Um diefe Zeit der erwachenden Poeſie in Defjau mag es auch gewefen fein, 
daß Behriſch der Fürftin eine Auswahl feiner Lieder überreichte. Das Gefchent 
ſelbſt ift bis jetzt nicht aufzufinden geweſen, doc, befißen wir nod in Behriſchs 
Handſchrift das Widmungsgedidt. 

An 
meine Lieder 
als fie 
Ihro der Fürftin Hoheit 
überreiht werden follten. 
Was fürdtet ihr, ihr Heinen Lieder? 
Geht nur getroft auf euren Ruf 
Und glaubt, mit Lächeln blidt auf euch die Fürftin nieder, 
Aus deren Worten id) einit euer beites ſchuf“) 
Ja, Ihre Huld und Ihres Gatten Güte 
Entwölfte das von Gram benebelte Gemüthe, 
Goß Leben und Gefühl in mein erftorbnes Herz; 
Der es verjchloffen hielt, entfloh, — der ftumme Schmerz **) 
Ich lernte wiederum empfinden, 
Und zu Empfindungen bald wieder Töne finden. 
Sp treibt mit janfter Macht die milde Frühlingsionne 
Den Winter von der Flur, 
Und wekket zu Gefühl und Wonne 
Die jhlummernde Natur. 
Dann duftet wiederum die Rose, 
Dann raufchet uns der Waſſerfall, 
« Dann horhen wir auf zartem Mooſe 
Dem Liede einer Nachtigall. 


*) Das Hirtenlied, welches bei einem reizzenden ländlichen Fefte gelungen ward, das 
Ihre Hoheit für Ihren Gemahl in Wörlig anftellten. 

**) Den Schmerz über die Vernichtung einiger gegründeter Hofnungen und manchen 
einem empfindlichen Herzen wichtigen Berluit. 


156 Ein Iugendfreund Goethes. 


Dann finget in des Waldes Nacht 
Ein Dichter mit beraufchten Sinnen 

Bom Zauber der Natur, der ihm entgegen lacht; — 
Wird fein Gejang, wird Philomelens Lied gewinnen? 
Wie hoch fteigt fein Geſang! Wie ichmelzend ift ihr Lied! 
Verwegen ſpräche nur, wer diefen Streit entichied. — 

O dürft’ ich hohen Stoff mir wählen, 

Und wühte fühner Töne Gang, 

Dann wären nur die jhönen Seelen, 

Franz und Louiſe mein Gejang. 


Un dieſes Gedicht ſchließe fi) ein andres an, daß von F. W. Ruſt componirt 
fich unter defjen Oden und Liedern (2. Sammlung, Leipzig bei Grieshammer, 1796) 
befindet und zu dem wenigen gehört, die bei Lebzeiten des Dichters unter dem Namen ° 
desjelben gedrudt worden find. 


Gejellichaftslied. 


Unjer Xeben, jagen Weiſe, 
Sey ein kurzer Morgentraum; 
Andre jagen, eine Reife, 

Ja nur einer Welle Schaum. 


Iſt es leichter Schaum der Welle, 
Die der Zeiten Lauf verichlingt, 
Sey Champagner-Wein die Quelle, 
Der fi diefer Schaum entihwingt. 


Jit das Leben eine Reife, 
Nehmt die leicht'ſten Wagen nur, 
Folget auf dem flachſten Gleife 
Immer des Vergnügens Spur. 


In der Lieb’ und Freundicaft Armen 
Träumt des Lebens kurzen Traum ; 
Glückt es euch jo zu erwarmen, 
Scel’ger ift das Wachen faum. 


Traum und Reife, flüht'ge Welle, 
Laßt, was auch das Leben jey, 
Ungenuzt auf alle Fälle, 
Ungenoſſen nicht vorbey. 


Stürker durch den Saft der Reben 

Fliehet Trägheit und Verdruß; 

Eilet Freunde, eilt zu leben, 

Eilt zur That und zum Genuß. 

Beriſch. 
Aus dem Jahre 1785 erwähnt K. Elze einer in Handſchrift vorhandnen Er— 

zählung Behriſchs, welche derſelbe zur Feier eines Geburtsfeſtes im Walderſeeiſchen 
Hauſe (natürlich einige Jahre ſpäter) vorlas. Am Schluſſe dieſes, nach K. Elze 


Ein Jugendfreund Goethes. 157 


übrigens unbedeutenden und durchaus gelegentlihen Productes heißt es: „Defjau 
hat vieleicht noch nie einen Eirfel gefehen, der fo viel Anmuth, Talente, Kenntniſſe 
und Geihmad in fi faßte und ſich fo lebhaft und fo ſchuldlos zugleich vergnügte. 
Vielleicht duldet's ihm auch nicht lange. Dann darf ich, der zumeilen eine Lücke 
desjelben ausfüllte, doc jagen: Auch ich war in Arkadien!“ 

Mittwoch, den 26. December (Vorabend des Geburtötages des Erbprinzen 
Friedrih) 1798 wurde auf dem neuen Hof-Theater zum erften Male aufgeführt: 
„Bathmendi, Oper in drei Aufzügen vom Hofrath Behriſch, Muſik vom Freiheren 
von Lichtenftein.“ Bor der Aufführung wurde zur Einweihung der Bühne ein 
Prolog von Madame Mittel geſprochen; ob Behriſch aud) diejen Prolog gejchrieben, 
ift nicht nachzumweijen. Die Dichtung Bathmendi, welche mit der Mufit Lichtenfteins 
in Defjau wiederholt zur Aufführung gelangte und aud) in Leipzig und Wien dem 
Publicum vorgeführt wurde, dürfte Behriſchs umfangreichfte Arbeit gewejen fein. 
Den Stoff hatte der Dichter einer Erzählung Florians (Bathmendi, nouvelle persane) 
entlehnt, denjelben jedoch frei behandelt. Da Bathmendi eine Oper mit Dialog 
war und nur noch ein auf der Großherzoglichen Bibliothek zu Weimar befindliches 
„Arienbuch“ davon vorhanden zu fein fcheint, jo ift e3 gewagt, über den Werth 
des ganzen Werkes des Dichters zu urtheilen. Ein Eorrefpondent jchreibt darüber 
im „Xeutfchen Merkur“ (1801, II, 228 ff.) nad) der Aufführung in Wien (Mai 1801), 
nachdem er hervorgehoben, wie ſchwer es einem Eomponiften ei, dort neben lud, 
Salieri, Mozart, Winter und andern großen Meiftern mit Erfolg aufzutreten: 
„Hiezu kommen noch Eigenjdaften des Stüdes, die nie verftatten werden, daß es 
hier bedeutendes Glück machen kann. Man will hier durchaus viel und überrafchende 
Handlung; das Sujet ift aber leer daran und etwas ſchleppend. Man will durd)- 
aus, daß die Stadttheater (ganz verichieden von den Vorftädten) Anftand und Ge— 
ſchmack nicht verlegen, und Manches in diefer Oper, befonders die Scene, wo die 
Schulfnaben vom Schulmeifter umbergetrieben werden, lief ein wenig ſtark dagegen 
an.“ Den jüngften von vier Brüdern, welche der Dichter auftreten läßt, den Dichter 
Sadder, behandelt er als Luftige Perſon, die allerhand literariſche Seitenhiebe aus- 
zutheilen hat. Wir theilen nachſtehend eine „Arie“ mit, die uns au Behriſchs 
Abneigung gegen das Genieweſen erinnert. 


Das Genie erblidet Dinge, 
Die fein andres Auge fieht. 
Eine Feder ift die Klinge, 
Die e8 im Gefechte zieht; 
Zintenftröme läht es fliehen, 
Aber wo fie ſich ergiehen, 
Da genieht das PBublicum. 


Raſend jteigt c8 in der Ode 
Bis zum Götterjig hinauf, 
Und bei eines Hündchens Tode 
Löſt es fih in Thränen auf. 


Ein Jugendfreund Goethes. 


Miiht im Drama Fluch und Segen 
Wunderbar der Wirkung wegen; 
Solche Miſchung thut Effect. 


Ueber die Natur erhaben 

Commandirt es das Gefühl; 

Soldyes wie die Menſchen haben, 

Iſt ihm noch zu Schwach, zu kühl. 

Es erfindet die Empfindung, 

Jubel lohnet der Erfindung 

Und verbreitet feinen Ruhm (u. j. mw.) 

Die Moral des Stüdes wird im Schlußchor ausgejproden: 
Freue fih doc, wer Bathmendi gefunden ; 
Sie ift die Schöpferin jeliger Stunden, 
Zaubert den Himmel in menjhlihe Brut. 
Doc fie erjcheint nur beicheidenen Herzen, 
Habjucht und Stolz überläßt fie den Schmerzen; 
Thoren verfennen die Freundin der Aufl. 
Hoheit und Anjchn, begleitet von Schägen, 
Können den Frieden uns nimmer erfegen, 
Den uns die Tochter des Himmels gewährt. 
Laßt uns Bathmendi mit Treue verehren! 
Horchet auf ihre beglüdende Lehren: 

Unſchuld und Frohfinn ift, was fie uns lehrt. 

(Bol. über Karl Auguſt von Lichtenftein — 1767 bis 1845 — Mendel- 
Reißmann, Muf. Conv. Lex. VL, 315. 316. Der Theaterzettel zur erjten Auf— 
führung ift abgedrudt in L. Würdigs Chronik der Stadt Deſſau, 1876, ©. 606. 
Näheres über das Scidjal der Oper bei K. Elze, dem aud die oben gegebnen 
Proben entnommen find.) 

Als Gelegenheitsgedichte zur Feier bejtimmter Tage haben wir Behrijch mit 
höchſter Wahricheinlichteit eine Cantate zum Geburtstage der Prinzeffin Kaſimire 
(geboren 19. Jannar 1749) Schweiter des Fürften, nachmalige Gräfin von Lippe: 
Detmold (1769) und die Feitcantate zur Einweihung des fürſtlichen Schloffes zu 
Wörlik (1773) zuzufchreiben. Da die höhere Bedeutung diefer Cantaten in der von 
E. W. Ruſt gejchriebnen Muſik ruht, fo werden wir die Worte an andrer Stelle 
mittheilen. 

Einen höhern poetijchen Werth haben wir dem Hochzeitögedichte zuzufchreiben, 
welches Behrifch feinem Freunde und Mitarbeiter, dem Mufikdirektor E. W. Ruſt 
zu deſſen Verheiratung mit der Sängerin Henriette Niedhardt widmete. Es iſt 
vom fürjtl. Nammermufiter 3. ©. Keller fomponirt und wurde am 9. Mai 1775, 
dem Borabend der Hod)zeit, aufgeführt: „Der Streit Amors und der Göttin der 
Tonfunft dor der Brautfammer des Herrn Mufifdirector Ruſt; von E. W. Behriſch 
und J. ©. Keller.“ 

Im Nahre 1777 ſchrieb Behriſch einen (wahrjheinlih von Ruſt in Muſik ge 
ſetzten) Feltgefang zum 10. Jahrestage der Vermählung des Fürften. Der Gejang 











Ein Jugendfreund Goethes. 159 
wurde, von Blasinjtrumenten begleitet, auf dem Drehberge bei Wörlig aufgeführt. 
Der in der 3. Strophe angeredete Prinz ift Prinz Hans Nürge, Bruder des Fürjten, 
damals preuß. General der Infanterie und in Stettin wohnhaft. Die Dichtung 
findet jich bei K. Elze. 

In demjelben Jahre (1777) war das neue Theater auf dem fürjtlichen Schlofie 
eingeweiht und dajelbjt „Ariadne auf Naxos“ (von Benda) zweimal vor hohen 
Gäjten, dem Markgrafen Heinric) von Brandenburg. Schwedt und dem Prinzen Hans 
Jürge, mit Prologen aufgeführt worden. Die Prologe find mit der dazu gehörigen 
Mufif (drei Nummern, componirt von Ruſt) leider verloren; ohne Zweifel waren 
fie von Behriſch gedichtet. 

Im Januar des nächſtfolgenden Jahres (1778) verumglücte beim Eijen der 
dreiunddreißigjährige Metzner der fürftlihen Mühle, Johann Ehrijtian Mohsdorf. 
Behrijch veröffentlichte als fliegendes Blatt ein Gedicht auf denjelben (vgl. Schmidt, 
Anhalt. Schriftiteller-Ler.), das in der Anhalt. Krit. Bibl. (Wittenberg und Zerbſt 
1781. I, 61 ff.) ausführlich bejprochen wird. Es jcheint „eine Art Lied vom braven 
Mann“ gewejen zu fein. Bis jebt ijt fein Exemplar davon aufzufinden gewejen. 

Als im Jahre 1787 König Friedrih Wilhelm II. von Preußen in Deſſau 
weilte, dichtete Behrijch einen „Nymphengejang“, der von Ruſt in Muſik gejebt am 
4. October auf dem Siegliber Berge von Frauenjtimmen mit Begleitung von 2 
Stlarinetten, 2 Waldhörnern und Bafjon aufgeführt wurde. 

Im Jahre 1792 vermählte fi) der Erbprinz Friedrid, Behriſchs ehemaliger 
Zögling, und Behriſch mochte ſich diesmal ganz bejonders angeregt fühlen, als Feit- 
dichter aufzutreten. Er jchrieb einen Gejang zur Feier der Ankunft „der Durch— 
lauchtigiten Exrbprinzejiin von Anhalt-Dejjau, von einem Chor der Prieſterinnen der 
Fortuna gefungen, den 28. Juni 1792.“ (8. Elze.) 

Endlich berichtet noch die „Zeitung für die elegante Welt“ (1801, Nr. 103), daß 
Behrifch den aus dem Bade heimfehrenden Zürjten zum 62. Geburtstage (10. Augujt 
1801) mit einem Feſtgedichte empfangen haben. Wuch exijtiren noch einige andre 
Gelegenheitögedichte von Behriſch, eins früher im Bejiß des Herrn Dr. Salomon 
Hirzel, ein andre im Beſitz des Herrn Prof. Dr. K. Elze, beide jedod) nach K. Elze 
unbedeutend. 

Bu den Ereigniffen des Hoflebens, welche die Poeſie herausforderten, gehörten 
damals auch die weitberühmten Parforcejagden, Hirſch- und Eberjagden, mit den 
ſich an fie anfchließenden feitlihen Gaftmählern. Auch für fie dichtete Behrijch einige 
Lieder, die von der Gejellichaft während des Jagddiners meiſt nach bekannten Jagd— 
melodien bei Hofe gejungen wurden. 

Wie jehr ſich Behriih für Jagd überhaupt intereffirte, beweift beiläufig be- 
merft das von ihm gejchriebene „Teutſch-franzöſiſche Wörterbuch der Jägerſprache,“ 
welches bejonders die bei der Hirichjagd gebräuchlichiten Ausdrücke enthält und den 
zweiten Anhang zu Herrn von Windell® Handbuch für Jäger, Jagdberechtigte und 
Sagdliebhaber (Lpz. 1822, 2. Aufl. TII., 661 — 684) bildet. Behriſch hatte es 
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urfprünglic) zum Privatgebrauch der Herren und Damen am Deffanifchen Hofe be- 
jtimmt, aber fpäter den Abdruck unter der Bedingung, daß auch jein Vorbericht 
wörtlich mit abgedruckt werde, gejtattet. Jener Vorbericht trägt das Datum Deſſau 
den 1. September 1802. 

Die dritte Reihe poetiſcher Productionen Behriſchs, nämlich jeine poetischen 
Epijteln an Berenhorjt, umfaßt meift Geburtstagsgedichte. In frühern Jahren war 
ed Behriſch eine angenehme Gewohnheit, Berenhorjts Geburtstag (den 26. October) 
jedesmal mit einigen Verjen zu feiern und die Beobachtung diefer Gewohnheit jah 
er jpäter als Pfliht an. Er wollte lieber dem Freunde einmal eim jchwaches Opfer 
bringen, als untren jcheinen. Wir geben einige Proben diefer Gedichte. 

Als im Jahre 1781 die deutjche Ueberſetzung der Odyſſee von Voß erichienen war, 
ſchickte ſie Behriſch dem Freunde mit einer poetifchen Epiftel zu, in der er Homer 
humorijtiich mit dem poetischen Stümper Hanjen in Köthen, einem Belannten Beren- 
horſts, vergleicht. Wir theilen das Gedicht mit, weil es Behriſch zugleich von der 
fritiichen Seite zeigt. 








D. d. 20. Dee. 1781. 
Empfange hier nebjt meinem Gutenmorgen 
Die längjt gewünjchte Odüſſee, 
Womit Herr Voß nad) langem Borgen 
Uns mun bezahlt. Sie wird fürd Magenweh 
Dir gute Dienfte tun. Denn lange lagen 
Die harten Verſe jenes Reimers, 
Die Sinngedichte eines Wörter-Leimers 
Aus unferm nachbarlichen Cöthen, 
(Wo man nichts bejier fan, als löthen) 
Dir unverdaut im franfen Magen, 
Erzeugten Kopfweh, Schwindel, Uebelfeit. 
Mir, leyder! Freund, ich mu es Hagen — 
Mir gaben fie den Ohrenzwang 
Noch oben drein durch ihre Rauhigkeit. 
Bon diejem allen jol uns der Geſang 
Des göttlihen Homäros heilen. 
Dann wolljt du aus Barmherzigkeit 
Die Lejung des Gejangs mit unferm Hanſen theilen. 
Vielleicht bekömmt er Licht, 
Und fieht, man fchaffe ein Gedicht 
Aus Wörterichwall und Reimen nicht allein, 
Es mühten aud Gedanken, Malereyen, 
Wozu die Mujen jelten nur die Farben leyhen, 
Und ſcharf gemehner, und doch freyer Gang, 
Und nichts zu kurz, umd nichts zu lang 
In unjern Liedern jeyn. 
Vielleicht erficht er c8, und trägt uns jeltner auf: 
Ich wette, jeine Ruh' hemmt nicht der Künfte Lauf. 


In dem Gedichte vom 26. October 1789 gedenft der Verfaffer feiner Schuld 
gegen Berenhorst, der ihm im Frühjahre mit einem Gedichte (wahricheinlich zu Behriſchs 
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Geburtstage) gefeiert hatte. Behriſchs Feitepiftel ift durchaus der Mittheilung werth, 
doch dürfen wir nicht zu viel Naum in Anſpruch nehmen und geben deshalb bloß 
den Anfang. 








Sechsmal betrat der Mond mit neuem Licht die Bahn 

Und jah beihämend mid, den böjen Schuldner, an. 

Es tönt wie Flötenton noch jept in meinen Ohren 

Das Lied von deiner Huld im Lenz für mich geboren: 

Noch eh’ die Nadıtigall von ihrer Liebe jang 

Entjtrömte deinem Spiel gedantenreiher Klang; 

Nun iſt die Schwalbe fort, ihr Flüſtern ſchon verklungen, 

Ih, ganz des Dankes voll, hab’ ihn noch nicht gejungen. 

So ift des Jünglings Mund beredter Worte voll, 

Die, jhön geordnet, nun die Göttin hören joll, 

Er ſieht die Wirkung jchon, eilt mit den jühen Klagen 

Bor ihrem Blide hin, um — nichts davon zu jagen. 

Sp, wenn auf dein Gedicht mein frohes Auge fiel, 

Ergriff die kühne Fauſt gefhwind das Saitenfpiel: 
Doch wollte bald der Ton nicht zur Empfindung pafjen, 

Und bald das Silbenmah nit den Gedanken faflen. 

Nur heute, es blühte noch das Morgenroth empor, 

Sang mir die Mufe jelbjt die reinften Töne vor. 


Eharakteriftiich für das Gemüth und die Denkweiſe Behriſchs ericheint fein Ge- 
burtötagsgediht an Berenhorit vom Jahre 1792, deſſen Anfang und Schluß wir 
folgen lafjen. Die Verſe zeigen, daß Behriſch zwiſchen Dichten und Reimen jehr 
far umterjchied umd ehrlich eingejteht, daß die Zeit lebendig jprudelnder Lieder für 
ihn vorbei jei. Gerade aber die Wärme, mit der er died empfindet, und die Auf- 
richtigfeit, mit der er diefer Empfindung Ausdrud giebt, erheben wieder feine Verje 
und geben ihnen einen poetischen Haud). 


Hör’ auf zu fingen, alter Sänger, 
Sp predigt mir jo mandes Dichters Lauf; 
Hör’ auf, ruft die Kritik, und jtrenger 
Ruft eigenes Gefühl: Hör’ auf. 
Denn kälter wird das Herz, wie jenes Sees Welle. 
Die, bald vom Froſt gehemmt, nicht mehr gekränfelt flieht, 
Und doch ift jenes nur die Duelle, 
Aus der in den Gejang das Leben fi ergieht. 
Erfindung, fie, die erfte Tugend 
Des Dichters, der ſich Kränze pflüct, 
Begleitet ihn, jo lang ihn Jugend ſchmückt, 
Und ewig jung entjlieht fie mit der Jugend, 
Die reiche Göttin Phantafie, 
Die dem geweihten Blid die ſchönſten Bilder webet, 
So wenig ſeh' ich fie, 
Als jegt den Schmetterling, der um die Blüthe ſchwebet. 
Ich reime nur, ich dichte nicht. — 
Greuzboten 11. 1881. 21 
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Warum verfuch' ich denn nod immer ein Gedicht? 
Warum, da inn’rer Trieb mir fehlet, 

Und jelbjt das Reimen mid oft quälet, 

Fit denn mein Saitenfpiel nicht jtill? 


Auch über Weile berricht Gewohnheit als Tyrann, 
Der ſelbſt ein kleines Lied nicht wohl vermiſſen kann. 
Vielleicht, dai; Ihr ein jchlechtes eher mir verzeihet, 
Und denfet: Er wird ſchwach; 

Es iſt doch gut gemeint; der Schwäche fieht man nad). 


Mit folder Hoffnung jey auch dieſes dir geweihet. 
Nimm nun den Wunſch, den ich in meinem arten, 
Wo nod die Roſen blüh'n, fir dich gethan, 

„Daß deiner lange no der Freude Roſen warten,“ 
Als Freund vom alten Sänger an. 


Zum Schluß jtehe hier noch Behriſchs Geburtstagsgedicht aus dem Jahre 1797 
mit den Anmerkungen, die er jelbit hinzugefügt hat. 


Wenn id, wie unjer Oberalter Gleim, 

In Berien fühlt’ und dädhte*), 

Wenn mir der leichtgefundne Reim 

Auch Bild und Ausdrud brädte, 

Du fähejt heute ein Gedicht 

Bon nicht gemeiner Länge, 

Und thäts der Verſe Güte nicht, 

Sp chrte deinen Tag doch mind'ſtens ihre Menge. 


Nitt ich jo leicht und kühn wie unfer Voß**) 

Wenn er den Begafus bejchreitet, 

Und an des Freundes Tag’ ihm frisch entgegen reitet, 
Und holte mir das edle Flügelroß 

Die Berje, jo wie ihm, jogleich zu ganzen Schoden 
Ich würde heute nit im Singen zaghaft jtoden; 

Ein ſolches Tifchlied ſäng' ich deinen Kindern vor, 
Sie jängen’s dir, und gern vernähm's das Baterohr. 


*) Der adhtzigjährige Dichter in Halberjtadt verfifizirt immer noch, Es joll ihm Be— 
dürfniß jeyn, jeden Morgen wenigitens ein Stüd Verſe zu jchreiben. Man merkt aber an 
ihnen die Menge der Winter, die der wirdige Greis erlebt hat. 

**) Herr Hofrath Voß bat abermals einen Muſenalmanach für 1798 herausgegeben, 
worinnen (die Ueberſetzungen mitgezählt) 21 Stüd von feiner Arbeit find. Davon jind meun 
Stüd eigentliche Lieder, welche aber mit feinen frühern verglichen, jehr viel verlieren. Auf 
der 98. Seite findet man ein Tijchlied an des Freundes Geburtstage von 10 jechszeiligen 
Strophen, welches dod) wohl etwas zu lang iſt. Dazu werden noc jedes mal die beiden 
legten Berje der Strophen im Chor wiederholt, ohne daß man eben die Urjache dieſe Wieder- 
bolung einfiebt. 
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Gelänge mir der Epos jo wie Göthen *), 

Der unnahahmlih ſchön die wadern Bürger malt, 
Den Vieweg, ehe dann die andern mehr noch böten, 
Für jeden Binjelftrich des Thalers Hälfte zahlt; 
Ich eilte gleich) mit meinen Rinde 

Entzücdt zu dir, und ſtolz auf joldes Angebinde. 


Entihwänge ſich, wie Klopſtocks Genius**), 

Mein Geiſt dem niedern Wolkenkreiſe, 

Und jtreifte bald den Syrius 

Und bald den großen Bär auf ungebrochnem Gleiſe, 
Ich wagte heute noch die Reiſe, 

Und eine Ode wäre dein. 

Wo nad) des Meijters Weile 

Metaphern kühn fih an Metaphern reih'n, 

Und die Allegorie zum heil'gen Räthſel weih'n, 
Das, von der Wortfügung verworr'nem Garn euthüller, 
Die Seele mit Bewund’rung füllet. 


Ich aber hebe mich nur jchwer, 

Und Schwindel faßt mid in der Höhe. 

Wenn in der Einbildung ich mid) nur ſchwebend jehe, 
Erſcheint mir Jcarus und jein fatales Meer. 

Auch taug' ic) nicht zum Maler der Geihicdhte; 

Den Menſchen treu zu jchildern, welche Kunſt! 

Ein Thierftüd allenfalls — zu diefer Art Gedichte 
Verleiht die Muſe mir vielleicht ein wenig Gunſt. 
Doch jollte mir auch jeßt ein ſolches Stüd gelingen, 
Ich dürft' es Heuer dir nicht bringen; 

Denn eben, dent’ id, ijts ein Jahr, 

Daß ich den Pfau, die Aelſter, und den Staar 

Auf einem Stüd zufammenbradte, 

Und dir des Schwäßers Bild zum Feitgeihenfe made. 


So mag dann, ohne mehr zu reimen, 
Für heute die Empfindung feimen, 


*, Der Seheimderath von Göthe jchrieb jüngſt eine bürgerlide Epopee: Hermann und 
Dorothea betitelt, und gab fie einem Freunde, der nach Berlin reifte, mit dem Auftrage, 
fie einem Buchhändler zu zeigen, und dejien Gebot zu erwarten. Zugleich gab er ihm einen 
verfiegelten Zettel, welcher den Breis enthielt, fiir den das Manuſeript ſogleich erlajfen werden 
follte, und bat, ihn nicht cher, als nad) angehörtem Gebote des Buchhändlers zu eröfnen. 
Herr Vieweg bot dem Freunde 1000 Rthlr. in Gold; der Freund öfnete den Zettel, fand 
darinnen die Summe von taujend Nthirn. als Kaufpreis bejtimmt, und überlieferte dem 
Buchhändler das Manufeript. Diejes enthält 2000 Verſe. Es kömmt aljo auf jeden Bers 
ein halber Thaler, ohne das große Agio des Goldes in Anſchlag zu bringen. 

*) Der Buchhändler Böfchen in Leipzig iſt gefonnen, Klopſtocks Schriften ebenjo prächtig 
gedrudt ald Wielands Werte herauszugeben, verlangt aber, daß W. Klopſtock die Dunkel— 
heiten, die in einigen feiner Oden obwalten, dur einen Commentar aufhellen ſoll, wovon 
der Dichter die Nothwendigkeit nicht eingeitehen will. 
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Sie macht fi ohne Reime Luft; 

Sie its, die ungefünftelt ruft: 

So, wie du jeßo lebſt, jo werde noch vicl älter, 

Nie an Gefühl, und nic an Luft zur Arbeit kälter, 
Und niemals kälter gegen mid), 

Der jept den Dichterſchweiß von müder Stirne jtrich! 


Die vierte Neihe der poetifchen Productionen Behriichs umfaßt die Inſchriften, 
die er theil® zum Schmud der vom Fürjten und deffen Bruder, dem Prünzen Hans 
Jürge, geichaffnen Parkanlagen, theils für Grabdenfmäler verfaßte. Sie find meiſt 
in Diftichen gejchrieben und zeigen, daß fich Behrifch auch in diefer ſchwierigen Form 
geſchickt bewegte. 

Ueberjehen wir Behriſchs poetische Thätigkeit, jo werden wir freilich bald ge- 
wahr, daß er nicht ein Dichter im vollen Sinne des Wortes war: dazu fehlte ihm 
Unmittelbarteit, Schwung, Tiefe, Neichthum und Umfang des Geijtes; ebenſo aber 
müſſen wir einräumen, daß er unter den Dichtern durchaus nicht zu den Mindeit- 
Befähigten gehört. Was Rode an Knebel jchreibt, trifft volltommen zu: wir finden 
in der That unter Behriſchs Gedichten „viel artige, wißige Sachen“; ja wir finden 
noch mehr darin. Beſonders anzuerkennen ift, was die äußre Form betrifft, die 
durchgängige Gorrectheit der Sprache und der Wohlklang der Berje. 

Fern von allem falſch Akademischen, was wenigjtens in jeinen jpätern Jahren 
rings um ihn her graffirte, giebt er uns ftets feine Auffaffung, feine innerjte Stim- 
mung, und zwar jo ungejchminft, jo ehrlich, daß er uns in jedem Gedichte als eine 
lebendige Gejtalt, mit den Borzügen und Mängeln, die an ihm hafteten, vor die Seele 
tritt. Wäre Behrifch nicht eine jo harmloje Natur geweien, die bei allen eignen 
Sonderbarfeiten auch gern jeden andern gewähren ließ, jo hätte er wohl ein gejchidter 
Satirifer werden fünnen. Den Blid für die Eigenthümlichkeiten und Lächerlichkeiten 
der Menjchen hatte er vollauf und an feiner wißiger Wiedergabe jeiner Gedanken 
fehlte e8 ihm auch nicht. 

Seine kritiiche Befähigung war jedenfall® nicht unbedeutend. Daß er des jungen 
Goethe von Anfang an fich jo hingebend annahm und in den ſchwachen Anfängen 
desjelben jofort das Neue, Lebendige, Boetifche erkannte, muß uns für jeine Be- 
gabung und fein Urtheil um jo mehr einnehmen, als ev ſich jonjt der dichteriſchen 
Production jeiner Zeit gegenüber im allgemeinen abweijend verhielt. 

So ftellt ſich und das Bild jenes erften Führers Goethes auf dem Gebiete 
der Poeſie immer deutlicher und adjtunggebietender dar und wir würden es mur 
für Erfüllung einer ihm längft ſchuldigen Pflicht anfehen, wenn Literaturgefchichten 
und fpeciell auch Goethe-Biographien demjelben eine gleiche Stellung für Goethes 
Leipziger Zeit anwiefen, wie man ſich längft gewöhnt hat, fie Merd für die jpätere 
rheiniſche Zeit anzuweijen. Beherzigt man, was Goethe felbft über Behriſchs Ein: 
fluß bemerkt, fo ift das wahrlich ſchon bedeutend genug, Behriſch eine wichtige 
Stelle in Goethes erfter Entwidlung zu vindiciren: Natürlichkeit, Klarheit, Sach— 
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lichkeit bei Vermeidung alles Leeren, Phraſenhaften, Uncharakteriſtiſchen — liegt 
darin nicht der Grumdaccord einer ganzen poetiihen Richtung? Und Goethe ſchrieb 
dies jpät, als er bei feiner fchnellen Entwidlung und dem bald folgenden hoch: 
gehenden Fluge feiner Poefie gewiß längft vergeſſen hatte, zu wie vielen Anregungen 
und Förderungen im einzelnen er Behriſch verpflichtet war. 





Siteratur. 


Dihtungen von Alfred Meißner. Liebhaberansgabe. Bier Bände. Leipzig, 
Fr. Wilh. Grunow, 1879 — 80. 

Die Dihtungen Alfred Meifners gehören befanntlich zur einen Hälfte der vor: 
märzlichen Beriode unfrer poetiichen Literatur und der damals herrichenden Neigung 
zu dem an, was man politische Lyrik taufte, zur andern Hälfte der Entwidlung 
nad) 1848 und der Gegenwart. Soviel wir überjehen können, umfaßt die vor: 
liegende, in ungewöhnlich reicher und ftilvoller typographiicher Ausftattung erfchienene 
Gejammtausgabe Gedichte, welche den erjten vierziger und ſolche, die den alleriegten 
Jahren entjtanımen, vepräjentirt ſonach die ganze poetifche Entwicklung Alfred Meiß— 
ners, foweit diefelbe auf dem lyriſchen und Iyrifch-epischen Gebiete ftattgefunden. 
Neben den jämmtlichen Igrifchen Dichtungen des deutjch-öfterreichifchen Poeten ge: 
hören ihr der „Ziska“ (in 13. Auflage des Gedichts), die erzählenden Did): 
tungen „Werinher“ und „König Sadal“ an, von denen die letztere, wenigftens dem 
Referenten, völlig neu ift. Die Gedichte von der „Kommunion,“ welche die Jahres: 
zahl 1840 trägt, bis zu den „Herbjtblumen,“ süberichriebenen Schlußliedern des 
vierten Bandes, die in tieferjchütternden innigen Weifen um den frühen Tod der 
jungen Gattin des Dichter Hagen, find Erinnerungen eines reichen, zu Beiten wild: 
bewegten Lebens, ihr Grundzug ein düſter elegifcher, faſt peſſimiſtiſcher. Der Goethiſchen 
Forderung, daß die Poeſie als weltliche Evangelium Heiterkeit weden folle, ent: 
Iprechen fie jelten, aber auch der Dichter des „Fauft“ hat erfahren müſſen, daß es 
nicht überall im Willen des Sterblichen liegt, glüclich zu fein. Freilich wird ſelbſt 
bei gleichartigen Lebensſchickſalen immer die urſprüngliche Naturanlage eines Dichters 
und der Zug gewifjer Zeiten, den einen zu milder Verjöhnung, den andern nur zu 
herber Refignation gelangen laffen. Meiner, welcher die Sammlung feiner Jugend: 
gedichte im Jahre 1857 mit den Worten hinausgefandt: 

Spiegelt meines Stromes Welle 

Wieder einen hellern Tag — 

Wiſſet auch, wie jeine Duelle 

Düſter zwiichen Felſen lag. 
hat nach allem, was ihm inzwifchen das Leben gebracht und genommen, fich ein 
wild peffimiftiiches Schlußwort nicht verfagen mögen, das er „Eingang und Aus- 
gang“ überjchreibt: 

Um Lebenseingang jteht gejchrieben: 

Alles fteht in höherer Hut, 

Du ſollſt glücklich jein, ſollſt lichen. 

Ehre die Menjchen, die meijten find gut! 
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Am Ausgang erit erfahren die Alten, 
Wie wenig die Inſchrift Wort gehalten. 


Doch unabläffig von Thor zu Thore 
Wandelt der Erdgeborenen Aug. 

Dort mit dem Banner, hier mit dem Flore, 
Düſter belebend den uralten Trug. 

Und die Blide zu Boden gekehrt, 

Haben die Jugend noch nie belehrt. 

Darüber läßt fih nun eben nicht rechten — der Ausdrud aud der herbften 
Schmerzen und finfterften Stimmungen Meißners ift immer edel, meift wahrhaft 
ihön, die Gejammtzahl jeiner lyriſchen Gedichte, trotz des wieder und wieder er— 
Hingenden Grundtons, von großer Mannichfaltigkeit nicht nur der Formen und 
Rythmen. Der größere Theil diefer Dichtungen ift denn auch längft geiftiges Eigen: 
thbum weiter reife geworden umd die vervollftändigte Gefammtausgabe wird ficher 
nicht nur diefen Kreifen zur Befriedigung gereichen, jondern dem Dichter auch neue 
Iheilnahme gewinnen. Ein Kritiker, welcher einem modernen Poeten jo voll und 
ganz gerecht würde, wie einem Dichter entjchwundener Generationen, welcher mit 
Aufgebot aller Nachempfindung und ausgebreiteter Literaturfenntniß die Gedichte 
Alfred Meißners prüfte und beſpräche, würde eine ganze Reihe interejjanter Fragen 
zu berühren haben. Das Verhältniß des naidpoetiihen Talents nicht nur zu den 
politischen Leidenschaften und Empfindungen bewegter Tage, jondern auch zu den 
philoſophiſchen Richtungen unſrer Zeit, die Wechjelwirkung zwiſchen einer urſprüng— 
lichen, durch ein eignes erlebnißreiches Daſein genährten Anlage und dem Einfluß 
zeitgenöſſiſcher Dichter (Byron, Lenau, Heine) auf eine empfängliche Natur, die Unter: 
juchung, wie weit das rhetoriihe Element in gewiffen Gattungen der Iyrijchen 
Poeſie und für beftinmte Aufgaben feine Berechtigung habe und wo dasjelbe die 
(yriiche Stimmung und den Eindrud des Gedichts aufzuheben droht, müßten ſich 
an eine Beurtheitung diefer Gedichte fnüpfen, die auf alle Einzelheiten derſelben 
einginge. Wir begnügen uns mit der Hervorhebung eines Gejammteindruds, zu 
dem fih am Ende auch jener Kritifer befennen müßte. Eine ernfte Begabung, 
von reiher Vhantafie, die vor allem in den epiſchen Dichtungen (in den eigentlid) 
erzählenden Geſängen des „Bisfa“, in „Werinher“, in „König Sadal“, in den 
Heinern erzählenden Gedichten „Die Jüdin“, „Ein Paſſahfeſt“, „Walid“, „Saum: 
roßleute in alter Zeit“ u. a.) zu Tag tritt, eine leidenjchaftliche Natur, die in allen 
Stürmen und Irrungen ihren innern Adel gewahrt und in Kämpfen und Leiden 
dent großen Baterlande und dem eignen Volke in unbeirrter Treue verbunden ift, 
ein Schilderer erften Ranges, der es nie vergefjen, daß die farbenreichite Schilderung 
erst im Lichte einer Empfindung und Stimmung Poeſie wird, ein Dichter, deſſen 
reinfte und befte Gedichte leben und wirken würden, auch wo man nichts von den 
Schmerzen und Hoffnungen unfrer Zeit wüßte und deſſen mindejt gelungne interefjante 
Beugniffe für die Gährung eben diefer Zeit bleiben, jo tritt Alfred Meißner in 
der ſchönen Neuausgabe feiner Dichtungen vor und. Da der Dichter feiner Ems 
pfehlung bedarf, jo ſei die Ausgabe beftens empfohlen. 


Tie Sojephinifhen Ideen und ihr Erfolg. Feſtrede zur Hundertjährigen 

Gedenkfeier des Negierungsantritt& Kaifer Joſeph des Zweiten, gehalten in der 

Aula der Univerfität zu Wien am 29. November 1880 von Prof. Dr. W. Luſtkandl. 
Wien, Carl Stonegen, 1881. 

Der Ausſchuß des deutſch-öſterreichiſchen Lejevereins der Wiener Hochſchulen, 

welcher die Theilnahme der Univerfität an der Feier zur Erinnerung an dem vor 
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hundert Jahren ftattgefundnen Regierungsantritt Kaifer Joſephs II. veranftaltete, 
hatte Herrn Profeſſor Luſtkandl gebeten, die Feftrede in der Aula der Univerfität 
zu übernehmen. Der Redner glaubte, „den Geift Joſephs unmittelbar zum Thema 
wählen und aus den Blättern des Joſephiniſchen Ruhmes einen Kranz Flechten zu 
jollen.“ Ueber die Beitrebungen des Kaiſers ſpricht er ſich auf Seite 83 in der 
Kürze folgendermaßen aus: „Die Früchte des Nationalismus im Recht, die Be- 
fiegung des Feudalismus und des Ultramontanismus in der Politik, die Duldung 
des Janjenismus und Begünstigung des Febronianismus (unter dem Namen Juftinus 
Febronius hatte der Weihbiſchof des Erzbisthums Trier, Joh. Nik. von Honthein, 
ein Wert: De statu ecclesiae et legitima potestate romani pontifieis lib. sing. pu— 
blieirt, worin er die Macht des Papftes ſelbſt Ficchlich zu beſchränken, die höhere 
Macht des Concils einerfeit3 und eine ebenjo felbftändige Stellung der Biſchöfe 
wie die des Papftes andrerjeits zu erweiien juchte: daher der Name) in der fa- 
tholijchen Kirche, die Duldung des Proteftantismus in der Religion, die Gewäh- 
rung des Bürgerredhts auch für die Juden, die Verwendung des Phyfiofratisnus 
in der Grundwirtbichaft, des Merkantilismus im Gewerbe und Handel, der Popu— 
lationiftit in der Polizei und über allen diefen die allgemein gleiche Gerechtigkeit 
und der die Menjchen ſchützende Humanismus, und alles dies angebahnt, in Ber: 
jöhnung gedacht und fruchtbar gemacht durch den einheitlichen Staat, deutſch regiert, 
vermittelt durch deutsche Bildung und Gefittung, das find die Joſephiniſchen Ideen!“ 

Wir ſchätzen gewiß Kaifer Joſeph Hoch und find weit entfernt, feinen wohl- 
verdienten Ruhm zu beeinträchtigen, müſſen aber doch dagegen appelliven, daß der 
Verfaſſer jene Ideen ohne weiteres jojephinische Ideen nennt und die Priorität 
derjelben damit dem Sohne der Maria Therefia zuſpricht. Finden wir nicht jene 
Beitrebungen, die auf die Selbftändigfeit des Staates, auf dad Zuſammenfaſſen 
des Staates zur Einheit, auf die Vernichtung jeder erempten Gewalt, d. 5. der 
Kirchenanſprüche, der provinzial=ftändiihen wie feudal=patrimonialen Herrichaften, 
endlich auf eine Hebung des Rechts und des Unterrichts, Bejeitigung der Leib: 
eigenfchaft und Herftellung eines geficdyerten Befibftandes gerichtet find, nicht auch 
anderswo? Hat Kaiſer Joſeph denn nicht für die meiften feiner Reformen Vor— 
gänger gehabt? Friedrich der Große wird mur beitäufig erwähnt. Er war fein 
jo guter Menfchenfreund wie Joſeph, jo heit es von ihm. Das hatte wohl feinen 
guten Grund. Friedrich Fannte die Menfchen, cette maudite race, eben befjer als 
Joſeph, und Defterreichs Herrſcher hat dies fpäter zu eignem Schmerze empfinden 
müſſen. 

Die Joſephiniſchen Reformen ſind übrigens überſichtlich und anſprechend dar— 
geſtellt, doch können wir die Bemerkung nicht unterlaſſen, daß der warme, gehobene 
Ton und die ſuperlative Ausdrucksweiſe der Feſtrede ſtark mit dem ſpäter einge— 
fügten wiſſenſchaftlichen Material und den Geſetzesparagraphen contraſtirt, und dieſe 
Vermiſchung auf den Leſer ſtörend wirken muß. 


C. Julii Caesaris commentarii de bello Gallico Zum Sculgebraud mit 

Anmerkungen herausgegeben von Hermann Rheinhard, Profefjor am K. Real— 

gymnaſium in Stuttgart. Mit einem geographijchen und fachlichen Regifter, einer 

Karte von Gallien, 10 Tafeln Jlluftrationen und 15 Schladtenplänen. Dritte ver: 
befferte und vermehrte Auflage. Stuttgart, Paul Neff, 1881. 


Wenn man daran gewöhnt ift, unfre griechiichen und römischen Schulautoren 
in jehr dürftigem Gewande zu jehen, jo muß uns die vorliegende Cäſar-Ausgabe 
ſchon durd ihre äußere Ansftattung, durch gutes Papier und fanbern Drud freudig 
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überrajchen. Einen andern Vorzug hat die Ausgabe vor allen ihren VBorgängerinnen 
dadurd, daß fie die wichtigern Schlachten Cäſars durd) Pläne verdeutlicht, welche 
das Terrain und die Aufftellung der Fämpfenden Truppen treu twiedergeben. Ganz 
angenehm find auch die beigegebnen JUuftrationen, welche beftimmt find, die ver- 
jhiedenften Vorgänge aus dem Kriegsleben zu veranjchauliden. Die Wahl der 
Bilder, für welche die Motive von der für die Darftellung des römijchen Kriegs- 
wejens eine reihe Ausbeute liefernden Trajansfäule zu freier Compoſition benutzt 
find, jcheint uns zwar nicht immer richtig. Die Zeichnungen, weldhe das Fouragiren, 
Waſſer- und Holzholen, die Hirurgiihe Behandlung Berwundeter, das Einbringen 
von Gefangnen, ein Opfer im Lager, endlidy einen Seehafen mit Kriegs: und 
Transportichiffen zur Anſchauung bringen jollen, find unfrer Meinung nad) über- 
flüffig. Dagegen halten wir es für dringend geboten, einige taktische Bewegungen, 
3. B. den Uebergang vom Marſch zur Gefechtöftellung oder den Marſch durd) ein 
Defild durch Zeichnungen zu erläutern. Indeſſen wollen wir diefen Mangel nicht 
allzu ſtark betonen. Ber einer neuen Auflage kann ihm ja leicht abgeholfen werden. 
In jedem Falle ift der Verſuch, Cäſars Commentarien mit Illuſtrationen und 
Schlachtenplänen zu verjehen, mit Freuden zu begrüßen. Wie traurig ſah es doch 
in diefer Hinficht mit den bisherigen Ausgaben aus! Eine Karte von Gallien war 
alles, wa8 dem Text des Scriftjtellers und den Anmerkungen beigegeben wurde. 
Für die Schlachten bediente fi) wohl der Lehrer der Napoleonifchen Karten, der 
Schüler aber war auf das von Kampenſche Kartenwerk angewiefen. An ſich waren 
zwar die Kampenſchen Karten recht gut zu benügen, aber fie veranlaßten den Schüler 
zu einer neuen Geldausgabe und waren, da er fie umbrechen mußte, um fie in das 
Buch legen zu können, außerordentlid) vergänglid). 

Einen weitern Borzug der Rheinhardichen Cäſarausgabe finden wir darin, daß 
die beigegebnen Anmerkungen in überwiegender Mehrzahl fachlicher Natur find. 
Nur an einigen wenigen Stellen, wo es das Verſtändniß des Schülers zu erfordern 
ihien, hat der Herausgeber zu grammatijchen Erläuterungen gegriffen. Die Zeiten, 
in denen man dem Schüler die Geheimniffe der lateinischen Syntar an Eäfars 
Schlachtbulletins beibrachte, find glücdlicher Weife vorüber, und während man früher 
zwei Jahre lang über zwei biß drei Bücher Cäſars heruminterpretirte, gilt jet 
glüdlicher Weife der Sa, daß die Commentarien ganz durchgelefen werden müſſen. 
Dadurch find die vielen grammatiihen Anmerkungen, wie wir fie in den ältern 
Ausgaben, vor allem in der neben der guten Kranerſchen Ausgabe viel benüßten, 
aber wenig gemügenden Doberenzichen aufgefpeichert finden, überflüffig geworden. 

Zum Schluſſe wünſchen wir der neuen Ausgabe ein weniger plafatartiges 
Titelblatt und einen feftern Einband. Der jegige dürfte den Kraftübungen einer 
Tertianerhand faum erfolgreichen Widerftand entgegenfeßen. 











Für die Nedaction verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Birlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudniß-Leipzig. 
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win einem fleinen, von Gärten umgebnen — — Haufe zu 
Dresden, wie an vielen Sonntagabenden zuvor, eine jo bunte als 
geiftig belebte Gejellichaft vereinigte, um in den allen liebge- 
wordnen engen und doch elegant=behaglichen Räumen gute Mufif zu hören und 
in heiterjter Gejelligfeit die Abend- und einen Theil der Nachtjtunden zu ver- 
bringen. Die Mufit war denn auch am diejem Abend vortrefflicher als jemals, 
die gajtliche Tafel, um die man ſich nach manchem künſtleriſchen Genuß reihte 
und die duftige Maiweinbowle locdend genug und doch wollte weder bei den 
liebenswürdigen Wirthen noch bei den befreundeten Gäjten die ſonſt gewohnte 
Stimmung echter Fröhlichkeit, ja lachenden Uebermuthes auffommen. Wir alle, 
die wir zwilchen dem Hausherren und jeiner Gattin gereiht ſaßen, empfanden es, 
daß am diefem Abend die legten Töne im Weberjchen Haufe zu Dresden erflungen 
waren, wir alle wußten, daß der Herr diejes Haufes in wenigen Tagen die ihm, 
mehr als er jelbjt ahnte, ans Herz gewachine Heimat verlaffen und auf der 
Höhe feines Lebens eine neue Thätigfeit in fremden Verhältniffen und Zuftänden 
in Wien juchen jollte. Mar Maria von Weber, der einzige überlebende Sohn 
des großen Tondichters des „Freiſchütz“ und der „Euryanthe“, glaubte fich damals 
durch eine neue Organifation der technijchen Oberbehörde, der er angehört hatte 
(der Generaldirection der jächfiichen Staatseifenbahnen), in jeiner beten Leiftungs- 
fähigfeit gelähmt und zum Verlaſſen des Bodens gedrungen, auf dem er von 


Jugend auf wirkſam gewejen. Und wenn hierbei, wie uns fcheinen will, ein 
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Irrthum feines Urtheil® und feiner Empfindung mit unterlief, jo fühlten wir 
Gäjte an jenem lchten Abend in dem allzeit gaftlichen Haufe doch vor allem nur 
die Schwere des gefaßten Entjchluffes und die Wehmuth eines Echeidens, das feine 
andre Satisfaction bot, al3 eben unſer Bedauern. Wohl durfte man dem jtatt- 
lichen, in der Fülle der Kraft und in ungebrochner geiftiger Friſche jtehenden 
Manne, der ſelbſt tiefbervegt uns andren über den Ernjt der Stunde hinweg— 
zubelfen juchte, noch ein langes thätiges Leben vorausjagen, durfte die beiten 
Hoffnungen für ihn hegen. Aber es blieb nichts deſto weniger gewiß, daß es 
ihn Hart ankam fich von feiner Vergangenheit zu trennen. Und fo waren wir 
ſänmmtlich im Begriff düster und ſchweigſam zu werden, fein gutes, kräftiges Wort 
wollte die trübe Stimmung, die uns bejchlich, durchbrechen, jene unheimliche Macht 
war über uns, die ums zwingt auch beim Rüdblid in das Vergangne gerade 
auf die düjtern, freudlofen Momente, auf herbe Erfahrungen und Enttäujchungen 
binzuftarren. Da mit einem male erflangen von fern und durch die nachtitillen 
Gärten raujchende, jtärfer heranfluthende Töne, aus denen wir alsbald mit dem 
auflaufchenden Hausherren zugleich, den türkischen Marſch aus Carl Maria 
von Webers. „Oberon“ erfannten. Die dunfle Straße füllte fich mit rothem 
Fadellicht und mit Schaaren fräftiger Gejtalten, die im Geheimniß befindliche 
Hausfrau aber jagte lächelnd ihrem Gatten: „E3 find die Locomotivführer, Mar!“ 
Dem Gefeierten, dem der Fadelzug der jchlichten Männer galt, welche fich, joviel 
ihrer an diejem Abend nicht im jchweren, verantwortungsvollen Dienst beichäftigt 
waren, von allen Staatsbahnen des Königreichs Sachjen vereinigt hatten, jtürzten 
die Thränen aus den Augen. In diejer Stunde, gegenüber der Liebe und treuen 
Anhänglichfeit diefer Untergebnen, für die er immer ein Herz gehabt und für 
die er eingetreten war, wo er mußte und konnte, gegenüber den rührenden Worten 
und Zeichen ihrer Dankbarkeit, mußte es Mar Maria von Weber vor die Seele 
treten, daß auf jeden Fall jein Wirken in der Heimat fein vergebliches gewejen, 
daß er Liebe gejät und geerntet, bei hunderten die Freudigfeit zum mühevollen 
Beruf geweckt und erhalten habe, daß jein Andenken gejegnet bleiben werde. Wir 
alle, die wir die löfende, erhebende Freude jener Stunde theilten, in der Die 
wadre Schaar den frijchbelaubten Garten des Kleinen Hauſes dicht anfüllte, 
Weber zwifchen ihren Reihen auf und abjchritt und die anwejenden Damen 
umbereilten, ja flogen, um die rauhen, ernjten und in ihrer Art tiefberwegten 
Männer mit einem goldnen Trunf zu erquiden, faßten plöglich Hoffnung auf 
Heimkehr des eben Scheidenden. Freilich eine andre Heimkehr träumten wir, 
als die num gekommen ift, wo erit, nach wenigen Jahren, der Ueberlebende die 
treue Gattin zur legten Ruhe an der Seite des berühmten Vaters in Dresden 
zu betten hatte und wo num, mach genau einem Jahrzehnt, er jelbit im der 
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Weberſchen Familiengruft auf dem katholischen Friedhofe zu FFriedrichitadt-Dresden 
von vielen Wanderzügen rajtet. Aber da es, wie der Volksmund in fchlichter 
Gottergebung jagt „nicht Hat jein jollen,“ wollen wir uns darum den gewiffen 
Eindrud jener Stunde nicht verfümmern und uns erinnern, daß es, wenn nicht 
immer cin glücliches doch ein großes, reichbewegtes, reichthätiges und nicht 
fruchtlojes Leben war, welches der Sohn des berühmten Carl Maria von Weber 
geführt und nun bejchlofien hat. 

Mar Maria von Weber war am 25. April 1822 zu Dresden, nicht ganz 
ein Jahr nad) dem Triumphe, den feines Vaters „Freiſchütz“ in Berlin gefeiert, 
geboren und auf den Namen des Titelhelden diejer volfsthümlichiten deutſchen 
Dper getauft. Er verlor in früher Kindheit den geiftvollen Vater, doch erinnerte 
er fic) jeiner aus beitimmten Momenten jeiner Sinderjahre, bei denen ihm die 
Erimmerumgen andrer nicht zu Hilfe famen. In feinem „Ausflug nach Nordafrika‘ 
berichtet er: „Wenn mir Wilhelmine Schröder-Devrient von meines Vaters Tact- 
jtod und dem unheimlichen Glühen jeiner Brille erzählte, da jtand ich wieder 
als Knabe neben dem Souffleurfaiten des Hoftheaters zu Dresden, wohin ich 
oft während der Proben zur „Euryanthe” gehoben wurde, neben mir jaß wieder 
des Vaters großer Jagdhund, der mit mir zuweilen gleiche Bergünftigung genoß 
und vor mir bewegte ich die glanzloje Probejcenerie. — Dann ſah ich wieder 
Ludwig Tied, das gewaltige Antlitz ernſt gefaltet, feinen Pla in der Gitter- 
loge einnehmen. — Und dann gingen die beiden Meijter zujammen heim, der 
Muſiker, Heiner Gejtalt, wanfenden Schritts, im grauen Ueberrod, mich an der 
Hand führend, der große Dichter, von der Gicht ſchon gebeugt, im dunfeln langen 
Sürtont, und oft jtanden fie ftill und jahen jich im Geſpräch an und des einen 
Brillengläjer bligten in der Mittagsjonne, während des andern große, dunkle 
Augen in dem Schatten jeines breitfrämpigen Hutes glühten.” — Wenig über 
ein Jahr nach diefer zum Jahre 1825 zurückreichenden Erinnerung traf Max 
der Verlust jeines Vaters. Während E. M. von Weber im fernen London den 
letzten Hauch feines Lebens und feiner Kraft an die Gewinnung eines Kleinen 
Bermögens für feine geliebte Familie fegte, weilte jeine Gattin Caroline geb. Brandt 
(einjt die gefeierte Soubrette der Prager Opernbühne) mit ihren beiden Knaben 
in dem Winzerhäuschen zu Hoſterwitz, wo fie manchen glüdlichen Sommer mit 
dem Gemahl verlebt. Dorthin flog die jchmerzliche Botjchaft vom Tode des Meijters 
und von dorther ftammte auch eine der frühejten Erinnerungen Webers. Frau von 
Weber, jchon von den jchlimmiten Befürchtungen um den franfen fernen Gatten 
gequält, fieht eine Freundin aus Dresden plößlich im Dorfe anfommen und zu 
Webers Freund, dem Kammermufifus Roth, anjtatt zu ihr eilen. „Die jchred- 
lichſte Ahnung faßt fie, fie fliegt mehr, als fie geht nach jenem Haufe — 
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fieht die beiden im Garten weinend, händeringend jtehen — da weiß fie alles 
und Liegt im Augenblid bewußtlos zu ihren Füßen. Das vierjährige Söhnchen 
Mar war ihr nachgelaufen. Faſt vierzig Jahre find ſeitdem vergangen, aber 
in jeinem Ohr gellt heute noch der Schrei, mit dem ihn die Mutter umklammerte, 
als fie aus todtenähnlicher Ohnmacht auf dem Rajen liegend erwachte und das 
thränenbejtrömte Kindergeficht über fich gebeugt jah.” — — Troß diejes frühen 
Verluftes empfand der herammwachjende Knabe alle Segnungen, die es bringen 
fann von großen, guten, weitgefannten und allgeliebten Menjchen abzuſtammen. 
Carl Maria von Weber hatte zahlreiche Freunde, thätige, wadre, einflußreiche, 
hinterlaffen. Längjt ehe der Name jeines Vaters für den jungen Mar Maria 
eine Art TFreibrief an das Interejfe und die Theilnahme weiter Kreije werden 
fonnte, erachteten es einzelne diejer Freunde (unter ihnen namentlich der Zoolog 
Lichtenstein in Berlin) als eine heilige Pflicht, der Wittiwe des Componijten in 
der Erziehung und Förderung ihrer Söhne und namentlich des begabten Max 
Maria (der jüngre Bruder Alerander ſtarb in frühen Lebensalter im Jahre 1844) 
beizuftehen. Nachdem er das Gymnafium abjolvirt, entjchied jich Weber für die 
Laufbahn des Technifers und Ingenieurs, die zu Ausgang der dreißiger Jahre 
in Deutjchland eine völlig neue war und über deren bejte Vorbedingungen und 
Bildungsziele noch die wunderlichjten Anſchauungen herrichten. Der junge Ingenieur 
gehörte zu dem wenigen, denen die herrichende Gährung und wilde Waldfreiheit, 
welche im gleichen Beruf Männer der verjchiedenjten Art vereinigte, in der Haupt: 
jache zu gute fam. Er bejuchte die neuerrichtete Dresdner technijche Bildungs- 
anjtalt, damals noch weit von der jpätern Organifation und Austattung als 
Hochſchule entfernt, aber den einen Vortheil bietend, daß ihre jogenannnte „obere 
Abtheilung“, in der bereits die volle wifjenjchaftliche Durchbildung von Technifern 
erjtrebt wurde, gegenüber der von Hundert Schülern bejuchten untern Abtheilung 
nur 13 Studirende zählte, denen die immerhin jchon vorhandnen vorzüglichen 
Lehrkräfte eingehende Theilnahme widmen fonnten. Da man aber noch voraus: 
jegte, daß die praktische Ausbildung der wifjenjchaftlichen nicht zu folgen habe, 
jondern mit ihr Hand in Hand gehen müffe, ward dieje praftifche Ausbildung 
für den jungen Techniker in den großen Verhältniffen der Borfigichen Majchinen: 
werfitätten in Berlin gejucht. Und bier waren es nun wieder die Vortheile feiner 
jocialen Lage, die Empfehlungen, die Weber in feinem Namen und in der Theil- 
nahme vieler befaß, welche den großen Tondichter gefannt, die den jungen Ingenieur 
davor bewahrten in der Einjeitigfeit einer Fachbildung aufzugehen, von der man 
in jener Zeit gelegentlich noch annahm, daß fie die geistige Theilnahme an außertech— 
nijchen Dingen und die gejellige Bildung ziemlich ausſchließe. Weber bezog gleich- 
zeitig die Univerfität und hörte nicht bloß eine Reihe von Vorlefungen, jondern jtudirte 
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im eigentlichiten Sinne des Worts. Dann ging er nach Belgien und England, 
wo man die Techniker in der Weife der alten Künjtler dadurch zu bilden juchte, 
daß fich die jüngern Befähigungen und Kräfte an die Meiſter der neuen geiftigen 
Weltmacht anjchloffen, in den Bureaus und bei den Unternehmungen der großen 
und namhaften Ingenieure mit arbeiteten. Mar Maria von Weber fand Auf: 
nahme bei Iſambert Brunel, der den Themjetunnel, die Great-Wejtern-Eifenbahn 
(von London nach Briftol), die Stettenbrüde von Hungerford und die riefigen 
Dods von Cardiff und Sunderland geichaffen und zu Anfang der vierziger 
Jahre die zahlreichjten und größten Aufträge nächſt Stephenjon hatte. Die 
Bortheile, welche ihm fein Aufenthalt in England gebracht, ſchlug unſer Ingenieur 
auch in jpätern Jahren jo hoch an, da er eine entſchiedne Vorliebe für die Art 
der englifchen Ingenieurbildung bewahrte und bis zur Ungerechtigkeit, ja bis zum 
Bergefien trieb, daß fich die eigenthümlichen Verhältniſſe Englands nicht wohl 
nach dem Continent und am allerwenigjten nach Deutjchland übertragen lafjen. 
Während der Zeit feiner englischen Studien hatte er auc) eine Pflicht zugleich 
berzerhebender und herzbedrücdender Pietät zu erfüllen, er bejorgte die Verhand— 
lungen, nach denen die Leiche jeines gefeierten Vaters der Gruft in St. Mary 
in Moorfields, in der fie 1826 bejtattet worden, entnommen und nach Dresden 
überführt wurde. Nach jeiner Heimfehr aus England begann für ihn die Zeit 
der praftifchen Wirkſamkeit. In verjchiednen Stellungen war er an verjchiednen 
der damals neu entitehenden Eijenbahnen thätig, Ausgang der vierziger Jahre, 
um die Zeit jeiner Berheirathung, bekleidete er das Amt eines „Mafchinenmeijters“ 
der EChemnig-Riefaer Eijenbahn. Damals veröffentlichte er auch feine erjten 
literarischen Arbeiten, von denen die fleinen Schriften „Das Gentraljyiten * 
und „Das Tantièemeſyſtem“ Zeugniß für feine wirthichaftliche Bildung, andre 
Veröffentlichungen für eine gewifje poetische Begabung, ein höchſt eigenartiges 
poetijches Naturell ablegten. Einen jo modernen praktischen Beruf jich der Sohn 
des romantischen Componijten erwählt und jo glücklich dies im ganzen für ihn 
geweſen: ein Anhauch von der Romantik des Vaters war doc auf ihn über- 
gegangen und trat nicht nur in formell jchönen Sonetten, in dem (1852 heraus 
gegebnen aber viel früher entitandnen) Romanzencyclus „Rolands Gralfahrt“, 
jondern in manchem Zug jeines Lebens und Genießens, namentlich auch in der 
immer gleich frijchen unermüdlichen Wander: und Reijeluft zu Tage. 

1850 trat Mar von Weber in den ſächſiſchen Staatsdienit und zwar als 
Director der eben damals neuerrichteten Staatstelegraphen. Schon zwei Jahre 
jpäter wurde er technijches Mitglied der Staatseifenbahnverwaltung (zuerit als 
Director der ſächſiſch-böhmiſchen Staatseifenbahnlinie Dresden-Bodenbad), dann 
mit dem Titel eines Finanzrathes als Glied der Generaldirection der öftlichen 
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Staatseifenbahnen) mit dem Sit in feiner Heimatjtadt Dresden. Hier war es, 
wo er neben feinen eigentlich amtlichen Aufgaben jene doppelte literarische Thätig- 
feit zu entwiceln begann, welche theils ein Nefultat feiner fortgeſetzten Studien, 
jeiner Reifen, jeines bejtändigen faſt leidenjchaftlichen Antheils an der Entwid- 
lung der Technif, theils eine Befriedigung des ihm entjchieden innewohnenden 
fünjtlerifchen Triebes war. Schriften höchſt verjchiedner Gattung entitanden. 
Zur erjtangedeuteten Gruppe derjelben zählten, neben zahlreichen Abhandlungen 
in Fachzeitjchriften: „Die Technik des Eifenbahnbetriebes," das in mehrern Auf: 
lagen weitverbreitete, in faſt alle europätfchen Sprachen überjegte Handbuch „Die 
Schule des Eiſenbahnweſens,“ die Schriften über „Das Telegraphen- und Signal» 
wejen der Eijenbahnen“ und „Die Stabilität des Gefüges der Eijenbahngeleije.“ 
Zur zweiten gehörten die farbenreichen Reifeffizzen: „Ein Ausflug nad) Nord» 
afrifa” und die erjten jener Skizzen und Schilderungen aus der „Welt der 
Arbeit”, der Technik im engern Sinne, durch welche der Autor Antheil für 
dieje jeine Welt in den weitejten Kreijen zu erweden fuchte und thatjächlich er- 
weckte. Mit klarem Blid, aber mit allzuleichter Reizbarkeit und Berleglichkeit, 
erfannte Weber, daß die größten und mächtigjten Leiftungen der neuern Technik 
der Durchſchnittsbildung fremd, in ihrer Bedeutung unbegriffen, in der Wür— 
digung der zu ihnen nöthigen geiftigen Kräfte weit unter ihrem echten Werthe 
gejchäßt waren. Mit einer Art Ungeduld erfüllte ihn weiter die jo natürliche 
und aus der ganzen Entwidlung der technifchen Wiffenjchaften und des tech: 
nischen Berufs in Deutichland leicht erflärliche Ungleichheit der Bildung feiner 
Berufsgenofjen, die Mängel der focialen Stellung derjelben. Indem er hier 
eingreifen und Wandel jchaffen wollte, ärgerte und reizte er in jeinem Eifer 
oft diejenigen, für die er ſprach und jchrieb und die es doch nicht gern hören 
mochten, daß ihnen noch viel fehle und das meijte von ihnen ſelbſt erworben 
werden müſſe. Auch war e8 unausbleiblich, dak in Webers eignen Anjchauungen 
und Ueberzeugungen hier mancherlei Ungleichheiten, je nach der Stärke der ihn 
erfüllenden Vorſtellungen, der beherrjchenden Stimmung, vorhanden blieben. 
Und da man an diefe halbpoetischen Arbeiten nicht immer poetijche Maßſtäbe 
legte, jondern fie anjah, als ob nüchterne Belehrung ihr Zweck jei, jo fonnte 
es nicht ausbleiben, daß namentlich die frühejten Schilderungen und Skizzen 
diefer Art auch bemäfelt wınden. Indeß trägt jede eigenthümliche Tüchtigfeit 
und jede Weile vollendeter Darftellung eine gewifje Bürgichaft der Wirkung und 
des Erfolgs in fich. Die in verſchiednen Zeitfchriften zerjtreuten, in den drei 
Sammlungen: „Aus der Welt der Arbeit," „Werfe und Tage,“ „Schauen und 
Schaffen“ gefammelten, halb jchildernden, halb novelliftiichen, immer höchſt charaf- 
teriftijchen, von einem nur ihm eignen poetifchen Duft umhauchten, fejjelnd ge- 


Mar Maria von Weber. 175 





jchriebnen Bilder und Skizzen Webers (oft kurzerhand „Eijenbahnnovellen“ ge- 
tauft, objchon fie feineswegs alle der Eijenbahn angehören) dürfen unbedenklich 
als das Beite jeines Schaffens und als werthvolle Schöpfungen der Literatur 
der Gegenwart bezeichnet werden. Denn wie vortrefflich die früher genannten 
und jpäter zu erwähnenden Facharbeiten immerhin ſein, welche ernjten Auf: 
gaben fie fich gejtellt und wie viel fie zur fachlichen Bildung beigetragen 
haben mögen: gleich tüchtige, ernſt jachliche, auf ein reiches Material und eigne 
Erfahrung geftüte, gleich formell abgerumdete, klar überfichtliche Arbeiten hätten 
nicht viele, aber doch manche tüchtige Ingenieure von ausgebreiteter technijcher 
Bildung und literariichem Talent geben fünnen. Zu den oben erwähnten Dar- 
jtellungen, unter denen fich eine Anzahl von wirklichen Meijterjtücen finden, 
gehört aber eben die in ihrer Art einzige Verbindung jo grumdverjchiedner Be— 
gabungen, veichjter Zebenserfahrungen und mannichjaltigjter Eindrüde in einer 
Seele und die beiten diefer Skizzen tragen ohne Frage die Bürgjchaft langnad)- 
wirfender Dauer in fic). 

Während zwilchen den ernitgenommenen Verpflichtungen jeiner Stellung, 
zwilchen zahlreichen Neijen, deren viele im amtlichen Auftrag wie zu Studien- 
zwede erfolgten und die ſich wiederholt nach Frankreich, England, Belgien, jpäter 
nach Schweden und Norwegen, nach der Schweiz und Italien erjtredten, und 
der Arbeit an wifjenjchaftlich-technifchen Schriften die in Rede jtehenden Skizzen 
in längern Zwijchenräumen entjtanden, fühlte fich Weber auch zu einem größern 
außerhalb jeines Fachkreijes liegenden Buche, das zugleich ein Act der Pietät 
war, zu einer Biographie jeines Vaters gedrungen. In langjähriger ernjter Arbeit 
entitand das Lebensbild „Carl Maria von Weber,“ das im Jahre 1864 endlich 
erichien. Nicht frei von einer zu großen Breite und einzelnen pretiöjen Stil- 
wendungen, zeugte dies Buch andrerſeits von gründlichen hiltorischen und kunſt— 
hiſtoriſchen Studien, enthielt Bartien von einer wunderbaren Lebendigfeit, in denen 
vergangne Situationen und Tage jo farbig-anjchaulich gejchildert wurden, als 
habe fie Weber jelbjt mit erlebt. Es war die erjte wirklich zuverläffige Biographie 
des großen Tondichters. Webrigens konnte es nicht fehlen, daß die Herausgabe 
diejer Arbeit dem Sohne neben Ehren und Anerkennungen auch unfreundliche 
UÜrtheile eintrug: jeine Anjchauungen über Menjchen und Zujtände der zwanziger 
und dreißiger Jahre unjres Jahrhunderts erichienen in vielen Kreiſen zu herb 
und zu rücjichtslos. 

Im Jahre 1870 verließ Weber, wie Eingangs erzählt ift, feinen lang- 
jährigen Wirkungsfreis und das anmuthige, von mannichfachjter Gefelligteit be- 
lebte Heim, das er fich in Dresden gegründet. Bei der Vereinigung der feither 
beitandnen beiden Directionen der ſächſiſchen Staatsbahnen in eine General: 
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direction hatte fich eine andre Vertheilung der Arbeiten nothwendig gemacht, 
nach welcher Weber mehr literarische als administrativ-technifche Gefchäfte zu- 
gefallen wären. Schon längit unzufrieden mit manchem in feiner Stellung, 
nahm er jet feine Entlafjung und trat mit dem Charakter eines f. f. Hofratbs 
und technijchen Referenten für die Angelegenheiten der Eifenbahnen in das öjter- 
reichiſche Handelsminifterium zu Wien ein. Welcher Wirkungskreis fich ihm 
hier auch eröffnen mochte — er blieb im eigentlichen Sinne des Wortes „fremd“ 
in Wien. Schon wenige Monate nach feinem Eintritt wäre er beinahe in die 
Lage gekommen, die faum gewonnene Stellung wieder aufgeben zu müſſen. Der 
Krieg von 1870 brach aus. In Dejterreich wurden Vorbereitungen getroffen 
zu mobilifiven. Für Weber fonnte es weder zweifelhaft jein, wem diefe Vor— 
bereitungen galten, noch zweifelhaft, daß er im Falle eines Auftretens Dejter- 
reichs gegen Deutjchlaud nicht bleiben könne. Sein einziger Sohn (jet Hauptmann 
im £. ſächſiſchen Armeecorps, zum großen Generalitabe in Berlin commandirt) 
ſtand als junger Offizier in den Reihen des deutjchen Heeres, der Vater hätte 
als Technifer nicht dabei helfen wollen und dürfen, öfterreichiiche Colonnen 
nord= und weitwärts gegen Deutjchland zu entjenden! Glücklicherweiſe befeitigten 
die deutjchen Siege bei Wörth und St. Privat jede Gefahr diefer Art. Aber 
die Empfindung Webers haftete an der Heimat; am 15. December 1870 jchrieb 
er dem Verfaſſer diefer Zeilen: „Ihre Sendung hat mir die Scele ſchwer von 
Heimweh nach Jugendzeit und Jugendland gemacht,“ und das blieb der Grundton 
vieler Briefe, wenn er auch natürlich als tüchtiger, unabläffig arbeitsfriicher 
und rajtlos thätiger Mann fich Verfümmerung und mühiger Träumerei fern 
hielt. Aus dem öfterreichijchen Staatsdienft jchied Weber 1875 aus, lebte dann 
mit wijjenjchaftlichen Arbeiten und als jelbjtändiger Ingenieur bei verjchiednen 
großen Bahnbauten bejchäftigt, noch einige Jahre in Wien. Seine Feder ruhte 
nicht, das Buch über „Die Praris des Baues und Betriebes der Secundär- 
bahnen mit normaler und jchmaler Spur“ griff tief in eine technijche Beitfrage 
ein, noch entjchiedner trugen die „Populären Erörterungen von Eifenbahnzeit- 
fragen“ (eine Reihe von Heften) und mehrere Abhandlungen in der Augsburger 
„Allgemeinen Zeitung“ das publiciftiiche Gepräge. 

Im Jahre 1878 kehrte M. M. von Weber, einem Rufe nach) Berlin folgend, 
nach Norddeutjchland zurüd. Er trat in das preußische Handelsminifterium ein, 
in welchem er den Charakter als Oberregierungsrath erhielt und während der 
wenigen Jahre, die ihm bier vergönnt waren, fich im Auftrag des Minifteriums 
hauptjächlich mit dem eingehenden Studium der großen Canalſyſteme Englands 
und der Vereinigten Staaten bejchäftigte. Im vorigen Frühjahr war er leben: 
diger, frifcher als je von feiner längern Reife nad) Amerika zurücgefehrt. Seine 
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legte Arbeit galt der Darjtellung der gemachten Erfahrungen und Beobachtungen. 
Ein Herzichlag entraffte ihn am zweiten Oftertage (18. April) diejes Jahres Nach- 
mittags. Wenn es hart erjcheint, daß eine jeltne, ausgiebige Kraft jo früh zur 
Raſt ging, dat Weber jenes otium cum dignitate, für welches er fich in jeiner 
Baterjtadt ein jtattliches Haus gebaut, nicht gegönnt wurde, jo darf andrer- 
jeitö jeder, der jeine lebensvolle, mit allen Faſern an der ſüßen freundlichen Ge— 
wohnbeit des Dafeins und Wirkens hängende Perjönlichkeit gekannt, jeder, dem 
es immer undenkbar erichienen war, wie dieje noch immer jugendliche Natur ſich 
ins Alter hinüber finden jolle, die Art, wie der Tod umerwartet an den Boll- 
fräftigen herangetreten, doch als einen Ausfluß jenes Glückgeſtirns anjehen, das 
nicht immer, aber doch immer wieder über dem Haupte des geiftvollen, alljeitig 
gebildeten, vieljeitig thätigen und unvergeßlichen Mannes geleuchtet. 
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eit mehrern Wochen find die gebildeten Kreiſe Berlins, welche 
A an Ereigniffen der Kunſtwelt ein Interefje nehmen, auf das Leb- 
haftejte mit der Discuffion der Frage beichäftigt: Iſt der neu 

erworbne Rubens des königlichen Muſeums echt oder unecht? Iſt 
- er ein gutes oder schlechtes Bild? Sind die 200000 Mark, die 
für denfelben bezahlt worden jind, gut angelegt oder nicht? 

Die Directoren der föniglichen Gemäldegalerie, die Herren Dr. Julius Meyer 
und Dr. Bode, haben nämlich im Einverjtändnii mit der aus den Herren Geh. 
Kath Dr. Jordan, Prof. Grimm und den Malern Oskar Begas und Gustav 
Spangenberg beitehenden Sachverjtändigencommiffion für den Preis von 200000 
Mark ein Gemälde angefauft, welches jich bis dahin im Beſitze des Grafen 
Schönborn in Wien befand und in dejjen Sammlung den Namen „Neptun und 
Ampphitrite von Rubens“ unbejtritten getragen hat. Aus handjchriftlichen Kata— 
logen der Schönbornjchen Galerie geht hervor, dak das Gemälde fich jchon im 
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ſtach es — und — hat bis vor kurzem an der Originalität und 
Güte des Bildes gezweifelt. 

Als das Gemälde in Berlin der königlichen Galerie einverleibt worden war, 
gab ſich zunächſt in den künſtleriſchen Streifen eine gewiſſe Enttäuſchung fund. 
Die Galerie ijt nicht arm an Meifterwerfen von Rubens Hand, die für ver- 
ſchiedne Perioden des Künstlers charakteriftiich find. Aus dem legten Jahrzehnt 
jeiner Thätigfeit bejigen wir eine heilige Cäcilia, die Züge feiner zweiten Gattin, 
Helena Fourment, tragend, die er 1630 heiratete, ein ganz von feiner Hand 
ausgeführtes Wunderwerf von colorijtifcher Wirkung und Farbenfülle, ferner eine 
Krönung der Maria und eine höchjt energiſche Hirichjagd der Diana, aus der 
mittleren Zeit eine Auferwedung des Lazarus, die Skizze zu dem Altarbilde der 
- Augujtinerfirche in Antwerpen (Bermählung der heiligen Katharina), endlich aus 
der Zeit nach jeiner Rückkehr aus Italien einen heiligen Sebajtian. 

Dean erwartete num billig, daß das neue Gemälde, in Anbetracht des Preiſes, 
nicht bloß eine Vermehrung, jondern auch eine Bereicherung der Galerie reprä- 
jentiren würde. Man hat ſich aber in diefer Erwartung jo jehr getäufcht, daß 
die allgemeine Enttäujchung fich mitunter in jehr energifchen Worten Luft machte. 
Bevor wir die fünftleriichen Qualitäten des Bildes würdigen, wollen wir den 
Verſuch machen, dasjelbe gejchichtlich zu firiren, d. h. ihm innerhalb der Thätig- 
feit des Meijters eine Stelle anzuweijen. Die Hauptfiguren des Gemäldes, deſſen 
Beichreibung zunächſt folgen mag, find Neptun und ein unbefleidetes Weib, 
welches nad) dem Namen der befanntejten Gattin des Meerbeherrjchers Amppitrite 
genannt worden ijt. Neptun jigt mit übereinander gejchlagnen Beinen auf einem 
Felſen. Die Rechte jtügt er auf einen Dreizack, und um jeine Hüften ijt ein 
blaues Gewand gejchlagen. Er blickt zu feiner neben ihm jtehenden, ganz um: 
befleideten Gefährtin empor, welche den rechten Arm auf jeine Schultern gelegt 
hat. Vor ihnen nimmt den Vordergrund des Bildes ein leicht gefräufeltes Ge— 
wäſſer ein, aus welchem ein greijer, weißbärtiger Triton mit halbem Leibe empor- 
taucht und der Göttin eine Niefenmujchel darreicht, die mit Perlen, Kleinen 
Mujcheln und Korallen angefüllt ift. Während die Göttin einen KKorallenzweig 
aus der Mufchel nimmt, legt ein Eleiner Amor, der ihr zur Seite jchwebt, eine 
Schnur von Perlen um ihren Arm. Neben dem Triton iſt eine ganz licht- 
blonde Nereide mit dem Oberkörper fichtbar, welche huldigend zu der Göttin 
aufichaut und fich dabei gegen ein Krokodil lehnt. Rechts vom Beſchauer bricht 
ein gewaltiges Nilpferd mit aufgejperrtem Maule durch das Schilf, links bewegt 
fich ein Löwe und neben ihm mit feindjeliger Miene ein Tiger, noch weiter 
lints ein Nashorn, das etwa nur bis zur Hälfte jichtbar iſt. Auf derjelben 
Seite jicht man ganz im Hintergrumde zwei Gejtalten, die durch ihre Attribute 


Ein nener Rubens in der föniglihen Gemäldegalerie in Berlin. 179 





als Flußgötter gekennzeichnet find. Der eine jigt, auf eine Urne geſtützt, der 
andre jteht hinter ihm umd trägt eine Mujchel auf dem Rüden, aus der Waſſer 
fließt. Die Körperfarbe diejes lettern zeigt eim jchwärzliches Grau; auch ijt jein 
Kopf negerartig gebildet. Mit Rückſicht auf diefe Umstände und die Thiere, 
die insbefondre für Afrika charakteriftiich find — man hielt zu Aubens’ Zeit 
auch den Tiger für einen Bewohner Afrifas — hat man in der Gefährtin des 
Meergottes die Libye jehen wollen, die Apollodoros, Nonnos u. a. die Gattin 
Poſeidons nennen. Es iſt durchaus micht ummwahrjcheinlich, daß Aubens diejen 
Mythos gekannt hat. Aus feinem Briefiwechjel mit dem franzöftichen Parla- 
mentsrathe Fabri de Peiresc, dem Antwerpener Stadtjecretär Gevaerts und mit 
ranciscus Junius, dem Berfaffer des Buches De pietura veterum, wiſſen wir, 
daß Rubens ſich im Vollbeſitze der clafjischen Gelehrſamkeit jeiner Zeit befand. 
Er führte mit feinen gelehrten Correjpondenten fürmliche Disputationen über 
archäologische Fragen und entwidelte dabei eine große Kenntniß des Alterthums 
und einen ungewöhnlichen Scharffinn. Sein Geift umfaßte beinahe alle Gebiete 
des Wiffens: er war der lateinischen Sprache jo vollfommen mächtig, daß er fich 
in derjelben nicht ungejchiekt ausdrüden konnte, und daß er auch das Griechijche 
veritand, beweijt ein hie und da in feine Briefe eingeftreutes griechijches, auch 
in griechijchen Charakteren niedergejchriebnes Wort. Es it aljo jehr wohl mög- 
(ich, dat Rubens den Apollodoros gelefen hat, der zum erjten Male 1555 in 
Nom gedrucdt wurde. Die erite Ausgabe der Dionyfiafa des Nonnos, aus 
welchem Rubens ebenfalls geſchöpft Haben kann, erichien jogar in Antwerpen 1569. 

Indeſſen fam es dem Meijter ficherlich nicht bloß darauf an, einen ver: 
legnen Mythos zur Darjtellung zu bringen: die Figuren jowohl wie die Thiere 
und die mit ihnen verbundne Action waren ihm Symbole eines tiefern Sinns. 
Bon Haufe aus neigte Rubens wenig zur Allegorie. In der bildungs- und 
eindrudsfähigiten Zeit feines Lebens fam er in die jinnlich-heitre Sphäre Italiens, 
in welcher fich feine fünftlerischen Anjchauungen an Tizian, Veroneſe und Tinto- 
retto, den großen Venetianern, heranbildeten. Zu Giulio Romano, defjen Fresken 
er in Mantua täglich vor Augen haben fonnte, trat er in fein mäheres Ver— 
hältniß: es ift natürlich, daß der frojtige Raphaelit dem Manne, der nach dem 
Ausipruche Guido Renis „Blut unter feine Farben mifchte,* fremd bleiben 
mußte. In Rom zog ihn außer Michelangelo der energiiche Naturalismus 
Caravaggios mächtig an, und jo bildete fich aus diefen Elementen der eigentlich 
Rubensſche Stil. 

Als er 1608, durch die Nachricht von der jchweren Erkrankung feiner Mutter 
beflügelt, nach Haufe eilte, nahm er, wie uns Bellori, ein gleichzeitiger Künjtler- 
biograph, berichtet, ein Altarbild mit jich, welches er für die Kirche Sa. Maria 
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in Ballicella in Rom während der Jahre 1607—1608 gemalt hatte. Das Bild 
war dort nicht zur Aufitellung gelangt, weil es auf dem betreffenden Altar wegen 
der jchlechten Beleuchtung nicht zur Geltung fam. Rubens erjette es durch ein 
andres, mehr decorativ auf Stein gemaltes und nahm das erite Exemplar mit 
in die Heimat, wo er es jpäter in die St. Michaelisabtei weihte, in welcher 
jeine Mutter begraben lag. In unferm Jahrhundert wurde es von den Franzoſen 
entführt, und Napoleon jchenkte e8 dem Muſeum von Grenoble, in welchem es 
ſich noch Heute befindet. 

Für uns ijt diejes Bild hier infofern wichtig, als man bei der Beurtheilung 
von Rubens’ Jugendbildern oder doch derjenigen Bilder, welche in die erjte Zeit 
jeiner Thätigfeit im Vaterlande fallen, von dem Gemälde in Grenoble, als einem 
mit Sicherheit datirten, wird ausgehen müjjen. 

Als Rubens nach Antwerpen zurüdfehrte, war dort die Neigung für finn- 
volle Allegorieen und emblematische Darjtellungen ſchon allgemein verbreitet. 
Otto van Veen, Rubens ehemaliger Lehrmeiſter, erging fich mit Vorliebe in 
jolchen Allegorieen, an deren Deutung Gelehrte und Ungelehrte ihre Freude hatten. 
In Rubens jelbjt aber fchäumte die jugendliche Schöpferkraft jo gewaltig, daß 
er an der finnlichen Verkörperung von Begriffen und an dem Spiel mit einer 
jpisfindigen Symbolik noch fein Vergnügen fand. Dasjelbe jtellte jich erit jehr 
allmälig ein, genährt durch den Umgang mit Gevaerts und dem Druder Bal: 
thajar Moretus und durch den Briefwechjel mit Peirese und Dupuy, deren 
archäologiſches Wiſſen vorzugsweije in der Hermeneutif zu glänzen fuchte. Doc) 
jcheint erjt die Arbeit an der Galerie für den Luxemburgpalajt, welche die 
Königin-Mutter von Frankreich, Maria von Medicis, bei ihm 1621 oder 1622 
beitellte, das Interejje für allegorifche Darftellungen in ihm völlig erwedt zu 
haben, und einen nicht geringen Einfluß übte dann jeine diplomatische Thätig— 
feit auf die Entwidlung jeines Gejchmads an einer derartigen Symbolif. Durch 
jeine diplomatiſchen und politijchen Briefe zieht fich die Sehnſucht nach dem 
Frieden wie ein goldner Faden hindurch, und mehr als einmal ſpricht er jeinen 
Abſcheu gegen den Krieg mit den jtärfiten Worten aus. In der Wiederheritellung 
des Friedens jieht er den Gipfel jeiner Thätigkeit, und als es ihm endlich 1630 
gelang, nach mühevollen Unterhandlungen in Madrid und London alle Schwierig: 
feiten zu bejeitigen, jo daß dem Abſchluß des Friedens nichts mehr im Wege 
ſtand, malte er ein Bild, welches in reicher Symbolik die Segnungen des Friedens 
darjtellte, und machte cS dem Könige Karl I. von England zum Gejchent. Es 
befindet ſich jeht in der Londoner Nativnal-Galerie. 

Für die allegorifch-hiitorifchen Bilder des großen Eyclus für den Luxem— 
burgpalaft in Paris, der das Leben der Maria von Medicis jchildern jollte, 
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war von dem Beichtvater der Königin, dem Abbe Claude Maugis von St. Am- 
broije, ein detaillivter Plan aufgejtellt worden, nach welchem Rubens arbeiten 
mußte. Troßdem wird man nicht fehl gehen, wenn man annimmt, dat Rubens 
ungefähr um 1620, alfo im Beginn der vierziger Jahre feines Lebensalters, 
wo der Geiſt ſich ſchon mehr zur Beſchaulichkeit neigte, anfing, jeine Gedanfen 
durch Symbole und Allegorieen auszudrüden. 

Wir würden aljo die Entjtehung des Berliner Bildes, zu dem wir nun 
zurückfehren, in die Zeit nach 1620 zu fegen haben. Denn hinter der Hochzeit 
des Neptun mit der Libye und der Huldigung jeiner jungen Gattin durch die 
Bewohner des Meeres und des durch fie verbildlichten Erdtheils Afrika, ver- 
birgt fich ein tieferer oder allgemeinerer Sinn. Rubens wollte zugleich die Ver: 
mählung des Meeres mit der Erde, ſpeciell mit Afrika, darjtellen. Der Meifter 
hat dieſen Gedanken wiederholt zum Ausdrud gebracht. Ein Bild der Peters: 
burger Ermitage zeigt uns Neptun und Gybele, lehtere durch eine Krone und 
ein Füllhorn charakterifirt, und im VBordergrunde einen Triton und zwei badende 
Kinder. Lord Lyttelton in Hagley Hall, Worcefterihire, befittt eine Wiederholung 
diejes Bildes. Ein etwas verändertes Eremplar derjelben Compofition, welches 
Rubens für den Palazzo Chigi in Rom gemalt haben joll, it uns durch einen 
Stich von Vangelifti befannt. Endlich gehört in dieſen Ideenkreis die Dar- 
jtellung der vier Welttheile durch ihre Hauptitröme im Wiener Belvedere: eine 
Verſammlung von Flußgöttern und Najaden, die fich auf einer Injel oder Land— 
zunge in traulichem Verein gelagert haben. Eine Tigerin, die gerade ihre Jungen 
jättigt, fnurrt ein Krofodil an, welches von Kindern umſpielt aus dem Wafjer 
ans Land friecht. Wie auf dem Berliner Bilde über Neptun und Amphitrite, 
jpannt fich auch über diefe Gefellichaft von Flußgöttern und Nymphen ein großes 
Segel, welches fie vor den Strahlen der Sonne jchüßt. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß alle dieſe Bilder auch ihrer Ent: 
ftehungszeit nach) zufammengehören. Mar Roofes verjegt in feiner ausgezeich- 
neten, auf den gründlichiten Studien beruhenden „Geſchichte der Malerſchule 
Antwerpens“, welche auch kürzlich in deutjcher Ueberjegung erfchienen ift*), das 
Bild des Wiener Belvedere, von welchem wir als dem beiten und ficheriten 
Eremplare des Kreiſes ausgehen müffen, in die zweite Epoche von Rubens’ Thätig- 
feit, d. 5. in die Zeit von 1612—1625. Diefe Epoche beginnt mit der Kreuz— 
abnahme in Antwerpen umd jchließt mit der Galerie für den Luxemburgpalaſt, 
welche Rubens jelbit im Frühjahr 1625 nad) Paris überführte Wenn wir 
num mit diefer Datirung, welche Roofes aus der Beobachtung der Wandlung 





*) Bon Dr. F. Reber bei Th. Riedel in München. 
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und der Entwidlungsitadien von Rubens’ Malweije gewonnen hat, unjre obigen 
Bemerkungen über die Allegorie in Verbindung bringen, werden wir zu dem 
ziemlich fichern Schluffe gelangen, daß alle jene ihrem Stoffe und ihrer Auf: 
fafjung noch mit einander zujammenhängenden Bilder in der zweiten Hälfte 
diefer Epoche, aljo etwa in der Zeit von 1619—1625 entjtanden find, und 
zwar haben wir fie jo nahe als möglich an die Gemälde der Luyemburggalerie 
zu rücken, deren mehrere ganz ähnliche Flußgötter, Najaden, Wafjer- und Land- 
thiere zeigen. 

Speciell für das Berliner Bild fcheinen dieſelben Modelle benußt worden 
zu fein, welche Rubens für ein Gemälde der Luremburggalerie zu Gebote ge: 
itanden haben, das die Ankunft der Maria von Medicis im Hafen von Mar- 
jeille darjtellt. Unter denen, welche die Antommende begrüßen, befinden fich auch 
die Bewohner des Meeres: Neptun mit feinem Dreizad auf einem Zweigejpann, 
ein alter Triton mit langem, eisgrauem Barte, der zum Gruß die Hand erhebt, 
ein junger Triton, der aus Leibesfräften in eine Muſchel bläft, und drei Na- 
jaden mit langen, blonden Haaren, welche bemüht find, ein vom Schiffe aus- 
gehendes Tau um einen Pfahl zu fchlingen. Aus einem Briefe, den Rubens 
an einen Barifer Banquier jchrieb, erfahren wir die Namen der Modelle, welche 
der Maler für dieſe drei Najaden benußte, die er — augenjcheinlic) das bejte 
an dem ganzen Gemälde — wohl ganz eigenhändig und mit großer Sorgfalt 
ausgeführt Hat. „Sch bitte Sie, fo jchreibt er, „eine Arrangement dahin zu 
treffen, daß für die dritte Woche, welche diefem Briefe folgt, die beiden Damen 
Gapaiv in der Aue du Vertbois und auch die Kleine Nichte Luifa für mich be- 
jtellt werden. Denn ich beabfichtige, in natürlicher Größe drei Studien von 
Sirenen zu machen, und dieje drei Perſonen werden mir von einer großen und 
unendlichen Hilfe jein, ebenjojehr wegen des jtolzen Ausdruds ihrer Gefichter, 
als auc) wegen ihres prächtigen ſchwarzen Haares, welches ich ſchwerlich anderswo 
antreffe, und wegen ihres Wuchſes.“ Leider iſt diefer Brief, dejjen Original von 
irgend einem Sammler verborgen gehalten wird, nur zum Theil gedrudt worden. 
Wir fennen den Adrefjaten, nicht aber das Datum. So find wir in betreff 
des leßtern auf Bermuthungen angewiefen. Rubens befand fich in den Ange— 
legenheiten der Galerie dreimal in Paris: das erſte Mal 1621 oder Anfang 
1622, wo die Gegenstände feitgeitellt wurden, dann im Juni 1623, um Die 
Wirkung irgend eines fertigen Bildes an Ort und Stelle zu probiren, dann 
im Frühjahre 1625, wo er mit dem ganzen, nunmehr vollendeten Cyclus in 
Paris eintraf. Wir werden mit Recht annehmen dürfen, daß jenes Brieffrag: 
ment furz vor feiner zweiten Reife, aljo 1623, gefchrieben worden ift, daß er 
aljo in diefem Jahre die Studien zu den drei „Sirenen,“ wie die Najaden in 


Ein neuer Rubens in der föniglichen Gemäldegalerie in Berlin. 183 


den gedrudten und ungedrudten Beichreibungen der Galerie genannt werden, 
anfertigte. 

Da nun die eine diefer drei „Sirenen,“ deren jchtwarzes Haar Rubens auf 
dem ausgeführten Bilde in ein Lichtes Blond überjegte, vermuthlich aus rein 
malerischen Gründen, auf dem neu erworbnen Berliner Bilde in etwas ver- 
gröberter Auffaſſung wiederfehrt, überdies auch der greife Triton mit dem Muſchel— 
ipender des Berliner Bildes übereinftimmt, jcheint uns ein neuer Anhaltspunft 
für die Datirung des legtern gewonnen zu fein. Um den Streis der Beweis— 
führung völlig zu fchließen, wollen wir noch auf den Umstand hinweiſen, daß 
das erſte der Rubensjchen Bilder, auf welchem Thiere vorfommen, im Jahre 1612 
gemalt worden ift, aljo am Anfang der zweiten Periode jeiner Thätigkeit ſteht. 
Es ijt die berühmte Wolfsjagd, welche Rubens für den General Leganes malte 
und die fich jet im Befite des Lord Aſhburton in London befindet, ein Ge— 
mälde von hoch dramatischer Bewegung. Und von demjelben reichen drama— 
tiichen Leben find auch fajt alle folgenden Thierbilder erfüllt, die zahlreichen 
Löwen-, Tiger: und Eberjagden und die jonderbare Jagd auf Nilpferd und 
Krofodile in der Galerie von Augsburg, an welcher Waagen die Mitwirkung 
van Snyders und Jordaens zu erkennen glaubte. Alle dieje Bilder müſſen in 
der Zeit von 1612 bis 1620 gemalt worden jein. Denn jpätejtens um 1620 
begann Peter Soutman jene Serie von Jagden zu jtechen, in welcher die be: 
rühmtejten und jchönjten von der Hand des Meijters vertreten find. 

An diejen Capitaljtüden hat man gelernt, den Thiermaler Rubens in 
jeinen unübertrefflichen Eigenjchaften zu jchägen, den Künſtler, der diejes bis 
dahin umcultivirte Gebiet erichloffen und ich ſogleich mit einer Meijterichaft 
darin bewegt hat, die feiner von jeinen Schülern, ſelbſt Franz Snyders nicht, 
zu erreichen berufen war. Rubens jagte jelbjt im Jahre 1617, als er jeine 
grandioje Yöwenjagd für den Herzog von Baiern jchon gemalt hatte, daß Snyders 
wohl ausgezeichnet jei in der Darftellung todten Gethieres, daß er ihm (Rubens) 
aber in der Schilderung lebendiger und in Action befindlicher Thiere durchaus 
nicht gleichfomme. Erjt in jpätern Jahren gelangte Snyders zu einer größern 
Sicherheit und Freiheit, wie diejenigen jeiner Jagden beweiſen, in welchen feine 
Menjchen, jondern bloß Hunde und wilde Thiere vorfommen. 

Mit dem Bilde aljo, welches fic Künstler, Kunſtfreunde und Laien von 
dem Thiermaler Rubens gemacht haben, will die Ausführung der Thiere auf 
dem neu erworbenen Berliner Bilde nicht harmoniren. Das Nilpferd freilich 
ist, wenn auch etwas zahm und nüchtern behandelt, jo doch mit großer Natur- 
wahrheit nach einem lebenden Modell gemalt, und auch der Löwe läßt, wenn 
er auch den bejjern Exemplaren auf andern unzweifelhaften Bildern von Rubens’ 
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Hand nicht gleichkommt, Hinfichtlich der Correctheit nichts zu — übrig, 
Miplicher fieht es jchon mit dem Krokodile aus, welches einem ausgejtopften 
Eremplare nachgebildet zu jein jcheint und ſich deshalb an Lebendigkeit mit dem 
Krofodile auf den „vier Erdtheilen* nicht mejjen fan. Bei dem Nashorn hat 
die Autopfie ganz und gar gefehlt, da es, wie u. a. das Horn auf dem Naden 
beweift, nach dem befannten Holzjchnitte Dürers gemalt ift. Am ſchlimmſten 
aber jteht es mit dem Tiger, welchem der Schwanz faljch eingejegt ift, eine jo 
grobe Nachläjfigfeit, da nimmermehr anzunehmen ift, Rubens habe diejes 
Monitrum jelbjt gemalt. Noch jchwerer find die Verzeichnungen, am welchen 
die beiden Hauptfiguren, Neptun und Amphitrite oder Xibye, leiden. Die Arme 
find lange Wüljte ohne Knochen, welche jchlaff von den Schultern „herab- 
bammeln“: ein andres Wort iſt für den Sachverhalt nicht zu finden. Dazu 
gejellt jich ein umerfreuliches, fahles und kaltes Colorit mit jchtveren, graublauen 
Schatten im Fleiih. Was Wunder, daß der Eindrud des Bildes fajt überall 
ein abjchredender war und daß namentlich unter den Künjtlern eine Bewegung 
entjtand, die fich in Anbetracht des Preijes von 200000 Marf bis zur Eut- 
rüftung jteigerte. Man ging jo weit, das Gemälde für ein Machwerf des 
18. Jahrhunderts zu erklären, welches mit Rubens abjolut nichts zu thun habe. 

Sp heftige Angriffe, die natürlich in der Tagesprejje ihren Wiederhall 
fanden, fonnten von Seiten der Direction der Gemäldegalerie nicht ohne Ant- 
wort bleiben. Director Dr. Bode übernahm die Vertheidigung des jo hart mit- 
genommenen Bildes in einem Artikel des Aprilheftes der „Preußifchen Jahr— 
bücher“, in welchem nicht nur alle Gegner mit jouveräner Verachtung abgeitraft 
wurden, jondern auch — was das größte Erſtaunen hervorrief — der Nad)- 
weis verjucht wurde, daß das Bild eritens in den Jahren 1609 oder 1610, 
aljo in der eriten Periode von Rubens’ Thätigkeit, gemalt jei, daß es zweitens 
ganz von Rubens’ eigner Hand jtamme und daß es drittens ein Bild jei, 
welches ſich durch „Sroßartigkeit der Compofition und Gejtaltung, Pracht und 
Harmonie der Färbung, Reiz des Helldunfels, Lebenswahrheit und Leuchtkraft 
des Colorits“ auszeichne. Auf eine jo gründliche „Rettung“ war niemand gefaßt. 

Statt von unzweifelhaften Werfen der Epoche von 1608—1612, aljo dem 
oben erwähnten Altarbilde von Grenoble und dem geiftig und technijch mit 
legterm verwandten Ildefonjobilde im Wiener Belvedere, auszugehen, hat Dr. 
Bode zur Stübe feiner Behauptung eine Anzahl von Gemälden zujammengejitellt, 
die alle in jener Zeit entitanden jein jollen, für deren Datirung aber nicht der 
geringste Beweis beigebracht wird. Nur ein einziges diefer Bilder (Jupiter und 
Gallifto) trägt eine Jahreszahl, und diefe — 1613 — fällt bereits im jene 
zweite Epoche, für welche ich das Berliner Bild in Anjpruch genommen habe. 


Ein neuer Rubens in der föniglichen Gemäldegalerie in Berlin. 185 


Bode geht dem Vergleiche des letztern mit den großen Altarbildern ſehr vor⸗ 
ſichtig aus dem Wege, indem er ſagt, daß „die gleichzeitigen Altarbilder mehrfach 
aus Rückſicht auf den Platz, für den ſie beſtimmt waren, eine von dieſen (nämlich 
den von Bode eitirten, ganz willkürlich datirten) Bildern wie auch unter ſich 
abweichende Behandlung zeigen.“ Das iſt eine Behauptung, die nach der einen 
wie nach der andern Seite hin unrichtig iſt. Gerade weil Rubens das Altar: 
bild für St. Maria in Vallicella nicht mit Rüdficht auf den Platz, für welchen 
es beftimmt war, gemalt hatte, brachte er es nicht zur Aufitellung, jondern er- 
jeste e8 durch ein andres. Man fann fich eine größere Uebereinjtimmung denten, 
als fie zwifchen diefem Gemälde und dem St. Ildefonjobilde in Compofition, 
Farbe, Beleuchtung und Charafteriftif beſteht. Außer diejen beiden Bildern hat 
Rubens in der Zeit von 1608—1610 nur noch ein einziges Altarbild gemalt, 
die berühmte Streuzaufrichtung in Antwerpen. Bon andern Bildern fallen in 
dieſe Epoche noch: die große Anbetung der Stönige, für den Antiwerpener Rath— 
hausſaal gemalt, jegt in Madrid, die Portrait des erzherzoglichen Paares 
Albert und Iſabella, die nicht mehr mit Sicherheit nachweisbar find, und das 
herrliche Denfmal feines jumgen Eheglüds, welches ihn und feine junge Frau 
Jſabella Brant in einer Gaisblattlaube darjtellt (Pinakothek zu München). Ende 
1608 fehrte Rubens nach Antwerpen zurüd. Tief erjchüüttert durch den Tod 
feiner Mutter, lebte er mehrere Monate lang jeinem Schmerze. Im September 
1609 wurde er zum Hofmaler der Erzherzöge ernannt, im October desjelben 
Jahres verheiratete er jich und gründete jeinen Hausſtand. Im einer fo be: 
wegten Zeit war es jelbjt für einen Rubens genug, wenn er die beiden großen 
Altarbilder, die Anbetung der Könige und verjchiedene Portraits malte, zumal 
diefelben an Sorgfalt der Durchführung in Zeichnung und Colorit und an Boll- 
endung der Compofition unter allen Werfen des Meijters ihres gleichen juchen. 
Und in diefer Zeit, in welcher der eben aus Italien zurückgekehrte Künſtler allen 
Fleiß darauf verwendete, um den Rivalen daheim feine Kraft zu zeigen, ſoll ev 
eine in Zeichnung und Farbe jo jchwächliche Arbeit producirt haben, welche zu 
den damals ausgeführten Meifterwerfen in jchroffitem Gegenjag fteht? Woher 
nahm er die Zeit, nahın er die Anregung zu dem literarischen Studien, welche 
das Berliner Bild vorausjeßt, woher die Zeit zu den Thierftudien, die troß der 
ſtümperhaften oder doch flüchtigen Behandlung der Thiere voraufgegangen jein 
mußten? 

In der Zeit von 1609—1610 würde das Berliner Bild eine volltommen 
ifolirte, vollfommen ımerflärliche Erjcheinung bilden. Auf. feinem Bilde dieſer 
Epoche und jogar auch der nächitfolgenden Jahre lafjen fich ähnliche Nach: und 


Fahrläffigfeiten nachweiſen, wie jie der Maler des Berliner Bildes begangen hat. 
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Diejelben find eben nur zu erklären, wenn wir das Bild in eine Epoche ver: 
jeßen, in welcher Rubens jo mit Aufträgen überhäuft war, daß er die Ausführung 
jeiner Bilder Gehülfen und Schülern überlaffen mußte, und eine ſolche Epoche 
ift eben die Zeit von 1618—1625, in welche fich das Berliner Bild auch aus 
einer ganzen Reihe andrer Gründe leicht und zwanglos einfügt. 

Schon im Mai 1611 war Rubens’ Atelier derartig mit Schülern überfüllt, 
daß er genöthigt war, ihrer mehrere auf Jahre hinaus bei andern Meijtern 
unterzubringen und jede Aufnahme eines neuen Schülers, um welche er von be- 
freundeter Seite gebeten wurde, abzulehnen. Außer diejen Schülern, die ihm 
jehr bald eine brauchbare Stüße wurden, hatte er eine Anzahl Gehülfen, welche 
bejtimmte Theile in jeinen Bildern ausführten. Als jolche Gehülfen find mit 
Sicherheit nur folgende zu nennen: Ian Brueghel, genannt der Sammetbrueghel 
(+ 1625), Rubens intimjter Freund, der ihm Landichaften, Früchte, Blumen, 
Gefähe und fonjtige Metallgegenjtände, wie Panzer und Waffen, malte, während 
Rubens oft feine Landjchaften mit Figuren jtaffirte, ferner Franz Snyders, 
der große Thiermaler (F 1657), Paulus de Vos (f 1678), ebenfalls ein Thier- 
maler, Ian Wildens und Lucas van Uden, beide Landichaftsmaler. 

Bon diejen Meiftern werden wir jelbitverjtändlich feinen für die jchwäch- 
liche Allegorie der Schönbornſchen Sammlung verantwortlich) machen dürfen. 
Wir werden vielmehr denjenigen, der nach einer Rubensſchen Skizze das Bild 
in großem Maßſtabe ausgeführt hat, unter der Zahl der Schüler juchen müſſen, 
welche an den Gemälden der Luremburggalerie, auf denen ſich ähnliche Schwächen 
und Flüchtigkeiten finden, mitgeholfen haben. Mit Sicherheit wifjen wir nur 
drei befannte Maler anzuführen, welche von 1622—1625 unter Rubens’ Leitung 
in deſſen Atelier arbeiteten: Cornelis Schut, Theodor van Thulden und Franz 
Wouterd. Vielleicht gehörte auch Abraham van Diepenbeed zu ihnen, deſſen 
Art mir in verjchiednen Bildern der Luxemburggalerie nachweisbar zu jein jcheint. 
Der Gedanke und die Compofition des Berliner Bildes rührt ficherlich von 
Rubens her. Darüber kann fein Zweifel obwalten. Er hat vielleicht eine Yarbe- 
ſtizze entworfen, und nun machte fich ein Schüler — einer von den genannten 
oder ein Anonymus — daran, das Bild mit Hülfe Rubensjcher Thier- und 
Menjchenjtudien, die, wie wir willen, in feinem Atelier zur Benugung für die 
Schüler an den Wänden hingen, in Großem nach dem geläufigen Rubensjchen 
Malrecept auszuführen. So erflären fich die Schwächen des Bildes auf dem 
natürlichiten Wege, ohne daß man zu gewaltjamen Hypothejen feine Zuflucht zu 
nehmen braucht. 

Diejenigen, welche das Bild für ein zujammengejtoppeltes Machwerk aus dem 
18. Iahrhundert halten, haben meiner Meinung nach ebenjo jehr Unrecht wie 
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diejenigen, welche es als ein eigenhändiges Werk des Meiſters aus feinen frühern 
Sahren proclamiren. Gegen die eritern jpricht ſchon die Thatjache, daß fich in 
der Gemäldegalerie in Gotha eine Copie des Bildes befindet, die noch aus dem 
17. Jahrhundert herrührt. Daß die Directoren der Berliner Galerie zu der 
zweiten Kategorie gehören, ift mır zu erflärlich, da allein durch unbedingtes Feſt— 
halten an der vollitändigen Ausführung des Bildes durch Rubens ſelbſt der 
dafür gezahlte Preis von 200000 Mark gerechtfertigt werden kann. 

Aber jelbit wenn nachgewiejen werden fünnte, daß Rubens einen großen 
Antheil an dem Bilde gehabt hat, der über die Erfindung hinaus auf eine Aus- 
führung der Hauptpartieen von jeiner Hand auszudehnen wäre, was mir jedoc) 
nicht wahrjcheinlich ift, jo wird mir und mit mir der Majorität der Künftler 
und des Bublicums niemand die Heberzeugung aufdrängen können, daß die Berliner 
Galerie um ein jchönes, für den Meiſter charakteriftiiches und feiner würdiges 
Bild bereichert worden ift. 

Berlin. Adolf Rofenberg. 





Eine nationale Rranfheit. 


n frühen Zeiten pflegte man dem Deutjchen nachzurühmen, daf 
er das Familienleben bejonders hochhalte und daß, während die 
Frau wirthichaftlich und jorgjam im Haufe walte, der Mann neben 
jeinem Amte oder Geichäft jeine Zeit vor allem der Erziehung 

BE jciner Kinder widme. Es mag einmal eine ſolche Zeit gegeben 
haben, für einen großen Theil Deutſchlands ijt fie gewiß längſt vorüber. Nur 
das Dogma ijt übrig geblieben. Je weniger aber dies der Wirklichkeit entjpricht, 
um jo hartnädiger wird es verfochten, um jo erbarmungslojer das Anathema 
gegen den anders denfenden Ausländer gejchleudert und um jo wohlgefälliger 
die Genugthuung ausgejprochen, die der Deutjche haben müfje, wenn er gegen: 
über ſlaviſcher Sittenlofigkeit oder romanischem Verfall die reichen Segnungen 
betrachte, die täglich zum Heile der Nation aus einem innigen Familienleben 
hervorgingen. Und doch müffen wir einer folchen optimiftischen Auffaffung gegen: 
über feithalten: das deutjche Familienleben, das man als einen Nati: 
onalvorzug rühmt, ift eine Fabel, eine Kabel wie die viel geprieſne deutfche 
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Sründlichfeit oder die deutiche Treue. Ia wir können dreift behaupten, dat; das 
‚samilienleben bei den Slaven und Romanen meiſt inniger ift. Würdiger jeden- 
falls, geachteter it die Stellung der Frau bei jenen Völkern, denn hier ift die 
Frau die wirkliche Gefährtin des Lebens, fie bildet fich am Manne weiter, der 
fie über die wichtigiten fiterariichen oder politijchen Ereigniffe unterrichtet, ift 
nicht das deutjche Ajchenbrödel, welches der Mann als Köchin oder Stuben- 
mädchen anfieht, und das, nachdem es den auf der höhern Töchterſchule beige: 
brachten unverdauten Stoff glüdlich vergejien hat, bald von den Kindern in 
Urtheil und Wiſſen überholt wird. 

Den Grund des Verfalls unſres Familienlebens einzujehen iſt feinesfalls 
jchwer für den, der jehen will. Man durchitreife des Abends die Straßen unſrer 
Städte und trete in eine Rejtauration ein: dort fit mit Ausnahme der wenigen, 
welche Berufsgeichäfte an das Haus binden, der deutjche Bürger im jchlechter, 
von Tabafsqualm erfüllter Luft hinter dem Bierglafe, dort ift jein Heim. Seine 
Familienwohnung aber tjt ihm nur Speifehaus und Schlafitelle, die unter Obhut 
der Frau stehen. 

Es liegt ums fern hier auf die Trinffranfheit in Deutjchland einzugehen, 
die in erichredender Weiſe überhandnimmt und ernite Maßregeln der Gejeggebung 
herausfordert, wir wollen hier nur auf ein andres Leiden aufmerfjam machen, 
das eng mit dem genannten verbunden auftritt und an dem Berfall des deutjchen 
Familienlebens erheblichen Antheil hat: es it dies die Vereinskrankheit. 

Die Vereinskrankheit ſteckt dem Deutjchen im Blute. Sie macht fich bereits 
auf den Gymnafien in den verbotnen Verbindungen Luft und entfaltet fich zu 
ichönjter Blüthe auf unſern Univerfitäten. Der Eintritt in eine Vereinigung 
zwingt den einzelnen jich eine gewiſſe Virtuoſität im Biertrinfen zu erwerben, 
zwingt ihn jeine beiten umd jchönften Stunden in elenden, tabafsqualın verpejteten 
Localen unter meist jeichtem Gejpräc zu verbringen, untergräbt jeine Gejund: 
heit und entzieht ihm die Zeit zu feiner wijjenfchaftlichen Ausbildung. 

Freilich) giebt es auch wijjenjchaftliche Vereine auf den Univerfitäten, Die 
mit großer Emphaje ihre Beitrebungen in das bejte Licht zu ſetzen wiſſen. Mancher 
diefer Vereine mag gut fein, die Mehrzahl derjelben ijt es nicht. Biel Streber- 
thum, viele unveife wifjenjchaftliche WVerjuche, die Luft am Bielreden wird man 
überall finden, jelten aber ernite, tüchtige Arbeit. Wer etwas ordentliches lernen 
will, findet in den Collegien und den Seminarien hinreichend Gelegenheit ſich 
in feinen Studien zu fördern und wer es recht ernjt mit jeiner Bildung meint, 
der wird die geringe Zeit, die ihm übrig bleibt, darauf verwenden, auf andern 
Gebieten fich zu unterrichten und aus diefem Grunde lieber mit Studenten andrer 
Facultäten oder mit Angehörigen eines andern Berufes verfehren. Wie viele 
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wohl begabte Studenten find nicht ſchon als „VBereinsbummler”, wie der treffende 
afademische Ausdrud lautet, zu Grunde gegangen! Mancher, der in allen Vereinen 
die Rolle eines Führers übernahm und durch jeine Gaben zugleich die größten 
Hoffnungen erwedte, ijt jpäter durch weniger begabte, aber ihre Kräfte concen- 
trirende Genoſſen überholt worden. 

Natürlich jprechen wir nicht gegen alle Vereine. Wenn Studenten einen 
Gejangverein oder einen Turnverein bilden, der jeinem Namen wirklich) Ehre 
macht und nicht bloß die Folie zu Trinfgelagen hergiebt, jo wird niemand einen 
jofchen Verein, wenn er jeine Mitglieder nicht allzujehr in Anjpruch nimmt, für 
Ichädlich erklären fünnen. Aber was hat es für einen Zwed, wenn Studenten 
fich zu irgend einer Sache vereinigen, die einer gejchlofinen Gefellichaft, einer 
geregelten gemeinjamen Arbeit nicht bedarf? Gab es doch einmal an der Leipziger 
Univerjität, um nur dies Beiſpiel Hervorzuheben, einen Afademijchen Gabelsberger 
Stenographenverein und einen afademilchen Schachverein. Beide Vereine trugen 
jehr jchöne bunte Müten, hatten Vorſitzende, Secretäre, Statuten und juchten 
vor andern Sterblichen einen bejondern Staat mit parlamentarischem Hofuspofus 
zu bilden. Bedarf es denn zur Pflege des Schadhipiels oder der Stenographie 
einer befondern Bereinigung und gejegt, fie wäre nöthig, was joll eine ſolche 
Bereinigung, die ganz nebenjächliche Zwede verfolgt, an einer deutſchen Hochjchule? 

Wir Haben bisher diejenigen Gejellichaftskreife ins Auge gefaßt, die in erfter 
Linie dazu berufen find, auf das geijtige Leben unſrer Nation Einfluß zu ge 
winnen. Wir mögen aber unjern Blick hinlenfen, wohin wir wollen. Ueberall 
diejelbe Erjcheinung, überall das Streben in der Deffentlichfeit zu Vereinen zu— 
jammenzutreten, Vereinen, die dem Leben der Familie nur Schaden bringen und 
den Mann feinen Pflichten entführen. 

Da kommt in erjter Linie die große Menge der Fachvereine. Werzte, Lite- 
raten, Lehrer, Buchhändler, furz ein jeder Stand ijt mit jeinem Vereine gejegnet, 
der nad) den Statuten jelbitverjtändlich die Intereſſen der Mitglieder oder der 
Berufsgenoffen auf das wärmjte vertritt, gegenjeitige Anregung und freundichaft- 
liches Nähertreten der Theilnehmer verjpricht. Gewiß können jolche Vereine, 
namentlich entfernt von den großen Städten, in Gegenden, die eine ſchwache 
literarifche Bewegung haben, manches gute bewirken, und wir können uns vecht 
gut vorstellen, wie z. B. ein tüchtiges, wiſſenſchaftlich fortarbeitendes Mitglied in 
einem ärztlichen Verein einer feinen Provinzialjtadt anregend auf jeine Collegen 
wirfen fann. Im allgemeinen aber müfjen wir geitehen, daß die meiſten diejer 
Bereine über ein gemüthliches Zufammenjein und Biertrünfen nicht Hinausfommen. 

Den widerwärtigiten Eindrud macht es jedoch, wenn jolche Vereine Ver— 
bindung mit der Zocalpreffe unterhalten und daſelbſt zum beiten geben, worüber 
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fie fi) unterhalten haben. Der Verfaffer hat mit vielem Fleiße die Berichte 
gelejen, die das verbreitetite Blatt feines Wohnortes über die Verfammlungen 
der Lehrervereine brachte. Ueber die verbrauchteiten Themata, wie das Ber: 
hältnig von Schule und Haus, den deutjchen Aufjag in der erſten Klaffe, das 
Bildende in dem Gejangsunterricht und dergleichen, Themata, über welche jede 
pädagogische Zeitung Artifel über Artikel bringt, wird hier mit heiligem Ernite 
debattirt. Gewifjenhaft meldet der Bericht, was Herr A und was Herr B zu 
der alle Anwejenden auf das höchite interejfivenden Frage gejagt habe. War der 
alte Kohl anjtandslos aufgewärmt und mit andachtsvoller Ruhe angehört worden, 
dann erfreut uns der Reporter oder eines der Mitglieder der jehr ehrenwerthen 
Gejellichaft mit der Phrafe, dat die Worte des Nedners den allgemeinjten Bei: 
fall gefunden hätten. Hat man fich eine halbe Stunde über die allgemein be— 
fannten Sachen, über die ein vernünftiger Menjch oft zu reden gar nicht mehr 
den Muth, hat, herumgeftritten, dann heißt es im officiellen Iargon: „Wenn 
auch über die berührte, höchſt intereffante Frage eine vollitändige Einheit ſich 
nicht erzielen ließ, jo hat doch die lebhafte Debatte bewiejen, wie außerordentlic) 
wünjchenswerth die Behandlung diejes Themas war. Steiner der Anwejenden 
hat nach umjrer Ueberzeugung die Verfammlung verlaffen, ohne Anregung zu 
weiterm Nachdenten empfangen zu haben.“ 

Der Philifter läßt fich jelbftverjtändlich durch einen jolchen Bericht blenden 
und wird mit gewifjer Achtung zu dem Manne aufbliden, der mit jo vielem ſitt— 
lichen Ernjt und warmer Begeijterung jeder acht Tage für die Schule und feinen 
Stand das Wort ergreift. Wer die VBerhältniffe fennt, hat eine andre Ans 
ſchauung. Er weiß, daß die Mader eines jolchen Bereins nicht die beiten 
Eremplare ihrer Berufsgenofjen, jondern oft die jchlechtejten find, daß ihnen der 
Verein nur die Mittel und Wege giebt, befannt zu werden. Ihr Name wird 
jo oft in der Zeitung gelejen, daß er bald bei manchem an Anjehen gewinnt 
und der Träger bald mit dem Titel „der in den weiten Kreifen unſrer Stadt 
befannte vorzügliche Pädagog“ oder dergleichen belegt und jein Avancement be- 
jchleunigt wird. Für einen jolchen Streber gilt alſo der Verein nur als die 
große Glocke, die erfolgreich angejchlagen wird, und jeine ganze Thätigfeit wirft 
etwa für ihn, wie die Neclame im redactionellen Theile einer Zeitung. 

Uber, wird uns vielleicht jemand einwenden, jollte denn wirklich fich eine 
Anzahl gebildeter Männer finden, die verblendet genug wären, die Folie für 
jenes Streberthum abzugeben, ohne nur es zu empfinden. Die Antwort darauf 
lautet, daß die Zahl derer, welchen es mit den wifjenjchaftlichen Fragen in einem 
jolchen Vereine wirklich Ernjt iſt, verjchwindend flein ift. Wer eine Zeit lang 
nur fich betheiligt, pflegt bald jeden Jdealismus zu verlieren. Aber troß alledem 
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bleibt man im Werein, auch wenn man nicht die Rolle eines Faiſeurs jpielt. 
Denn wer weiß, wozu es gut thut und wer weiß, ob die Bethätigung wiſſen— 
ichaftlichen Sinnes, die durch die Betheiligung an den Berjammlungen des Ver: 
eins bewiejen ift, nicht den Vorgeſetzten, der jene Vereinigung unter jeine Fittiche 
nimmt, günstig jtimmt. Andre bejuchen eine jolche Verfammlung, um mit Be- 
bagen hier gleichjam unter moralijcher Flagge ihr Bier zu trinfen: die gewöhn- 
lichte Species des deutjchen Vereinsbummlers. 

Wir haben gerade die Lehrervereine herausgegriffen. Nicht als ob dieſe 
ichlechter wären als andre, jondern weil unjern Beobachtungen nad) die Referate 
von ihren Sigungen in den Localblättern voll der plattejten Phrajen und der 
gewöhnlichiten Wichtigthuerei find. Nicht viel anders find die meiiten Schrift: 
jtellervereine, gejchlofjen zu gegenjeitiger Lobhudelei und Verſicherungsanſtalten 
gegen gerechte Kritik. 

Und um jolcher Vereine willen verläßt der Mann, nachdem er des 
Tages über der Arbeit gejefien, feine Familie und giebt Geld und Gejundheit 
dahin! 

Wenden wir uns von den jogenannten wifjenjchaftlichen Vereinigungen und 
den Vereinen von Berufsgenofjen, die einen erniten Zwed zu haben behaupten, zu 
den andern Vereinigungen. Eine Claffification ift hier unmöglich. Alles, jelbjt 
das geringite, nebenjächlichjte wird zum Gegenjtand eines Vereins als Opfer aus: 
erjehen. Nehmen wir das Annoncenblatt einer größern Provinzialitadt in die 
Hand, um die Anzeigen von Bereinsverfammlungen zu jtudiren! Wir überfliegen 
die große Menge der Gejangvereine mit ihren hochtrabenden Namen, die Kegel-, 
Auder-, Reitclubs. Weiter fommen die Militärvereine, Bürgervereine zur Wahrung 
gemeinnüßiger Intereffen, Vereine der Nord», Djt-, Süd-, Weltvorjtadt, Vereine 
der Schlofjer, Uhrmacher zc., Hausbeſitzer- und Miethervereine, die Thierſchutz— 
vereine, die Bildungsvereine, endlich die Wohlthätigfeits- und religiöjen Vereine. 
Bereine um Bereine und fein Ende! Und das hat regelmäßige Wochenverfammlung 
entweder mit wifjenjchaftlichem Vortrag oder nur mit gemüthlicher Zujammen- 
funft, das hat Vorjtandsfigungen, hat Statuten und jährliche Beiträge und wenn 
es ganz vollfommen iſt, hat es eine geſtickte Fahne und feiert es aller Zeit- 
abjchnitte, die durch 5 oder 10 theilbar find, ein Stiftungsfeit! 

Welches Capital an Zeit und an Geld geht hier verloren und welche Ein: 
buße muß das Familienleben unter jolchen Berhältnifjen erleiden! 

Wozu viele jolcher Vereine gegründet werden, ift uns ein vollitändiges 
Räthſel. Da finden wir einen Verein von Sanarienzüchtern und einen Verein 
von Hundeliebhabern. Gewiß werden die Statuten diejer ehrenwerthen Vereine 
mit ernjthafter Miene von hohen Aufgaben und heiligen Intereffen jprechen. 
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Aber warum einer jeined Köter wegen Mitglied des Humdeliebhabervereins 
„Sultan“ werden muß, ift uns trogdem nicht vecht begreiflich. 

Indeſſen der corporative Zug des Mittelalters ijt wieder lebendig geworden 
und beginnt jede Individualität zu vernichten. Wenn der Commerzienrath Meyer 
aus Berlin auf die „Hohe Salve“ hinaufgeflettert ift, wird er entichieden Mit- 
glied des Alpenvereins und ericheint an den zahlreichen Elubabenden mit dem 
Edelweiß am Hut, umd wer je einmal ein Pferd beitiegen hat, fann nicht unhin 
in den Reitverein jeines Wohnortes einzutreten. Ja es giebt Vereine für deutjche 
Literatur, die in wunderlicher Zufammenjegung dem Mitgliede eine Bibliothek 
zujammenjtellen. Das find Erjcheinungen, denen gegenüber bisher noch fein 
Mittel gefunden, die wohl überhaupt im ihren Folgen bisher noch gar nicht 
genügend beobachtet worden find. 

Werfen wir noch einen Blid auf die Vereinigungen, die feinen wijjenjchaft: 
(ichen Charakter haben und beantworten wir hier noch die Frage nach ihrem 
Nuten. Daß mancher von diefen Vereinen, zumal folche, welche wohlthätige 
Zwede ausjchließlich oder theilweie im Auge haben, Gutes leiten können und 
daher ein Recht auf Exiſtenz haben, ift nicht zu leugnen. Aber es ift zu be- 
dauern, daß fie jelten einen folchen Zwed wegen ungenügender Mittel erreichen. 

Wie in Deutjchland ein Jeder für fich ſelbſt feine eigne Staatsverfafjung 
haben möchte, jo jcheint auch jeder feinen eignen Verein haben zu wollen, und 
jo ijt eine Zerjplitterung aller Kräfte eingetreten, die ein gedeihliches Wirfen 
volljtändig unmöglich macht. Verfaſſer lebt in einer Stadt, in der es mehrere 
Wohlthätigfeitsvereine giebt, die ſämmtlich von den beiten Abfichten erfüllt find. 
Ein jeder ijt aber jo beforgt um jeine Selbjtändigfeit, wacht jo ängjtlich über 
jeine Rejervatrechte, daß jelbit eine gegenfeitige Mittheilung der unterjtüßten 
Armen nicht für „thunlich“ gehalten wurde und fich wiederholt der Fall ereignete, 
daß ein armer Confirmand mehrere Röde und Hofen, ein andrer aber gar nichts 
erhielt. 

Wenn neben einem Arbeiterbildungsverein ein Volksbildungsverein und ein 
Volksverein, oder wie er fich nennen mag, die jogenannte Volfsbildung in die 
Hand nimmt, jo läßt fich ja diefe allerdings im Intereſſe der Sache jehr un- 
praftijche Theilung aus den politischen Gründen, welche jolche Gründungen haben 
mögen, erklären. Unklar ift e8 uns aber, wie in ein und Derjelben Stadt ein 
Verein für Erdkunde, eine geographifche Gejellichaft und ein Verein für Han: 
delögeographie exijtiren kann. Wer jemals das Vergnügen gehabt hat, Vor: 
ſtandsmitglied geweſen zu fein, der weiß, wie ſchwer es ilt, Vorträge zu er- 
halten, um die Vereinsfigungen auszufüllen. Ein Bedürfniß lag aljo für jolche 
Theilungen nicht vor. Im folchen Fällen handelt es ſich gewöhnlich um Fai— 
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— die gezwungen ſind, ſich eine neue Folie für * — Berföntichteit 
zu juchen. 

Noch unbegreiflicher ift es uns, daß neben einem deutjchen Kriegerbund, noch 
ein Militärverein „Kameradſchaft“ oder „Borufjia“, ein Verein verabjchiedeter 
Trainjoldaten oder Kanoniere gegründet werden muß. Alle diefe Vereine leiden an 
der Zerjplitterung der Kräfte. Vereint fünnten fie manches Gute wirfen. In 
der Verzettelung fiechen fie dahin. Hier zeigt ſich das deutjch Nationale in der 
Vereinskrankheit unleugbar am deutlichiten. 

So find viele Vereine, die urjprünglich einen guten Zwed hatten, in Er- 
mangelung an Mitteln, diefen Zweck zu erreichen, herabgejunfen zu Stneipvereinen. 
Das mag auch von der Unmaſſe der Gejangvereine gejagt jein, die in jedem 
größern Orte hinvegetiren und bei allen den Anfprüchen, die fie an den einzelnen 
machen, bei allen den Wunden, die fie dem Familienleben jchlagen und den 
Geldopfern, die fie verlangen, meiſt nichts, gar nichts leiſten. 

Noch wollen wir in der Kürze der Vereine gedenken, welche die Intereffen 
einer geſammten Bürgerjchaft zu vertreten behaupten. Nennen wir fie jchlecht: 
hin Bürgervereine. Es giebt deren in jeder Stadt. In den Statuten finden 
wir eine Fülle von Phrajen. Da wimmelt e8 von gemeinnüßigen Bejtrebungen, 
von politijcher Reife, Gemeingefühl und dergleichen. Als Egoijt muß jeder fich 
ericheinen, der einem jolchen Vereine gegenüber jein Leben auf jeine vier Pfähle 
beſchränkt. Gut, gehen wir in eine Sigung und mujtern wir die Phyfiognomien 
der Verfammlung! Was finden wir? Neben dem üblichen Vereinsbummler, der 
jeinen Durjt unter die Flagge gemeinnügiger Bejtrebungen jtellt, in erſter Linie 
Streber. Da giebt es ehrgeizige Kaufleute, die vedneriiche Lorbeern zu erreichen 
juchen, um im Blättchen ihren Namen lejen zu fünnen, da giebt es jtrebjame 
Advocaten, bejeelt von dem gleichen hohen Gefühl oder von dem Wunjche in 
die Stadtvertretung zu fommen, denn jener Verein hat den Schlüffel zum 
Stadtverordnneten= Collegium in der Hand. Von ihm werden die Wahlen ge- 
macht, und dieje lenken ſich natürlich nur auf jolche Männer, die ihre gemein- 
nügigen Bejtrebungen durch ihre Anwejenheit im Verein bethätigt haben. Da 
giebt es endlich Lehrer und Merzte, welche die große Trommel rühren — ein 
paar Abende verloren und du weißt, worum es fich hier handelt, und ange: 
efelt von den Phraſen, mit denen man fich hier regalirt, verjchwindeit du, wenn 
du micht jelbit ein Streber oder in das gewöhnliche Bierphiliftertjum  ver- 
junfen biſt. 

Indeffen werden ja doch hier wifjenjchaftliche Vorträge von allgemeinerm 
Intereffe gehalten und wird die Gelegenheit geboten, „berühmte Gelehrte” zu 


hören. O gewiß, wir fennen genau die Speiſenlarte der Commis voyageurs 
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unter den deutjchen Profeſſoren, welche auf einige Vorträge „reifen“. Nie aber 
muthet uns dieſe Neuerung anders als erheiternd an. Mit welchem tiefen Ernſte 
referirt der Reporter, daß Profefjor X in dem Kaufmännijchen Verein oder im 
Bürgervereine vor einer zahlreichen Berjammlung von Handelsbefliffnen, biedern 
Handwerfern u. j. w. über die Ausgrabungen von Olympia oder die Funde von 
Pergamon unter allgemeinem Beifall gejprochen habe. Wann endlich wird der 
gute Sinn unſres Volkes fich gegen das alberne Popularifiven wenden und das 
als Koſt nur verlangen, was ihm gebührt? Was joll einem Commis, der den 
ganzen Tag in jeinem Contor jteht, der nicht die geringiten archäologischen Vor— 
fenntnifje hat, aber um „gebildet“ zu ericheinen, ein verlognes Intereſſe zur Schau 
trägt, was joll dem Armen Olympia ? 

Wir fünnen derartige Beijpiele noch in Menge bringen, wir überlaffen aber 
die Ausführung dem geneigten Leſer. Nur noch ein Beifpiel möchten wir anführen. 
Die meijten Bürgervereine, wie wir fie nennen wollen, jagen, damit ihre Bor: 
jtände fich am Tiſche des Haujes in ihrer Würde fühlen und fonnen können, 
nach der Behandlung von Tagesfragen. Das pflegt ihre Verfammlungen ein 
wenig zu füllen. 

Der Berfafjer hatte einmal Gelegenheit, in einem jolchen Verein von einem 
jtrebjamen jüngern Mediciner, der ich einen Namen und Praxis machen wollte, 
einen Vortrag Über die Ueberbürdung unjrer Kinder mit häuslichen Schularbeiten 
zu hören. Mit patriotifcher Beklemmung mußten wir vernehmen, zu welchen 
Krüppeln in geiftiger und förperlicher Beziehung die Schule unfrer Tage die 
deutjche Jugend heranbildet. Der Vortrag fand natürlich allgemeinen Beifall, 
und nachdem noch einige Redner ſehr energiſch ſich gegen die Schule ausgejprochen 
hatten, jchloß der Vorfigende die Verſammlung und zugleich das Vereinsjahr 
mit einigen landesüblichen Phrajen, von denen ich mir nur gemerkt habe, daß 
der rege wiſſenſchaftliche Sinn, die politiiche Neife und das wahrhaft ernite 
Streben unjrer Bevölferung in glänzender Weije ſich Durch den zahlreichen Bejuch 
der Verſammlungen documentirt habe. 

Ic ging betrübt nach Haufe. In 200 Familien, jagte ich mir, fehlt heute 
Abend das Familienoberhaupt, denn wenigſtens 200 Yamilienväter waren in 
diejer Verfammlung, und während der Bater über die Ueberbürdung unjrer Ju— 
gend jpricht, fitt der hoffnungsvolle Sohn im Tabaksqualm in einem ungejunden 
Local beim Biere und legt hier den Grund zu allerhand Uebeln, die dem Ajchen- 
brödel „Schule“ in die Schuhe gejchoben werden. Im beiten Falle fit er mit 
einem Noman zu Haufe oder treibt Allotria. Der mütterlichen Autorität ift ja 
der 16jährige längjt entwachjen und die väterliche Controle fehlt ganz und gar. 
Sept fi) dann der Junge noch um 10 Uhr am die Arbeit, jo findet natürlich 
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jeine lage „zu viel zu thun‘ bei dem jpät nach Haufe heimkehrenden Vater ein 
bereitwilliges Entgegenfommen. 

Ic jagte, daß in jener Verfammlung 200 Familienväter zugegen waren. 
An demjelben Abend gab es, jchlecht gerechnet, noch wenigitens zehn Vereinigungen, 
die ungefähr aus derjelben Gejellichaftsclaffe refrutirten Man rechne die Zahl 
der Bäter Hinzu, die in diefen Vereinen verjammelt waren, endlich die, welche 
Privatgejellichaften oder das Theater bejuchten. Wir wollen ferner an jene er- 
innern, die ohne wifjenjchaftliche oder Fünftlerische Folie, ohne Statuten und 
Vorftand dem Bierphilifterthum verfallen find. Das Reſultat ift: Nicht 25%, 
unfrer Familienväter findeit du am Abend oder wenigitens den bedeutenditen 
Theil des Abends zu Haufe, d. h. das vielgerühmte Familienleben der 
Deutjchen ijt eine Fabel. | 

Wir haben gegen die jährlichen Bereinigungen deutjcher Gelehrten nichts 
einzuwenden, objchon fie von jeiten jolcher, die Phraſen nicht zugänglich find, 
lediglich als große Kneipereien bezeichnet worden find; alle die Wanderverjamm- 
lungen von Vereinen verjchiednen Charakters mögen, wenn fie auch die Wifjen- 
jchaft nicht fördern, gejtattet fein. Ihre kurze Dauer, die Möglichkeit, alte Be- 
fannte zu treffen, neue Befanntichaften anzufnüpfen, machen fie empfehlenswerth. 
Gegen die Vereinskrankheit aber, wie jie neuerdings -in unſerm Vaterlande 
graffirt, gegen die Vereinskrankheit, die mit Wahlen, Sigungen, Protofollen, 
Agitationen, Vorträgen, Feſten unjerm Volke die Zeit jtichlt und ihm das Bier- 
haus zum Heime macht, fordern wir Heilmittel. Möchte der gefunde Sinn des 
Bolfes das verlogne Phrajentgum, das Streberthum, wie es im den meisten 
Vereinen exiltirt, allgemein erkennen, möchte an die Stelle der Vereinsbummelei 
ernite Arbeit, an die Stelle des Wirthshauslebens ein jegensreiches Familien- 
leben wieder treten. Wahrlich, man würde weniger von wirthichaftlichen Miß— 
jtänden reden hören und ruhiger könnte der wahre Baterlandsfreund auf unfre 
Jugend, auf unjre Zukunft jehen. 








Briefe des Grafen Friedrich Leopold Stolberg 


an 
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EL: 
Neuenb. d. 23jten Febr. 1787. 

Wiewohl ſich unsre lezten Briefe haben begegnen müfjen, jo kann id) doc) nicht 
unterlaffen Ihnen heut glei) auf Ihren Vorwurf zu antworten. 

Es thut mir weh Ihnen jagen zu müffen daß ich Sie im kl. Auffage nicht 
gemeint habe. Mit feinem Gedanden fielen Sie mir ein, ſondern die Berliner, die 
id) mit ihrem Eifer für den PBroteftantiimus allezeit für Heuchler u. hämifche Ver: 
leumder gehalten habe, halte u. halten werde. dixi. 

Sie find der einzige unter meinen Freunden der izt über die Berliner anders 
dendt, aber Sie find kein Freund der Berliner, u. man kann diejen die Warheit 
fagen ohne Sie zu beleidigen. Thut es nun gar einer Ihrer liebften Freunde jo 
haben Sie doppelt Unrecht es auf fi zu deuten. Voſſ ausgenommen kann es 
feinem Menfchen eingefallen ſeyn daß ich hiebey an Voſſen dachte. Mir am wenigjten. 
Ihr Borwurf Fönnte ſehr kränkend ſeyn, ich will mich aber nicht Fränden lafjen. 
Eine Grille wie die war fann nicht lange in Ihrem Kopf u. Herzen geblieben jeyn. 

Es thut und allen jehr leid daß Sie in Flenfburg den Brunnen trinden wollen. 
Stade ift nur 12 Meilen von und, wie weit ed von Ihnen ift daS werden Sie wiffen. 
Sie könnten zugleich Boie beſuchen. Bon Meldorf ift Neuenburg wohl nicht viel 
weiter als Flenſburg von Eutin. Erneſtine müfte bey Leibe nicht zurüdbleiben. 

Mein Bruder fol Ihnen, fobald er es gelefen u. becommentirt hat, mein 
Mitt Die Injel jhiden. Ich habe ihm nur den erjten Theil gefandt. Diefer 
ift Profa. Der andre Poeſie, ift aber nicht fertig. Meine Schwefter die Bernftorf 
jol Ihnen mein Apollons Hain fenden. Ueber beides werden mir Ihre Anmerdungen 
jehr lieb feyn. Sie fenden die Inſel an meine Schwefter Bernftorf. 

Unfter lieben Erneftine viel Liebes! Agnes grüffet herzlich. Sie ift wohl. 
Kätchen jchreibt glaube ih an Sie. Vielleicht lafjen wir die Kinder bald inoeuliren, 
denn in der Nähe find die Poden. 

Aus dem griechiichen Briefe jehen Sie daß ein Exempl. des griehifchen Virgils 
Ihnen beftimmt ift. Lafjen Sie es nur zu Waſſer nad Lübeck ſchicken. Um der 
Seltenheit der Sache willen bitte ich mir den gr. Brief wieder aus u. weil ich 
dem Manne antworten muß, ich dende auf franzöfifh. Seinen Namen habe id) 
vergeſſen, mich deucht Bastiniani. Schreibt Nicolai den Namen nit? Leben Gie 
wohl u. verfennen Sie nie wieder Ihren treuen Freund. Ich kann ne haben, 
unedel handeln kann id) nicht. Eggwoo. F. 2. St. 

N. S. Neulicy erhielt ich einen Brief von Bürger, er wünjchte hier in Dienfte 
zu kommen. ch würde mic herzlicd freuen, eine Beamtenftelle wäre vecht gut; 
er ſoll ein groffer Aurift feyn. Ich habe ihn gebeten mir einen Brief zu jchreiben 
den ich zeigen könnte; hoffe aber wenig. Halem ſchreibt mir man trüge B. izt 
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eine Brofeffur an, u. er ſey unfchlüffig. Es jolte mir leid thun wenn er in Göttingen 
bleiben müßte. Schul; komt vieleicht als Kapellmeifter nad Kopenh. Die beiden 
Balladen aus Apollons Hain die er componirt hat, jollen Sie für den M. U. haben. 





12. 
Neuenburg d. öſten April 1787. 

Ja wohl ſey die Lavateriiche Sache gejchlofien! 

IH meinte die Homerifche wäre e3 lang. Treuherzig gemeint u. gejagt war 
alles was id) in einem Briefe an Sie diefen Winter fchrieb. Welcher elender Menſch 
wäre ich wenn ich (auch gefezt daß ich ein Recht dazu hätte, wiewohl ich abfolut 
fein Recht dazu haben kann) verlangen, oder aud nur wünfchen möchte daß Ihre 
Ilias eine Handſchrift für Freunde bleiben folte? Unter andern wäre ein ſolches 
Verlangen auch abjurd. Woher, um aller Wunder willen fomt dieſes Hinterher- 
mißverftändniß, da mein Brief fo deutlich war? 

Sie können mic nicht für falfch halten, aber warum für jo wanfelmütig? 
Und für jo voll von Eigenliebe? 

Daß Sie die Ilias überfezen wolten u. anfingen that mir weh. Ich fagte 
es Ihnen, u. hatte es bald verwunden. Wenn, meiner Eigenlicbe zu jchonen die 
befte Ueberfegung der Ilias unterdrüdt würde, jo würde mir das nicht allein fehr 
wehe thun, jondern ich wirde mid) meiner jchämen, u. diefen Schmerz, dieje Schaam, 
jo lang ein gutes Haar an mir wäre, nie verwinden. 

Wofern Sie einige Anmerdungen zu Apollons Hain gemacht haben, jo theilen 
Sie mir ſolche doch mit. Ach hätte fie gern bald, weil ich nun das Stüd gern 
für den Drud fertig machte. 

Die beiden Balladen gebe ic Ahnen für den M. U. (den Kuckuk u. Ikaros) 
die Melodien kann ich Ihnen noch nicht ſchicken weil meine Schwiegerin fie fpielt 
u. noch nicht auswendig weiß, nemlic Agnes Schwefter. Hier ift ein Frühlings: 
lied das ich auf eine Melodie gemaht habe die Agnes gern fingt. 

Auch ſchicke ich Ihnen hier ein Gedicht von einem 17jährigen jungen Menſchen 
in Oldenburg, weldyer primaner dort ift u. es fo gern in Eutin wäre! Er heifjet 
VWoltmann. Ich däcdte Sie zeigten im Regifter fein Alter an. Er bat einige 
Lieder gemacht die mir beſſer gefallen. Vielleicht giebt er mir aud) die für den M. U. 

Guftchen jchreibt mir in jedem Brief ich ſoll ihr die Inſel jenden oder ſenden 
lafjen. Alſo bitte ich Sie fie ihr bald zu fjenden. Aber ich bitte auch um An— 
merdungen bejonderd zu den Gedichten. Die Inſel ift mir mein Lieblingsfind, 
Profa u. Gedichte, wiewohl fie nicht das ftärdjte jeyn mag. Aber ich liebe fie wie 
ein Vater der groſſe Söhne hat fein Töchterchen vor allen liebt wenn er es auf 
den Knien wiegt. Wir denden Ende May nad Holftein zu veifen, oder jpäteftens 
Anfang Juny. Agnes u. Kätchen lafjen herzlich grüſſen. Weder Kätchen noch ich 
bangen als Sektirer an irgend einem Menſchen. Dazu ift unfer VBerftand u. Herz 
zu gefund. Bon Agnes find Sie def verfichert. Wir umarmen die liebe Exrneftine 
von ganzem Herzen. Leben Sie wohl. Stolberg. 


13. 
Neuenburg d. 17t. April 1787. 
E3 war eine Zeit da id oft Monate lang Ihre Antworten mit Sehnfucht 
erwartete, izt begegnen ſich Duplifen und Trepliken. 
Ich werde nie dem Rechte entjagen einem Freunde treu zu bleiben den ich 
für edel u. bieder halte, er habe Schwachheiten fo viel er wolle. Nicht ich allein, 
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viele Männer welche ganz Deutjchland ehrt, Zerufalem, Leß, Zollikofer, Baſedov, 
Jacobi in Zelle, Jacobi in Düffeldorf, Spalding, Göthe, der redliche Heß, Tobler, 
Semler, Schlofjer, Claudius, halten Zavater für einen edlen liebenswürdigen Mann. 
Nicolai, Sie u. Bieter halten ihn für einen ehrlofen Schleicher, Ich lafje Ihnen 
Ihre Meinung, lafjen Sie mir die meinige. Sie find ja doch fonft dafür daß 
man jedem feine Meinung ungefrändt lafjen müfje. Sehen Sie mit Mitleiden 
meinen Bruder, mich u. die vorhin genannten Männer am Narrenfeil ziehen; Aber 
beunrubhigen Sie mid) nicht mit bittern u. beſchimpfenden Scheltworten gegen meinen 
Freund. 

So edel Ihnen auch in diefer Sache Nicolai feinen mag, war fein Mißbrauch 
meiner Epiftel doch jehr niederträchtig. Ungerecht ſchien Ihnen das Ende meiner 
Erklärung. Mir ſchien es gerecht etwas Hohn zu lächeln gegen einen Mann, der 
mir in dem Augenblick jchlecht zu handeln jhien, da er — credat Judaeus Apella — 
der Religion das Wort reden will u. der Freiheit. 

Wenn mir erlaubt ift Lavaterd Freund zu ſeyn, fo darf ich ihm aud eine 
Dde wiedmen. Wenn Sie fie mit Aufmerdjamkeit gelefen hätten, fo würden fie 
gejehen haben daß fie eine brüderlihe Warnung gegen feinen Durft nach Wunder- 
glauben enthielt. 

Empfindung der Sache und Freundichaft, nicht fchmeichelnde, warnende Freund: 
jchaft, waren die Dämonen, welche mir diefe Ode eingaben. 

Ohne Hottingern zu nennen habe ich ihn vor 12 Jahren beleidigt. Seitdem 
verfolgt er mich in anonymen Necenfionen die jedem ungerecht ſcheinen müſſen. 
Auch bey Necenfirung andrer (ic) meine der Blumaueriſchen) Gedichte, zug er die 
Gelegenheit bey den Haaren herbey. Iſt auch das edel? 

Nichts ift meinem Karacter mehr zuwider, als ein aner zu jeyn. Als Jüng- 
(ing ſprach id) zu entflanıt von Lavater. Ich bin Mann. Reichard ift ein aner. 
Wer mich mit ihm verwechjelt ift nicht mein Mann! 

Ferne ſey es von mir Kälte oder mehr Faſſung als ich habe zu affectiren. 
Sch jchreibe Ihnen diefes mit zitternder Hand. Es frändt mich nicht daß Sie 
anders denden, aber daß Sie mich im Genuß meiner Freiheit zu denden u. zu 
empfinden fränfen wollen. 

Irre ich fo irre ich mir! fagt Hiob feinen unruhigen Freunden. 

Noch eins muß ich fagen: Ich bin kein Menſch der fich gebrauchen oder miß— 
brauchen läßt. Was ic an u. für Lavater gejagt habe, ward niemals ihm cher 
als dem Publico befannt, viel weniger, hat jemand mich dazu angetrieben. 

Bon Ihrem Rath aus den fünf Idyllen, oder wie fie heiffen, einige wegzu— 
laſſen, kann ich feinen Gebrauch machen, ich Liebe einmal das Bächlein der Wieſe, 
u. wirde, wenn ich Wafjerkunft anzubringen wüßte, dod) in der Inſel feinen Ge- 
brauch davon machen. 

Ich kann die Idee der Dichtfunft, (welche einen Dichtkünftler implieirt) ſchlechter— 
dings nicht ertragen. Grofje Dichter haben anderd gedacht, Virgil und Horaz, 
Klopftod und Sie denden nod) anders. Ich meine auch grofjer Dichter Empfindung 
und Handlung für mic zu haben. Und würde lieber meinen Waldgefang für mid) 
behalten, wenn man mic) eines befjern überführte, ald mich noch in meinem Alter 
auf die ſchönen Künfte zu legen. 

Es tönt mir durch meinen Waldgefang die Liebfofung der Mufe zu und ver- 
heiſſet mir Liebe der Enkel. Und mehr als diefe Liebe will ich nicht. 

Darinnen bin ich glüdliher wie Sie daß Ahnen die Mufe jo mancher die 
wie ich fingen und fangen, Mißton tönt, mich aber auch Ihre Gedichte und derer 
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die wie Sie denken glücklich machen. Aber jonderbar iſt's doc) daß meine unge- 
lehrte Empfindung immer fih ähnlich bleibt u. immer alles was allgemein ſchön 
gefunden wird, glei) empfand. Ihre Empfindung hat manchesmal geihwandt. Ich 
erinnere mid) daß Sie Pindar und Horaz geringichäzten. 

Sie jehen daß der Hageljchauer vorüber ift, die Luft hat ſich gereinigt. Ich 
möchte nicht gern jemals wieder in einer ſolchen Stimmung gegen Sie feyn, ala 
ich jeit vorgeftern war. Die Sache bleibt wie fie war, warum bin ich denn izt 
anders geftimt? Weit ich ein ſchwacher Menſch bin, und weil ich Freund meiner 
Freunde bin. Das lezte entjchuldige das erfte. Warnen Sie mid immer wenn 
Sie mid auf Irrwegen glauben: hane veniam damus petimusque vieissim, aber 
glauben auch Sie nicht daß jede andre Art zu denden u. zu empfinden al& Sie 
haben, nothwendig Irrthum jeyn müfle. Das ift Ahr Feind! Jeder warne, aber 
jeder unterwerfe feine Warnung dem Urtheil des nicht unmündigen Freundes. 

Gott befohlen! Er jey mit Ihren inoeulirten Kindern! Unfre können wir nicht 
inoeuliven weil die Blattern nicht im Orte find. Ach umarme Sie — vor einer 
halben Stunde hätte ich es vielleicht nicht, oder nur halb gethan. Agnes u. Kätchen 
grüßen. Ic umarme Erneftine die doc gewiß beffer ift als Sie. 

F. 2 St. 

(Längs des Randes von ©. 8.) Die Gedichte für den M. U. habe ich ver: 
geſſen abzujchreiben. Künftig! 


14, 
Neuenburg d. 27ft. April 1787. 


Ich kann u. mag ed mir nicht denden, lieber Voß, daß diefer Brief Sie noch 
in dem unglüdlihen Wahn findet als ſey unsre Freundſchaft zerriffen. Selbft der 
Brief in welchem Sie mir das jagen bürgt mir don Ihrer Seite das Gegentheil, 
u. hier von meiner Seite Hand und Herz! Eine jolde Freundihaft läßt ſich nicht 
ausziehen wie ein altes Kleid, fie ift in unfer Innerſtes eingewebt, u. wenn Sie 
auch ſich noch jo jehr täufchten Hinge e8 jo wenig von Ihnen ab nicht mehr mein 
Freund zu ſeyn als e& von mir abhinge dem Bunde unſrer Herzen zu entjagen 
der uns jo lange vereint hat. Gott weiß es daß ich Ihr Freund bin u. jeyn 
will u. bleiben würde wenn Sie nicht nur meine Freundichaft fondern mein ganzes 
Ich verfenuten, mit Gleichgültigfeit anfähen, oder mit Haß. Denn jelbft dann würde 
Ihr Herz redlid u. edel bleiben, u. Sie würden noch immer der jeyn deſſen Freund 
ih aus ganzer Wahl meiner Seele ward. Immer wirde id Ihren Irrthum von 
Ihrem Herzen ſondern können. Und eben jo würden auch Sie im entgegengejezten 
Ball über mich empfinden. 

Daß ich jehr unzufrieden mit Ihnen war geftehe ich Ihnen. Ich glaubte Recht 
dazu zu haben, u. warhaftig daß glaube ich noch. Aber eh ich mich in die 3 Punkte 
einlafje welche Sie zu weitläuftig auseinanderjezen als daß ich fie in der Kürze an- 
geben fünnte, muß ich Ihnen aus der Fülle meines Herzens jagen daß id) Sie von 
ganzer Seele liebe u. lieben werde, Sie mögen es wollen oder nicht. 

Mit Lavater bin ich fehr oft unzufrieden gewefen, u. glauben Sie daß id) izt 
mit ihm zufrieden ſey? Daß mir die Magnetiſmus Geſchichte nicht edelhaft u. fein 
Durſt nad) Wundern, feine Schwärmerleien mandyer Urt, feine öfteren VBerblendungen 
an Menjchen u. Dingen nicht zumider jey? Aber den Mann der mit ganzer Seele 
an Gott hängt, der voll Liebe, voll Feuer, voll Lebens u. Geiftes ift, habe ich nie 
verfannt. Keiner jeiner Freunde hat den je zu verfennen gelernt. Nennen Sie 
mir einen den er verloren hat, u. zürnen Sie mir denn daß ich nicht der Zweite 
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geworden bin! Seit 10 Jahren habe ich nur einen Brief von ihm erhalten, u. 
warlid) die paar Zeilen in denen er mir jagt daß er unmöglih zu mir kommen 
fünne weil jeine Tage gezählt jeyen u. er doch zu jpät heim fommen würde, dieje 
Zeilen enthielten warlich feine Schmeicheley. Durch meine Schwefter, durd andre 
Neifende u. einigemal durch Zürcher Freunde hat er mich grüßen lafjen, ſonſt ift 
die alte Freundſchaft geblieben wie fie war ohne angefrischt zu werden. Solcher 
Anfriſchung bedurfte fie nicht. Sie haben aber doch diesmal durch den Verdacht 
gegebner u. genommener Schmeidheleyg mir u. Lavater Unrecht gethan. Es thut 
mir zu weh einem Herzensfreunde immer fagen zu müſſen daß cin anderer fein 
Schurde ift, ich kann hierüber nichts mehr jagen. Sie u. Klopftod ausgenommen 
hat fich noch fein zakoxeyasdos gegen ihn erklärt. Oeffentlich noch feiner. Biel- 
mehr lieben u. ehren ihn Sie beide ausgenommen alle beiten und erften Männer 
der ganzen Nazion. 

Ich hätte Sie ihm aufgeopfert? Lieber Voß ich habe es von Ihnen ertragen 
u. werde ferner von Ihnen ertragen daß Sie ihn beurtheilen wie Sie wollen, aber 
eben dieſe Freiheit wollte auch ih. Ihr Scinpfen, bitteves Höhnen, Stürmen, 
verdroß mich, Ihre Meinung thut mir nur wehe. 

Nun von der Jlias. Wie mic) Ihre Unternehmung befremdete und verdroß 
jagte ich Ihnen ja gerade heraus. Ich behielt nichts auf dem Herzen. Aber aud) 
nichts als ic Ihnen jagte daß ich mir aus biutendem Herzen den Wahn den Deutſchen 
eine Ilias gegeben zu haben, reiffe. Ach (eitel wie ich Ahnen jcheinen mag) jah 
fo lebhaft als einer es wird thun können, den grofjen Vorzug Ihrer Ueberjeßung, 
u. wenn Gie nun nicht fortgefahren hätten, jo hätten Sie eine ſchreckliche Rache 
an meiner geäufferten Unzufriedenheit genommen. Dieſe Rache veranlaft zu haben 
würde id) gegen Vater Homer, gegen die Deutſchen, gegen Sie, gegen mid), nie 
haben verantworten können. Was ich Ahnen fchrieb war nicht Heucheley. Aber 
wahr ijt es daß die Wunde lange nachher biutete. Voß, dachte ich, beſchämt Dich 
vor den Augen der Nazion, u. reift als Mann eine Palme vom Ziel welcher Du 
als Jüngling näher kamſt als Deine Vorgänger u. andere Beitgenoffen. Aber id) 
fagte mir immer zugleich: Voß ficht diefe Sache anders an als du. Seine Liebe 
für Homer treibt ihn in die Laufbahn. Er opfert dich dem göttlichen Greife, nicht 
fih, u. mit diefem Gedanken an den lieben göttlichen Greif verfchmerzte die Wunde. 

Ihr Urteile über meine Gedichte Haben mir oft weh gethan, beleidigen hätten 
fie mic) nie ſollen. Was Sie fagten, das fagten Sie aus Treue u. Liebe. 
bitte um Verzeihung daß id) oft ungeduldig ward. Sehr wünſchenswerth mufte 
mir freilich der Beifall eines der edelften Dichter u. die Sympathie meines Herzens- 
freundes jeyn. Ich jchrieb Ihnen einmal mit Verdruß: Ich kann Ihnen nichts 
mehr recht machen! Aber ich hatte Unrecht. Mid) entzüct die göttliche Flamme 
wo ic) fie finde, fie flamme auf dem ten Act einer Tragödie wo alle neun Mufen 
in 4 Acten den Scheiterhaufen künftlic) geordnet haben, oder fie entfpräcdhe dem 
Greif auf welchem Bater Okean zum Promätheus reitet. Ohne Sinn für Kunft 
zu haben mufte id) entzüdt werden durd Ihre Gedichte, 

Die meinigen konnten Ihnen nicht gefallen. 

Wir haben uns beide Wendungen erlaubt deren ein aaLoxeyasog fi ent: 
halten jollte, find beide bitter gewejen. Dann mag der Teufel lächeln wenn Freunde 
jo weit fommen. Ich bitte von ganzem Herzen um Vergebung. Und nun lieber 
Voß laſſen Sie alles getilgt feyn, alles! Ach fürchte Ihre Grübeleyen. Schon in 
Ihrem Brief ftändern Sie alles auf, wahres und faljches. Was werden Sie vor 
Empfang dieſes Briefes geftändert haben. 
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Nach Jahren hat Sie der Brautfranz in der Muhme Hand mit Dornen gerigt. 
Dann werfen Sie mir die vielen Herzensfreunde dor. Auch Freunde find 
Pewv Egrrvdee Öwga die man nicht ald eine Schmach vorwerfen muß. Ahnen 
hat feiner in meinem Herzen Schaden gethan, feiner wird es thun. Und ich fühlte 
mich nie reicher an Freunden als wenn ich des Abends in der Waflerftraße Sie 
aufjuchte, oder im Rathhauſe, oder wenn Sie mich in unferm Haufe bejuchten, 
oder wir am feinen See irrten. 

Fort mit des Teufels Auskehricht! Wir müfjen nun einmal Freunde jeyn, da 
hilft nichts vor. Ich will daß Sie es follen, u. in diefem Fall ift hinreiſſende 
Stärde immer im Arm des Wollenden. 

Diefen Sommer will id Ihr Gaft ſeyn, u. ein freundliches Geſicht finden. 

Und nun nod eins, alter Grübler! 

Werden Sie auch wegen einiger launigter Stellen meine Rührung, u. den 
Ernft diefer Rührung vertennen? So wären Sie noch im A.B.C. der Kentniß 
Ihres Sie von ganzer Seele liebenden Freundes! 

F. 2. Stolberg. 

Tauſend u. 1000 Grüße an die liebe Erneftine, die mic lieb haben muß fie 
wolle oder nicht. 


15. 
Neuenb. d. 11. May 87. 

Mit Herzlicher Zuverſicht u. dod) mit einigem Herzklopfen, öfnete id) heut früh 
Ihren lieben Brief, befter Voß, u. jchämte mic bald des Herzflopfens! Es fielen 
mir glei die Verſe in die Augen: 

Ta Ö’onıo$ev pp. 
und frappirten mich defto mehr da ich eben diefe neulich im Sinne hatte u. nur 
vergaß Ahnen zu jchreiben. 

Wir freuen uns herzlich wie Ihr aufs Wiederfehn. Anfang Jung reifen wir. 
Aber die erften 4 Wochen wird Guftchen uns nicht von ſich laſſen. Alſo Liebfter 
Voß trinden u. baden Sie in Flenfburg in Ruhe. Auch find wir freier wenn der 
Hof nicht mehr in Eutin ift. 

Ad zu schnell werden uns bey Euch Ihr Geliebten, die Tage verflieffen, aber 
wir haben es uns feſt in den Kopf gejezt daß Ihr fünftiges Frühjahr einige Wochen 
bey uns jeyn folt. Neuenburg ift fein Eutin, aber auch wir haben Wafjer, Wald 
u. Nachtigallen, haben ungeftörtere Einſamkeit, u. feine Tanten welche Agnes in 
Eutin umfpinnen. 

Bey uns joll Ihnen der Byrmonter treflich befommen, es kommt mehr darauf 
an, wo ald was man trindt. 

Ja wohl waren wir Kinder, liebfter Voß, Kleine Rozbübchen, jeder ftand in 
feinem Winkel u. maulte. 

Ich dende wir haben uns ein für allemal abgewiſcht. Gott jey mit Euch 
Ihr Inniggeliebten die ich mit der zärtlichften Liebe umarme. 

58. Et. 

St Ihnen nie eingefallen wie ich einmal darauf pochte daß wir uns nod) nie 
gezandt hätten? Die Atä belaufchte mich! Hol der Teufel die Atä! 

Agnes frändelt heute. Nächftens wird fie Erneftinens lieben Brief beantworten. 


Örenzboten UI. 1881. 26 


202 Briefe des Grafen Friedrich Leopold Stolberg an Johann Heinrich Dof. 


Die vorjtehend abgedructen Briefe find mir, nebjt den andern von Stolberg 
an Voß gerichteten, durch die Güte des Herrn Director der Hof: und Staats- 
bibliothef zu München, Halm, der diejelben für die jeiner Leitung unterjtellte 
Bibliothek erworben hat, zugänglich gemacht worden. Manche Stellen aus den- 
jelben waren jeit langen Jahren durch Voß jelbjt veröffentlicht worden, in neuerer 
Zeit hatte Herbit für jeine Biographie von Johann Heinrich Voß dieſe Originale 
benußen fünnen. So manches hat er auch aus ihnen mitgetheilt, von den 
oben veröffentlichten Briefen den einen (13.) fat ganz, von einem andern (5.) 
mehr als die Hälfte drucken lafjen. Der vollitändige Abdrud aber, den wir 
hier bieten, nimmt in mehr als einem Grad ein gewiſſes Intereſſe in Auſpruch: 
er zeigt wie das erjte Zerwürfniß zwiichen Voß und Stolberg entjtanden, wie 
weit die Kluft gewejen, die die beiden, nach ihrem ganzen Fühlen und Denfen 
jo verjchieden gearteten Männer trennte, wie dieje Kluft noch glücdlich überbrückt 
wurde, aber immerhin in beide Seelen der Gedanke an Trennung geworfen war. 
In Wahrheit tritt uns die alte, treusinnige Gemeinschaft zwijchen Voß und 
Stolberg jeit dem Jahre 1787 nur noch vorübergehend entgegen, jeit dem Jahre 
1788 fehlt zumal die Vermittlerin zwijchen beiden Männern, Stolbergs holde 
Gattin Agnes, die ſchon Goethe als die VBerjöhnerin der Gegenjäge geichildert hat. 

Leider liegen uns die von Voß an Stolberg gerichteten Briefe nicht mehr 
vor. Voß jelbjt jcheint von ihnen feine Copien zurücdbehalten zu haben, ob die 
Driginale noch in dem Stolbergichen Familienarchiv auf Schloß Brauna bei Camenz 
vorhanden find, war mir nicht möglich feitzuftellen; auch aus Janfjens zwei- 
bändigem, an Material jo reichem Werk über Stolberg, ergiebt jich für dieje 
Eonflicte nicht die geringjte Aufklärung. Es iſt das Abgehen diejer Correſpondenz 
gewiß nur zu beflagen; es ift Dadurch unmöglich gemacht, dem Grundjag: audiatur 
et altera pars gerecht zu werden. Denn — man muß c8 eingejtehen — aus 
den vorliegenden Briefen jcheint fich doch zu. ergeben, dag Stolberg im Recht, 
Voß aber im Unrecht gewejen. Aber es jcheimt doch nur jo. Denn wenn 
wir die damalige Zeit auf Grund alles ums zu Gebote jtehenden Materials 
jtudiren, jo müſſen wir befennen, daß Voß ein entjchiedner Freund der Aufklärung 
gewejen, jeiner jelbjtbewuhten Männlichkeit jede Halbheit und jedes Bertujchen 
der Wahrheit ein Greuel war, daß er in der jtrengjten gewifjenhaftejten Arbeit 
Tag für Tag ſtand, und die höchiten Anforderungen an fich jtellte. Das hat 
Niebuhr gefühlt, wenn ev am Schlujje eines jolchen Lebens die Worte ausjprad): 
Voß jei der „Leite Held der deutjchen gelehrten Gefinnung, der Vertheidiger der 
Wahrheit“ geweſen. Ganz anders jtellt ſich Stolberg dar. Freilich hat auc) 
er nach dem deal gerungen, aber niemals in jtrenger, entjagender Arbeit. Er 
ijt jtets Phantaſt, jtets Dilettant geblieben. Die Gedanken jtrömten ihm zu, 
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und das Wort fie einzufleiden jteht ihm mühelos und jofort zu Gebot. Aber 
damit glaubte er genug gethan zu haben, feinen Werfen die Feile anzulegen 
hat er nie über fich vermocht. Es ijt ein vielleicht einzig daftehendes Beijpiel in 
unſrer Literaturgejchichte, daß feine Gedichte in der legten Ausgabe unverändert, 
wie fie in der erſten jtehen, fich finden. Und was vielleicht noch ſchlimmer ift, 
von feinen jämmtlichen poetischen Werfen erhält man den Eindrud, daß fie nur 
erdacht, nicht gefühlt find. Nur jelten konnte ihm jo ein eriter glücklicher Wurf 
gerathen. Die Nachwelt hat daher umerbittlich Gericht gehalten: fait alles was 
er gejchrieben, iit der Vergefjenheit anheimgefallen. Und wie in jeinem Dichten 
jo erging es auch in feinem praftiichen Leben. Bon einem eigentlichen Beruf: 
jtudium wiſſen wir fajt nichts; feine jpätere Wirkſamkeit als Amtmann und 
Geſandter jcheint uns nur möglich bei den patriarchaliichen Zuftänden des Kleinen 
Fürſtenhofes, an dem er lebte; man möchte zu dem harten Ausipruch fommen, 
dat „der Reichsgraf“ den Mangel an gelehrter und amtlicher Tüchtigfeit hat 
erſetzen müſſen. Das Bewußtſein der Abjtammung iſt denn auch jtets in Stol- 
berg ein lebendiges geblieben, jeine Freiheitsgejänge, jein Wüthen gegen die 
Tyrannen — und darunter verjtand man damals jo ziemlich alle Fürſten — 
erjcheint uns gemacht, feiner innerften Natur widerjprechend. Er hat im 
Leben jtets nach einem fejten Halt gejucht, an den er ſich anklammern und auf: 
richten könne, er fand ihm nicht im Amt, nicht in feiner Muſe, nicht in der 
Freundſchaft; jo iſt es fein Wunder, daß er jchließlich mit Naturnothiwendigfeit 
in den Schoß der fatholifchen Kirche getrieben wurde. Er jelbjt hat in ihr 
(daran zu zweifeln iſt nicht erlaubt) den Frieden der Seele voll und ganz ge— 
funden, aber alles was er nach jeinem Webertritt zum Statholicismus noch ge- 
ichrieben, iſt flach und jeicht, jteht tief unter dem Niveau der Mittelmäßigfeit, 
jelbft der wiſſenſchaftlichen. Und jo meine ich, daß der gerade, feite, wenn 
auch bisweilen knorrige und klotzige Voß doch eine Gejtalt ijt, die uns umwill: 
fürlich Achtung abnöthigt, er, der aus dem niedern Volk durch eigne Kraft Em- 
porgefommene tritt uns ſtets als ein.jeiner Männlichkeit Bewußter entgegen, und 
von Jahr zu Jahr erkennen wir es mehr, wie der wadere Eutinische Schul: 
meijter auch einer der größten umd reinjten Lehrer des deutichen Volkes gewejen. 
Stolberg Singen und Sagen fünnten wir gänzlich in unſrer Gefchichte ent- 
behren, er hat feine Nachahmer gefunden und nichts dauerndes geichaffen; der 
Dichter der Luiſe, der Ueberjeger Homers wird unvergefjen fein, jo lange man 
in deuticher Zunge jpricht und jchreibt. 

Den Ueberjeger des Homer lehren uns die vorjtchenden Briefe fennen. Sie 
find wichtig für die Genefis dieſes Werkes. Der Verjuh, die Ilias in deutjche 
Herameter zu übertragen, fie — wie Voß einmal bei der Ueberjegung eines 
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römischen Schriftitellers jcherzte — „deutſch lernen zu laſſen,“ war eine For— 
derung, die an Voß’ wiljenjchaftliches Gewilfen geitellt wurde und der er jich 
nicht entziehen konnte und durfte. Schon im Jahre 1781 war die verdeutjchte 
Odyſſee erichienen, einzelne Proben der Ueberjegung waren 1777 und 1779 be: 
reits gedrudt. Bor wenigen Wochen iſt das jchon jelten gewordne Buch durch 
Michael Bernays’ treue Sorgfalt wieder allgemein zugänglich geworden. Der 
Dichter Voß fonnte mit der Ueberſetzung zufrieden jein, dem rüjtig fortarbeitenden 
Gelehrten wollte jie nicht mehr genügen. Er hatte in jahrelangem Studium 
fich tief und tiefer in die Geſetze der griechiichen und deutjchen Sprache verfenft, 
die gewonnene Weberzeugung durfte er der Welt nicht vorenthalten. Das Re- 
jultat war nichts weniger, als daß es möglich, auch deutjche Hexameter metrijch 
richtig zu bauen, etwas, was weder Klopſtock noch Stolberg erreicht hatten. 
Freilich die Poefie wurde dabei doch bisweilen zu ſtark commandirt, oder wenn 
wir es noch prägnanter ausdrüden wollen: „einerereirt,“ der Duft des Urjprüng- 
lichen ging mitunter jehr verloren. Das fühlten Goethe und die Weimarer am 
meilten. Aber Voß lieh ſich nicht beirren. Zum Glüd, dürfen wir jagen, denn 
er hat die Geſetze gefunden und zuerit ausgeiprochen, die für jede Lebertragung 
eines Dichterwerks aus einer fremden in unſre Sprache für alle Zukunft mufter- 
giltig bleiben werden. So fonnte Voß bereit im Detober 1786 fchreiben: „ich 
arbeite mit großer Luft und ficherer als bei der Odyſſee. Denn vieles, was 
damals nur dunkles Gefühl bei mir war, iſt jeitdem helle Regel geworden; und 
ich bin nicht leicht in Gefahr nach einem falichen Ziele zu ſteuern und Kräfte 
zu verjchwenden. Die Odyſſee jelbit hat durch meine Arbeit noch gewonnen; und 
ich habe bejchlojjen, vieles im Versbau, was ich bisher noch als kleineres Uebel 
dulden zu müjjen glaubte, jchlechterdings auszumerzen. Die Vorſtellung von 
nothwendigem Eleinerm Uebel war eite. Man kann jehr gut umhin.“ 

Daß Stolberg nicht gerade entzüdt von Voß' Unternehmen war, wer wollte 
es ihm verübeln? Aber wie die vorliegenden Briefe zeigen, hat er bereits am 
20, Dctober 1786 jeine Zuftimmung ausgejprochen. Das hat Voß damals 
jelbjt anerfannt. Im dem Briefe, aus welchem wir vorher ein Fragment mit- 
getheilt haben, finden fich in Bezug auf die Voßiſche Iliasüberjegung die Worte: 
„Stolberg hat fich jehr edel genommen.“ Aber bereits im März; 1787 Hagt 
Voß an den Schwager Boie: „Stolberg befinnt fich gewiß, wie umvürdig er 
jeiner, meiner und Homers handelt. Leben und Tod meiner Ilias war nach 
dem eriten Gejange in feinen Händen. Er ſchwieg, und jchrieb endlich einen 
Brief — den ihm die Freumdichaft verzeihe. Ich antwortete, daß er jein Miß— 
fallen an meiner Arbeit nur mit Ja oder Nein hätte äußern dürfen, und verſprach 
ihm das Werk liegen zu laffen. Jet ging er in fich, jchrieb einen Brief voll 
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Freundichaft, und drang auf Vollendung. Diejen Brief möchte ich gerne als das 
Erite und Letzte anjehn. Aber jein eifernes Stillichweigen üben den Fortgang meiner 
Arbeit ift kränfend. Ich mußte meinem Herzen einmal Luft fchaffen. Lieber Boie, Ab- 
jterben der Freundſchaft iſt ein gräßlicher Gedanfe. Nun fommt dazu die dumme 
Sache mit Yavater. Ich fürchte gar jehr, daß bei Stolberg eins auf das andre Ein- 
fluß habe. Er iſt gerade der Antipode in Briefen von dem, der er hier mündlich war, 
und dringt ein mit Machtiprüchen und Schmähungen, daß man zulegt wohl nicht 
weiter zurüchweichen fann. Ich finne Hin und her, nichts zu thun, was mich gereuen 
fönnte, jo wird es ja wohl noch vorübergehen.“ Man ficht, an einem aufmunternden 
Freundeswort wäre dem guten Voß mitten unter den Geburtswehen feiner Ilias 
viel gelegen geweſen; es blieb aus, denn die elegiichen brieflichen Ergüffe Stolbergs 
fann man doc) dafür nicht nehmen. Und über Vorfälle, die ſich hinter den Couliſſen 
abgejpielt haben, find wir ganz mangelhaft unterrichtet, Har iſt nur, daß auch die 
Stolbergichen Gejchwifter, namentlich die Gräfin Katharina, fich Voß gegenüber 
verjtimmt zeigten und dies ihn fühlen ließen. 

Aber noch andres fam hinzu. Voß deutet in dem oben mitgetheilten Brief: 
fragment jelbjt „die dumme Sache mit Lavater“ an. Wir wiſſen jett, dat Voß 
recht gejehen. Er nannte damals jehr beifend Lavater: „den Engelreinen, den 
eitlen, jelbitfüchtigen Narren.“ Daß er in jeinem Urtheil mit dem größten der 
deutichen Dichter, mit Goethe, übereinjtimmte, fonnte er damals nicht wiſſen; 
auch diefer hatte 1786 mit dem „Propheten“ definitiv gebrochen, unter jeine 
Eriftenz ımd die ehemalige Iugendfreundjchaft „einen Strich gemacht.“ Der 
gute Voß theilte allerdings einen Fehler feiner Zeit, er jtimmte in das Geſchrei 
über Kryptofatholicismus ein, er witterte überall Jeſuiten. Man leſe nur die 
betreffenden Nummern von Nicolais Allgemeiner Deutjcher Bibliothef und der 
Berliner Monatsjchrift, und man wird an der Menge der Schriften, die für 
und wider Lavater erjchienen, erjehen, in welth hohem Maße die damalige ge- 
bildete Welt von diefen Fragen bewegt wurde. Man iſt gewohnt, nach Goethes 
Vorgang über Nicolai zu jpotten. Er zeigt für ums manche fomijche Seite, 
aber niemand darf ihm Lauterfeit der Gefinnung bejtreiten, niemand leugnen, 
daß er ehrlich und tapfer für die Geiftesfreiheit gefämpft hat. Auf Lavaters 
Seite jtanden die Empfindfamen und Unflaren, mit ihnen mußte aufgeräumt 
werden, wenn der deutjche Volksgeiſt nicht weibisch erichlaffen jollte. Das jah 
Voß ein, das konnte oder wollte Stolberg nicht begreifen. 

Und noc von etwas andrem, worauf uns die Briefe weifen, muß bier 
geredet fein, nicht über Leſſings Spinozismus und Jacobis im Jahr 1785 er: 
Ichienene Schrift: „Ueber die Lehre des Spinoza, in Briefen an H. Moſes Mendels- 
john‘ ; nicht über Mendelsfohns zu Anfang des Jahres 1786 veröffentlichte Gegen- 
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Ichrift: „M. Mendelsfohn an die Freunde Leifings, ein Anhang zu Hrn. Jacobis 
Briefwechjel über die Lehre des Spinoza.“ Zwiſchen Voß und Stolberg find 
diefe durch Jacobi angeregten Fragen verhandelt, aber feine tiefer gehende Diffe- 
renz daraus entjtanden. Ein andres it e8 in Bezug auf das Freimaurerthum. 
Lieſt man die oben abgedrudten Briefe, jo macht es ummwillkürlich den Eindrud 
als ob Voß „Toby — es ijt unter diefem aus Triitram Shandy entlehnten 
Beinamen der in Hamburg als Arzt lebende Jacob Mummſen zu verjtehen — 
gegenüber, etwas gar zu jehr (man verzeihe den Ausdrud) „Krakehler“ gewejen 
jei. Glücklicherweiſe find die beiden von Voß an Toby in Bezug auf dieje An- 
gelegenheit im Januar und März 1786 gerichteten Briefe erhalten und veröffent: 
licht. Man erſieht jofort aus den Eingangsworten des eriten Briefes, daß Voß 
durch ein Schreiben Tobys provocirt war. Und die ganzen Briefe zeigen uns 
Voß wiederum von der achtungswerthejten Seite. Er jelbjt war in jungen 
Jahren, wie die Stolberge, in den Freimaurerorden getreten, er konnte aus eigner 
Kenntniß fprechen, und er thut es unverblümt und aufrichtig. Er hatte früh 
empfunden, daß der Orden ein Scheinwejen jei, daß mit dem idealen Verlangen 
der Menjchheit in ihm eitel Komödie gefpielt werde, daß ein männliches Streben 
in ihm nimmer Verwirklichung finden fünne. Daß er nicht mehr an etwas, 
das jeinem reinen Wahrheitsgefühl wie eine ungeheure, jchamloje Lüge erjcheinen 
mußte, theilnehmen wollte; daß er einmal zur Neuerung aufgefordert mit Dar- 
legung aller Gründe die Freunde zu überzeugen juchte, wer wollte es ihm ver: 
denken? Und wenn er in jeinem geraden, unverjtellten Wejen bier etwas über 
die Schnur haut, Sachen und Perſonen im Orden wittert, die gewiß nicht in 
ihm vorhanden waren, — er jchreibt an Toby: „Du weißt mehr als ich; aber ich 
weiß genug, um mich von dem jcheuslichen Geheimniſſe zu überzeugen, daß fatho- 
liſche Priejter die unbekannten Obern unjeres Ordens find,“ — joll man das als 
Anklage gegen ihn, den ehrlichen Mann, vorführen? Und jet erit verjtehen wir, wie 
der Uebertritt Stolvergs in Voß’ Seele ein lange jchlummerndes Weh hervor: 
rufen mußte, wie der „wadre Eutinische Leu“, endlich geweckt, jich mit Jünglings— 
muth noch als Greis in den Kampf des Lichtes gegen die Finſterniß ſtürzen 
mußte, wie er jelbjt den ehemaligen Jugendfreund nicht ichonen konnte. 

Nur mit wenigen Worten haben wir jo auf die gejchichtliche Wichtigfeit 
der oben abgedrucken Briefe hinweiſen können. Sie bieten auch ein tiefes pſycho— 
logisches Interefje dar. Mögen fie vor allem auch dazu beitragen, das An: 
denken an Voß, dem wir joviel zu danfen haben, zu erneuern. Er verdient es! 

W. A. 





Siteratur. 


Herzog Welf VI und fein Sohn. Von Dr. ©. Adler. Hannover, Hel: 
wingſche Verlagsbuchhandlung (TH. Mierzinsky, königl. Hofbuchhändler), 1881. 


Es ſind im allgemeinen ſehr dürftige Nachrichten, die wir über das bewegte 
und ruheloſe Leben des Herzogs Welf VI., der als Oheim Heinrichs des Löwen 
und im Beſitze reicher Güter in Schwaben und Baiern, endlich als Herzog von 
Spoleto und Markgraf von Tuscien eine hervorragende Stellung im Kampfe zwiſchen 
den Hohenftaufen und den Welfen, zwifchen der faiferlichen Macht und dem Papſt— 
thum einnahm, befigen. Da die Biographie Welfs, welche Behrens 1829 herausgab, 
bei dem gewaltigen Aufſchwung, welchen die Geſchichtsforſchung feit jener Zeit ge- 
nommen hat, und bei der Fülle jeither veröffentlichter Urkunden= und Quellenwerke 
als veraltet angejehen werden muß, war der Verſuch, mit Benußung neuerer Unter: 
juhungen das gefammte Material nochmaliger Durchforſchung zu unterziehen, mit 
Dank zu begrüßen. 

Mit großem Fleiße ftellt Adler die ſpärlichen Mittheilungen, die wir über 
Herzog Welf haben, zujammen und fucht diefelben in Zufammenhang mit der Reichs: 
geihichte zu bringen. Daß ihm dies in jedem Falle gelungen fei, und daß wir 
nun ein Hares Bild von der politifchen Thätigkeit des Herzogs gewonnen haben, 
fünnen wir nicht behaupten. Der Grund hierfür ift wohl hauptjächlich in der mangel- 
haften Ueberlieferung zu juchen und ein Vorwurf dem fleißigen Verfaſſer desivegen 
nicht zu machen. 


Die KHriftlide Ehe und ihre modernen Gegner. Bon Wilhelm Glod, 
Stadtvicar in Baden-Baden. Karlsruhe und Leipzig, H. Reuther, 1881. 
Um die Frage über die Ehe, die jo ſehr und fo tief in das familiäre, ftaat- 
liche, fociale und kirchliche Leben der Völker und der einzelnen hineingreift, alljeitig 
zu beleuchten und zu löſen und alle Angriffe, die auf die chriftliche Ehe erfolgt find, 
zurüdzuweijen, bedient fid) der Berfafjer der hiſtoriſch-genetiſchen Methode. 
Nachdem er die hriftliche Ehe gegenüber der römischen, griechischen und jüdijchen 
als eine höhere charakterifirt hat, als „die auf der Geſchlechtsgemeinſchaft beruhende, 
ihrer Idee nad) unauflösliche, Kindererzeugung bezwedende, totale leiblich-geiftige 
Lebensgemeinihaft von Mann und Weib,“ ſchildert dev Verfaſſer fie in ihren weſent— 
lien geſchichtlichen Erfcheinungsformen bis zur Firirung des katholifchen Ehebegriffs 
auf dem Tridentiner Eoncil. Da hier die größere Heiligkeit und Verdienftlichkeit 
des ehelojen Lebens die allgemeine Anerkennung erhielt, war damit für immer die 
krankhafte Seite des katholischen Ehebegriffs beftimmt. Weiter zeigt der Verfafler, 
wie die Neformation den urjprünglichen und unverfälfchten chriftlihen Ehebegriff, 
gegenüber dem katholiichen Ehefacrament und den päpftlichen Ehedispenjen und Ehe: 
bindernifjen zum Ausdrud und zur Anerkennung brachte, und wie der Proteftantis- 
mus, den veränderten focialen und politiichen Beitverhältniffen Rechnung tragend 
den facramentalen Eharafter der Ehe, jowie das rigorofe, abjolute und ausnahms- 
loſe Scheidungsverbot der katholiſchen Kirche als unbibliſch und unchriſtlich verwarf. 
Im folgenden wirft der Verfaffer noch einen Blick auf das lebte Jahrhundert mit 
jeinen vationalifirenden und materialifivenden Theologen und Philofophen, welche 
die Ehe lediglich als einen auf der Bafis gejchlechtlicher Bereinigung ruhenden Ber: 
trag definirten, und nachdem er kurz die auf die Ehe bezüglichen Geſetze Friedrichs IL., 
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Joſephs II. und des Eode Napoleon berührt hat, jpricht er fich über die hiſtoriſch 
in der an letter Stelle erwähnten Geſetzgebung wurzelnde moderne obligatorische 
Eivilehe folgendermaßen aus: „Weit entfernt, in der obligatorischen Eivilehe eine 
Alterirung oder Beeinträchtigung des Weſens der hriftlihen Ehe zu jehen, be- 
trachtet der Proteftantismus nad) dem Vorgange Luthers die obligatorische Eivilehe 
als die Conſequenz des riftlihen Grundſatzes: Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers 
ift und Gott, was Gottes ift.“ 

Neben der rein juridifchen und politifchen Ehelehre, die in der obligatorischen 
Civilehe gipfelt, läuft jeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts parallel die jenti- 
mentale Ehelehre, weiche die Ehe in vager und phrajenhafter Weife als Liebes- 
verhältniß ausmalt, das durd) freie Liebeswahl ſich ſchließe und löſe. 

Gegenüber diejen beiden das Weſen der dhrijtlicen Ehe ignorivenden An: 
fihten forderte die veligiöd-moralifche Bedeutung der Ehe, weldye durd) die Beit- 
ftrömung ganz in den Hintergrund gedrängt war, gebieterifch ihr gutes, wohl: 
begründetes Recht. Fichte, Hegel, Schleiermaher, Nitzſch, Rothe gaben der pro- 
teftantischen Ehelchre eine neue Wendung. Bor allem aber griff Hegel aufs ſchärfſte 
die rein juridifche Muffaffung der Ehe an, indem er die Ehe als ein wejentlic) 
fittlihes Verhältniß definirt. 

Nachdem er fo die Vorftufen, das Weſen, die Merkmale und die geichichtliche 
Entwidlung des chriftlichen Ehebegriffs dargelegt hat, faßt Glod die modernen 
Gegner der hriftlichen Ehe ins Auge. Zuerſt befämpft ex die Pelfimiften. Gegen: 
über Schopenhauer, der „die füniglide Tugend der Liebe von Mann und Weib 
herabgewürdigt hat zu einem efelhaften Inſtinct, zu einem lächerlichen Wahn,“ er— 
flärt er die Eheflucht und Ehefeindlichkeit als eine Conſequenz von deſſen fittlicd) 
trägem und jchlaffen buddhiſtiſchem Duietismus. Gegenüber E. von Hartmann, bei 
welchem Liebe und Ehe in blinde Inſtincte, thörichte Illuſionen und unbewußte 
Bwedvorftellungen ſich auftöfen, legt er dar, daß wohl einige Unluftgefühle in der 
Ehe überwiegen, aber die Gefammtiwillensbefriedigung, welde aus der fittlichen 
Führung des Eheftandes, aus der fittlihen Uebung der Ehetugenden und Ehe— 
pflichten, der Elterntugenden und Elternpflichten allenthalben und allüberall hervor: 
wächſt, doch weitaus die einzelnen atomartig aneinander gereihten Untuftgefühle 
Hartmanns überwiegt. 

Zum Schluß wendet fid) der Verfaſſer gegen die optimiftifhen Materialiften 
Feuerbach, Strauß, gegen Darwin und feinen unbedentenden Nacjtreter Ludwig 
Büchner, der „mit viel Unverfrorenheit und Muthwilligkeit“ die Ehe für ein Er- 
zeugniß menjclicher Bildung, das mit der jteigenden Bildung fi ändern und fort: 
bilden muß, ein auf der jeruellen Zuchtwahl beruhendes Geſchlechts- und Rechts— 
verhältniß von Mann und Weib erkftärt und geradezu zur Abſchaffung oder wenigftens 
Umänderung der heutigen in Kirche und Staat herrichenden Zwangsehe und Ge- 
waltehe auffordert und damit die Grundlagen und Grundpfeiler des Staates, der 
Geſellſchaft, der Familie erjchüttert. 

Wir fünnen die Lectüre vorliegender Schrift, für welche dem Berfafjer von 
der „Haager Gejellfchaft zur Vertheidigung der driftliden Religion“ die große 
filberne Medaille zuerkannt wurde, warn anempfehlen. Bolljtändige Beherrichung 
des Stoffes, Hare und überfihtlice Anordnung, endlid ein warmer hriftlicher Sinn, 
entfernt von veligiöfer Unduldjamfeit, werden fie hoffentlich in allen den reifen, 
welche noch die hriftliche „Ehe hochhalten, weite Verbreitung finden laſſen. 

Für die Nedaction verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. X. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnitz-Leipzig. 
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Zum zweijährigen Todestage £eos, den 24. April. 


Don Rudloff. 


in Mann von hervorragender Bedeutung als Gejchichtsforicher 
7 NR Jund Politiker, ein marfiger, fraftvoller Charakter, als akademischer 
— I Lehrer eine der beachtenswertheſten Geſtalten unter den Zeitge— 
Kl J noſſen war — Leo. Schon feine äußere Erſcheinung war 
3 bedeutungsvoll. So mancher, der die großen, dunklen, hellleuch- 
tenden, geijtvollen Augen voll Feuer, den offnen, freien Blick, den behenden, faſt 
geflügelten Gang und die elegante Elajticität des Körpers zu bewundern Ge- 
(egenheit hatte, wurde wohl daran erinnert, daß Leos Familie von italienischer 
Herkunft war. Leo war ein vielfeitig gründlich gebildeter Gelehrter, ein durch 
und durch geiftreicher Mann. Nach feiner lebendigen, durch Erfahrung gereiften 
Ueberzeugung war ihm Schaffen das wahre Weſen des Lebens. Wenige ind 
ihm an Fleiß und Arbeitjamfeit gleich zu jtellen. Seine literariiche Fruchtbar- 
feit jchien mit jeinen fortjchreitenden Jahren nahezu gleichen Schritt zu halten. 
Aber jeine vielen größern gefchichtlichen Werke, politiichen Schriften und lingut- 
ſtiſchen Auffäge wurden in dem Bewußtjein abgefaßt, daß nicht in dem, was 
er leistete, jondern in dem, was er war, jeine Kraft ruhte. Sagt ev doch jelbjt 
in einer feiner kräftigiten umd kühnſten Streitichriften (Here Doctor Diejterweg 
und die deutjchen Univerfitäten. Leipzig, 1836, ©. 126): „Sch, der ich nun— 
mehr ziemlich zwanzig Jahre als Student und dann als Docent hiftorischen 


Studien, und wie mir (demfe ich) die ganze Welt einräumen wird, mit einigem 
Srenzboten II. 1881. 27 
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als alle meine eignen Bücher zujammengenommten. “ 

Sein fittlicher Muth, fein gewifienhafter Ernſt lichen ihn jeder Zeit rüd- 
haltlos und rüdjichtslos die einmal erfannte Wahrheit herausjagen. Ihn jchreckte 
nicht das Toben und der drohende Bli der Studenten, fühn und muthig ver- 
trat er jeine Grundſätze. Ueberzeugte er nicht gleich jeine Gegner, jo gewann 
er doch wenigitens deren Achtung. Denn wer feinen heftigen Widerjpruch je 
mit anhörte, war gewiß überzeugt, daß alle Empfindungen aus der Tiefe jeiner 
Seele hervorgingen. 

Es galt ihm immer nur das eigne Belenntnig der jtreng conjervativen, 
religiöjen und politischen Ueberzeugung. So las er aus innerm Bedürfniß die 
Bibel und Luthers Predigten, und in der Einleitung zum erjten Bande des 
Lehrbuch der Univerjalgejchichte (Dritte Auflage. Halle, 1849, ©. 56) mahnt 
er, „vor dem. jeichtliberalen Standpunkte unſrer Zeit fich nicht jowohl feiner 
pofitiven Gefährlichkeit wegen, als vielmehr als vor einer geiſtloſen als auch geiſt— 
ichwächenden Nahrung zu hüten.“ 

Viel Feinde, viel Ehre, war jein Grundjag; gegen Pöbelhohn hatte er ſich 
von Jugend auf das „Dicjte Fell“ erworben. Dennoch war er im gewifjen Sinne 
populär. Denn jelbjt die Gegner führten die im „VBolfsblatt für Stadt und 
Land“ zuerjt veröffentlichten Sätze öfter als geflügelte Worte an: „Gott jchenfe 
uns einen friichen, fröhlichen Strieg, der das jerophulöfe Gefindel zertritt, was 
jest den Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches Menjchenleben in der 
Stidluft führen zu fünnen,“ und das andre: „Napoleon II. als Haupthecht 
in den Starpfenteich gelegt." Denen, die ihm mit Verehrung und Dantbarfeit 
näher traten, hat er eine dauernde Anhänglichkeit bewahrt. Er lebte gemäß dem 
wahren Berufe eines afademischen Lehrers im perjönlichen Austaufch mit jtrebenden 
Sünglingen. Von dem liebenswürdigen Eingehen auf deren Bedürfniffe und der 
einjichtsvollen Förderung ihrer Studien zeugen die unten mitgetheilten, bisher 
ungedrudten Briefe. 

Andrerjeits war Leo auch eine ſcharf geipannte Natur, ein Eijenfopf von 
Stindesbeinen an. Er äußerte jpäter ſelbſt, er habe in jeinem Weſen etwas von 
„einem übermüthigen Hufaren gehabt,“ in der Meinung, daf fein jugendtrogiges 
Gemüth allem in der Welt mit Entjchloffenheit entgegentreten müfje. Die über- 
rajchende Wildheit durchbrechender Neuerungen hat die Menjchen eher jchen ge- 
macht als gewonnen. Er war einer der Exrtremiten unter den Extremen der 
deutjchen Burſchenſchaft. Den mit jchwarzem Sammet bejetten deutjchen Rod, 
leinene Hofe, einen großen in der Weiſe eines Weiberfragens geſtickten Mufjelin- 
Hemdumschlag und eim gejchligtes Barret hat er während der Studienzeit nicht 
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abgelegt; jein ftarfes Haar, welches den ganzen Rüden dedte und fait bis zu 
den Schenfeln reichte, hat damals Fein Scheermeffer berührt. Seiner Natur- 
wüchfigfeit fehlte in der Jugend die von den Griechen jo hoch gehaltne Sophro- 
iyne, das wohlthuende Maß im mündlichen und jchriftlichen Verkehr. 

Leo hat dieje jeine Jugendzeit ſelbſt geichildert. Das Bruchjtüd einer Selbit- 
biographie iſt vor furzem der Deffentlichkeit übergeben worden.*) Der Einblid 
in die pſychologiſche Entwicklung diejer nicht gewöhnlichen Natur wird auch auf 
den Fernftehenden eine Anziehungskraft ausüben. Die eriten Eindrüde der Kind— 
heit haben bleibenden Einfluß auf Leos ganzes Leben ausgeübt, ja zur Aus— 
bildung jeiner Eigenart wejentlich beigetragen, und wie in der Jugend, jo ift er 
auch jpäter in der Wifjenjchaft jeine eignen Wege gegangen. Frübzeitig haben 
ihn nach den eignen Angaben Lernbegierde, Ehrgeiz, aber auch Streitluft bejeelt. 
Die Bildungsgejchichte iſt mit ſchwärmeriſcher Frifche und farbenreicher Anſchau— 
lichkeit angenehm erzählt. Freilich tritt nach der Natur des Erzählers öfters 
eine cyniſche Offenheit und draftische Derbheit hervor. Gewiß werden einzelne zu 
ausgedehnte Erzählungen und zu umftändliche Schilderungen aus der Gymna- 
fiaften- und Studentenzeit einem größern Leſerkreiſe wahrjcheinlich weniger Inter: 
eſſe darbieten, aber die ganze Daritellung hinterläßt doc) den Eindrud unbedingter 
Wahrheit. Und abgejehen von dem Werthe für die perjönliche Beurtheilung Leos 
und zum Verſtändniß jeines Wejens werden dieſe „Bildungsmotive“ noch zu 
einem gegenständlichen Gebiete für die Eulturgefchichte Deutjchlands neuerer Zeit. 
Denn die freilich während des Alters niedergefchriebnen Jugenderinnerungen 
— ie reichen von der Geburt 1799 bis zum Jahre 1822 — gewähren einen 
jehr beachtenswerthen Beitrag zur Geichichte des deutjchen Univerſitätslebens in 
dem zweiten Decemmium unjers Jahrhunderts und zur Aufklärung der jeht aller- 
dings unverjtändlichen Berfolgungen von Studenten als „Demagogen“ nach dem 
Wartburgfeite von 1819. 

Heinrich Leo wurde am 19. März 1799 zu.Rudoljtadt geboren. Sein 
Vater war in jener Stadt Miliz- Prediger, wurde aber bald nachher als Land- 
pfarrer nad) Braunsdorf, auf die Höhe des Thüringer Waldes verjett. Dort ift 
in einem rauhen Klima, bei höchſt einfacher Lebensweije und in der Anſchauung 
patriarchalischer Armuth der zarte, jchtwächliche Knabe aufgewachjen, aber in einem 
reichen Kindesleben, deſſen Mittelpunkt Wald, Feld und die Spinnitube bildeten. 
Der Vater unterrichtete ihn; Luthers Katechismus, Raffs Geographie und deſſen 
Naturgeichichte waren feine erjten Unterrichtsbücher. Am wichtigiten für jeine 
ganze Lebens- und Charakterbildung wurde eine Gejchichte der Verſuche der 


*) Meine Jugendzeit von Heinrich Leo. Mit Photographie. Gotha, F. A. Perthes, 1880. 
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Holländer, eine nordöftliche Durchfahrt nad Ditindien zu gewinnen, Er las jie 
nicht, er verichlang fie — immer und immer wieder, wohl zwanzigmal im 


nächiten Jahre. Dieſe holländischen Seefahrer Jakob Heemsferf und Barends 
behielten fein Hauptinterejfe. Energiſche Gefühle waren in ihm erzogen, aber 
vor Berwilderung bewahrt worden. 

Das wurde anders, ala 1807 der Vater jtarb. In der Vaterlofigfeit lag 
nach jeiner eignen Aeußerung eine Seite des Fluches, den er hat ertragen müſſen 
und den er nie hat ganz verjchmerzen können. 

Als die Mutter, an der er von SKindesbeinen an ein Mujfter und Vor— 
bild treuefter weiblicher und mütterlicher Aufopferung gehabt hat, Ditern 1808 
nach Rudolitadt zog, wurde er in die Quinta gejeßt. Troß der heilfamen Lehren 
der zu jegensreichem Erziehungswirfen geichaffnen Perſönlichkeit B. R. Abekens 
war doch der Reſt der religiöjen Grundlagen, den Leo vom Dorfe mit zur Stadt 
gebracht hatte, von Jahr zu Jahr mehr zerfreffen; er jtand am Ende jeiner 
Schulzeit als ein religiös bodenlofer, völlig indifferenter Menjch da. Erjt Gött- 
ling, welcher Abefen erjeßte, wurde der fejte Stamm, an welchem fich die zu Boden 
gejunfnen Triebe feiner Seele zu neuem, Fräftigem Leben emporranften. Diejer hat 
alsbald nad) jeinem Erjcheinen in Rudolſtadt (1815) auf Leo durch die Frijche und 
redliche Kraft, die jein ganzes Wejen umgab, den wohlthätigiten Einfluß ausgeübt. 

Zu Michaelis 1816 verließ Leo, exit 17, Jahre alt, das Gymnafium zu 
Rudoljtadt, um in Breslau jeine Studien zu beginnen. Eine unbejtinmte Reiſe— 
luft, eine Sehnjucht in die Ferne trieb ihn dazu, eine entferntere Univerfität zu 
bejuchen. Auf der Reife dahin lernte er den Turnvater Jahn fernen, deſſen 
Worte jeinen Gedanfen eine neue Richtung gaben. Jener meinte, jetzt fomme 
alles darauf an, dem Volke ein neues Gejchlecht zu erziehen, und wenn ihn die 
Philologie nicht anziehe, jolle er Gejchichte jtudiren. Das blieb in feiner Seele 
haften und er fam in Breslau mit dem Entichluffe an, ich zu den Geſchichts— 
itudien als zum Berufe jeines Lebens, d. h. zu ihnen als zu einem Mittel der 
Bolksbildung zu wenden, noch nicht um ihrer ſelbſt willen. Ein nach Form und 
Inhalt prächtiger und gehaltvoller Brief von Göttling mit der Mahnung, bei der 
lebendigen Philologie zu bleiben und für einige Zeit Schulmann zu werden, 
führten ihn wieder mit enthufiajtiichem Feuer auf die vorgezeichnete Bahn. Er 
hörte bei dem durch und durch feinen, zartfühlenden, von geiftreicher Ironie über- 
fließenden Paſſow, bei Schneider und bei dem wunderlichen Wachler, „von deſſen 
waghaljiger Schiefheit des Urtheils man fich faum eine Vorftellung machen kann, 
wenn man die Sache jelbjt nicht gehört hat.“ 

Im Juli 1817 ging Leo von Breslau nad Jena. Hier ließ er ſich jogleich 
in die Burjchenjchaft aufnehmen. Die Schilderungen des eigenthümlichen Weſens 
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der deutjchen Burjchenjchaft, welche Leo giebt, ift wohl die unbefangenfte und 
competentejte Darftellung jener wichtigen Epoche des deutjchen Univerfitätslebens 
und erhält dadurch bejondre Bedeutung, daß Leo in hervorragender Weiſe an 
den Beitrebungen der Burichenjchaft betheiligt war. Der Glanzpunft der ganzen 
Erzählung ift die Beichreibung des Wartburgfejtes mit feinen Jugendidealen und 
Thorheiten. Beluftigend it die Angabe, daß der Hauptführer Maßmann die mit 
jo hohen und zum Theil großprahlenden Worten verbrannten Bücher nachher erſt 
in der Stille las und excerpirte, weil ihm einfiel, wie lächerlich es fich aus- 
nehmen müſſe, wenn er, zur Rede geftellt, eingeftehen müffe, den größten Theil 
derjelben noch nicht einmal von weiten erblict zu haben. 

Leo jpricht ſich übrigens über die Folgen des Wartburgfeites folgender: 
maßen (©. 184) aus: „Die Regierungen haben einen Mißgriff begangen, wenn 
fie jpäter den böſen Einfluß der Profefjoren jo ſtark betonten, denn dieſer böfe 
Einfluß beſtand wejentlich nur in der moralijchen Schwäche der Profeſſoren. Leider 
aber wußte in den Regierungen niemand, wie die Sachen eigentlich jtanden; 
und jo hat man zu jpät und in einer Weife eingegriffen, die nur zu unendlich 
gehäffigem Gerede Anlaß gab.“ Dies fehlerhafte Verfahren wurde jpäter von 
jolchen Männern beftätigt, welche die Unterfuchung gegen die „Demagogen“ ge 
führt, alſo Einficht in die ganze nebelhafte Mafje der Wünfche und Bejtrebungen 
erlangt haben. 

Im Jahre 1819 Löfte ſich Leo völlig von der Burjchenichaft. Nach einem 
kurzen, für ihn glücklichen Verhör über jeine Verhältniſſe zu Sand, dejjen Charakter 
und gewöhnlichen Umgang ging Leo nach Göttingen. Hier jchlug C. F. Eihhorns 
Deutſches Staats-Recht ihn in allen jeinen demagogiſchen Anfichten gänzlich um, 
noch mehr die Privatgeipräche mit dem berühmten Nechtsgelehrten. Da er aber ein 
„Schwarzer“ gewejen, d. h. demjenigen Theile der Burfchenfchaft, welcher im Gegen 
ja zu den „Örauen“ mit ihrem zu veredelnden Burjchenleben phantaſtiſch politijche 
Thaten wollte, angehört hatte, jo fand er eines Tages an jeiner Thür die Mahnung 
angeheftet, die Stadt fofort zu verlafjen. Jene war wohl von der Univerfitäts- 
behörde jelbjt ausgegangen, damit Göttingen vor dem Verdacht einer Betheiligung 
an demagogifchen Unterfuchungen behütet werde. Er ging daher nad) Jena zurüd, 
wo er furze Zeit darauf zum doctor philosophiae durch eine aus jeinen byzantinischen 
Studien gewonnene Differtation über Johannes Grammaticus im Mai 1820 
promovirt wurde. Hierauf zog er nach Erlangen, veranlaßt durch jeine Freund- 
ſchaft mit franz von Tucher, um jich dort durch eine Dijfertation De Saxonum 
origine zu habilitiren. Er hielt Vorträge über das deutiche Epos, das Nibe- 
lungenlied und über neuere Gefchichte nach Spittler. Damit jchließen die „Er- 
innerungen“ ab. 
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Ergänzen wir das fernere Leben chronologijch aus jeinen hiſtoriſchen Werfen, 
ſoweit in diefen feine Individualität hervortritt. Leo blieb bis Ende Augujt 1822 
in Erlangen und ging im September nach Berlin, wo er an Hegel und durch 
die Fürſtin von Rudoljtadt an die Brinzeffin Wilhelm, die Schwägerin des Königs 
Friedrich Wilhelm III., jowie an Johannes Schulz, den Decernenten in Uni— 
verfitätsangelegenheiten, empfohlen war. Nachdem er hier im Januar 1823 die 
Schrift „Ueber die Berfaffung der lombardiichen Städte” dem Publicum über- 
geben hatte, trat er eine Reife nach Italien an zum Studium von Urkunden. 
Nach einer achtmonatlichen Abwejenheit zurücdgefehrt, vervolljtändigte er jene 
Schrift und gab, diejelbe unter dem Titel heraus: Entwidlung der Ber- 
fajjungderlombardijchen Städte bis zu der Ankunft Kaijer Friedrichs J. 
in Italien mit der Widmung „an Ihro Durchlaucht Frauen Carolinen Luifen, 
vertvitwete Fürjtin zu Schwarzburg-Rudolftadt, gebornen Landgräfin von Hefjen- 
Homburg als Beweis innigiten Dankgefühls.“ Mit diefer Arbeit Habilitirte ſich 
Leo an der Univerfität Berlin und wurde im December zum außerordentlichen 
Profeſſor ernannt. Im Jahre 1828 wurden die hier gehaltnen Vorlejungen 
über die Geſchichte des jüdiſchen Staates veröffentlicht. Es jchien ihm 
(nach dem Vorwort) dringend nöthig, den jüdijchen Staat einmal von einem 
allgemeinern Standpunkte politifcher Erfenntniß aus zu betrachten und zugleic) 
der Mühe werth, die welthiitorische Bedeutung der alten jüdischen Nation auch 
in andrer als in religiöjer Beziehung hervorzuheben. Die Vorträge find mit 
moderner Kritik dem Nationalismus zugeneigt. 

In der 1826 zu Berlin erjchienenen Schrift Die Briefe des Floren- 
tiniſchen Kanzlers Niccolo Macchiavelli an jeine Freunde findet Leo 
deſſen weltgejchichtliche Bedeutung darin, daß er nützlichen Rath gegeben habe 
zur Umformumg des mittelalterlichen Staates in das unbejchränkte Fürjtenthum 
der Neuzeit, welche die Aufgabe des jechzehnten Jahrhunderts geweſen jei. Der 
Inhalt jeiner Lehren jei lediglich aus feiner Perjönlichkeit zu erklären. Ebenfo 
geiftreich als jchneidend ſpricht Leo feine Ueberzeugung aus, daß Macchiavelli 
nimmermehr die Befreiung Italiens von den Barbaren zum Ziele geſetzt, weil 
er jene gar nicht für fähig zu folchem Unternehmen erachtet habe. Durch und 
durch Btaliener, daher ein Verſtandesmenſch im Gegenjag zu den Deutjchen, 
welche vorzugsweife Gemüthsmenjchen jeien, habe er einen harten Kern in fich 
getragen, welcher die ganze Welt nur als ein Spiel von Kräften betrachte, mit 
denen man ſich einlaffen, denen man jich aber nicht überlafjen dürfe. 

Im Mai 1828 wurde Leo als auferordentlicher Profefjor nach Halle be- 
rufen, wo er im Jahre 1830 ordentlicher Profeffor wurde und bis an jein 
Lebensende blieb. 
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Mit der Gejchichte der italienischen Staaten (einem Theile der Ge- 
ichichte der europäischen Staaten, herausgegeben von Heeren und Udert) Ham- 
burg 1829— 1832 begründete Leo jeinen Ruf als einer der erjten Hiftorifer. 
Die Specialgejchichte der Staaten iſt in die allgemeine Geichichte Italiens hinein- 
gezogen, namentlich das reiche Leben der italienischen Städte-Republifen des 
Mittelalters dargelegt und der italienische Volkscharakter hiſtoriſch enttwidelt. 
Wie jeinem gefchichtlichen Sinn das Mittelalter zujagte, zeigt das 1830 erjchienene 
Lehrbuch der Gejhichte des Mittelalters. Es war der erite Verſuch, 
die Gejchichte des Mittelalters in ihrem univerjalhiftorischen Zufammenhange 
darzuftellen. Er wollte (nach der Vorrede) das Buch beurtheilt wifjen, nicht wie 
eine rein objectiv gehaltne Darjtellung, jondern wie eine jolche, der zugleich ein 
ganz jubjectives Verhältniß, nämlich das des Wirfenwollens auf die Anficht 
jüngrer Männer, zu Grunde liegt. Man wird, wenn man es mit unbefangnem 
Verſtande durchgehen will, eine gleichmäßig durch das ganze Buch hindurch 
gehaltne veligiöfe, philojophiiche und politiiche Ueberzeugung bewahrt finden; 
und um dieje war es ihm wejentlich zu thun. Die Gejchichte des Mittelalters 
iſt dem Verfaſſer nur die Gefchichte der Richtungen, durch deren Gegeneinander: 
wirfen und Eingreifen in das Leben der einzelnen Bölferftämme die Staaten 
der neuern Zeit und der Geiſt, welcher fie belebt, gebildet worden find. Mit 
jcharfem Geifte iſt hier eine neue Grundlage für die Auffaffung mittelalterlicher 
Zuftände gegeben. Machte doch die in der Jugendzeit geavonnene Stimmung 
Leo bejonders geeignet, die Seiten des mittelalterlichen Lebens zu verjtehen und 
darzustellen, welche vielen Protejtanten ganz unfaßbar find. Weil er ſich deshalb 
in jeinen eigenthümlichen Anfichten mehrfach katholischen Anſchauungen näherte, 
braucht man ihm noch nicht fatholijirender Tendenzen zu zeihen. Denn gerade 
in diefer Zeit der Abfaſſung des Werfs hatte er durch ernjtchritlichen Umgang 
mit Profeſſor Tholud und dem damaligen Stadtgerichtsdirector von Gerlad) 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die Entwidlung der lutherischen Richtung in 
einer Schultheologie und in den jpätern Symbolen vom Uebel jei, daß man 
ſich am die objectivfte Darjtellung der lutheriſchen Richtung in ihren Anfängen, 
an die Augsburgische Eonfeifton, allein zu halten Habe und zwar an deren ur- 
jprüngliche Bejtimmung, ſich mit der alten Kirche, welche die getitliche Succejfion 
für fich hat, zu verjtändigen umd auszugleichen. Nicht die rechtfertigende, jondern 
die den Menjchen fittlich erneuernde Gnade war ihm der Mittelpunkt des Chriften- 
thums und der Schwerpunkt der Reformation die Aufrichtung der auguſtiniſchen 
Lehre von der Sünde und Gnade. 

Zur Abfaffung der Zwölf Bücher niederländifcher Geſchichten (Halle, 
1832, zwei Bände) fühlte er ſich veranlaft, weil die frühere Zeit der Nieder: 
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lande bis zu der burgundiichen Herrichaft in allen allgemeineren Werfen über 
die Geſchichte der Niederlande eine Art tabula rasa jei, weil die Gejchichte der 
Niederlande im Mittelalter gar manchen wichtigen Beitrag liefere für die Ge- 
jchichte des deutjchen öffentlichen und des deutjchen Privatrechts. Endlich wollte 
er, wie er jagt, die Ungerechtigfeiten, zu welchen fich die Protejtanten gegen die 
Zeiten der herrichenden jowohl als der um ihre Herrichaft in den Niederlanden 
fämpfenden katholischen Kirche hätten hinreißen laſſen, jo viel an ihm läge, wieder 
gut zu machen. „Der Verfaſſer,“ erflärt er, „iſt jelbjt Protejtant und nichts 
weniger als geneigt, fich einer andern kirchlichen Richtung anzujchliegen, hat aber 
nie angeftanden zu befennen, daß die Form und Verfafjung der katholiſchen 
Kirche für eine gewifje Zeit allgemein dem germaniſchen Europa nothwendig 
und geijtig förderlich geweſen, daß er diefe Kirche ſelbſt für die Quelle eigen- 
thümlicher geiftiger Segnungen halte.” 

Die Aufgabe, welcher er fic) mit der Herausgabe der Studien und 
Skizzen zu einer Naturlehre des Staates (1. Abtheilung. Halle, 1833) 
geſetzt hatte, lag ihm jo am Herzen (Vorrede, Seite VII), daß er deren gelehrte 
und nach allen Seiten feit begründete Ausführung fich zu einer der wichtigjten 
Obliegenheiten des jpätern Lebens machen wollte. Die Fortjegung diejer „un— 
ausgeführten, bei ihrer eriten Entjtehung vereinzelten Blätter“ iſt nun allerdings 
nicht erfolgt, fie haben aber auch als Bruchjtüd für die Gejchichte der Staats- 
wifjenfchaft einen bleibenden Werth. Das Buch ift voll feiner, geiftreicher Be— 
merfungen und werthvoll wegen der durchgeführten Unterſuchungen über den Ein- 
fluß der verjchiednen Grundlagen des Staates auf das Bolfsleben und Die 
politijchen Einrichtungen. Es wird durch dieſe Naturlehre eine neue Seite im 
Weſen des Staates beleuchtet, welcher feine Erfindung weder der Noth noch der 
Kunſt jei, jondern eine urjprüngliche Ordnung, uranfänglich geichichtlich geworden, 
welcher fich nach organischen Geſetzen entwideln, nach ethiſchen Verhältniſſen ver- 
vollfommnen müjje. Die Betrachtung der verjchiednen natürlichen und geiftigen 
Elemente des Staatslebens, wie fie gewifjermaßen ein Gefäß von Syſtemen 
bilden und bejchäftigen, in denen der Geift der Völfer gefaßt iſt und fich bewegt, 
wie das Blut in den Adern, giebt einer Wifjenjchaft das Dajein, welche Leo 
die Naturlehre des Staates nennt. 

In dem Lehrbuch der Univerjalgefhichte will Leo vom chrijtlichen 
Standpunkte die Weltgejchichte nicht vorzugsweile gelehrten Gebildeten ſondern 
allgemeinen Kreifen nahe bringen. „Die Darjtellung einer welthiitorifchen Ent- 
wiclung, welche ihren Gegenjtand nicht in jeinem eignen Organismus zu fafjen, 
jondern ihn einer von außen Hinzugebrachten Anficht oder praftifchen Abficht zu 
beugen jucht, wird durch diefe Erjcheinung ſelbſt Zügen gejtraft und wäre, wo 
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fie mit Bewußlſein ſiatifände, nur eine Heuchelei einer Weltgeſchichte, wicht dieje 
jelbjt.* An dieſes Werk jchließt fich der Leitfaden in der Univerjalgejchichte, 
(Vier Bände. Halle, 1838—40). In den Vorlefungen über die Gejchichte des 
deutjchen Bolfes und Reichs (Fünf Bände, Halle, 1854 ff.) joll (I, Seite 4) 
ein Gedanfe die ganze Reihe der Borlefungen begleiten, nämlich der, daß alle 
gejchichtlichen Proceſſe ihren Charakter zugetheilt erhalten aus dem innerjten 
geistigen Leben des Menjchen heraus. 

Alle Werfe Leos befumden ein großes Talent, auch den umfangreichjten 
Stoff überfichtlich zu geitalten und ihn mit beitimmten Ideen zu bejeelen. Leo 
hat aber nicht bloß durch jeine Schriften, jondern auch durch engere perjünliche 
Beziehungen und Einwirkungen nachhaltigen Einfluß auf jüngere Leute ausgeübt, 
denen er jein gajtliches Haus öffnete. Er verjtand hier in traulichem Gejpräche 
das höchjte Intereſſe für die Ideen in Religion, Wiffenjchaft und Kunſt zu er- 
regen. Der Mann, welcher jeine Schärfen und Härten hatte, bewies gegen ſtrebſame 
junge Männer eine rührende Güte und hilfreiche Hingebung. Mit der größten 
Bereitwilligfeit und ohne peinliche Rüdficht auf etwa dringende Arbeiten oder 
Gejchäfte hat er viele, welche fich an ihm vertrauensvoll wandten, in ihren be- 
jondern Studien mit Rath und That gefördert. Ich habe ſolche Gunst von ihm 
erfahren und muß fie mit dem treuejten Herzen dankbarſt anerkennen, jelbit nach: 
dem mich das Lebensjchicjal gegen feinen wohlwollenden Plan einer andern Be- 
rufsthätigfeit zuführte. Als Student juchte ich von Göttingen aus Leo in Halle 
auf, um wegen vielfacher Belehrung aus jeinen Werfen meine Dankbarkeit perjönlich 
fund zu geben. Er gewährte dem Fremdlinge wochenlang eine über alle Erwarten 
liebevolle Aufnahme. Als ich ihm jpäter für die gevinnreiche Unterhaltung, wie 
für den gemüthlichen Verkehr in jeinem Haufe jchriftlich dankte, jchrieb mir Leo 
am 8. Juni 1835 den erſten nachfolgenden Brief: 

Abgejehen davon, daß ich in einer Zeit, wo unbefangene Berhältniffe von 
Menſchen zu Menjchen nachgerade eine Seltenheit werden, es für eine Sünde halten 
würde, Beweije von Vertrauen und Liebe, die mir gegeben werden, nicht in jeder 
Weiſe werth und theuer zu halten, hat Ihr Erjcheinen hier bei mix, hat Ihr Brief 
für mid) nod) eine ganz eigenthümlihe Wirkung hervorgebracht. Als ich Student 
war, in den Jahren 1816— 20, war noch die ganze alte Unbefangenheit des deutjchen 
Univerfitätslebens vorhanden, während durd die vielen aus den Feldzügen zurüd- 
gefehrten Studirenden die früher mit diefer Unbefangenheit oft verbundene Kinderei 
oder Ungeſchlachtheit auf einige Zeit fat ganz verſchwand. Die Haltung, welche 
die vielen, früher als Offiziere in jelbjtändiger gejellichaftliher Stellung gebildeten 
Studenten in das ganze akademiſche Leben brachten, erzeugten zu allen Profefjoren 
und auf den meiften Univerfitäten zu einem Theil der Profefjoren eine trauliche 
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überging. Ich habe die angenchmften Verhältniſſe diefer Art felbft durchlebt und 
eine weitere Folge war, daß man überhaupt in einem gehobenen Sinne fortging 
und in diefem Sinne mit jedem, der einen intereffirte, zu verkehren juchte. Ver— 
gleiche ich damit im ganzen unfer jegiges akademiſches Gefchlecht, jo jehe ich faſt 
überall jenes ſchöne Bewußtjein und das daraus herborgehende Berhältniß ver: 
ſchwunden. Die politiihen Verirrungen in den Kreiſen Studirender, die allerdings 
zum Theil in jenem gehobnen Sinne der Studentenwelt wurzelten, wenigjtens 
ohne ihn fein Aufjehen erregt hätten, haben nun durd ihre Folgen ein in eben 
dem Grade deprimirendes Bewußtjein hervorgebradt. Bon jenem reichern, groß- 
artigern Intereſſe, welches aud für den wiſſenſchaftlichen Betrieb ftatt hatte, ift 
wenig, von jener leichten und ſchönen Anjchlußfähigkeit der Schüler an die Lehrer 
ift faft nichts übrig und hier in Halle namentlid) hat fi alles in Atome aufge- 
löſt. Das BVerhältniß zwiſchen Profefjoren und Studenten hat ſich in eine (gewiß 
nicht förderliche) gegenfeitige Unbekümmerniß verwandelt. Ich habe feit längerer 
Zeit regelmäßig verjucht, von meinen Zuhörern die Fleißigern, die mir am meijten 
Intereſſe zu haben jchienen, perſönlich näher kennen zu lernen; aber felten einmal 
finde ich eine ftrebjamere unbeklommenere Natur. Sie ſelbſt haben die Beinlichkeit 
der meiften von denen, die an den Abenden, wo id) das Vergnügen hatte, Sie bei 
mir zu jehen, von mir eingeladen waren, bemerken können. Bei diefem allgemeinen 
BZuftande des Univerfitätiebens ift e8 eine feltene Freude, einmal wieder Anklänge 
zu finden an die tadellofen Sitten, die jenes früher aufgeregte, ftrebende Studenten- 
geihlecht auch an fi trug, und hr Befucd erinnerte, Ihr Brief erinnerte mic 
lebhaft an jene ſchöne Beit, wo ich jelbft an allen Orten, nad) denen mid) mein 
Schickſal und meine Füße auf meinen Pilgerfahrten trugen, mit Männern, die mein 
Intereſſe erregten, in nähere Bekanntſchaft zu treten fuchte. 


Unjer brieflicher Verkehr wurde jeitdem ein jehr lebhafter. Leo antwortete 
auf jeden Brief, gab auch nähere Anweifungen zum richtigen Studium. Die 
mitgetheilten jchriftlichen Arbeiten beurtheilte er eingehend. Als ich ihm einmal 
über die drücdenden peinlichen Eimwirfungen des Eramens gejchrieben hatte, ant- 
wortete er: 


Was Sie von den nadhtheiligen Wirkungen der Eramina auf das geiftige 
Leben in Studentenkreifen fchreiben, erkenne ich volllommen an; nur mandes kann 
ich wenigſtens von unfern preußifchen Eraminationscommiffionen nicht zugeben, was 
Sie in diefer Beziehung jagen. Ich jelbft bin Director einer folhen Eommiffion, - 
bin als Facultätsmitglied gewifjermaßen Aſſeſſor einer zweiten und höre doch aud) 
von theologischen, juriftiichen und medicinischen Eraminibus fo manches. Da möchte 
es fat nur bei einem Theil der Theologen auf dürre Einzelheiten hinauslaufen. 
An unfrer Commiffion wird allerdings aud) das Einzelne verlangt, denn wer einen 
rechten Trieb hat, ift davon nie fo verlaffen, daß er ein Eramen nicht glänzend 
machen könnte; — und bemerken wir dann diefen Trieb nad) irgend einer be- 
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ftimmten Seite darakteriftiich ausgeprägt, jo thun wir ihm gut, indem wir das 
Eramen vorzüglich nach diefer Seite wenden und die Jndividualität gewähren lafjen, 
auch über mindere Sicherheit und VBollftändigkeit dev Kenntniſſe nach andern Seiten 
gerne hinwegſehen. Ein Examen fol ja nicht dazu da fein, dem Staate edle und 
ihm brauchbare Kräfte abzuhalten, fondern vielmehr eben diefen dur Abhaltung 
des Zudrangs der platten Mafje den Lebensgang erleichtern. Won diefer Mafle, 
die völlig invita Minerva ftudirt und eben fo gut Schuhe flickt, gilt denn freilich 
vollfommen Goethes Sprud): 

Getretener Duart 

Wird breit nicht jtarf, 

Schlägſt du ihn aber mit Gewalt 

In feite Form, er nimmt Geſtalt. 

Dergleihen Steine wirft du kennen, 

Europäer Bije fie nennen. 
Um ſolches untergeordnetes Wolf zurüdzuhalten und es für die vielen Plätze, 
für welche Gott es beftimmt hat, noch vollends zurecht zu kneten, find Eramina ganz 
gut. Befähigtere werden allerdings durch die Schranken, welche die Rüdficht auf 
das Eramen hie und da anlegt, bisweilen unmuthig gedrüdt; indefjen giebt es ein 
bortrefflihes Mittel gegen Eramina, ein Mittel, wodurd man fie ſowohl völlig 
neutralifirt, al3 aud) beweift, daß man eben zu den Ausgezeichneten gehört, die allen 
Verhältnifjen, wo es gilt, gewachſen find — nämlich man befteht fie und zwar 
glänzend. Ungeachtet id) zugebe und felbft behaupte, die Eraminationsconmiffionen 
drüden das Leben auf Univerfitäten herab, bin ich doc, überzeugt, es bedürfte nur 
einiger Dubend Leute, die in fi) das leichte Gefühl geiftiger, dem Eramen auf 
jeden Fall gewachſener Kraft tragen, um troß aller Eramina diejer Welt das Uni— 
verfitätsleben geiftig wieder jo aufgeregt zu machen, al$ es je war. 

Auch über damals neu erjchienene Werke theilte er dem Studenten jein 

Urtheil mit. 


Grimma Mythologie ift ein ungeheures Werk. Eine ungeheure Wolken— 
mafje, durch welche die Sonne bricht und nad) allen Seiten Licht bringt. Ich habe 
dem Buche jehr, jehr viel zu danken. Ungeachtet aber das deutſche Heidenthum, 
was bier zur Darftellung kommt, nur noch fragmentarifch und fehr zerbrödelt er- 
fennbar ift, ungeachtet man alſo den Schluß machen kann, daß das noch ungebrocdhne 
rein entwidelte Heidenthum im ältefter Seit eine weit reinere, jchönere Geftalt in 
feinem geiftigen Zuſammenhang gehabt haben muß, als es jet irgend wem wieder: 
zugeben vergönnt ift, habe ich doch am Ende der Lectüre Gott wieder recht von 
Herzen dafür gedankt, daß wir Deutſche Ehriften und jo früh Ehriften geworden 
find. Die Anficht, welche die Hauptaufgabe in die harmonifche Schöne Entwidlung 
des Eigenthümlichen der Völker und der einzelnen allein jeßt — und darauf läuft 
zum großen Theil Goethes ethiſche Weltanfiht hinaus — ift doch, bei Lichte be- 
jehen, eine recht arme, und das Heidenthum in feiner ſchönſten Geftalt ein eigent- 
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Hintergrund geftellt durch die Befriedigung, die man aus der Anſchauung von 
Grimms großartiger geiftvoller, nad) allen Seiten in Ma und richtiger Contour 
gehaltener Arbeit jchöpft. Ich beneide ihn allein in Deutſchland. Er hat nun drei 
Werke gefchrieben, von denen jedes geradezu eine Wiſſenſchaft fundirt. Das vierte 
verheißt er und mit ihm den Abſchluß eines wiſſenſchaftlichen Geſammtgebietes, zu 
weichem die drei ſchon fertigen Werfe mit gehören. 


Unter mehreren eingejchidten Arbeiten aus der römischen Gejchichte befand 
ſich auch eine über das römijche Colonat. Leo antwortete: 


Khre dritte Abhandlung hat mic infonderheit gefreut; ich hänge an allem 
Bauernwefen, und wenn ic mic) aud nicht jelbftändig gerade um das Güterwejen, 
was Sie jo befonderd und mit Recht in dem römischen Staat hervorheben, be- 
fünmert, jondern nur Niebuhr und Walter in diefen Dingen nachgeſchürft habe, 
fo hat mich doch immer alles dahin einfchlagende ſehr intereffirt und bejchäftigt; 
die eigentlich praftiihe und gemüthliche Seite des römischen Bauerlebens und Land- 
edelmannlebens, wenn ich jo reden fol, hat mich mehrfach zur Lectüre der scriptores 
rei rusticae, jelbft zu Bekfümmerniß um das darin enthaltene Technijche getrieben, 
obwohl ich nie, wenn ich es that, einen Anfang gemacht habe für die Darftellung 
politifcher Zebensbeziehungen aus diejer Xectüre zu ſammeln. An die Bearbeitung 
der Agrimenjoren bin ich einmal dur Herrn don Rumohr gefommen, der mir 
feine Urkunden über die bäuerlichen Berhältniffe in Toscana früher zur Heraus: 
gabe überlafjen hatte und zu denen ich als Einleitung eine Gejchichte der Entftehung 
und Entwidlung des römischen Colonats im Kaiſerreich geben wollte, wofür Savigny 
ion eine jo tüchtige Grundlage gelegt hat. Ich war eben bei diefen Studien, 
als ich in Folge andrer mich perſönlich angehender Entwidlungen Berlin zunächit 
mit dem Vorſatze verließ, Soldat zu werden und die gelehrten Beitrebungen völlig 
an den Nagel zu hängen. Als id mid umwenden ließ, lag die Förderung der 
italienischen Geſchichte, von der ih in Berlin nur zwei Bände ausgearbeitet hatte 
und welche Perthes dringend wünjchte, jo hart auf den Schultern, daß ich ſeitdem 
an die Agrimenforen nicht mehr gedacht habe. Rumohr hat die ihm zurüdgeftellten 
Urkunden dann fpäter ſelbſt herausgegeben.“ 


Den zu bejtellenden Gruß an einen in Göttingen jtudirenden Theologen 
begleitete er mit folgenden Worten: 

E3 freut mid), wenn er im Göttingen jeine Rechnung findet und ganz be: 
fonderd, wenn er Sie bei Bennede findet. Denn ich habe den alten Herrn jehr 
lieb und meine Studienzeit in Göttingen ift mir jelbft eine der werthejten Er— 
innerungen. 


Unjer Briefwechjel ift dann jahrelang fortgejegt worden. Leos Briefe waren 
immer unterrichtend, belchrend, ermahnend. Hier jei aus der langen Reihe nur 
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noch zweier charafteriftiicher Schreiben aus den letzten Jahren gedacht. Am 
28. März 1863 ſchrieb er: 

Ich gehöre zwar nicht zu den Leuten, die gleich die Seekrankheit bekommen, 
jobald das Auge nicht in irgend einer Hinficht fefte Anhaltspunkte fieht; aber hübſch 
und wohlthuend ift es auch für mich, wenn id) noch einige Menjchen erblide, die 
etiwad don mir willen wollen, nur dürfen Sie gerade mir gegenüber nicht jo be= 
fondern Werth auf mein Leiften legen. Was ih in meinem Leben geleiftet oder 
nicht geleiftet habe, ift, da ich ein Menſch von mehr unmittelbaren Trieben bin, 
jo wenig mein Berdienft oder mein Verſehen, als es der Blume Verdienſt oder 
Verjehen ift, wenn fie gut oder ſchlecht riecht, oder des Holzes, wenn es brüchig 
oder feſt ift. Sch führe mein Leben als ein geiftig ftrömendes, — daß es vom 
Herin kommt, weiß ich, — daß e3 zum Herrn führt, hoffe ich, aber wenn das jein 
fol, muß es für meinen Tod meinen Glauben als Filtrivanftalt wirken lafjen, 
was fi) unterwegens jehr ungöttliches in großer Menge der ftrömenden Seele aud) 
eingemischt hat. In diefem Winter habe ich innerlichit in großem Jubel, obwohl 
bei beginnender Anlage zur Kränklichkeit, verlebt; denn daß, wenn aus uns Preußen 
etwas ordentliches werden ſoll, die 1848 oder eigentlich ſchon 1815 eingebrodte 
liberale Suppe bis auf den legen Tropfen ausgelöffelt werden muß, war mix längft 
Har. Jede gewaltfame einfeitige Abmachung treibt nur momentan das Uebel zurüd 
und verftärft es für wiederkehrenden Kampf, der 1848 und 49 viel zu früh ab- 
gebrochen worden if. Und nun find wir mitten in diefem entjcheidenden Kampf, 
den Preußen ganz allein in innerfter Tiefe führt, während ringsum alle Nachbarn 
das Uebel ohne Bewußtfein darüber immer tiefer freien laffen. Beſteht Preußen 
diefen Kampf ehrlich und bis in die tieffte Tiefe zum Siege, dann ift es in hundert 
Jahren Herrin der Erde. Denn daß alle politifhen, mercantilen, natur: und hiftorien- 
wiſſenſchaftlichen Strömungen auf größere Bildungen und Solidaritäten hindrängen, 
muß dem blödeften Auge Har jein. Schon jet ift Europa faft ein Status — die 
Grundlagen eines riftlihen Weltreichs wachen unbewußt in diefen Dingen, eines 
hriftlichen Weltreich$, wie unfre größten Raifer es träumten und mit dem Schwerte 
gründen wollten, was aber nur im Geifte, nur im wahrhaft criftlichen Geifte und 
mit Achtung vor den Völferindividualitäten erwachſen kann. Siegen wir in dieſem 
Kampfe, jo freut es mich bewußt, den Anfang desjelben geſchaut zu haben; machen 
wir in demfelben banferutt, jo danke ich wenigftens Gott, daß er mic) die letzten 
Beiten Refte und Trümmer des alten römischen Reich deutfcher Nation Hat fehen 
(ajfen, welches ein taufendjähriges heilige war, weil es wenigftend dem Namen 
Ehrifti allzeit die Ehre gegeben hat, als in dem allein Heil zu finden ift. 

Ueber eine im Jahre 1870 erſchienene Schrift „Für die Heinen Univerfitäten“ 
äußerte er: 

Diejelbe wird einigermaßen zur Bejinuung bringen, dod) ſchwerlich zu Aende- 
rung des Abjehens im Ganzen, was ja darauf auszugehen jcheint, wie überall in 
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neuerer Beit den Großbürgern zu Gefallen zu leben und in Folge davon die Uni- 
verfitäten in polytechnifhe Schulen zu verwandeln. Die Hauptänderung müßte in 
einer Umwandlung der Anftellungsverhältnifje für den Staatsdienft liegen, denn 
diefer ungeheure Unterſchied zwiſchen den Univerfitäten im fogenannten Reiche und 
den Univerfitäten in Preußen ift mir jchon vor 54 Jahren, als id nad) Breslau 
fam, wo id) zu ftudiren anfing, aufgefallen. Im Reiche waren noch auf vielen 
Gymnaſien feine Abiturienten-Eranina, während fie in Preußen beftanden und nicht 
nur das, jundern die Ueberzeugung allgemein eingelebt war, wer die Reihe feiner 
Eramina glüdlid nad einander durchgemacht habe, müffe vom Stante eine Ver: 
forgung erhalten. In meiner Heimat war davon nur eine ſchwache Hoffnung vor: 
handen, denn nur die Theologen wurden nad) der Neihe ihrer Anciennetät im 
Eandidaten-Eramen angeftellt, und dies Fonnte fi) damals oft jo jehr verzögern, 
daß ein Candidat ſchon einige vierzig Jahre alt wurde, wenn er nicht früher eine 
Verforgung durch Berufung eine Patrons erhielt. Im Schwarzburgifchen waren 
ſolche Patrone jehr wenig, fie mußten alfo in Folge von Hauslehrerftellen in Medien- 
burg und in der Provinz Preußen oder in Kur: oder Livland gefucht werden. 
Niemand war demnach in feinem Leben einer Anftellung ficher oder fie wurde ihm 
in der Heimat oft erſt geboten, wenn er anderöwo bereits eine befjere gefunden. 
Auch bei den Theologen war die Perſönlichkeit die Hauptfache, auf die jemand 
feine Hoffnung zu ſetzen hatte. Unter den Juriften waren die Edelleute in der 
Negel auf keinem Gymnafium, fondern wurden durch Privatunterricht vorbereitet, 
und auch wenn fie ein Gymnaſium befuchten, fiel e8 ihnen nicht ein, das Abiturienten: 
Eramen zu madhen; wenn fie ein Jahr lang ftudirt hatten, wurden fie daheim bei 
Hofe präfentirt, erhielten ein Aſſeſſorpatent und Befoldung, von der fie weiter 
ftudirten. Bürgerliche machten nad) drei Jahren ein Eramen und wurden entiveder 
Advocaten oder, wenn fie Regierungsanftellung ſuchten, Acceſſiſten. Dann wurden 
fie nad) der Anciennetät verjorgt, d. h. nad) allen Edelleuten, die inzwifchen ihr 
Aſſeſſorpatent erhalten hatten, fie konnten graue Haare haben, che fie Aſſeſſoren 
wurden, und eine Rathsſtelle erhielt einer faft nie, bevor er graue Haare hatte. 
Schulmänner waren faft ganz auf den Eindrud ihrer Perjönlichkeit verwiefen, denn 
davon hing ihre Berufung ab und das konnte aud) Theologen zuweilen eine frühere 
Berforgung verichaffen. Mediciner waren durch ihre Promotion fertig, aber ihre 
Pragis hing dann wieder ganz von ihrer Perfönlichkeit ab. Kurz! Perſönlich— 
feit war alles, und da das jo war, machte fi) auch keiner viel aus einer Relegation 
auf der Univerfität. Bekanntſchaften mit Neichsritterföhnen, Batrizierfühnen u. f. w. 
auf der Univerfität waren weit fiherere Verforgungs-Ausfichten als die heimifche 
Regierung und diefe Fümmerte ſich auch nur zuweilen um die Nelegationen auf 
der Univerfität, ficher faft nur bei Theologen, die aber auch ſchon durch eine Narbe 
im Geſicht oder durch das Gerücht eines unehrlichen Kerls unter Umftänden die 
Ausfiht auf Anftellung in der Heimat verloren. Kurz, die Perfönlichkeit war viel 
und deshalb die größte Freiheitsluft und Freiheitögefühl, während bei und nur 
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— a der Reihe durch Eramina — wird, die nur über c Renntnif e, 
nie über die Perſönlichkeit etwas ausſagen und in der Folge davon bei der Sicher— 
heit der Anſtellung auch den jungen Leuten alles hebende Gefühl der Perſönlich⸗ 
keit, den Charakter nehmen. Wie oft kam es damals vor, daß ein Student Soldat 
ward in einem Staate, der eben Krieg führte, in Rußland oder Frankreich; der 
Mann war frei, freilich faſt nur wie der Sperling auf dem Zaune, aber in dieſer 
Freiheit ward oder blieb er vielmehr ein Charakter, während man dergleichen jetzt 
mit der Laterne ſuchen kann. An der Charakterloſigkeit und an dem Griechiſch und 
Lateiniſch ſeiner Beamteten, will ſagen an der Vielwiſſerei, wird Preußen noch ſeinen 
bitterſten Feind mit der Zeit erkennen müſſen. Der Präſident von Gerlach ſagte 
immer, ward aber dabei in der Regel kläglich mißverſtanden, man ſolle die Leute 
nicht nach Examinibus, ſondern nach Gnade anſtellen, — ſo war es im alten Reiche 
und in Folge davon gab es auch noch andre Studenten und waren auch die Uni— 
verſitäten etwas andres — ſie waren das, was eigentlich nur kleine Univerſitäten 
im eminenten Sinne ſein können und ſein ſollen. Da eine Aenderung des Examens 
in Gnade im alten Sinne, d. h. in Wahl nach dem Eindruck der Perſönlichkeit auf 
den Wählenden nicht zu denken iſt, wird auch niemand die Metamorphoſe der Uni— 
verſitäten in polytechniſche Schulen und folglich den Verzug der Univerſität in 
größere und reichere Städte aufhalten können.“ 

Leo, der reich begabte Mann, verlebte die letzten Jahre mit getrübtem Geiſte, 
gepflegt lange Zeit mit ſeltner Opferfreudigkeit und Liebe von ſeiner Gattin. 
Wie viel er in den langen Jahren der Trübſal gelitten — wer kann die Ant— 
wort geben, da dieſe ihm ſelbſt verſagt war? Am 24. April 1878 ſchied er aus 
dem Leben — er hatte ſeine Lebensaufgabe erfüllt und ſein Werk vollbracht. 
Ehre und Treue ſeinem Andenken! 
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rag achdem im Sommer des vorigen Jahres die portugiefische Nation 
za den dreihundertſten Erinnerungstag an das Hinjcheiden ihres 
BR größten Dichters Camoens feftlich begangen hat, rüſtet fich gegen- 
u wärtig das jpanische Nachbarvolf zu einer ähnlichen nationalen 
eier. Auch diefe gilt einem Meiſter der Dichtkunft, deſſen Be- 
— weit über die Grenzen ſeines Vaterlandes hinausreicht. Zwar theilt der 
große ſpaniſche Dramatiker Calderon, der am 25. Mai 1681 ſeine ruhmvolle 
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Laufbahn beichloß, mit dem Sänger der Lufiaden das Schicjal, im Auslande, 
jelbjt im heutigen Deutjchland, mehr genannt als gefannt zu fein; ſogar unter 
denen, deren literarijches Interefje fich nicht ausfchließlich auf deutjche Getites- 
werfe erjtreckt, wird man manchem begegnen, dem der Name Galderon feine andre 
Erinnerung wachruft als etwa die an die vielcitirten Verſe in Platens „Ver— 
hängnifvoller Gabel,“ in denen die Productivität des jpanijchen Poeten der 
Schreibfertigfeit Kotzebues als Parallele dient, und die daher, wo Kenntniß der 
Calderonſchen Werke nicht vorhanden ift, leicht Grund zu einem Mißverſtändniß 
werden fönnen, das niemand lebhafter als ihr Urheber, jener aufrichtige Ver: 
ehrer Galderons, beflagen würde. 

Es ijt nicht zu leugnen, daß Calderon in Deutjichland, wo ihm zu Anfange 
diejes Jahrhunderts ein wahrer Cultus gewidmet ward, aus der Mode gefommen 
it. Wir jprechen dies aus, ohne unterjuchen zu wollen, welche Umftände daran 
jchuld fein mögen, meinen indeß den äußern Anlaß, der gegenwärtig die allge- 
meine Aufmerffamfeit auf den ſpaniſchen Dichterfürften hinlenft, doppelt freudig 
in einer Zeit begrüßen zu dürfen, die von Heberjegungen aus der Fremde wahr: 
haft überfluthet wird und durch die Unmafje des Meittelmäßigen, ja Kunit- 
widrigen, mit dejjen Verdeutichung jich zahlloje Hände mühen, in Gefahr geräth, 
das wirklich Werthvolle und Bleibende in ausländiicher wie leider auch in ein— 
heimiſcher Literatur zu vergeſſen. 

Um die Werke Calderons zu jtudiren und würdigen zu lernen, jtehen zwar 
feiner Nation außerhalb der pyrenäiſchen Halbinjel jo reiche Hilfsmittel zu Ge- 
bote wie der unjern: durch eine Reihe trefflicher Ueberjegungen*) und die Ar: 
beiten der berufenjten Literarhiftorifer darf deutjche Geijtesarbeit für die Kenntniß 
Galderons eine ähnliche Bedeutung wie für die Shafejpeareforichung beanjpruchen ; 
mußte doch dem vor wenigen Decennien erjchienenen Werfe des Grafen von Schad 
über die Gejchichte der dramatischen Literatur und Kunſt in Spanien jelbjt von 
jpanifchen Kritifern das ehrenvolle Zeugniß ausgeftellt werden, daß damit Die 
erjte auf der Höhe literarhiftorischer Forſchung jtehende Arbeit auf diejem Ge— 
biete geleiftet worden; und daß derjenige Abjchnitt diejes claſſiſchen Buches, der 





*) A. W. Schlegel, Spanifches Theater, 2 Bände, 1808—1809, 2. Ausgabe von Ed. 
Böding 1845; J. D. Gries, Schaufpiele von Don Pedro Ealderon de la Barca, 8 Bände, 
1815— 1842; unter gleihem Titel veröffentlichten ihre Ueberjegungen Otto Frhr. v. d. Mails: 
burg, 6 Bde., 1819— 1825, und Adolf Martin, 3 Bde, 1844. Die geiftlihen Scaufpiele 
verdeutichten Eichendorff (2 Bde., 1846—1858) und %. Lorinjer (Don Pedro Calderons 
de la Barca geistliche Fejtipiele mit erflärendem Commentar und einer Einleitung über die 
Bedeutung und den Werth diefer Dichtungen, 18 Bände, 1856—1872; von demjelben: 
Galderons gröhte Dramen religiöſen Inhalts, 3 Bände, 1875). 
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über Calderon handelt, einer der gelungenſten und inhaltsreichiten it, wird von 
jedem Kundigen bereitwillig eingeräumt werden. *) 

Da indeß ungeachtet dieſes gediegnen und reichhaltigen Materials die Werke 
Calderons heutzutage weit entfernt find die ihnen gebührende Beachtung zu ge: 
nießen, jo wird eine Darjtellung wie die folgende, deren Zwed es ift, in mög- 
lichjter Gedrängtheit ein Bild von dem Schaffen des großen Dramatifers zu 
entwerfen und die reichen Lohn darin finden würde, wenn es ihr gelänge, zu 
eigner Lectüre feiner Schöpfungen anzuregen, faum einer bejondern Recht— 
fertigung bedürfen. 

Sp wenig wie nur bei irgend einer dichterischen oder fünjtlerischen Perjön- 
(ichkeit ijt e3 bei Galderon möglich, zu einem tiefern Verſtändniß, einer objectiven 
Würdigung feiner Werfe zu gelangen, ohne den Boden zu fennen, auf welchem 
feine Kunſt emporwuchs. Abgelöjt aus dem hiftorischen Zufammenhange würde 
jein Bild manchen fremdartigen, unverjtändlichen Zug darbieten, würden feine 
großartigen Eigenjchaften wie jeine Fehler in allzu greller Beleuchtung erjcheinen. 
Schads hohes Verdienst ift es, an die Stelle jener enthufiaftiichen Bewunderung, 
infolge deren man zu Beginn diejes Jahrhunderts Calderon als den Gipfelpunft 
der gejammten jpanifchen Bühnendichtung von allen jeinen Vorgängern — die 
man übrigens nur jehr ungenügend fannte — durch eine unermeßliche luft 
gejchieden wähnte,**) eine hijtorische Betrachtungsweije gejeßt zu haben, bei welcher 
Galderon als ein Glied in der großen Entwiclungsfette erjcheint und dadurch 
nicht nur nichts von feinem Glanze einbüßt, jondern erſt volljtändig und in 
jeiner ganzen Bedeutung erfannt wird. 

Als Calderon fich der einheimifchen Bühne bemächtigte, fand er höchſt an- 
jehnliche Leitungen und, was wohl zu beachten, eine in ihren wejentlichen 
Elementen bereit3 aufs bejtimmtejte ausgeprägte dramatijche Kunſtübung vor, 
die, aus der Nation jelbjt hervorgegangen und von ihrem Beifall getragen, ihre 
Lebenskraft jchon durch einen langen Zeitraum in einer Weije bewährt hatte, 
daß fie jedem neuen Talente die Anlehnung an das hergebrachte Syſtem zur 
Pflicht machte. 

Berjuchen wir es, die Stadien, die das jpanische Drama vor Calderons 
Auftreten durchlaufen, in Kürze vorzuführen. 

Mit einziger Ausnahme der engliichen läßt fich bei feiner dramatifchen 
Literatur der neuern Zeit von den Myſterien und Mirakelipielen des Mittel- 
alters an eine jolche Continuität der Entwicklung beobachten wie bei der jpanijchen. 














*) Als vorzüglich geeignet zur Orientirung möge genannt fein das fleijige Werk von 
Friedr. Wild. Val. Schmidt: Die Schaufpiele Calderons, dargejtellt und erläutert, 1857. 

*) Bol. 3. B. Friedr. Schlegel, Gejchichte der alten und neuen Literatur. I, 122. 
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Wie noch in Shafejpeare die dramatiichen Anfänge des Mittelalters, freilich zu 
fünjtlerischer Vollendung durchgebildet, erfennbar find, jo erjcheint auch Calderon 
nur als der lebte glänzende Ausläufer einer Entwidlung, die ſich vom Meittel- 
alter an verfolgen läßt. Durchaus auf autochthoner Grundlage berubend, blieb 
diejelbe vollitändig unberührt von fremden Einflüffen, und als gegen Ende des 
15. Jahrhunderts Männer von höherer Bildung fich der dramatischen Dichtung 
zuwandten, jahen fie jich in die Nothwendigfeit verjegt, den Volksgeſchmack zu 
ihrer Richtichnur zu nehmen umd auf jene gelehrten Experimente zu verzichten, 
die dem italienischen Renaifjancedrama jo verhängnigvoll wurden. 

Nachdem jchon 1414 der Marques von Villena zu Saragojja mit einem 
leider verloren gegangnen allegorischen Feitipiel aufgetreten war und jein Freund 
Mendoza jich mit einer weltlichen Comedieta hervorgethan hatte, begann fich 
das Drama in dem für Wifjenjchaft, Poeſie und Kunſt jo glanzvollen Zeitalter 
Ferdinands des Katholiichen und Iſabellas auch zu literariicher Bedeutung zu 
erheben. Encinas Heine Stüde veligiöjen Inhalts laffen noch deutlich den Zu- 
ſammenhang mit den mittelalterlichen Myſterien erfennen, wenn fie auch die volfs- 
thümlichen Elemente in die Sphäre der Kunſt zu rücken verjuchen. Weniger 
durch eigentlich dDramatijchen Werth als durch die Vorzüge einer geſchickten Sprad)- 
behandlung und draftiicher Charakteriftif wurde die 1500 erjchienene Tragikomödie 
La Celestina*) eine wichtige VBorjtufe für die dramatiſchen Leiftungen der Folge: 
zeit. Nicht ohne Einfluß auf diejelben waren wohl auch die in jpantfcher Sprache 
verfaßten, gereimten Stüde des Portugiejen Gil Vicente, von dem bejonders er: 
wähnt jei, daß er die urjprünglich für alle Dramen gebräuchliche Bezeichnung 
Auto zuerjt auf Compofitionen religiöſen Inhalts bejchränkte, die allerdings 
bei ihm noch weit von dem entfernt jind, was jpäter, namentlich durch Calderon, 
auf diefem Gebiete erreicht ward. 

Ein bedeutender Fortichritt knüpft fich an die Perjon des Bartolome de. 
Torres Naharro, eines Zeitgenofjen des Encina, der zuerit in jeinen unter dem 
Titel Propaladia 1517 zu Rom veröffentlichten vermifchten Dichtungen fich 
theoretijch über dramatifche Kunjt äußerte, wobei er eine flare Einficht in 
den Gegenjtand befundet und in jeinen Stomödien La Serafina, La Himenea, 
La Aquilana u. a. die eriten Vorbilder für die jpäter jo jcharf ausgeprägten 
Gattungen des jpanischen Dramas aufjtellte. Bejonders charakteriftiich für die- 
jelben ijt die Eintheilung in fünf Jornadas (Aete, eigentlich Tagereiſen) und die 
durchgängige Anwendung gereimter Trochäen. Naharro und Gil Vicente waren 
indeß die einzigen höher jtrebenden Dramatiker in einer Zeit, in der die jpanijche 


*) Früher zwei Berfaffern zugeichrieben, wahrjceinlih aber von Fernando de Rojas. 
Bergl. Schade Zufäbe zum 3. Bande jeines oben genannten Wertes, 
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Nation, durch große politische Thaten vollauf bejchäftigt, jener behaglichen Ruhe 
noch ermangelte, die eine wejentliche Borbedingung für die Blüthe des Theaters 
bildet, und auch das Fehlen eines großen Mittelpunftes dem Aufſchwunge einer 
nationalen Bühne vorläufig entgegenitand. 

An poetischem Werthe den beiden oben genannten weit unterlegen iſt der 
Schaufpieler Zope de NRueda (F ca. 1567), welcher Schäferjpiele (Coloquios 
pastoriles) und Eleine burlesfe Schwänfe (Pasos) verfaßte; er wird indeh dadurch 
von Wichtigfeit, daß er in den legtern Stüden, die als Vor- und Zwiſchenſpiele 
bei größern Aufführungen dienten umd jich in der Sphäre des gewöhnlichen 
Lebens bewegten, dem Realismus — der ihn auch zur Projaform greifen ließ — 
auf dem Theater Eingang verjchaffte und ferner eine Reihe jtehender Rollen 
einführte. Erfindungsreichthum. und Mannichfaltigfeit darf man bei ihm nicht 
juchen. In Sevilla, jeiner Heimat, regten fic) um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts antikifirende Tendenzen, die jchon früher in Juan Boscan, Francisco 
de Billalobes, Perez de Dliva u. a. ihre Verfechter gehabt hatten. Jetzt waren 
Hauptjtügen diefer Richtung Juan de Mälara und Geronimo Bermudez, der 
in feinen beiden 1577 gedrudten, das Schidjal der Ines de Caſtro behandelnden 
Tragddien den antifen Chor einführte, während andre durch Ueberjegungen 
griechifcher und römischer Dramen jowie der aritotelifchen und horazischen Poetif 
diefen gelchrten Beitrebungen Bahn zu brechen verjuchten. Solche Bemühungen 
fanden jedoch) nicht allein bei dem herrichenden Bolfsgejchmad energiichen Wider: 
jtand, jondern auch theoretische Bekämpfung, namentlich durch den Sevillaner 
Juan de la Eueva, der in feiner Poetif mit Entjchiedenheit für die nationale 
Form des Dramas eintrat und in feinen eignen Productionen offenbares poetiſches 
Talent, wenn auch feine jpeciell dramatische Begabung zeigte. Von flüffiger 
Erfindung und Muſter der poetifchen Form, die er durch Entlehnungen aus 
dem italienischen Strophenichage bereicherte, läßt er doc, einen planvollen Auf: 
bau in feinen theils frei erfundnen, teils aus dem clajfiichen Alterthum und 
der ſpaniſchen Gejchichte geichöpften Stücken vermiffen. Ein entjchiedner Anlauf 
zu jtrengerer Handhabung der dramatijchen Form macht ſich bei den Valencianern 
Micer Andres Rey de Artieda (1549—1613) und Eriftöval de Virués wahr: 
nehmbar, die fich beide an Eueva anlehnen; unter Virués' Dramen ift die „Große 
Semiramis‘ als Grundlage für Galderons Meiſterwerk die „Tochter der Luft“ 
von bejondrer Bedeutung; mit jeiner „Dido“ ftellte er ſich völlig unter die Regeln 
des claffiichen Dramas, indem er nicht nur den antifen Chor, jondern auch die 
jtricte Beobachtung der Einheiten adoptirte. 

Madrid, das 1561 zur Nefidenz erhoben ward und bald darauf jtehende 
Schaufpielgäufer erhielt, bildete mit Sevilla und Valencia die Hauptjtätte fir 
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die Weiterentwidlung des jpanifchen Dramas und ward bejonders durch Cervantes’ 
Wirkſamkeit von Bedeutung für diejelbe. In jeiner „Numancia” bei aller poetischen 
Pracht der dramatischen Technik noch wenig mächtig und auch in den acht Komödien 
jeines Alters höhern Anforderungen nicht entiprechend, hat der berühmte Ver— 
faffer des Don Quixote, der jich übrigens erit jpät nach dem Erfcheinen diejes 
jeines Meifterwerfs der Bühnendichtung zuwandte, weitaus jein Beſtes in einer 
Reihe von Zwijchenjpielen (entremeses) geliefert, die zufammen mit jenem 1615 
herausfamen und von denen vier im erſten Bande von Schads „Spantjchem 
Theater“ fich verdeutjcht finden.*) Im tragischen Fache zeichnete ſich Argenjola 
der Aeltere (geb. 1565) durch eine bisher umerreichte Herrichaft über die jprach- 
liche Form aus, während freilich der Aufbau feiner von den wüſteſten Unthaten 
jtrogenden Trauerjpiele noch vieles zu wünjchen übrig lieh. 

Iſt jonach bis jet die dramatische Kunst zu einem harmonischen Verhältniß 
zwiſchen Form und Inhalt noch nicht durchgedrungen, jo hat doch der nationale 
Charakter jeine Herrichaft auf der Bühne fiegreich befejtigt, und alle fommenden 
Talente finden zu ihrem großen Heile bejtimmte Grenzen vorgezeichnet, inner: 
halb deren ſich ihr Schaffen zu bewegen hat. 

Das Ende des 16. Jahrhunderts, an dem die politische Macht Spaniens 
auf ihrem glorreichen Gipfel angelangt war und für dieſe Nation, während 
Frankreich und Deutichland unter den religiöfen Spaltungen jchwer zu leiden 
hatten, eine Aera innerer Kraftentwidlung anhob, bezeichnet für das ſpaniſche 
Drama einen entjcheidenden Wendepunkt. Wie die bildende Kunſt in Zurbaran, 
Velasquez und Murillo, in Luis Trijtan, Antonio Pereda, Juan Careño de 
Miranda und andern großen Malern ihren höchſten Aufſchwung nahm, jo trat 
auch das Drama, nachdem genau wie in Althellas die epische und Iyrifche Poeſie 
ihre Ausbildung erreicht, als die letzte und reiffte Frucht der Dichtkunft in den 
Vordergrund des geijtigen Lebens. Bildete doch das Theater eine der bevor: 
zugtejten Heimftätten für die Vergnügungsluft, welche die in üppiger Fülle dem 
Lande zuftrömenden Reichthümer im Gefolge hatten. Der religiöfe Drud, der 
namentlich jeit Philipps IT. Regierung auf dem Reiche lajtete, war, wie Schad 
mit Recht betont hat, weniger ein Hinderniß als eine Förderung für die dramatiſche 
Kunst, indem er ihr Talente zuführte, die unter andern Verhältniffen ich viel: 
leicht ganz verjchiednen Gebieten gewidmet hätten, bei den gegebnen Zujtänden 
aber gerade in der Bühne einen Boden vorfanden, auf dem fie jich unter dem 
Deckmantel poetischer Licenz eine oft weitgehende Freiheit erlauben durften. Und 
jo ift die Kenntni der damaligen jpaniichen Bühne, in der fich das geijtige 








*) Eins aud) im erjten Bande von Dohrns Spanischen Dramen. 
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Leben der Nation concentrirte, für jeden unerläßlich, der ein vollftändigeres 
Bild von dem Spanien des 17. Jahrhunderts gewinnen will, als es fo trübe 
Erjcheinungen wie die Inquifition gewähren. 

Ein wichtiger Factor für das Gedeihen des Dramas war der romantijche 
Sinn, der, mächtig genährt durch jahrhundertelange abenteuerliche Kämpfe mit 
den Mauren wie durch die Berührung mit fernen, wunderreichen Zonen, in 
Spanien länger als irgendwo fich behauptete und noch im 17. Jahrhundert ſelbſt 
im gewöhnlichen Leben ſich geltend machte. Daher die Begeifterung des Volkes für 
die alten Romanzen, daher die zahlreichen Afademien, in denen die Dichtkunft 
eifrigite Pflege genof. Nur mit Italien und dem portugiefiichen Nachbarlande 
in geijtiger Verbindung, im übrigen von allen Einflüffen aus der Fremde un- 
berührt, nahın die ſpaniſche Literatur eine durchaus jelbitändige Entwiclung; 
die Verjuche des Gongorismus,*) jene unter dem Namen estilo culto befannte, 
mit gelehrtem Flitter aufgepußte geipreizte Ausdrucksweiſe, die in dem italienischen 
Marinismus ihre Analogie hat, zur Herrichaft zu bringen, erlitten, wenn fie auch 
jelbjt hervorragende Talente anjtectten, ſchließlich ebenfo wie die wiederholten 
clafficijtiichen Experimente an dem gefunden Sinne der Nation und der Oppo- 
jitton der bedeutenditen Schriftiteller, wie des nunmehr zu beiprechenden, kläg— 
lihen Schiffbruch. 

Diejer Dichter, der gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſich der Bühne be- 
mächtigte und die Herrfchaft auf derjelben bis zu feinem Tode, der ins Jahr 1635 
fällt, behauptete, dejjen Productivität jchon dem äußern Umfange nach ans Un: 
glaubliche grenzt, it Kope Felix de Vega Carpio.**) Nicht weniger als 
1500 Stüde, deren erſte bereits in feinem elften und zwölften Lebensjahre ent- 
Itanden jein jollen, entjprangen dieſem fruchtbaren Geifte, deſſen Phantafie man 
ſich raftlos thätig denfen muß, um zu begreifen, daß er außerdem noch für eine 
Unzahl Iyriicher und epiſcher Gedichte, Epifteln, Satiren, Novellen und Romane 
Zeit fand. Uns muß es hier jelbjtverjtändfich genügen, ein Bild feiner dramatiſchen 
Wirkſamkeit zu haben, wobei fich ein jpecielles Eingehen auf das einzelne bei der 
überreichen Fülle des Material verbietet. Suchen wir nur, joweit es unſre 
Zwecke erheijchen, einen Ueberbli über jeine Stoffwelt und über die Fortichritte 
zu gewinnen, die fich an dieje feine dichteriiche Hauptthätigfeit knüpfen. 

Unter den gejchichtlichen Dramen Lopes, an die man freilich nicht den Maß— 
ſtab eracter hiftorischer Forichung legen darf, da diejelben oft mit größter Willkür 





*) Luis de Göngora, geb. 1561 zu Cordova, ift der Begründer dieſer Richtung. 

**) Ueberſetzungen beziehentlidy Bearbeitungen Lopiſcher Stüde lieferten Graf von Soden, 
Dohrn im 1., 2. und 4. Bande feiner Spanifhen Dramen, Zedlig (Der Stern von Se— 
villa), C. Richard u. U. 
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die gejchichtliche Ueberlieferung nach Bedarf umformen, jtehen diejenigen obenan, 
die auf jpanischem Boden jpielen und jowohl der römischen Periode wie der 
gothifchen, der neuern, ja zum Theil jelbjt der Zeit des Dichters entnommen 
find und in Bezug auf Wahrheit des Colorits zu dem Beiten gehören, was Die 
ſpaniſche Literatur innerhalb diefer Gattung geleiftet hat. Die mittelalterlichen 
Sagenkreiſe, wie die starlsfage, die Gejchichte von der jchönen Magellone u. a., 
bieten Zope eine Fülle romantischer Stoffe, Bojardo und Ariojt, italienische wie 
ſpaniſche Novellen find jeiner Phantafie eine reiche Goldmine. Es jei nur bei- 
läufig erwähnt, daß er diefelbe Novelle des Bandello, die Shafejpeares „Romeo 
und Julia“ zu Grunde liegt, für jein Schaufpiel Castelvines y Monteses be- 
nußte, das freilich höchſt ſeltſamer Weije mit der Vereinigung der Liebenden endet, 
und in jeinem Guante de Donna Blanca dasjelbe Sujet wie Schiller in jeinem 
„Handſchuh“ verwerthete. 

Geringer an Gehalt und verhältnigmäßig nicht eben zahlreich find die: 
jenigen Stüde, in denen Zope Gegenftände der alten Mythologie, wie den Perjeus- 
und den Adonismythus, romantisch umformte. 

Eine mit beſonderm Glüde von Zope cultivirte Gattung iſt das Luſtſpiel, 
das bei ihm, weit entfernt eine Copie der trivialen Wirklichkeit zu jein, eine 
überquellende Phantaſie, die fich in immer neuen Situationen und Charakteren 
ergeht, einen Reichthum an Darftellungsmitteln, eine Pracht und Eleganz der 
Sprache entfaltet, die feinen Bergleich zu jcheuen braucht. Alle Schichten des 
Volles — und dies ijt ein unbedingter Vorzug vor Calderon, deſſen Luſtſpiel— 
perjonal man allzujehr die höfische Atmojphäre des Dichters anmerkt —, die 
feinjten und gebildetiten Kreife der Gejellichaft wie das niedre Volk liefern ihm 
die köſtlichſten, mit gleicher Liebe und Meifterjchaft gezeichneten Typen, und weder 
auf die Charakterijtit noch auf die kunſtvoll verichlungne Intrigue ift einfeitig 
der Nachdruck gelegt, jondern beide wirken harmoniſch zufammen, um das Inter: 
ejje des Hörers von Anfang bis zu Ende zu fejjeln. Durch beſondre Feinheit 
und Anmuth zeichnen ſich aus die Yuftipiele: El mayor imposible und Los 
milagros del dispreeio, worin zum eriten Male das jpäter noch öfters be- 
handelte Motiv verwerthet ift, daß ein Liebender über eine jpröde Schöne durch) 
Erheuchlung noc größer Kälte obfiegt.*) Der Träger des burlesfen Elements 
ijt auch in Lopes Luftipielen der ſchon von Früheren eingeführte Graciofo, der 
indeß nicht wie jpäter bei Galderon bloß als Bedienter, jondern auch in aller- 
band andern Rollen auftritt. 

Doc) nicht Genüge findend an diejen unerjchöpflich reichen Erfindungen, 








*) Weberjept im zweiten Bande der Dohrnihen Sammlung. 
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zieht Lope, gleich als wollte er das ganze Weltall umſpannen, auch das Gebiet 
des Glaubens in den Kreis feiner Kunſt; in zahlreichen geiſtlichen Komödien 
behandelt er allerhand Heiligenlegenden, die allerdings, da fie ihrem Wejen nach 
fi) gegen eine Umgejtaltung weit jpröder als andre Stoffe verhielten, die Frei— 
heit jeiner Phantaſie oft hemmten und feſſelten; und außerdem legte er in feinen 
Autos, d. h. in allegorijchen Stüden religiöjen Inhalts, den Grund zu jener 
jpecifiich Spanischen Gattung des Dramas, die wir bei Galderon in ihrer höchiten 
Ausbildung wiederfinden werden. 

Die eminente Vieljeitigfeit jeines Talents, die ihn für die angemefjenite Dar- 
jtellung der heterogenſten Gegenstände befähigte umd ihm die Töne für das er- 
habenjte Pathos wie für die leichtejte Cauferie darbot, die Urjprünglichfeit und 
Reinheit jeiner Sprache, die im buntwechjelnden Rhythmen jtets neue Reize ent- 
faltet, machen es erflärlich, daß die Bewunderung des Zeitalters den Dichter 
als ein „Wunder der Natur,“ als den „Phönix Spaniens“ verherrlichte. Lopes 
hohe Berdienjte um die ſpaniſche Bühne beruhen übrigens weit mehr auf dem 
Initinet des Genies als auf theoretischer Einficht; dies beweiit das Lehrgedicht,*) 
in welchem er jeine Meinungen über das Wejen des Dramas, über den Unterjchied 
zwilchen Tragödie und Komödie u. ſ. w. in einer oft ziemlich naiv erjcheinenden 
Weife auseinanderjegt. Ein Glüd für das jpanijche Drama, daß dasjelbe jeder 
fremden Schablone widerjtrebte, und wohl auch von Zope jelbit als jolches 
empfunden, wenn er auch an anderm Orte die Unmöglichkeit bedauert, die antifen 
Kunſtregeln zur Richtichnur zu nehmen. Seine Thätigfeit, welche ich ohne Aus: 
nahme und rückhaltslos auf den Boden der nationalen Traditionen jtellte, be- 
fejtigte diejelben mehr als alles bisher geleiftete und benahm der gelehrten Partei, 
für welche zu feiner Zeit Artieda, Cäscales, Criſtoval Suarez de Figueroa u. a. 
als Anwälte auftraten, alle und jede Ausficht, mit ihren antififirenden Principien 
durchzudringen. 

Neben Lope de Vega, deſſen Ruhm alle Nebenbuhler überitrahlte, jtanden 
gleichwohl, zum Theil unabhängig von ihm, Talente, die in der dramatijchen 
Literatur aller Zeiten hohe Ehrenpläße verdienen, und ſelbſt Geiſtern zweiten 
Ranges gelangen, namentlich auf dem Gebiete des Luftjpiels, Würfe, die den 
Neid manches neuern Komöden erregen fünnten. Wir nennen nur den Frucht: 
baren Tirjo de Molina (F 1648), der in feinen veizvollen, noch jekt in 
Spanien beliebten Lujtipielen mit Zope um die Palme jtritt und durch kunſt— 
volle Führung der Handlung, vortreffliche Charakteriftit, überjprudelnden Wit 
und außerdem durch jeine fühnen Angriffe auf weltliche und geiltliche Macht: 


*) Arte nuovo de hacer eomedias (1609); ſchon von Leffing im 69, Stüd der Ham- 
burgiichen Dramaturgie beleuchtet. 
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haber hervorragt,*) und Don Juan Ruiz de Alarcon (F 1639), defjen 
Intriguenstüd Examen de maridos, ebenſo wie die Charafterluftjpiele Las paredes 
oyen und La verdad sospechosa**) zu dem Köſtlichſten gehören, was Die 
komiſche Muſe ihren Lieblingen je befchieden. Auch in vaterländiichen Stoffen 
iſt Diejer herrliche Poet überaus glüclich, der einen offnen Sinn fir alles Edle 
der Menjchennatur, die Urjprünglichkeit und den Erfindungsreichtfum Lopes mit 
fünjtlerifcher Bejonnenheit und Sorgfalt vereinigt und dadurch, wie Wolf treffend 
hervorgehoben hat, zum eigentlichen Mittelglied zwijchen Zope und Galderon wird. 
Adel und Einfachheit, eine reine umd gleichmäßig gehaltne BVerfification, eine 
Sprache, die jich dem Charakter jeder Perſon anpaft, Originalität in den Argu— 
menten und Situationen, Lebendigkeit und Spannung des Dialogs, Wit und 
überrajchende Antworten in den fomijchen Partien, in den tragischen jchauerliche 
Erregtheit — das find die Vorzüge, die ein namhafter jpanischer Dichter diejes 
Jahrhunderts Alarcon nahrühmt, und Leopold Schmidt und Harkenbujch haben 
vollfommen Recht, wenn fie ihn als denjenigen jpanischen Dramatiker bezeichnen, 
welcher der Gegenwart, namentlich ala Schöpfer des Charafterluftipiels, am 
nächjten jteht und deshalb ſich am meiften dazu eignet, in das Studium des 
altjpanifchen Theaters einzuführen. 

Noch mögen aus der großen Zahl der mitjtrebenden Zeitgenofjen Lopes 
Encijo, der Berfafjer eines „Don Carlos," Montalvan, Gajpar Aguilar, Mira 
de Mescua und der Balencianer Guillen de Caſtro (1569— 1631) erwähnt fein, 
dejjen die Jugendthaten des Eid behandelndes Schaufpiel die Quelle Corneilles 
ward und der jich im Tragiſchen durch die Wucht jeines Pathos auszeichnet. 

Dies ijt in den Hauptzügen die Entwidlung der jpanischen Bühnendichtung, 
wie jie Calderon bei jeinem Auftreten vorfand. Auch der flüchtige Abriß, auf 
den wir uns bejchränfen mußten, wird zur Genüge gezeigt haben, daß es fich 
für ihn, deſſen Wirken durch eine Reihe der berufenjten und von der Nation 
zum Theil fajt vergötterten Talente vorbereitet war, nicht um eine Neufchöpfung 
auf diejem Gebiete, jondern nur um eine Weiterbildung und Vervollkommnung 
des bisher erreichten handeln fonnte. Daß dadurch aber, wie wir jchon früher 
bemerkten, jeinem Nimbus durchaus fein Abbruch gejchieht, fondern feine Ver— 
dienjte nur erklärt, jeine Mängel viefach entjchuldigt werden, wird fich, wie wir 
hoffen, aus der folgenden Betrachtung ergeben. 


*) Eins jeiner Quitipiefe, Don Gil de las calzas verdes, ift von Dohrn im 1. Bde. 
feiner Spaniſchen Dramen trefflih verdeutſcht, ebendaielbit die Tragödie El Burlador de 
Sevilla, die erfte Behandlung der Don Juan-Sage. 

**) Weberjegt in Dohrns 3. Bde.; El Tejedor de Segovia im 1. Theile von Schacks 
Spanijhem Theater. 
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Werfen wir zunächſt einen Blick auf den Lebensgang des Dichters, der uns 
freilich zum Verſtändniß ſeiner Werke äußerſt wenig an die Hand giebt; denn 
im Vergleich zu den abenteuerlichen Geſchicken, die dem Leben andrer großer 
Geiſter Spaniens, wie dem eines Cervantes, eines Lope de Vega oder Monzo 
de Ercilla das Anſehen eines Romans verleihen, iſt Calderons äußeres Leben 
ein durchaus ruhiges, arm an Wechjelfällen und merkwürdigen Ereigniffen. Leider 
find die biographiichen Nachrichten, über die wir verfügen, äußerjt jpärlich; fie 
bejtehen faſt ausſchließlich in den Notizen, die Galderons Freund Vera Taflis, 
der auch die erjte Herausgabe jeiner Werke veranftaltete, jeinem bombajtijchen 
Panegyricus auf den Dahingegangnen einflocht. Ihnen zufolge ſtammt der Dichter, 
deſſen Name volljtändig Don Pedro Calderon de la Barca Barreda, Gonzalez 
de Henao, Ruiz de Blasco y Rianno lautet, väterlicherjeits von einem alten Adels- 
geichlecht im Thale Carriedo, mütterlicherjeits von einer edeln flandrifchen, nad) 
Gajtilien übergefiedelten Familie. Geboren wurde er zu Madrid am 17. Januar 
1600;*) jeine erjte Ausbildung erhielt er in einer Jejuitenjchule der Hauptſtadt 
und widmete fich jchon in jehr jungen Jahren auf der Univerfität Salamanca 
gelehrten Studien, namentlich der Philojophie, dem Eivil- und kanoniſchen Recht 
und der Mathematif. Wenn wir dem obengenannten Berichterjtatter glauben 
dürfen, verfaßte er jchon mit 13 Jahren fein erites Drama El carro del eielo 
und erregte jchon vor Vollendung feines neunzehnten Jahres durch jeine Komödien 
Auffehen. In demjelben Lebensjahre begab er jich nach Madrid, im 25. trat 
er unter die Waffen umd leistete in Mailand, jpäter in Flandern Kriegsdienite. 
Von Philipp IV., jenem eifrigen Freunde des Theaters, an den Hof berufen, 
widmete er feine Thätigfeit ungetheilt der Bühne und hatte befonders die Auf- 
führungen bei fejtlichen Anläſſen zu leiten. Dieje jeine Wirkſamkeit, die ihm 
1637 das Ritterkreuz von Santiago eintrug, ward 1640 durch feine freiwillige 
Theilnahme an der militärifchen Erpedition nad) atalonien unterbrochen, nach 
deren Beendigung wieder aufgenommen umd dauerte auch fort, als der Dichter 
1651 in den geiftlichen Stand trat, in dem ihm einträgliche Pfründen ein be- 
hagliches Leben und reichliche Muße gewährten. Der Congregation von San 
Piedro, in die er 1663 aufgenommen ward, vermachte er tejtamentarifch jein 
anfehnliches Vermögen und beſchloß, bis an jein Ende der Poefie, namentlich der 
Abfaſſung geistlicher Schaufpiele obliegend, wie jchon erwähnt am 25. Mai 1681 
jeine Tage. Seine irdischen Ueberrejte wurden im der Kirche San Salvador 
beigejet, von wo fie 1841 nach der Kirche San Nicoläs übertragen wurden. 


*) Died und nicht der 1. Januar, wie Schad und jogar noch Putman in jeinen 1880 
zu Utrecht erſchienenen Studiön over Calderon angiebt, iſt der Geburtstag des Dichters, wie 
bereit Hartzenbuſch in jeiner Biografia de Calderon, Madrid 1840, nachgewieſen hat. 

Brenzboten 11. 1881. 30 
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Bon Ealderons Dramen, welche die Zahl 100 überjteigen, erſchien die erite 
Sammlung 1635, eine zweite 1637, beide je zwölf Stüde enthaltend, während 
die folgenden zwei Bände, von gleichem Umfange, erit 1664 und 1672 zur 
Beröffentlichung gelangten.*) Daß Calderon jelbit, wie mancher andre große 
Bühnendichter, fi wenig um den Drud feiner Schaufpiele kümmerte, geht aus 
dem Briefe hervor, den er ein Jahr vor jeinem Tode an den Herzog von Beragua 
richtete; derfelbe hatte ihn in einem äußerjt jchmeichelhaften Schreiben aufs 
angelegentlichjte gebeten, feine Komödien und Autos zu jammeln, und ihm die 
für die Herausgabe nöthigen Mittel angeboten. Der Dichter äußerte in jeiner 
Antwort, daß er im Mifmuth über den Unfug, der von der buchhändleriichen 
Speculation mit feinen Stüden getrieben werde, über die Rüdjichtslofigfeit, mit 
der man nicht nur jeine jchwächiten Werfe edire, jondern ihm jogar fremde Mach- 
werfe unterjchiebe, und über die groben Entjtellungen jeiner Dramen**) es auf- 
gegeben, deren Schickſal feine Aufmerkſamkeit zu ſchenken, um jo mehr als jeine 
Beichwerden jo gut wie fruchtlos geblieben feien; die Autos (deren Zahl er auf 
68 angiebt) jeien das einzige, was er, der bejondern Bedeutung der heiligen 
Gegenjtände wegen, zu jammeln bedacht gewejen, und dieje wolle er gern dem 
Wunjche des Herzogs entjprechend weiter druden laſſen. In dem Berzeichnif 
der 111 von ihm als jein Eigenthum anerfannten Dramen, welches diejem Briefe 
beigefügt ift, fehlt indeh eine Anzahl unftreitig echter Stüde, und wenn man 
vier andre hinzunimmt, die Vera Taſſis unter den Werfen des Dichters auf- 
führt, jo ergeben fich nicht weniger als 121, bei denen die Urheberſchaft Cal- 
derons außer Zweifel jteht. Für die Bejtimmung der Entitehungszeit bieten 
leider nur bei einigen Stüden äußre Daten mehr oder weniger fichre Unterlagen, 
bei einer großen Anzahl dagegen nur Compofitionsweije und Stil einen un- 
gefähren Anhalt. Anjtatt daher die Dramen nad) ihrer im einzelnen doch nicht 
fejtitellbaren chronologijchen Folge zu betrachten, was freilich) den großen Vor: 
theil hätte, daß dabei ein Einblid in die fünftlerijche Entwiclung ihres Urhebers 








*, Die beiden Gejammtausgaben, deren erjte, wie jhon erwähnt, Vera Tafjis bald nach 
Calderons Tode (1684), die andre Apontes 1750 veranftaltete, umfafjen 108 Stüde. Unter 
den neuern Yusgaben jteht obenan diejenige des deutſch-ſpaniſchen Dramatikers Juan Eugenio 
Hargenbujh, die durd wichtiges bibliographiiches und kritiſches Material befondern Werth 
erhält. 

) Am Schluffe der Tragödie El mayor monstruo los celos macht der Dichter feinem 
Unwillen darüber Luft, indem er auf die Worte des Philippus: „Und fo jchlieht das Trauer: 
ipiel, da fih nun erfüllt ihr Unjtern” den Polydor jagen läßt: 

Wie e8 der Berfaffer jchrieb, 

Nicht wie es der Diebitahl drudte, 
Deſſen Müh' it, daß er richte 
Undrer Mühe ftets zu Grunde, 


Calderon. 235 





gewonnen würde, empfiehlt es fich für unſre Zwede, diefelben nach ihrem In— 
halte zu gruppiren, wobei wir wohl am bejten, wie aud) Schad im wejentlichen 
gethan, die A. W. Schlegeliche Eintheilung zu Grunde legen. 

Muß man aud) Solger beiftimmen, wenn er,*) im Gegenjag namentlich 
zu Friedrich Schlegel, dem Calderon „unter allen Berhältnifjen und Umjtänden 
und unter allen andern dramatiſchen Dichtern vorzugsweije der christliche“ ift,**) 
in Abrede jtellt, daß Calderons poetische Bedeutung in jeinen religiöjen Be— 
ziehungen aufgehe, jo ericheint es trogdem angemefjen, die Betrachtung jeiner 
religiöjen Schaufpiele voranzuftellen, weil Calderon innerhalb diefer Gattung 
nicht nur alle frühern Dramatifer weit überflügelt, jondern auch im Bergleich 
zu feinen übrigen Schöpfungen hier entichieden am größten dajteht. Die Autos 
sacramentales für eine gejonderte Beiprechung aufjparend, verjtehen wir im 
engern Sinne unter den religiöjen Schaufpielen diejenigen, in denen der chrift- 
liche, jpeciell der katholische Glaube die Grundlage einer Hijtorischen oder doch 
hiftorisch gefärbten Handlung bildet. In ihnen erfcheint Galderon — dies muß 
man bei ihrer Beurtheilung feithalten — in prononeirtejter Weife als ein Kind 
feines Volfes und feiner Zeit, und wie man Shafejpeare auf dem Gebiete des 
Dramas ald den Hauptvertreter der germanijch-protejtantischen Weltanjchauung 
betrachtet, jeinerjeits als der dramatijche Gipfelpunft des romanischen Katholi- 
cismus. Ob der Hatholicismus, insbejondre derjenige des damaligen Spaniens, 
fi) genau mit den Idealen des Chriſtenthums deckt, ijt eine Frage, deren Ent- 
ſcheidung für uns, die wir hier auf dem neutralen Boden der Kunſt jtehen, nicht 
in Betracht kommt; wer die dramatijchen Erzeugniffe der Weltliteratur und die 
religiöjen VBorausjegungen, auf denen das indijche, auf denen das griechijche 
Drama beruht, mit objectivem Blide betrachtet, der wird auch dem jpanijchen 
Dichter des 17. Jahrhunderts das Recht zugeitehen, die mit dem Leben jeiner 
Nation feit verwachinen Dogmen, welcher Art auch immer, als Fundament für 
jeine Schöpfungen, als Hebel für die dargejtellten Handlungen zu verwenden 
und nicht unbilliger Weiſe von ihm den freien Standpunkt des 19. Jahrhunderts 
verlangen, auf dem unlängjt einem Spanier das überrajchende Unternehmen mög- 
lich war, den Stifter des Protejtantismus in einem epijchen Gedichte zu ver- 
herrlichen. Gleichweit entfernt davon, in die Apotheojen einzuftimmen, in denen 
die romantische Schule Calderon als den chriftlichen Dichter par excellence feierte, 
wie den Angriffen beizutreten, die z.B. Raumer***) auf die ſtreng confejfionelle 





Nachgelaſſne Schriften, herausgegeben von Tied u. Raumer, 2. Bd., ©. 607 f. 

**, Seichichte der alten und neuen Literatur. I, 228. 

**) Weber die Poetif des Wriftoteles und jein Verhältniß zu den neuen Dramatikern 
(Hiſtor. Taſchenbuch, Neue Folge, 3. Jahrg., 1842, ©. 225), 
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Haltung Calderons machte, erbliden wir unſre Aufgabe in der vorurtheilslojen 
Erörterung der Frage, ob es dem Dichter gelungen ſei, feine religiöjen Stoffe 
nach den Anforderungen der dramatijchen Kunjt zu geftalten, einer Frage, die 
wir allerdings nicht durchgängig zu bejahen vermögen. Es find jehr verjchiedne 
Anfichten geäußert worden über dasjenige Drama Ealderons, das in diejer Hin- 
ficht zu den meilten Bedenken Anlaß giebt, über die berühmte „Andacht zum 
Kreuze,“ ein Stüd, in dem ein Mifjethäter Gnade und Verzeihung findet, 
bloß weil er dem Zeichen des Kreuzes, das ihn von jeiner Geburt an auf wunder: 
bare Weiſe gejchüßt, inmitten feines verbrecherischen Lebens gläubige Verehrung 
bewahrt hat. Was auch Roſenkranz, Zorinfer u. a. zu Gunjten diejes Dramas 
vorgebracht haben, der Held desjelben fann als eine tragische Figur nicht be= 
trachtet werden, denn ohne jein Zuthun, ohne eine innere Reinigung und Läu— 
terung vollzieht ich die Löjung auf rein äußerliche Art durch das Kreuz, das 
mit feiner Wunderfraft als ein deus ex machina auftritt und zum Schluſſe 
mit Julia zum Himmel aufjteigt, der Schweiter des Verworfnen, die von ihm 
auf die Bahn des Lafters nachgezogen worden und fich vor dem jtrafenden 
Schwerte des eignen Waters dadurch rettet, daß fie den Kreuzesſtamm um: 
flammert. 

Vollkommen im Einflange mit den Gejegen der dramatijchen Kunſt itehen 
dagegen Schaufpiele wie „Die Morgenröthe in Capocabana“ oder „Die Erhebung 
des Kreuzes“, von denen das erjtere*) die Einführung des Chrijtenthums in Peru, 
das andre die Eroberung des heiligen Kreuzes aus den Händen des Perſerkönigs 
Chosroes durch Heraflius und feine Zurüdführung in den Tempel von Jeruſalem 
— zugleich eine ſymboliſche VBerherrlichung des Chriſtenthums — zum Gegen 
ſtande hat. Die „Sibylle des Orients,“**) in der eine mächtige religiöje Be— 
geijterung ihren fühnjten Auffchwung nimmt, reiht fich diefen Schöpfungen aufs 
würdigte an. 

Es würde zu weit führen, bei jämmtlichen Stüden diefer Kategorie zu vers 
weilen, jo wichtig „Der weibliche Joſeph“, „Das Fegefeuer des Heil. Patricius“, 
„Die Ketten des Dämons“ oder, um nur noch ein durch jein Verhältniß zu 
Shatejpeares „Heinrich VIII.“ bejonders interefjantes Drama, „Das Schisma 
von England“ zu erwähnen, für das Gejammtbild unſres Dichters erjcheinen 
müffen. Nicht übergehen dürfen wir jedoch die beiden Perlen diejer Gattung, 
die zu den großartigiten* gezählt werden müfjen, was die Poeſie überhaupt her: 
vorgebracht. 


Ueberſetzt von Malsburg im 4. Bande. — **) Ebd. 
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Das eine derjelben, „Der wunderthätige Magus“ (El magico prodigioso) 
nimmt unter den aus der Heiligenlegende geichöpften Stüden unbedingt die erjte 
Stelle ein und offenbart die dramatifche Größe feines Urhebers in glänzendjter 
Weije. Um einen Begriff von der genialen Conception diejes Werfes zu geben 
und zugleich zur Lectüre desjelben anzuregen,*) möge eine gedrängte Skizze des 
Inhalts folgen. 

Im erjten Acte finden wir den heidniſchen Gelehrten Eyprianus im einfamen 
Gebirge bei Antiochia grübelnd über eine von Gott handelnde Stelle des Plinius. 
Der böje Dämon naht fich ihm in Geftalt eines Gelehrten, fnüpft ein Geſpräch 
mit ihm an und bejchließt, um ihn von jeinen philofophiichen Forſchungen ab- 
zuziehen, ihn in die Nee der Sinnlichkeit zu verjtriden. Zu Antiochia lebt der 
greife Lyfander, der im Auftrage des heiligen Vaters für die Verbreitung des 
Chriſtenthums thätig it. Seine Pflegetochter Jujtina hat zwei Liebhaber, die 
zum Zweifampfe in Eyprians Einſamkeit erjcheinen; diejer verhindert den Streit 
durch das Verjprechen, fich jelbit zu dem jungen Mädchen zu begeben und ihren 
Entjcheid einzuholen. Bei der erjten Begegnung entbrennt er jelbjt zu ihr in 
Liebe, die jedoch feine Erwiderung findet. Während die beiden Bewerber um 
Juſtinas Hand Nachts vor deren Haufe jtehen, jteigt der Dämon auf einer 
Stridleiter vom Balcon herab; jeder der beiden Nebenbuhler vermuthet in der 
Geſtalt den andern und jo geben beide ihre Anjprüche auf das Mädchen auf. 

Bon Liebesjchnjucht getrieben und jeinen Büchern untreu geworden, tritt 
Eyprianus fejtlich gekleidet im zweiten Acte vor Juſtina und wirbt um ihre 
Hand. Nochmals weift fie ihn ab und erflärt ihm, daß fie ihn nie lieben könne, 
als im Tode. Im feiner Liebespein bietet er dem Böjen jeine Seele an; ein 
Ungewitter erhebt fich, und der Dämon tritt unter der Gejtalt eines Gejtrandeten 
auf, dem Eyprian feine Hilfe zufagt und bewogen durch geheimnigvolle Andeutungen, 
dag er im Befige überirdicher Kräfte, jein Haus als Obdach anträgt. Nach 
einer Scene, in der die beiden Liebhaber der Juſtina, deren einer der Sohn des 
Statthalters, durch den legtern ins Gefängniß gejeßt werden, da man fie beim 
Zweikampfe überrafchte, erbietet fich der Dämon, bei Eyprian zu Gajte, diefen in 
die Geheimniſſe der Magie einzuweihen und ihm jo zu Juftinas Beſitz zu ver: 
helfen. Eyprian muß ihm dafür mit jeinem Blute jeine Seele verjchreiben. Nach 
Verlauf eines Jahres fordert derjelbe, mit den geheimen Künſten vertraut, Die 
Erfüllung feiner Zujage von dem Dämon. Da der freie Wille der Jungfrau 
nicht unter deſſen Macht jteht, jo nimmt er feine Zuflucht zu Ericheinungen voll 
glühender Sinnlichkeit, die er ihr vorjpiegelt, ſie aber entzieht fich feinem Einfluffe 
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durch Anrufung göttlicher Hilfe und begiebt fich in den geheimen Tempel der 
Ehriiten. Dem Cyprianus, der in der Einjamfeit des Waldes Jujtina beſchwört, 
ericheint ein Schattenbild derjelben, das fich bei feiner Umarmung als ein Leich- 
nam zu erfennen giebt. Erzürnt wirft Cyprian dem Dämon vor, daß er ihn 
betrogen; diejer befennt, daß die Jungfrau unter göttlihem Schuße jtehe und 
muß widerjtrebend ihm Kunde von diefem Gotte geben, den der Weije jo lange 
gejucht und zu dem er nun gläubig jeine Zuflucht nimmt. Mittlerweile find 
die Chriften in ihrem Tempel gefangen genommen worden und jollen dem Be- 
fehle des Kaiſers Decius zufolge den Feuertod erleiden. Plöglich jtürzt Eyprian 
in wüſtem Bujtande, von einem Volkshaufen gefolgt in den Saal und befennt 
ſich mit Begeifterung zu dem Gotte der Chriften, bereit, durch den Märtyrertod 
feine Schuld zu fühnen. In Ohnmacht gefunfen wird er mit Juſtina allein 
gelaffen und von ihr getröftet und im Vertrauen auf die göttliche Gnade befeftigt. 
Nachdem das Urtheil vollitredt, theilt fich der Vorhang, und über dem Ent: 
haupteten jieht man den Dämon jchweben, der von Gottes Macht gezwungen 
verfündet, daß die beiden zur Seligfeit eingegangen. 

Wenn man die chriftliche Legende, welche Calderon die Anregung zu diejem 
Drama gab, mit dem vergleicht, was er daraus geichaffen, jo fann man dem 
Tieffinn und der Intuitionskraft des Poeten nicht genug Bewunderung zollen. 
Da der heidnijche Philoſoph, der nach jeiner eignen Ausjage in feiner Meravora 
ſchon von Kindheit an in alle Geheimnifje der Magie eingeweiht war, in Calderons 
Stüd zu Anfang noch unſchuldig dafteht und erjt vor unfern Augen der Ver— 
juchung erliegt, ift ein Zug, der den gebornen Dramatiker kennzeichnet. Nirgends 
tritt an diejer Figur — wozu die Gefahr jo nahe lag — etwas abjtractes zu 
Tage; auch der Dämon ijt nichts weniger als eine frojtige Allegorie, jondern 
eine Gejtalt von padender Lebendigkeit, die fich uns wie ihrem Opfer erjt all: 
mäblich in ihrem Wejen enthüllt und dadurch ungemein an dramatiſchem Interefje 
gewinnt. Der energiiche Wideritand, den Juſtina den teufliichen Verlockungen 
entgegenfeßt, und der zugleich als Mittel dient, um auch den Magier der Er: 
löfung zuzuführen, ijt mit überwältigender Kraft gejchildert. Und jo verdient 
es nod) entjchiednere Einjprache, als Putman fie in feinen Studien over Calderon 
©. 422 gegen feinen Landsmann van Dofterzee erhoben hat, der dieſes wunder: 
bare Drama bij al zijn bonte schoonheid eigenlijk een Tendenzstuk nennt, 
da& der Verherrlihung der una sancta geweiht jei. Wir müſſen vielmehr 
dem „Wunderthätigen Magus“ als dem lebenswahren und lebensvollen Gemälde 
einer hochangelegten, durch wifjenjchaftliche Speculation und Leidenichaft auf 
Abwege gerathenen und zu jittlicher Yäuterung durchdringenden Natur innerhalb 
der romanischen Poefie den gleichen Ehrenplaß zugeitehen, der Goethes Fauſt 
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ee dem — Barnaf gebührt, und können jogar bei aller — für 

dieſes vaterländiſche Meiſterwerk erſten Ranges nicht umhin, ihm vom drama- 

tiſchen Standpunkte aus mit Immermann*) den Vorzug zu geben. 
(Fortjegung folgt.) 
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& wird noch in der Erinnerung jein, welche ausgedehnten Ver— 
| DH anitattungen die Kruppſche Fabrik im Auguſt 1879 auf ihrem 
Schießplage bei Meppen getroffen hatte, um die durchaus neue 
J Entfaltung darzulegen, welche dieje Kunitwerfjtätte dem modernen 
Geſchützweſen zu geben gewußt hat. Eine große Anzahl von 
Offizieren der Marine, der Artillerie und des Ingenieurweſens wohnte diejen 
Berjuchen bei. Im ganzen waren mit Einjchluß des Deutjchen Reiches 18 Staaten 
mit 97 Offizieren vertreten, und man fann daraus entnehmen, welche Wichtig: 
feit diejer Angelegenheit von vornherein beigelegt wurde. 

Bon aufßereuropäiichen Ländern waren China und Japan durch mehrere 
Dffiziere vertreten, eriteres bejonders auch durch feinen Gefandten in Berlin; 
als wejentlich bezeichnend aber durfte es angejehen werden, daß die europäijchen 
Großmächte, mit einer erflärlichen Ausnahme, fich durch ſehr zahlreiche Abjendungen 
beteiligten, jo England durch 9, Italien durch 13, Rußland durch 6, Oeſter— 
reich durch 4 Offiziere, und unter diefen wie unter den Vertretern der andern 
Staaten befanden ich viele, deren Namen durch militärifche Bedeutung wie durch 
wifjenjchaftliche Dualität in den fachmännijchen Kreiſen bereits als bejonders her- 
vorragend angejehen waren. 

Die wohl erfahrenen, jachtundigen Zufchauer werden den Eindrud gewonnen 
haben, daß ihnen hier artilleriftiiche Wirfungsfähigfeiten vor Augen geführt jeien, 
welche jowohl durch ihre mächtige Kraft wie durch ihre Bieljeitigfeit die bisher 
befannten Wirkungen ebenjo wejentlich überragten, wie durch neue Erjcheinungen 
ergänzten und erweiterten, und jo it es denm erflärlich und bezeichnend, daß 
RuDEM aller Orten, wo bisher nur von englifchen Armitrong-Gejchügen die Rede 
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durchaus eigenartige und, wenn auch nicht erichöpfende, jo doch völlig zutveffende 
Würdigung fanden aber die Meppener Verjuchs-Ergebniffe bald darauf jemjeit 
des Atlantik, in Nordamerika, und zwar nur auf Grund der Kenntniß durch Be- 
richteritattung. Das zu New-York erjcheinende Army and navy Journal vom 
25. October 1879 brachte nämlich unter dem Titel Lessons of Meppen die nad)= 
folgende, jedenfalls beachtenswerthe Betrachtung: 

„Die Ergebnifje der bei Meppen ausgeführten Schießverjuche find charaf- 
teriftiich. Die Kruppjchen Geſchütze beſitzen die gleiche Durchichlagstraft wie die 
vorhandnen Woolwich-Ktanonen von doppeltem Gewicht, jo daß man künftighin 
Schiffe, welche die englischen Geſchütze, ihrer zu beträchtlichen Schwere wegen, 
nicht zu führen vermögen, mit den leichtern und wirkſamern deutjchen Röhren 
bewaffnen wird. Daraus muß man alfo die für Amerika jehr beachtenswerthe 
und für England jehr niederjchlagende Folgerung ziehen, daß ein, lediglich auf 
jeine eignen Hilfsquellen angewieiner, deutfcher Fabrikant imftande gewejen ift, 
nach verhältnigmäßig kurzen Verſuchen jchwere Gejchüge herzuitellen, welche den 
in der engliſchen Artillerie eingeführten weit überlegen find, und deren Leiſtungen 
die bis dahin von der Unübertrefflichfeit ihrer Kanonen überzeugten Conftruc- 
teure von Woolwich genöthigt haben, in aller Eile eine Reihe neuer Verſuche 
zu beginnen, um den ihnen angebotnen Wettjtreit aufzunehmen und womöglich 
fiegreich daraus hervorzugehen.“ 

Jetzt, nach 1%, Jahren, erfährt man denn auch, was in England bisher 
in dieſer Richtung gejchehen. Es heißt in einem Bericht aus diefen Tagen: 
„Aus einer Rede, die der englische Marineminifter im Unterhauje gehalten hat, 
ift zu erjehen, daß England endlich feinen Widerjtand gegen die Hinterlader auf- 
gegeben hat und ernitlich daran denkt, feine alten nach dem Vorderladeſyſtem 
eingerichteten Kanonen durch neue zu erjegen.“ Dann aber, ijt weiter gejagt, 
werde England durch feine neuen Hinderladefanonen alle übrigen, jelbjt die 
Kruppichen, an Kraft und Präcifion übertreffen. Nun, es ift gewiß interejjant, 
diejem angebotnen Wettjtreit entgegen zu jehen. Nicht immer fallen jedoch Wollen 
und Gelingen in eine Ebne! 

Sehr merkwürdig bleibt diejes Vorkommniß jedenfalls. Es find jegt gerade 
17 Jahre her, daß der damalige Marineminifter im englifchen Parlament die 
Erflärung abgab, die Admiralität hielte für Schiffe die Vorderlader für befjer 
als die Hinterlader, und gleich nachher hieß e8 überhaupt: man halte den Un- 
werth der Hinterladung für den Gebrauch auf Schiffen für erwiejen. Bald 
darauf Fand jowohl im Dienjte zur See wie in dem zu Lande der grund- 
jägliche Uebergang vom Hinterladeigitem, defjen finnreiche Entwicdlung man 
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Armjtrong verdankte, zum Vorderladeſyftem ſtatt. Es begann die Zeit der 
Woolwich-Kanonen, und Armſtrong ſelbſt, welcher aus ſeiner Beziehung zur 
Regierung ausſchied und wieder die Leitung der Geſchützfabrik zu Elswick über— 
nahm, mußte dem Zwange der allgemeinen Strömung folgen und ſelbſt zur 
Fabrikation von Vorderladern übergehen. Dieſe Vorgänge ſprechen für ſich ſelbſt 
und bedürfen heute keiner beſondern Beurtheilung mehr. Mögen ſie aber eine 
neue Lehre für die etwa noch vorhandne Anzahl derer ſein, welche die dem 
Deutjchen überhaupt innewohnende Neigung dennoch pflegen jollten, alles zu 
bewundern und für bejjer zu halten, was aus England fommt Wir nannten 
damals die erwähnte Mafregel einen Sprung, welcher im Hinblid auf die bereits 
vorhandnen Vervolllommnungen in der Verjchlußconjtruction ein unerwarteter 
zu nennen jei, und bezeichneten die Ablehnung, auf eine weitere Entwidlung der 
unbedingt Erfolg veriprechenden Frage, in betreff der Heritellbarkeit einer Hinter- 
ladung, überhaupt einzugehen, als „eine der zahlreichen Erjcheinungen, welche 
es betätigen, daß man durchaus nicht qut thut, englische Vorgänge jederzeit als 
ein Mufter zur Nachahmung anzujehen.“ 

Heben wir nun aber aus jener vorerwähnten amerifanischen Aeußerung die 
bejondre Bedeutung heraus, welche darauf gelegt wird, daß es ein lediglich auf 
feine eignen Hilfsquellen angewieſner deuticher Fabrifant jei, welcher jo großes 
für die Entwidlung des Geſchützweſens geleistet habe. Denn das ift richtig; es 
gehört ein jehr großer Aufwand von Mitteln zur Durchführung eines jolchen 
Unternehmens, da es in der Hauptfache auf die Feititellung der erzielbaren 
Refultate durch eracte Speculation und durch Rechnung auf Grund der Ergeb- 
nifje der durch Verfuche gewonnenen Erjcheinungen ankommt. 

Das balliftifche Problem, mit welchem wir es bier zu thun haben, 
gliedert fich nach drei Gebieten. Die abjtracte oder reine Balliſtik hat die 
Aufgabe, die Bahnen geworfner Körper zu bejtimmen. Sie it rein mathematijch- 
phyfifaliicher Natur, und die hervorragenditen Forſcher auf diefen Gebieten haben 
ih an ihren Löſungen entweder direct beteiligt oder wurden nach den von ihnen 
gewonnenen gemeingiltigen Erfenntnigergebniffen in dieje Sphäre hineingezogen. 
Wir nennen hier die Namen Newton, Robins, Euler, d’Alembert, Hutton, Rum— 
ford, Beſſel, Poiſſon, Magnus, womit wir die Reihe keineswegs erſchöpft haben. 
Durch die fichre Meffung der Gejchoßgejchwindigfeiten hat die reine Balliſtik 
erit die zuperläffige Bafis fir ihre neue Entwidlung gewonnen. Der zweite 
Theil des balliftiichen Problems ift dagegen ausjchließlich den Artilleriften zur 
Ausbildung anheim gegeben. Es iſt dies die angewandte Balliftil. Sie 
behandelt die Anwendung der durch die reine Balliftif gewonnenen Rejultate 
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der gegebnen Objecte ableitet und außerdem die Größe der zu erwartenden Ge- 
ſchoßwirkung durch Beobachtung und Rechnung feitzuftellen hat. Der dritte Theil 
des balliftischen Problems iſt die innere Balliſtik. Sie hat den Zweck, „eine 
arithmetische Beziehung zwiſchen den Einrichtungen der Gefchügröhre und den 
aus ihnen erlangten Anfangsgejchwindigfeiten aufzustellen und daraus einen 
Schluß auf die Größe, die Art der Abnahme und die Mittel zum Vergleiche 
der Pulvergasjpannungen zu ziehen.” Dieje Lehre giebt die Grundlagen für die 
Fragen der Conjtruction umd der Fabrikation der Geihügröhre, auch mit Ein- 
ſchluß der zugehörigen Laffetirung, und jodann stellt fie die Bedingungen feit, 
welchen die treibende Kraft zu entjprechen hat, woraus fich die Feitiegungen für 
die Herjtellungsart des hier zu verwendenden Treibmittels, aljo für jegt in der 
Hauptjache des Pulvers, ergeben. Als wiffenjchaftlich formulirter Lehrbegriff 
erfreut ſich diefer Theil des balliftifchen Problems erjt einer Lebensdauer von 
drei Luſtren. Die innere Balliftif ift aber epochemachend geworden für die Con- 
jtruction wie für die Fabrikation, überhaupt für die wichtigjten Seiten des Kunſt— 
gewerbes zu artilleriftiichen Zwecken, mit Einjchluß der Pulverfrage. 

Um eine ungefähre Voritellung von den Erforderniffen an Werthmitteln zu 
geben, welche zur Löjung artilleritifcher ragen nothwendig find, mögen die 
nachfolgenden Angaben dienen. Im Jahre 1803 wurden in Hannover Berfuche 
zum Mejjen der Anfangsgeichwindigfeit abgefeuerter Gejchofje durch rotirende 
Scheiben angejtellt. Der bezügliche Apparat fojtete die enorme Summe von 
etwa 60000 Mark; die Berjuche wurden aber eingeitellt. Auf Beranlaffung des 
Herzogs Wellington famen im Jahre 1824 in Woolwich Verfuche zum Brejche- 
legen in Mauerwerk unter bejondern Anordnungen zur Ausführung, welche den 
Umjtänden nachgebildet waren, wie jie bei den von den Engländern im Halb- 
injelfriege (Spanien) ausgeführten Belagerungen vorgefommen waren. Nur um 
die genügende Anzahl von Treffern zur Gewinnung eines möglichit jpruchreifen 
Nejultats zu erlangen, war es nothivendig, in der Schußzahl bis zu 1410 mit 
6-, 8: und 10zöÖlligen Granaten und bis zu 2000 mit 68 pfündigen Vollkugeln 
hinaufzugehen, da die erjtern nur ein viertel und die legtern jogar nur ein fünftel 
je ihrer Gejammtzahl an Treffern ergaben. Aus der neueften Zeit jteht uns 
aber die Angabe zur Dispofition, daß die engliiche Regierung für die Ausführung 
der Verſuche mit gezognen Gejchügen bis zum Jahre 1868, aljo in einem Zeit- 
raum von etwa 10 Jahren, den jehr erheblichen Aufwand von etwa 25 Millionen 
Mark gemacht hat, eine Geldjumme, deren Größe allerdings wohl vornehmlich 
den fojtipieligen Banzer-Schießverjuchen zuzufchreiben jein dürfte. 

Der Hauptort für die artilleriftiiche Erperimental-Ermittlung it der Schieß— 
plaß, und hier ijt die Stelle, an welcher das volle balliftiiche Problem feines 
Austrags harrt. Sehen wir auch ab von den wejentlichen Mitteln, welche die 
Fabrik an und für jich als Herjtellumgsort für die Ausbildung des Geſchützweſens 
zu bieten imjtande fein muß, und bejchränfen wir uns auf eine Darjtellung, aus 
welcher die jorgfältig erwognen Einrichtungen des Schießplatzes der Kruppſchen 
Fabrik zu entnehmen find,.jo wird der Leſer gewiß jchon von der Schilderung 
dDiejes einen Theils der aufgewandten Mittel den Eindrud empfangen, daß es 
mit vollem Rechte in Amerika jtaunende Beachtung erregt haben mu, wenn der 
deutjche Fabrikant allein, mit eignen Hilfsmitteln, zu jo ausgejprochen über: 
legnen Leiſtungen auf einem überdies jo delicaten und jchiwierigen Gebiete ge- 
langen fonnte. 

In der Provinz Hannover liegt an dem mittleren Laufe der fich im Die 
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Nordjee (Dollart) ergießenden Ems die wohlbefannte und in der Neuzeit mehr- 
genannte Stadt Meppen in dem alten Herzogthum Aremberg:Meppen. Das 
Land trägt den ausgeprägten Charakter einer jüngern Diluvialbildung mit allen 
den wechjelnden Eigenjchaften, welche einer jolchen anhaften. Die Dünen, die 
„Sande,“ die Moore und die „Tannen“ jind es aber, welche hier eigens ihre 
Rolle haben, und die Niveau-Differenzen bejchränten fich in langen Linten nur 
auf etliche Meter. 

Im Nordoften von Meppen, etwa drei Stilometer davon entfernt, jedoch 
durch ein bejondres Geleife von 3500 Meter Länge mit dem Bahnhofe der Weit: 
fälifchen Eijenbahn verbunden, liegt nun der Schiekplag der Kruppſchen Fabrik. 
Er hat die Form eines Dreieds, deſſen Spige gegen Meppen liegt und deſſen 
Mittellinie nach Nordnordoſt zeigt. Dieſe Mittellime ift auf eine Entfernung von 
16800 Meter von 100 zu 100 Meter abgepfählt, und es dürfte wohl an eine 
jolche Schußlinie von zwei und ein viertel deutichen Meilen Länge bisher kaum 
gedacht worden jein. Die Schußlinie wird nur durch drei wenig benußte Wege 
der Quere nad) durchichnitten, der eine auf 300 Meter, ein andrer auf etwa 
1900 und ein dritter auf 2600 Meter Entfernung vom Nullpunfte. 

Bis zur Entfernung von 450 Meter ift feiter Boden, für die Prüfung von 
Zündvorrichtungen der Gejchofie geeignet; dann folgt von 1500 bis 2000 Meter 
feites Haideland für geladne Granaten und Shrapnels. Danach kommen 500 
Meter Dünen, zwifchen denen eine befonders für Shrapnel3 geeignete Ebne Liegt. 
Bon 3000 Meter bis über 4000 Meter hinaus ift der Boden nahezu horizontal. 
Dann folgt Moor bis 9500 Meter, mit Unterbrechung durch feiten Boden auf 
8000 bis 8200 Meter. Das fich hieran jchließende Terrain iſt auf mehrere 
hundert Meter feit, von Fleinen Moorflächen und kleinen Wafjerlachen, jogenannten 
Meeren, unterbrochen. Später folgt wieder tiefes Moor, dann Aderboden bis 
zu dem * Rupenneſt, durch welchen die Chauſſee Lathen-Wahne-Sögel führt. 

Rechts und links vom Schiehplage führen bis 12000 Meter Entfernung 
Drahtleitungen, welche theils für die Telegraphen, theils für die eleftrifchen 
Glocken bejtimmt und vielfach mit Ausjchaltevorrichtungen verjehen find. Die 
Glocken ftehen mit einer Glocde am Nullpunkte in Verbindung und bezeichnen 
durch einmaliges Läuten den Abgang des Gejchofies, durch dreimaliges Läuten 
die Meldung, daß bei einem Sierheitöpoften jemand den Platz yalfııen will, 
und durch zweimaliges, daß die Störung beendet jei. Zur Bedienung der Gloden 
und zur Bewachung der Wege jtehen längs des Platzes Sicherheitspoften. Jeder 
Bojten hat neben einem weithin jichtbaren Signalbaum, durch den er nach dem 
Geſchütze Zeichen geben fann, einen feſt gebauten Sicherheitsitand, der zugleich 
für die etwa in der Nähe treibenden Schäfer beitimmt iſt. Aehnliche Sicher- 
heitsftände von Holz, theils mit Eifendedung, dienen für die Beobachter und deren 
Chronographen, Apparaten zum Mefjen der Gejchoßgejchwindigfeiten. Außerdem 
find auf 1600 Meter und auf 2500 Meter gemauerte Unterfunftsräume erbaut. 

Der Geſchützſtand und die andern Baulichkeiten befinden fich in einer Aus: 
holzung der „herzoglichen Tannen.“ Die Geſchütze jtehen auf feiten Bettungen, 
deren beide Flügel für Feld- und Feitungsgeichüge eine Holzbefleidung haben 
und 1,50 Meter tief in Beton hergejtellt find, während die in drei Felder ge- 
theilte Hauptbettung links, 3,5 Meter tief gemauert, für die Aufſtellung der beiden 
Riejenfanonen, nämlich der 35,5 Gentimeter- und der 40 Gentimeter- Kanone, 
bejtimmt ift, in der Mitte mit eingemauertem Kaften zum Aufichrauben von 
Schiffspivots und einer jtarfen, auf 2,5 Meter Beton lagernden Eifendede ver- 
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ſehen iſt, für Schiffsgeſchütze und in ähnlichen Laffeten liegende ſchwere Haubitzen, 
rechts auf 2,5 Meter Beton für Küſtengeſchütze bis 30,5 Centimeter Kaliber 
bejtimmt iſt. Ueber diefen drei FFeldern der Hauptbettung jteht ein Laufkrahn 
von 75000 Kilogramm Tragfähigkeit. Seine Yaufbahn wird von vier Pfeiler: 
paaren aus Gitterwerf in einer Höhe von 8 Metern getragen. Auf diefer Lauf: 
bahn liegt das Hebewerf, welches 17500 Stilogramm wiegt und die Lajten nicht 
nur heben, jondern auch nach der Längenrichtung der Bettung hin und ber be= 
wegen fann. Zur Bedienung des Krahnes find 8 Mann erforderlich. An den 
rechten Flügel jchließt fich eine Bettung für Pivot-Kanonen an, und hinter dem 
linfen Säge! jteht eine 15,5 Gentimeter-PBanzerjtandfanone. Für die Handhabung 
geringrer Laſten iſt ein transportabler Krahn vorhanden. 

luf die drei Felder der — führen drei Eiſenbahnſtränge. Die 
verſchiednen in der Nähe befindlichen Gebäude ſind zum Theil für den Dienſt 
beim Schießen, zum Theil zu Magazinen, Wohn: und Empfangsräumen beſtimmt. 
Zunächſt hinter der Bettung erhebt fich vechts und links je ein 12,5 Meter 
hoher Beobadhtimgsthurm, von denen beiden aus man das ganze Borterrain 
überjehen kann, während von der Bettung aus nur das Terrain bis 1500 Meter 
und die Scheibenjtellungen auf 2000 bis 2500 Meter fichtbar find. 

Ueber den Eijenbahngeleijen jteht der Laffetenfchuppen, welcher zur Aufbe- 
wahrung von Röhren, Suffeten und Proßen, ſowie für die Geſchoſſe der jchweriten 
Kaliber beitimmt ift. Neben diefem Schuppen liegt das Telegraphenhaus, in 
welchen jich die Apparate für Telegraphie — Telephone, Zeiger: und Morſe— 
Apparate, theils zum Dienft auf der Linie, theils zur Verbindung mit dem Bahnhof 
Meppen und dem daneben liegenden Schiefplap- Berwaltungs-Bureou — und für 
Ehronographie — Gejchwindigfeitsmehapparate von Le Boulengé —, jowie eine 
fleine mechanische Werkſtatt befinden. Es ift zugleich ausgerüftet mit einem Baro- 
meter, Thermometer, Piychrometer und Anemometer. Benachbarte Holzjchuppen 
dienen als Aufbewahrungsräunme und zur Unterbringung einer Schmiede. Mit 
der Front gegen die Bettung, links Hinter derjelben, jteht das Empfangsgebäude. 

Durch den Eifenbahndamm von diejen Gebäuden getrennt, liegen, durch) 
einen Eijenbahnitrang verbunden, zunächit hinter der Bettung ein gemauerter 
Sicherheitsftand für Banzerfchießverfuche, in welchem fich eine Kartujchfammer 
für den unmittelbaren Gebrauch befindet; dann ein Schuppen zur Aufbewahrung 
leichter Eifenmumition und in feiner Nähe das Laboratorium, mit welchem durch 
eine Poterne das Gebrauchspulver-Magazin, für 5000 Kilogramm Bulver zum 
Kartufchfüllen für die nächiten Schießtage, verbunden iſt. Außerhalb des Walles 
diejes Magazins liegt, von Dünen umſchloſſen, ein Häuschen für Zündungen. 
Die Eifenbahn führt dann zu dem großen Pulvermagazin, welches von der Bet- 
tung über 500 Meter entfernt ift und 50 000 Kilogramm — taujend Gentner — 
aufnehmen kann. Das Magazin ift von einem Wall, einem naſſen Graben, 
einem Drabtzaun und einem 50 Meter breiten Sicherheitsrayon umgeben, wäh- 
rend es überdies mitten in der Haide liegt und durch Tafeln mit der Aufichrift 
„Pulver“ gefennzeichnet ift. Am Eingange des Platzes jteht ein Wohngebäude 
für das nöthige Auffichtsperfonal; in demjelben fünnen erforberlichenfalle 
30 Mann einquartiert werden. Auf dem Schiegplage jehen wir ferner noch) 
Panzerziele auf 130 und 150 Meter Entfernung von dem Gejchügitande und 
Bielbatterien auf 1000 und 2000 Meter Entfernung ala Repräjentanten jolcher 
Bauten, wie fie im Feſtungskriege vornehmlich vom Belagerer zur Ausführung 
gebracht werden. Erwähnt jein mögen auch noch die Apparate zum Mejien 
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der beim Schießen in den Geichügröhren eintretenden Gasipannungen, welche nach 
den Namen ihrer Erfinder Rodman-Apparat und Erujher-Apparat genannt werden. 

Die Entfernung des Schiehplages von Eſſen, dem Sit der Fabrik, beträgt 
150 Kilometer, 20 deutjche Meilen. Die Berbindung ift natürlich ganz durch 
Eifenbahn hergeitellt, und wir möchten die Bejchreibung aller dieſer großartigen 
Zurüftungen noch durch das Bild eines anfommenden Zuges ergänzen. Hinter 
Locomotive und Tender jehen wir zwei aneinander gefoppelte offne Wagen, ein 
jeder von ihnen mit einem Doppeluntergeitell von je drei und je zwei Achſen, 
jo daß der eine alſo jechs Achjen hat, der andre vier Achjen. Beide Wagen 
führen als Bezeichnung die Firma Friedrich Krupp und die Nummern 552 
und 560. Die Tragfähigkeit des einen iſt mit 50000 Kilogramm, die des andern 
mit 30000 Kilogramm bezeichnet. Ueber beide ift ein Holzlager gejtredt, und 
in diefem ruht die 40 Gentimeter-Kanone von 72000 Stilogramm Gewicht, mit 
jolcher Auflage, daß die Laft nach der Tragfähigkeit der beiden Wagen vertheilt 
it. Das gewaltige Rohr ragt jo hoch empor, wie der Dom der Locomotive. Mittelſt 
des Hebewerfs des Lauffrahns joll es abgehoben und im jeine Xaffete gelegt werden. 

Der Vorſteher des „Schiekplages Meppen der Firma Friedrich Krupp in 
Eſſen“ ift aber der verdienitvolle balliftische Forjcher, welchem die Lehre der 
innern Ballistit, als gejonderter Ginzelzweig des balliftiichen Problems, ihre 
Entjtehung und Begründung verdankt, auf deren hohe Wichtigkeit wir an der 
bezüglichen Stelle diefer Abhandlung bereits hingewieſen haben. 
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er aufmerkſam und mit vafhem Blick für Bilder und ihre eigen- 
thümlichften Wirkungen durch Säle und Cabinete einiger großen 
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FE Bildergalerien gegangen iſt, dem müſſen, mag er fie geſucht haben 
( N oder nicht, gewifje Gemälde von jehr ungleichem Werthe, aber von 
ia A Haratteriftiichem Gepräge hie und da im die Augen gefallen fein. 

un Hiftorienbilder mit einem unverfennbaren Zuge von theatralifcher Ab— 
fichtlichkeit, aber voll naturaliftifcher Kraft, energifch in der Wiedergabe bejonders 
teoßiger und unheimlicher Geftalten, phantaſtiſche Compofitionen, wie das Bild König 
Sauls, dem die Here von Endor den Geift Samuels beſchwört, Schladhtbilder, in denen 
dad Gewühl der Kämpfenden nur dazu zu dienen jcheint, der breiten Lichtführung des 
Malers Gelegenheit zur Entfaltung zu geben, Landfchaften merfwürdigfter Urt! 
Wild zerrifine Felsthäler, dunkle Waldpartien in der Beleuchtung einer niedergehenden 
Sonne, mit verdächtigen Hirten, offenbaren Banditen ftaffirt, oder auch mit antiken 
Göttern, die ſich von des Künftlerd Räubern und Hirten nicht allzufehr unterjcheiden, 
phantaftiihe Einfamkeiten, wie jene in der Brera zu Mailand befindliche Landichaft 
mit dem Leichnam des heiligen Paulus: Eremita, dann wieder Bilder mit be- 
deutenden Formen und großartigen Lichtwirkungen, die ſich über das Unheimliche, 
Grelle andrer Gemälde hoch erheben — alles Werke Salvator Roſas. Gegenüber 
diefen Bildern mit ihrem Vorwalten einer virtuofen Phantafie, ihrer troßigen 
Driginalität und doch wieder ihrer ſeltſamen Ungleichheit hat wohl jeder begriffen, 
wie es gekommen ift, daß fich eine ganze, wahrjcheinlid nie mehr aufzuhellende 
Sagenwelt um diefen Malerdichter des 17. Jahrhunderts gebildet hat. An fid) 
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abenteuerlih und phantaftiichh genug in den verbürgten Thatſachen, ift Salvator 
Roſas Leben von einer übergefhäftigen Vhantafie, die fi) ein wenig an mehr oder 
minder glaubhaften mündlichen Ueberlieferungen und jehr viel an den grotteöfen 
und düftern Bildern des neapolitanifchen Meifters genährt hat, zu einem völligen 
Roman oder vielmehr einer Kette von Romanen umgebildet worden. Es läßt 
fi) daher aud) nicht viel dagegen erinnern, daß ſich von Zeit zu Beit wieder ein 
Poet der Geftalt diejes Maler bemächtigt und den alten Erfindungen, mit denen 
man fich das jeltfam ungleiche, launenhafte, aus einem Gemijch großer und Heiner 
Eigenschaften, innerliher Wahrhaftigkeit und theatralifcher Gefpreiztheit zufammen- 
gejegte Weſen Roſas zu erklären geſucht hat, ein paar neue Erfindungen hinzufügt. 
Während der biographiiche Roman der Lady Morgan meift mehr als billig die Bio- 
graphie des Künſtlers beeinflußt und Angelo Brofjerios Drama „Salvator Roſa“ nod) 
nicht von der italienischen Bühne verſchwunden ift, hat eben wieder ein jüngerer deutjcher 
Dichter, Wolfgang Kirhbad, einen Roman Salvator Roja*) veröffentlict. 

Der Verfafjer ift offenbar einem Zuge feiner innerften Natur gefolgt, als er 
fi diefen Stoff erwählte und den Verſuch machte, die mythifchen Erlebnifje Rojas 
in Neapel, feine angebliche Theilnahme am Aufftande Masaniellos (1647) zum Kern 
einer breiten, mannichfaltigen, ja überreichen Handlung zu wählen. Ganz aus: 
drücklich müſſen wir von vornherein hervorheben, daß wir das Recht des Dichters, 
mit einem hiſtoriſchen Stoffe nad) innerer, poetiſcher Nothwendigkeit frei (wenn aud) 
nicht willfürtich und launenhaft) zu ſchalten, nicht entfernt beftreiten. Was für den 
geftaltenden Poeten Leben und innre Wahrheit werden, was er uns als ſolche geben 
fann, wird mit ein paar Hiftorifchen Daten, mit Berufung auf Documente niemals 
widerlegt. Das Leben Salvator Roſas ift nicht nur fo abenteuerlich, ſondern liegt 
auch jo vielfach im Dunkeln, daß der Dichter ihn immerhin zum Bufenfreund Masaniellos 
und zu einem Hauptführer bei der phantaftifch-greuelvollen neapolitanifchen Revo— 
fution von 1647 erheben mag. Der Haß des Künftlerd gegen die ſpaniſchen Unter: 
drüder ſeines Baterlandes war wohlbegründet und ift mwohlverbrieft, und was 
der Dichter an weitern Motiven hinzuthun will, haben wir eben nur auf deren 
innern poetifchen Gehalt und ihre überzeugende Darftellung zu prüfen. 

Leider fällt diefe Prüfung nicht günftig für den Verfaffer aus, ein jo un— 
zweifelhaftes Talent fid) auch in einzelnen Epifoden dieſes hiftorifhen Romans aus: 
fpriht und ein fo gutes Verſtändniß er auch für die ſchwüle Atmoſphäre der Zeit 
und der Buftände, die den Hintergrund feiner Erzählung abgeben, ftellenweife an 
den Tag legt. Im ganzen ift gegen die Erfindung, welche Kirchbach in Scene 
jebt und mit einer fieberhaften Lebendigkeit detaillirt, die dann wieder in der jelt- 
jamften, capriciöfeften Weife von Betrachtungen und Monologen nicht der Helden, 
jondern des Autors abgelöft wird, zu proteftiven. Eine entſchiedne Kühnheit der 
Phantafie fteht einem jungen Schriffteller wohl zu Geficht, und in dem Neapel der 
ſpaniſchen Vicekönige, der Jefuiten, der Bravis und Lazzaronis, der venommiftischen, 
intriguirenden und theatraliihen Henker- und Heiligenmaler des 17. Jahrhunderts 
fann man eine gute Reihe von Ungeheuerlichkeiten, wirren Abenteuern und bis zur 
Garricatur jharf umriſſnen Figuren als „möglich“ und „wirklich“ gelten laſſen. 
Aber jo wie der Dichter des „Salvator Roſa“ die Sache angefaßt hat, macht er 
es von vornherein unmöglich, fein Buch für etwas andres anzufehen, als für eine 
wilde Skizze, in der einzelne Büge, einzelne Figuren, einzelne Farben und Lichter 
hervortreten und dem Beurtheiler den Glauben erweden, daß fich aus diejer Gäh- 

* Salvator Roja. Roman von Wolfgang Kirchbach. Leipzig, Breittopf & Härtel, 
1880. Zwei Bände. 
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rung noch wirklich erfreuliches herausbilden werde, die aber dem Funftgenießenden 
Leſer feinen andern al3 einen wüſten, unbefriedigenden Eindrud hinterlafjen kann. 

Die Gegenwart unfrer poetifchen Literatur ift nicht darnad) angethan, daß man 
mit einer allzuüppigen und feden Vorſtellungskraft ftreng ins Gericht gehen möchte. 
Der Mangel an Phantafie macht ſich bei den Erzählern und Dichtern der jüngften 
Generation fo fühlbar geltend, daß einem jungen Schriftfteller, welcher feiner wirf- 
ih vorhandnen Phantafie noch allzubaftig den Zügel ſchießen läßt, ganz gewiß 
Schillers wundervolle Wort: „Mir däucht, der Weg zum Vortrefflihen geht nie 
durch die LZeerheit und das Hohle; wohl aber kann das Gewaltfame, Heftige zur 
Klarheit und die rohe Kraft zur Bildung gelangen“ ficher zu Gute fommen muß. 
Wenn jedod der jcheinbar ſchrankenloſen Phantafie eine gewifje nüchterne Gewalt- 
jamfeit, ein reflectirter Anſtoß zu Grunde liegt, wenn fi) die natürlichen Aus- 
jchreitungen einer heißblütigen Vorftellungskraft mit erfünftelten, um jeden Preis 
originellen, ganz aus der Stimmung berausfallenden Abſchweifungen bald kreuzen, 
bald vermifchen, wenn die Geftalten bald jo auftreten, ald ob fie tiefreichende 
Wurzeln im Boden der Natur und des Lebens hätten, bald jo, als ob fie geradezu 
Marionetten, reine Geſchöpfe einer tollen, jpufhaften Laune des Autors wären, fo 
läßt fi die Furcht nicht unterdrüden, daß wir es hier viel cher mit einem vor- 
zeitigen Manierismus als mit einem Ueberjhäumen der Kraft zu thun haben. Wie 
dergleichen wächft, begreift man recht wohl. Der Autor trachtet darnad), jedem das 
Seine zu geben, er hat die verſchiednen einander widerfprechenden Stimmen im 
Ohr, von denen die eine fattes, glühendes Colorit, die andre originelle Einfälle, 
die eine Spannung, immer mehr Spannung, die andre Bezug zu den tiefften Fragen 
des Tages, neue Gedanken begehrt. Und da er eine begabte Natur mit ftarfer Hin: 
neigung zum flüchtigen Ejprit ift, jeine Geftalten und Situationen ihm nicht fo 
aufgegangen find, daß fie feiner Willfür entzogen wären, fo ift eine Ungleichheit 
in der Darftellung entftanden, die einen voll-poetifhen Eindrud nicht auffommen 
läßt. Gewifjen Scenen gegenüber fühlen wir ung erwärmt, fortgeriffen, überzeugt. 
Unmittelbar darauf fällt der Berfafjer in einen Ton, der es zweifelhaft macht, ob 
wir nicht glüdlic) wieder bei der romantischen Jronie angelangt find. Nur ein 
Beijpiel aus zahlreihen. Im dritten Capitel des zweiten Bandes wird der Be- 
ginn der neapolitanifchen Revolution auf dem großen Marft und bei der Zollbude 
lebendig gefchildert; das Marfttreiben, der erfte Ausbruch der Unzufriedenheit, die 
Berweigerung der Steuern auf Obft und die daraus erwachjenden grotteöfstumultuarifchen 
Scenen find lebendig, ja mit einer gewiſſen Meifterjchaft dargeftellt, die Detaillirung 
ift hier überall energifh und fortreißend, ohne der Feinheit ihrer Natur zu ent- 
behren. Und unmittelbar darnad), wo Kirhbad den Angriff des Masaniello auf 
den Palaft des Vicekönigs erzählt, verfällt er unwillkürlich in den craffeften Stil der 
Räuber: und Nitterromantif. „Masaniello wüthete wie ein Bluthund. Taumelnd 
fielen von feinen wuchtigen Hieben die duftenden Herren zu Boden. Am Blute 
ſchwamm der Saal und über den Balcon weg rann wie aus einer Gofje der Blut- 
ftrom auf den Plaß hinunter. Als Masaniello im Wahnfinn feiner fanatifchen Wuth 
bis zu den Damen gedrungen war, freifchten diefe von neuem auf, fielen ihm zu 
Füßen, umflammerten feine Kniee und baten um Gnade. Aber der Bid auf die 
tiefigen Chignons, die frivolen Toiletten der Spanierinnen erregte einen viehifchen 
Haß in ihm." Wer glaubt hier nicht, daß der Verfaffer den längft zu den Todten ge- 
worfnen populären Kraftſtil ala Spieß und Eramer ironifire? Auch wo es ihm bittrer 
Ernft iſt, häuft er fo Greuel auf Greuel, daß uns der Glaube abhanden kommt. Die ganze 
Geſtalt und das jchließliche Ende des Malers Ribera 3. B. verliert durch das Zuviel der 
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Berructfeiten, u und die ; innern Widerfprüche, in die ihn airchbach hineinfuhri, zerſtören 
die Wirkung des gut angelegten Gegenſatzes zwiſchen Ribera und Salvator Roſa. 
Wie Violante und Salvator Roſa ihr ſchließliches Glüd behaupten wollen, wenn 
ihnen das Ende Riberas je vor die Seele tritt, bleibt und gleichfalld zweifelhaft. 

Indeß find es weniger die Drücder und Lichter, welche Kirchbach feinem Werte 
und der eigentlichen Darjtellung zu viel aufjeßt, jondern vielmehr die „geiftreichen“ 
Einjchaltungen, in demen er fich ergeht, welche die poetische Wirkung in empfind- 
lichjter Weiſe beeinträchtigen. Mitten in der Erzählung wird über den Entſchluß 
Salvator Rojas, zum bevorjtehenden Freiheitstampfe nach Neapel zu kommen, wörtlic) 
jo veferirt: „Diejem Manne, der, wenn er dachte, ſich geiftig zerjplitterte und in 
jofder innern Zerjplitterung aud die äußere Welt nur der Verachtung für würdig 
erklärte, der in ruheloſer PVieljeitigfeit fein Genie verjpielte und mit tiefer Melan- 
holie die Einheit eines gefeiteten Charakter in ſich vermißte — dieſem fteptifchen 
Manne follte dad Gefühl eines angebornen Hafjes gegen die Spanier und die Je— 
juiten all jeine Betrachtungen und Sophismen zu Schanden machen, und der wilde 
Raſſenhaß (Rafjenhaß zwiſchen Spaniern und Stalienern?) die Freude am freien 
Denken, die doch auch aus feinem Peſſimismus ſprach, follten in ihrer urwüchſigen 
Leidenichaft jein Denken zu einer Einheit verbinden und den Zweifler vor mora- 
liſchem und intellectuellem Verkommen retten. Die Liebe zu Violante, die im vers 
borgenjten Innern feines Herzens wie eine zeugende Kraft auf den wahren Kern 
feines Wejens gewirkt hatte, follte nicht minder zur Klärung feines Charakters bei- 
tragen und allmählich alle die Schladen verdrängen, die das vulcanifche Feuer des 
Genied an feinem Wejen angejebt hatte. So war es ein glühender Haß und eine 
tief fittliche Liebe, die ihn allmählich vom Abgrunde des halb humoriſtiſchen, halb 
phantaftifchen peſſimiſtiſchen Wahnfinns zurüdzogen, an den ihn eine verwegne Art 
zu denen, eine gewiſſe Manierirtheit des geiftreichen Kopfes zu bringen gedroht 
hatte.“ Wem jollen hierbei nicht die Vorkehrungen der wadern Meifter im Sommer: 
nachtstraum einfallen: „Derohalben muß ein andrer Prologus jagen, daß es fein 
Löwe ift. Ihr müßt feinen Namen nennen und fein Gefiht muß durch des Löwen 
Hals gejehen werden und er jelbit muß durchſprechen und fich jo oder ungefähr jo 
appliciren: gnädige Frauen oder jchöne gnädige Frauen, ich wollte wünſchen oder 
ich wollte erſuchen oder ich wollte gebeten haben, fürchten Sie nichts, zittern Sie 
nicht jo, mein Leben für das Ihrige“ u. |. w. Unzweifelhaft giebt es poetiſche 
Formen und Darjtellungsweijen, welche das Durchſprechen des Schriftitellers geitatten, 
ja gebieterijch fordern. Allein eine dramatifche Anlage wie diejenige des Kirchbachſchen 
Romans wird verlegt, ja geradezu zerjtört, wenn der Verfafjer derlei Erläuterungen 
macht oder durch des Löwen Hals tieffinnige Bemerkungen, wie etwa die folgende 
zum beten giebt: „Die einfachen Worte des Mädchens: ‚Daß wir traurig werden 
jtet8 dann, wenn wir fühlen, daß etwas ummwahr ift, ohne daß wir es in unfern 
Gedanken wiffen,‘ jheinen uns ein Evangelium zu enthalten, deſſen Verkündigung 
den Philoſophen vorbehalten bleiben joll, das im Gebiete der Sittlichkeit, der Wifjen- 
ihaft und des freien Denkens von gleiher Tragweite iſt.“ 

Um des Talents willen, das der Verfaſſer des „Salvator Roſa“ troß alledem 
zeigt, eine® Talents, dem wir um jeinetwillen wie um unſrer jungen Literatur 
willen, die frifcher, jtrebender Talente bedarf, die beſte Entwicklung wünſchen, möge 
der Dichter damit anfangen, nur durch die Darftellung ſelbſt zu reden und die Rand- 
bemerfungen dem verehrlichen Leſer zu überlafjen. Mufit — feine Programme! 


Für d die Redaction verantwortlich: : go obannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Reudnip-Leipzig. 
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6. Die zweijährige Budgetperiode vor dem Reichstage. 


$ pflegt als menschlicher Trojt zu gelten, daß bei jedem Unglücke 
noch ein Tropfen Glück ſich befinde, der entweder die natürlichen 
A solgen des Unglücds ſich nicht ganz entfalten läßt oder gar den 
Leiden desjelben als wohlthätige Wirfung anhängt. Ein jolches 
J Slück ijt es für uns Deutjche, daß gegenwärtig alle Welt zu Haufe 
mit eignen erniten Sorgen bejchäftigt it und infolge dejjen ung den Genuß des 
bejchämenden Schaufpiels allein überläßt, das wir jonjt jedem darbieten würden, 
der uns betrachtet. Nach beijpiellojen Erfolgen gleichen wir dem Manne, der 
vom seite heimfchrend in einen Sumpf gerathen ift, welchem er jich hilflos und 
ungejchict zu entwinden jtrebt. Um diejem Mlanne vollftändig zu gleichen, ver: 
wünſchen wir wie er den Feſtgeber, der die glänzenden Stunden herbeiführte, 
aus denen unſre Unachtiamfeit entiprang. 

Nicht bei einer einzigen unfrer Aufgaben — und wir haben das Glüd und 
die Ehre, deren viele zu bejiten, welche Erfindung, Kraft und Umficht in An: 
jpruch nehmen — wifjen wir jeßt aus oder ein. Nicht einmal das Problem 
einer formalen Regel für unſre parlamentarischen Arbeiten können wir löſen, jo 
daß wir auch dabei in den Sumpf rathloſer Leidenjchaftlichkeit gerathen müfjen. 
Der Grund diefer Erjcheinung liegt ebenjo deutlich) vor Augen, als er beflagens- 
werth iſt. Wir haben fein ausländijches Vorbild für die Regel, die wir hier 
finden jollen, weil es ein in der Weiſe zufammengejeßtes Staatswejen zum Heile 
aller Bölfer, die davon verjchont geblieben, noch nicht gegeben hat. Wir müfjen 


aljo für einen originalen Stoff die originale Form finden, und das fünnen wir 
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nicht. Wir haben freilich einen Mann, der in der Kunſt, den Dingen ihre 
originale Natur abzulernen, größer iſt als alle die ausländiichen Mittelmäßig- 
feiten, mit deren Nachahmung wir uns abquälen. Aber gerade jeiner Originalität 
wegen ijt uns, d. h. unſern zur Stunde noch die Öffentliche Meinung führenden 
Männern, diefer Mann längjt unheimlich geworden. 

Wir haben in Deutjchland einen Reichstag und außerdem jech3undzwanzig 
Landesvertretungen, von denen viele aus zwei Körperichaften beitehen. Wir wollen 
uns mit diejem Katalog unfrer Parlamente begnügen, obwohl er faum der An- 
fang des volljtändigen Statalogs ift. Es handelt ſich aljo darum, diejes Heer 
von Parlamenten jo zu lenfen, daß alle Theile desjelben einigermaßen Luft und 
Bewegungsraum behalten; ferner jo, daß die Nation nicht zu Grumde geht an 
dem Verbrauch von Kräften, den jolche PVielföpfigfeit ihr abfordert. 

Die Aufgabe wäre immer noch leicht, wenn alle Parlamente nach Zahl 
ihrer Glieder und nach Umfang ihrer Gejchäfte von dem Hauptparlamente gleich 
weit abjtünden. Statt dejjen verhält fich die Sache jo, daß wir zwei Haupt: 
parlamente haben, den Reichstag und den preußijchen Landtag, bei denen man 
immer noch zweifeln muß, welches das bedeutjamere ijt. Das preußiiche Ab- 
geordnetenhaus zählt allein mehr Mitglieder als der Reichstag, während, um 
die ganze Kraft des Landes zu wägen, auch das Herrenhaus in die Waagjchale 
gelegt werden muß. Diejem Verhältnig entjpricht es, daß viele Angelegenheiten, 
welche anjcheinend den preußiichen Staat allein, in Wahrheit aber das Leben 
der ganzen Nation angehen, der Entjcheidung des Landtags allein unterliegen. 
Der wichtigjte Theil der allgemeinen Aufgabe, dem vielköpfigen deutjchen Parla- 
mentarismus die Bewegungsfreiheit zu fichern, bejteht aljo darin, den Reichstag 
und den preußiichen Landtag gehörig auseinander zu halten und doch andrer- 
jeitS in diejenige organische Verbindung zu bringen, welche die fich ergänzende 
Natur der Arbeiten erfordert. Mit diefer Aufgabe fchlagen wir uns herum, 
wie jener ungejchidte Wanderer mit dem Sumpfe. Wir haben jchon allerlei 
Verjuche gemacht, die Aufgabe zu löfen, aber fie find gerade jo kläglich aus- 
gefallen, wie jie angejtellt waren. 

Wir liegen den Reichstag im Herbit tagen. Die Folge war, daß er bis 
Weihnachten nicht fertig wurde und große Klagen entjtanden, daß die Mitglieder 
nach der unumgänglichen Weihnachtsreife in die Heimat zur Winterszeit noch 
einmal nach Berlin fommen mußten. Dann forderte man noch frühere Ein- 
berufung des Reichstags im Herbit, aber die Reichsboten würden ihrerfeits die 
ſchönen Herbittage nicht gern opfern, wo für viele die Erholungszeit erjt beginnt. 
Wir jprechen dabei noch nicht von der Rüdficht auf die Regierung, deren Mit- 
glieder doch auch jo zu jagen Menjchen find. Nun fam man darauf, den Land— 
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nicht jo weit im die Heimat haben wie manche Reichsboten, die Weihnachts— 
unterbrechung aufzulegen. Der jchwer ins Gewicht fallende Uebeljtand dabei war 
das Tagen des Landtags vor dem Reichstage zum Behuf der Arbeiten für das- 
jelbe Budgetjahr, während doch die Landesbudgets vom Reichsbudget abhängig 
find und es immer mehr werden müfjen. Unausrottbar bleibt in allen Combi- 
nationen der allgemeine Uebeljtand, daß in der Zeit von fünf bis fieben Monaten, 
alfo von Anfang November bi3 Ende April und jelbit Ende Mai, die beiden 
großen Parlamente ihre Arbeiten nicht beendigen können, um jo weniger als 
wir Deutjche weder die Geduld der Engländer und Franzofen für lange Seffionen 
— in Wahrheit bilden Landtags- und Reichstagsſeſſion eine Continuität, eine 
gleichartige zujammenhängende Arbeit meiſt für diefelben Parlamentarier und 
ganz und gar für diejelbe öffentliche Aufmerkſamkeit — noch die Fähigkeit der- 
jelben Völker befigen, nöthigenfall® mehr oder minder wichtige Mafregeln haufen- 
weile übers Knie zu brechen. So wiederholt fich alljährlich dasjelbe Elend: 
der Landtag fühlt jofort den Reichstag auf den Ferſen, der ihm Luft, Theil: 
nahme und die Zuverficht benimmt, ob cs jich der Mühe lohne, große Dinge 
in Angriff zu nehmen; der Reichstag jeinerjeits fieht den Frühling heranfommen, 
wenn er eben das erite Stadium feiner Arbeiten beendigt hat, und jofort denkt 
alles an die Reife, man wäre am liebjten jchon von Oſtern an zu Haufe ge- 
blieben, jede Sigung jchwebt unter der Furcht, daß etwa ein Socialdemofrat 
das Haus auszählen und die Beichlugunfähigkeit fetitellen laſſen könnte. Mit 
dem geringjten Pflichteifer verbinden unfre deutjchen Parlamentarier die unüber- 
windliche Pedanterie in der Feſthaltung großer Präfenzzahlen zur gejelichen Be- 
ihlupfähigfeit, ohne jeden Unterjchied zwiichen wichtigen und unwichtigen Dingen. 

Diefen Zuftänden gegenüber verlangt Fürſt Bismard mit feiner flaren 
Entichloffenheit das einjchneidende Mittel, den Reichstag und die Landtage ein 
Jahr um das andre zu berufen. Berechnet man die Arbeitszeit für den Reichs— 
tag wie für den preußtichen Landtag, wenn jeder nur zweijährig berufen wird, 
auf 6 bis 7 Monate, jo kommt zwar diejelbe Zeitiumme heraus, und es könnte 
jemand jagen, es jei dasfelbe, ob der Reichstag ein Jahr um das andre 6 bis 
7 Monate Arbeitszeit habe oder jährlich 3—3,,, und ebenjo der Landtag. Aber 
da liegt eben der große Unterjchied. Wer überhaupt je gearbeitet hat, weiß, daß 
ununterbrochene Arbeitszeit doppelt und dreifach jo viel werth ift, doppelt und 
dreifach jo viel Leiſtungen ermöglicht als zerjtüdelte. Auch würde, obwohl man 
es jeßt nicht Wort haben will, die Berathung eines Budgets für zwei Jahre 
nur diefelbe Zeit beanfpruchen wie für ein Jahr und folglich mindeitens einen Monat 
aus der Arbeitszeit jedes Parlaments freimachen, jo daß die regelmäßige Dauer 
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jährigen Budgetperiode hängt die Verlängerung der Legislaturperioden um je 
ein Jahr zufammen. Es ift unglaublich, daß man ſelbſt Hiervon Gefahren be— 
fürchtet, während die furzen Legislaturperioden eine Haupturjache der Schwäche 
des deutjchen Parlamentarismus find. Much der Reichskanzler ift nicht für die 
lange Legislaturperiode, von deren Einführung die Stärke des englifchen Barla- 
ments datirt, womit natürlich nicht gejagt iſt, daß diefe Stärfe nicht noch andre 
Gründe habe. Nur daß dieſe Gründe erjt mit der jiebenjährigen Legislatur: 
periode zur Geltung gefommen find und zur Geltung fommen konnten. Obwohl 
unsre Liberalen wiffen oder wenigitens wifjen könnten, daß der Neichsfanzler nur 
aus einer auf der Hand liegenden techniichen Rückſicht den Legislaturperioden 
ein Jahr zulegen will, fürchten fie doch, die Hinausichiebung des Wahlvergnügens 
um ein Jahr werde die Parlamentsmacht jchädigen und werde zu diefem Zwecke 
eritrebt. Bei diefer Verblendung muß man an des Engländers Baco glückliche Be: 
obachtung der Urjachen geiſtiger Unbeholfenheit denfen. Zwiſchen die lebendigen 
Dinge und das menschliche Begreifen derjelben drängen ſich nach Baco immer- 
fort die Vorurtheile, die er Idole nennt. Er unterjcheidet drei Claffen: idola 
theatri, idola fori, idola tribus et speeus. Die idola theatri find die Eins 
bildungen, welche aus der faljchen Deutung der Thatjachen auf dem großen 
Schauplage der Welt entipringen. Die Einbildung, daß Deutjchland decapitirt 
jei, wenn jein Reichstag nicht alljährlich wie die großen ‘Parlamente in Eng- 
fand umd Frankreich zujammentrete, ift ein idolum theatri. Die idola fori find 
die Münzen, welche bei dem Verkehr der Mittelmäßigfeit auf dem Markte des 
Lebens für die Durchſchnittsmenſchen geprägt und von ihnen für Geld gehalten 
werden. Die Einbildung, daß unjer Reichstag, der über eine Menge wichtiger 
Nationalangelegenheiten nichts zu jagen bat, das deutjche Vollparlament jei, 
welches doc nur in der Zufammenfaffung des Reichstags mit dem preußischen 
Landtage, wenn nicht mit allen Landtagen, zu finden wäre, ift ein idolum fori. 
Die idola tribus et specus find die Einbildungen, welche aus den natürlichen 
Schwächen der menjchlichen Gattung (tribus) und des einzelnen Individuums 
(specus, Höhle, nennt Baco jehr gut den Grund der individuellen Schranfen, 
weil er etwas VBerborgnes it) entjpringen. Ein idolum tribus it die Ein: 
bildung, ein Parlament oder überhaupt ein Mandatar jei deſto jtärfer, je öfter 
ihm jein Mandat erneuert werden müffe. Die von dieſem Idol bejefjenen meinen 
freilich, die längere Legislaturperiode jege die Regierung in den Stand, eine 
ergebene Majorität länger zu behalten. Sie fünnen natürlich nicht begreifen, 
daß eine Regierung mehr Urfache hat, fich um die dauernde Uebereinftimmung mit 
einer Majorität zu bemühen, wenn der Erfolg der Mühe lohnt. Was nützt aber 
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eine Majorität, die doch morgen nach Haufe geht und die, anftatt den öffent- 
lichen Geift zu lenfen und zu reifen, vielmehr feinen unreifen Stimmungen und 
Idolen laufcht, um ihre Mandate wieder zu befommen. Es ijt ein ganz falſches 
Vorurtheil, daß eine Regierung ein auf lange gewähltes Parlament, abgejehen 
natürlich von Fällen dringender Noth, lieber bei jedem geringen Anlaß nach 
Haufe ſchicken als fich mit ihm vertragen werde. 

So ijt denn feine Ausficht vorhanden, daß wir jobald den Gejchäftsmodus 
erhalten, den Fürſt Bismard erjtrebt, um auch nur die formale Unbeholfenheit 
und Ohmnacht unſres Parlamentarismus loszuwerden. Aber wenn wir und 
wenn die Regierung vor den Idolen, welche jenen Gejchäftsmodus verhindern, 
rejpectvoll umfchren wollte, weil es die Idole unſrer Parlamentarier find, jo 
möchte man doch an allem deutjchen Parlamentarismus verzweifeln über die 
Sterilität und Gedanfenlofigfeit, welche dermaßen an ihren Idolen erſtickt, daß 
fie auch nicht den leichteften, zweefmäßigiten Ausweg finden fann, jondern immer bei 
dem allerichädlichiten jtehen bleiben muß. Es iſt wahrhaft niederdrücdend zu jehen, 
daß ein Mann wie Bennigjen fich zum Fürfprecher der jährlichen Berufung des 
Reichstags im Detober macht. Wir haben vorhin die Nachtheile diejer Ein- 
richtung vom Standpunfte des Reichstags bezeichnet, welche bereit dazu geführt 
haben, die Einrichtung zu verlafjen. Aber es ijt ein barbarischer Leichtfinn oder 
Stumpffinn, garnicht einmal daran zu denfen, daß die Regierungsmitglieder, vom 
Kaiſer und König bis zu den Staatsfecretären, Miniſtern und Räthen, auch eine 
Menjchenclafje find, die einer Arbeitszeit bedürfen für den ſchwierigſten Theil 
ihrer Aufgabe, einer jolchen Arbeitszeit, wo fie von feinen Barlamenten gejtört 
werden. Dieje Arbeitszeit muß der Herbit fein, und darum müffen die Monate 
September bis December einjchlieglich von allen Barlamentsjigungen freigemacht 
werden. Herr Eugen Richter bemüht jich natürlich zu verbreiten, der Reichs: 
fanzler wolle diefe Monate frei haben, um in Barzin und Friedrichsruh täglich 
auf die Jagd zu gehen. Wer mag Herrn Eugen Richter widerlegen? Aber 
jeder ernjthafte und anjtändige Menſch, wenn er feine Gedanken auf dieje Seite 
der Sache gerichtet hat, wird feinen Widerjpruch aufgeben. Es handelt fich nicht 
um den Reichöfanzler allein, jondern um die Gefammtheit des höhern Beamten: 
thums. Um die Herbitmonate frei zu machen, muß freilich mit bejchwerlicher 
Mühe ein Fehler verbefjert werden, den uns die Camphauſenſche Talentlofigfeit 
bejcheert hat. Bei der Berlegung des Budgetjahres hat man, fich Lächerlicher- 
weije auch hier an das englische Vorbild flammernd, das Jahr mit dem 1. April 
beginnen lafjen. Für die deutichen Verhältniſſe paßt nur der 1. Juli. Dann 
mag der Reichstag, wenn er einmal jährlich tagen muß, fein Budget von Januar 
bis März, der Landtag das feinige von April bis Juni bevathen. Dagegen 
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will der fortichrittliche Liberalismus, daß die parlamentarische Bühne vom Dc- 
tober bis Mai aufgejchlagen fei, und daß die Regierung in den Sommermonaten 
arbeite, während der fröhliche Barlamentarier fich in den Bädern tummelt und 
das Recht hat, die Regierung zu jchelten, wenn fie im October nicht ein voll- 
gewognes, tadellojes Penfum vorlegt. Aber zur Wusarbeitung der Vorlagen 
gehört der ganze Negierungsapparat, das Zuſammenwirken aller Beamten; wenn 
auch mur einige derjelben im Sommer des Urlaubs bedürfen, iſt die Herjtellung 
der Vorlagen erjchwert oder unmöglich). 

Gelänge es, die Parlamentsſeſſion auf die einzig richtige Zeit, die erjten 
ſechs Monate des Jahres, für beide Parlamente zu verlegen, jo wäre freilich 
immer noch nicht das Problem gelöft, wie auch in dieſen günftig gelegenen jechs 
Monaten das parlamentariche Benjum zu erledigen jei bei der unglücklichen Be- 
ſchränkung jedes Parlaments auf 3—3'/, Monate. Dazu würde noch die Be- 
jeitigung einer andern, gedanfenlos vom Auslande zu uns verpflanzten Einrichtung 
gehören. Die Discontinuität der Seffionen innerhalb der Legislaturperiode 
müßte aufhören, die Legislaturperiode müßte als eine, nur durch Vertagungen 
unterbrochne Seffion gedacht werden. Dann fünnten die Commiffionsberichte 
innerhalb der Legislaturperiode von einem Jahr auf das andre übergehen, dann 
fönnten die Commiffionen für die ganze Legislaturperiode gebildet werden, dann 
könnten die Commiffionen nöthigenfalls während der Vertagung des Reichstags 
und des Landtags arbeiten. Der Gewinn für die Arbeit läge auf der Hand. 
Ein paar aus den jebigen VBorjchriften ſich ergebende Schwierigfeiten wären 
finderleicht ohne Nachteil zu bejeitigen. Die Borfchrift, daß abgelehnte An— 
träge in derjelben Seſſion nicht wiederfehren dürfen, wäre durch die Vorjchrift 
zu erjeßen, daß fie vor 6 Monaten nicht wiederholt werden dürfen, es jei denn 
nach Stellung der VBorfrage, welche an die Regierung zu richten wäre bei Par- 
lamentsanträgen, welche erjtere abgelehnt hat, an das Parlament bei Anträgen, 
welche, ob aus jeiner Mitte oder von der Regierung eingebracht, von erjterm 
abgelehnt find. 

Es giebt aljo für ein einigermaßen freies und bewegliches Denken mehr 
als einen Ausweg aus der fläglichen Unbeholfenheit der bloßen Formalien unfres 
Parlamentarismus. Aber freilich: ein freies und bewegliches Denken, das ift 
es gerade, was umjern PBarlamentariern bis auf den legten Tropfen abhanden 
gekommen: ült. 

Der erite Tag der zweiten Berathung der zweijährigen Budgetperiode brachte 
eine Rede des Fürſten Bismard, welche mit einer perjönlichen Anrufung an 
Herrn von Bennigjen ſchloß, wie fie der Reichskanzler noch nie hat ergehen laſſen. 
Der Reichstanzler hatte nicht wiſſen können, ob und was Herr von Bennigjen 
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den Neichthum jeines Geiſtes umd die Leichtigkeit, mit welcher er denjelben be- 
herricht, aufs neue befundete gegenüber der jtudirten und doch nur aus Ge- 
meinpläßen bejtehenden Ausführung des Herrn v. Bennigjen. Fürſt Bismard 
ichlug einen warmen und herzlichen Ton an, wie er ihm zu Gebote fteht, wie 
er ihn aber jehr jelten, und umjeres Wiſſens im Parlamente noch gar nicht, hat 
erklingen laffen. Der Reichsfanzler bat Herrn v. Bennigjen, jene naturgemäße 
Mitte des Staatslebens zu behaupten, wo fich die ungebundnen Kräfte mit dem 
unabänderlichen Bedürfniß der Ordnung umd der geficherten Macht des Ganzen 
gegen das Einzelne ausgleichen. Der Reichskanzler warnte Herrn dv. Bennigjen, 
fi nicht vom Linken umgarnen zu lafjen, jenem wilden Jäger des Bürgerjchen 
Gedicht, der über alle Hindernifje der Natur und der Sitte athemlos hinweg— 
het, wie es der jtets in die Revolution ausjchlagende Radicalismus thut. Herr 
v. Bennigjen iſt gewiß feine vadicale Natur, aber der fichere Blick jcheint ihm 
zu fehlen, wo gegenüber den Aufgaben der deutjchen Staatsgründung die Grenz- 
linie liegt, jenjeit3 deren die Preisgebung des deutjchen Staats an den Rabdi- 
calismus beginnt. Darum ſprach der Kanzler von einer Continuität des linfen 
Flügels, der, unmittelbar hinter der Grenzlinie des rechten beginnend, im Ende 
gar nicht abzujehen iſt. 

Der Reichskanzler jteht im Begriff, über die von Idolen geblendeten und 
bei dem Erfaſſenwollen diejer leeren Truggebilde taumelnden Parteien hinweg ſich 
einen neuen Mitarbeiterfreis von dem Inftinet der Mafjen zu verichaffen. Es 
giebt in den gebildeten Ständen Männer genug, welche aus Injtinet oder klarer 
Erfenntniß auf der Seite des Kanzlers jtehen. Diejen das Abgeordnetenmandat 
durch das Volk zu verichaffen und den Cultus der jchädlichen, hemmenden Idole 
loszuwerden, ift die Aufgabe. Der Kanzler braucht bei dieſem Verſuche nicht 
das Centrum, wie die Unklugheit meint. Wie er 1866 in den Kampf ging, ohne, 
wie die damalige faliche Klugheit meinte, mit Napoleon verbindet zu fein, jondern 
den lauernden Feind im Rüden, jo wird er in den jeßigen Wahlkampf gehen, 
ohne mit dem Centrum verbündet zu fein. Die Gefahr ijt wahrlich nicht jo groß 
wie die von 1866, jet, wo man das Ergebniß der Wahlſchlacht nöthigenfalls 
durch eine jofortige Auflöjung wieder ändern kann. Uber es ijt von großer Be- 
deutung, ob der Kampf gegen den ganzen Liberalismus ohne Unterjchied geführt 
werden muß, um uns von den faljchen Zdolen zu befreien und einer freien Be— 
handlung der deutjchen Dinge nad) ihrer nun einmal gegebnen Eigenart Platz 
zu machen. Wenn es vom Liberalismus gar feine Brüde mehr geben jollte zu 
einer nationalen Geftaltung der deutjchen Politik, ohne die fie nicht länger vorwärts 
kommen fann, jo wäre dies um vieler werthvollen Kräfte willen, um eines ganzen 
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fitttichen und intellectuellen Capitales willen, das in en Siberalismus ange: 
legt ijt, in hohem Grade zu bedauern. Ertragen aber würde die deutjche Nation 
doch noch eher den Verluſt dieſes Capitals als jeine Verwendung und gejteigerte 
Wirkſamkeit in einer verderblichen Richtung. 4 
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Fie orientalische Frage ift unsterblich. Sie ist eine Hydra mit hundert 
Köpfen. Kaum fcheint fie in Gejtalt des griechiſch-türkiſchen Grenz- 
jtreites nad) langen Anftrengungen der Mächte und vielem Wider: 
jtreben der beiden Parteien gelöjt und von der Tagesordmung ver: 

AIſchwunden, jo taucht fie als tunefiiche Frage wieder am Horizonte 
auf und wir, anfangs nur ein ſchwarzer Punkt, täglich größer und zuleßt eine 
Wolfe, die nach Gewittern ausjieht. 

Tunis iſt ein entferntes Land, und Fragen, die dort jpielen, jcheinen uns 
wenig anzugehen. Bei der Stellung indeß, welche das heutige Deutjchland in 
der europäiſchen Staatengruppe einnimmt, iſt feine politische Frage für uns völlig 
gleichgiltig, aljo auch dieje nicht, zumal da fie für zwei von unfern unmittel- 
baren Nachbarn von großer Bedeutung it, und jo werden wir uns mit ihr 
einigermaßen eingehend bejchäftigen müfjen. 

Das Beylif Tunis ift ein Vaſallenſtaat des türkischen Reiches, der, ungefähr 
2500 Duadratmeilen groß, in Nordafrika liegt und im Weiten von Algerien, 
im Norden und Djten vom Mittelmeer und im Süden von Tripolis und der 
Sahara begrenzt wird. Der etwa 125 Meilen lange Kiüftenfaum ift im Djten 
flach und jandig, im Norden meiſt bergig, indem der Atlas das Land in langen 
Stetten mit breiten Thälern durchzieht. Die See tritt in zahlreichen tiefen Buchten 
unter jchroff abfallenden Vorgebirgen in das Land hinein. Der Süden gehört 
zur Steppe von Bileduldjerid und wird zum Theil von Salzjeen eingenommen. 
Die fliegenden Gewäfjer haben meiſt einen furzen Lauf und find nicht jchiffbar, 
der größte Fluß iſt der Medjerda, der dem Bagrades der Alten entjpricht. Die 
zum Betriebe der Landwirthichaft geeigneten Gegenden jind großentheils jehr 
fruchtbar und reich an Vieh. Man erbaut Getreide, Del, Südfrüchte und etwas 
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Baumwolle, und die Schafheerden liefern vorzügliche Wolle An Mineral: 
producten werden Salpeter, Bleierze und Quecfilber gewonnen. Die Industrie 
ift nicht umbeträchtlich, der Handel ziemlich lebhaft. 

Die Bevölkerung, die nach einigen Quellen 2 Millionen, nach andern nicht 
viel über 950 000 Seelen beträgt, bejteht vorwiegend aus Arabern und Berbern, 
dann aus mauriſchen Elementen, etwa 50000 Juden und ungefähr 28000 
Europäern; unter legtern bilden die Italiener die Mehrzahl. Die herrichende 
Religion tft der Islam. Der Handel concentrirt ſich hauptjächlich in den Städten 
Tunis und Suſa. Ausgeführt werden Wolle, Olivenöl, Wachs und Honig, Seife, 
Häute, Saffian, Weizen und Gerjte, Korallen, die bei der Inſel Tabarka gefijcht 
werden, Schwämme und die im ganzen Morgenlande beliebten Erzeugnifje der 
Tez- Fabriken des Landes. Aus dem Innern von Afrifa bringen Karawanen 
Sennesblätter, Harze, Straußenfedern und Elfenbein. Die Einfuhr bejteht aus 
Manufacturwaaren, Colonialproducten und jpanischen Weinen. Zu Yande ver- 
mitteln einige Eijenbahnen, die aber erſt theilweije vollendet find, zur See fremde 
und einheimische Schiffe den Verkehr. 1875 Tiefen in den vier Haupthäfen 
Goletta, Sfafes, Suja und Djerba 2220 Schiffe aus und 2114 ein, und die 
geſammte Ausfuhr repräfentirte einen Werth von circa 13, die Einfuhr einen 
Werth von ungefähr 9°, Millionen Markt. Die wichtigiten Küſtenorte find 
telegraphifch mit der Hauptitadt verbunden, auch hat man eine unterjeeijche 
Kabelverbindung zwiſchen Goletta und Algier und eine zweite mit Italien her— 
geſtellt. 

Von den Städten des Landes iſt die wichtigſte die Hauptſtadt Tunis. Sie 
liegt ſechs Meilen vom Meere amphitheatraliſch am Ende des El Bahira, eines 
mit dem Golf von Tunis durch den Canal von Goletta in Verbindung jtehenden 
Salzjees, und gleicht, wie die Araber fich ausdrüden, einem ausgebreiteten Burnus, 
dejjen Kaputze die Kasbah, d. h. die Eitadelle, ift. Sie hat eine Stunde im 
Umfang, etwa 1200 meijt im arabijchen Stile aus Steinen erbaute Häufer und 
ijt mit einer crenelirten, von Thürmen flanfirten Mauer umgeben, an die fich 
zwei Vorjtädte anjchließen. Die Eitadelle, die aus jener Mauer hervorſpringt, 
bildet ein fait vierecfiges Schloß, das jchlecht erhalten umd ausgerüftet und von 
einem Theile der hier garnijonivenden türkischen Miliz bejegt ift. In der Stadt 
herricht viel Schmuß und Verfommenheit; namentlich in den untern Quartieren, 
wo die Abzugscanäle münden, ift der Geruch für Europäer unerträglich. Indeß 
hat Tunis auch einige beſſre Partien aufzuweilen, und die „Suks,“ bedeckte 
Markthallen, find zum Theile vecht Schön, jo der Suf El Turf, der Suf El 
Atarin und der Suf El Bey. Unter den zahlreichen Mofcheen nimmt die Dichami 
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öffentlichen Gebäuden find der Palaft des Bey, die neue Kajerne, die Börfe, 
das von der franzöfiichen Regierung unterjtügte Gymnafium, einige Bäder und 
die große Wafjerleitung zu nennen, welche die ganze Stadt mit Wafjer verforgt. 
Ueber die Zahl der Einwohner ift man wie in allen orientalischen Städten im 
Ungewiffen. Während einige Reijende fie auf 100000, ja auf 150 000 angeben, 
ihäßt der franzöſiſche Conjul Pelliffier fie nur auf etwa 70000. Faſt ein 
Viertel davon fommt auf die Juden. Unter den 6000 Europäern befinden ich 
4000 Maltejer, die hauptjächlich vom Fuhrwerf und vom Schmuggel leben. Die 
Sprache der Börje und der kaufmännischen Comptoire ijt die italienische. Der 
größte Theil der Einwohner iſt in den Sammet-, Seiden-, Tuch: und Fez-Fabriken, 
der Reſt meist mit dem Handel beichäftigt, der von hier aus mit den Mittel- 
meerhäfen, befonders mit Genua und Marjeille, Alexandrien und Ktonftantinopel 
jowie mit Innerafrifa betrieben wird. 

Der Bey bejucht nur jelten feinen Palaſt in der Stadt. Seine amtliche 
Nefidenz ift das Bardo, ein Schloß, das etwa eine Meile weitlih von Tunis 
liegt und ein Bild orientalischen Glanzes, aber auch orientalischen Verfalles 
bietet. Der jchmale Canal der Goletta, von den Arabern Bogaz genannt, welcher 
fich wejtlich von Tunis bis an den Golf ertredt, ift jo flach, daß ſelbſt kleine 
Fahrzeuge häufig im Schlamme fteden bleiben, und da alle Abzugsjchleußen in 
ihn münden, jo wird er im Juli und Auguft, der Zeit der größten Hite, nicht 
jelten zum übelriechenden und tödtliche Miasmen aushauchenden Sumpfe. Zwifchen 
diefer Salzlagune und dem Golfe Liegt die befeitigte Stadt Goletta, arabijch Alt 
EL Wad, der Hafenplak von Tunis, der mit der Hauptitadt durch eine Eifen- 
bahn verbunden it, mehrere Werften hat und etwa 6000 Einwohner zählt. Die 
Europäer wohnen in den untern Quartieren, wo in der nafjen Jahreszeit, unjerm 
Winter, der Schmuß, in der trodnen der Staub eine große Rolle jpielt. Die 
Umgegend von Tunis und Goletta ift dürr und jchattenlos, nur einige Gruppen 
von Dlivenbäumen vertreten die Pflanzenwelt. Mit tüchtigen Dampfbaggern und 
einigen Molen ließe ſich wieder ein guter Hafen, ja ein Striegshafen heritellen. 
Die Küfte wird durch eine Neihe von Batterien, die in ziemlich ordentlichen 
Buftande find, und durch ein Fort mit einer Bejagung von regulären Truppen 
vertheidigt. Unter dem Fort zieht fich ein Dorf mit europäischen Schenten, den 
Magazinen für die Marine, der Mauth und einem Bagno für Galeereniträf- 
linge hin. Die größern Kauffahrteischiffe anfern außerhalb des Canals im Golfe 
unter den Feitungswerfen, die Striegsjchiffe auf der Rhede draußen, fait der Stelle 
gegenüber, wo einſt Kathago lag, die alte Beherricherin des Mittelmeeres. Sie 
find bei jtarfen Oſt- und Nordoitwinden in fteter Gefahr, auf den Strand zu 
treiben. 
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Von andern Städten Tunefiens nennen wir furz noch folgende: Suja an 
der Hüfte im Süden mit 8000 Einwohnern, die vorzüglich Del aus den Dliven- 
gärten der Umgebung ausführen, Miftir oder Monaftir am Golfe von Hammamat 
mit 12000 Einwohnern, die einen lebhaften Handel mit Landesproducten treiben, 
Sfafes, ebenfalls eine Seeftadt, mit 18000 Einwohnern und bedeutendem Handel, 
Bizerta, Kabes, das alte Tafaza, deſſen Ruinen für feine ehemalige Größe jprechen, 
ferner Kairuan, das einit die Hauptitadt der Muslime in Nordafrila war und 
noch jet mit jeinen 20- bis 30000 Einwohnern nächſt Tumis der wichtigjte 
Ort des Beylifs ijt. Kairuan ift einer der Hauptitapelpläge der Karawanen, 
die den Verkehr mit dem Innern von Afrifa vermitteln, und gilt für einen 
heiligen Ort, weshalb Juden und Chriften hier nicht wohnen dürfen. Stark 
befeitigt, hat eS breite Straßen und wohlgebaute Käufer. Die mit einem un— 
gewöhnlich hohen Minaret gejchmücdte Hauptmojchee hat eine Dede, die von 
500 Granitjäulen getragen wird. Der Hauptort im Süden des Landes ijt das 
wenig befannte Tozer oder Tuzer, das jo groß wie Algier fein joll und vor: 
züglich Wollenwaaren und Datteln ausführt. Endlich mag noch der Fleinen 
Stadt El Kef gedacht werden, weil jie das nächite Operationsobject der in 
Tunefien eingerücten Franzoſen bildete und einer der religiöjen und militäriſchen 
Knotenpunkte des Landes ift. Es liegt auf der Hälfte des Thalwegs zwiſchen 
der Grenze von Algerien und dem Medjerda-Beden, am Djebel EL Achmeja, 
galt den Eingebornen bisher als ummeinnehmbare Feitung und wird als heilig 
betrachtet. Der Glaube an jeine Uneinnehinbarfeit wird jetzt geichtwunden fein, 
da die Stadt fich dem General Lorgerot ohne Gegenwehr ergeben hat; er jtand 
aber überhaupt auf jchwachen Führen. Die Stadt liegt zwar auf einem Felſen, 
hat eine dide Mauer mit Bajtionen und wird von einer Citadelle vertheidigt. 
Aber die Mauer ijt verfallen, zeigt breite Lücken, indem die Steine herabgebrödelt 
find, und würde, da Vorwerke fehlen, von europäiicher Artillerie in wenigen 
Stunden zujammmengejchoffen worden jein. Ueberdies aber wird die Stadt, ob— 
wohl fie hoch Liegt, von dem benachbarten Berge Kaßr Er Rula beherricht, der 
nicht befeitigt war, jo daß die Franzoſen dort leicht Fuß hätten fajjen können. 

Die Geichichte von Tunis geht bis zum Jahre 1575 in der Gejchichte der 
Berberei auf. Bekannt iſt der Streuzzug Ludwigs IX. von Frankreich und die 
Eroberung des Landes durch Kaifer Karl V. 1575 nahm der türfische Admiral 
Sinan Paſcha dasjelbe für die Pforte in Befig, behielt es aber als deren Lehns- 
mann. Die weitre Gejchichte des Fleinen Staates war eine Reihe von Militär- 
aufitänden und Palajtrevolutionen, die meiſt mit Ermordung des oberjten Ge- 
walthabers endigten. Ein Dei, der ganz in den Händen des aus hohen Offizieren 
zujammengejeßten Divans war, und neben dem fich allmählich der Bey, urfprüng- 
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lich nur der Oberjtenereinnehmer, maßgebenden Einfluß verjchaffte, ftand an der 
Spite der Regierung. Er wurde endlich durch den Bey Murad ganz verdrängt, 
dejjen Haus über hundert Jahre herrichte und feine Macht durch Eroberungen auf 
dem afrikanischen Feitlande und durch Ausrüftung von Piratenſchiffen anjehnlich 
vermehrte. 

Die jebige Dynaftie begann mit dem Kretenfer Ali Turki im Jahre 1691. 
Erſt als die Franzojen fich Algiers bemächtigt hatten, erhielt Tunis größre 
politische Wichtigkeit. 1830 mußte es fich jenen gegenüber zur Abjchaffung des 
Seeraubs und der Sclaverei verjtehen. Später unterjtüßte der Bey Sidi Huffein 
den Aufitand Abd El Kaders und fam dadurch in Conflict mit den Franzoſen. 
Auch jein Nachfolger Sidi Muftafa war diefen nach Kräften ein Widerjacher. 
Der folgende Bey, Sidi Achmed dagegen wendete fich, als die Pforte Miene 
machte, Tunis von fich abhängiger zu machen, Frankreich zu, unternahm 1846 
fogar eine Reife nad) Paris und begann mit Hilfe feines Minijters, des italienischen 
Chevalier Ruffo, jein Land und feinen Hof nach europätichem Vorbilde einzu- 
richten. Er baute viel und vermehrte fein Heer beträchtlich, geriet) aber durch 
legtres in Streit mit der Pforte, die ihn zur Reduction feiner Truppen und 
zu alljährlicher Rechenjchaftsablegung über den Stand der unter ihm jtarf in 
Berfall gerathnen Finanzen des Landes zwang. Unter jeinem Sohne und Nach— 
folger Sidi Mohammed, der von 1855 bis 1859 regierte, gab 1857 der Aus- 
bruch einer Judenverfolgung den europäiichen Conjuln Anlaß zum Einfchreiten, 
was zu einer liberalen Gejeßgebung und zu Berwaltungsreformen führte. Der jegige 
Bey, Mohammed Es Sadok Paſcha, gab den Tunejen 1861 jogar eine conjtitu- 
tionelle Verfaffung, die natürlich nichts als Parade und Poſſe war und jchon 
im Mai 1864 auf Verlangen der Bevölkerung jelbjt wieder aufgehoben wurde. 
Aderbau und Handel haben unter ihm Fortjchritte gemacht, aber auch die Zer— 
rüttung der Finanzen iſt mit jedem Jahre ärger geworden, und der Bey fonnte 
endlich feinen Gläubigern, die vorzüglich Franzofen waren, feine Zinjen mehr 
zahlen. Dies veranlafte ein Einjchreiten Frankreichs, welches nun die ganze 
Finanzverwaltung des Landes in feine Hände zu bringen bemüht war. Inder 
wurde dies dadurch abgewendet, daß unter Mitwirkung andrer Mächte, nament- 
lich Englands und Italiens, eine Art europäifcher Controle über die Einnahmen 
und Ausgaben des Bey hergeitellt und durch Abtretung der Zolleinnahmen für 
die Verzinfung der auf 125 Millionen Francs reducirten Staatsjchulden ge— 
jorgt wurde. 

Das Rechtsverhältniß zwiſchen dem Bey und der Pforte ift folgendes. Das 
Beylik oder die Regentichaft Tunis jteht feit länger als dreihundert Jahren 
unter türkischer Oberhoheit. Der Sultan hat die Stellung diejes Landes durch 
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den Ferman vom 25. October 1871 neu geregelt und dabei auf den früher be- 
anjpruchten Tribut verzichtet. Der Bey erhält nach diefem Documente die Invejtitur 
vom Sultan und darf ohne deffen Ermächtigung weder Krieg führen, noch Frieden 
ichliehen, noch Gebiet abtreten. Er darf ferner mit dem Auslande nur über 
innere Fragen unterhandeln. Er muß in Ktriegsfällen feine Truppen der Pforte 
zur Verfügung jtellen. Er muß endlich auf die Landesmünzen den Namen des 
Sultans prägen lafjen. Zu Tunis gehören 41 Stämme, welche in 18 Berwaltungs- 
freife unter Kaids, die vom Bey ernannt werden, eingetheilt find. Die Kreiſe 
zerfallen wieder in Unterbezirke, die von Mefcheifs verwaltet werden. Im Innern 
herricht der Bey unbejchränft. 

Ueber den Charakter des gegenwärtigen Bey erfährt man (aus franzöfiicher 
Duelle) folgendes. Mohammed Es Sadok iſt 1817 geboren. Sein Vater Achmed 
ließ ihn von einem fanatischen Mollah, Namens Iſmail Sufi, erziehen, der die 
europäiſche Bildung und Sitte verabjcheute und fich deshalb auch dem Vorhaben 
des Bey, jeine Söhne in der franzöfifchen Sprache jowie in der Gejchichte und 
Geographie der europäifchen Staaten unterrichten zu laffen, eifrig widerjeßte. 
Indeß jcheint diefe Oppofition nicht viel geholfen zu haben. Herangewachſen 
machte der junge Fürſt die Belanntichaft eines franzöfischen Kaufmanns in Tunis, 
deſſen Haus cr dann fleißig bejuchte, und der ihn in Die Ideen des Abendlandes 
einweihte. Auch erlernte der Sironprinz das Zeichnen und Bhotographiren, Kunt- 
fertigfeiten, mit denen er fich noch jetzt gern bejchäftigt. Als er dann den Thron 
bejtieg, europätfirte er fich und feine Umgebung nach verjchiednen Richtungen. 
Unter anderm löſte er feinen Harem auf und begnügte fich mit einer einzigen 
rau. Im übrigen iſt er eine eigemwillige Natur, die jehr hohe Begriffe von 
ihrer Würde und Autorität hegt, und ohne gerade graufam zu fein, fchredt er 
bei Wideritand feineswegs vor Gewaltthaten zurüd. Der Aufjtand von 1864, 
der dem tuneftschen Parlament ein Ende machte, wurde von ihm blutig unter- 
drückt, zwei feiner Brüder ftarben an Gift, das ihnen im Bardo beigebracht 
worden, 1867 ließ der Bey mitten in einer feierlichen Sitzung die der Ver— 
ſchwörung verdächtigen Generale und Exminiſter Rajchid und Iſmail Luni er: 
greifen und auf der Stelle erdroffeln. Sehr eiferfüchtig auf jein Recht als 
Souverän, duldete er niemals, daß feine Minifter fich auf europäische Weije 
unabhängig von feinem Willen geberdeten. Als fein früherer Minifter Cheireddin 
ihm eines Tages feine Demiſſion anbot, erwiderte er: „Was heißt Demiffion? 
Seit wann verjagt ein Sclave die Arbeit? Du bijt mein Sclave und wirjt deinen 
Posten nicht eher verlafjen, als bis ich dich wegichide.” Der Nachfolger Cheiveddins, 
der jeßige Premir Muftafa Paſcha, erfreute fich dagegen der dauernden Gunjt 
jeines Herrn, vor allem wegen der Gejchmeidigfeit, mit der er fich in alle 
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Wünſche des Bey fügte. Lebtrer jteht jeit dem Beginn der Kriſe, die jchon 
vor mehreren Jahren jich zu entwideln anfing, unter dem Einfluſſe theils anti- 
europäiſcher einheimischer, teils italienischer VBertrauten, die einen förmlichen engern 
Rath um ihn bilden und ihn zum beharrlichen Widerjtande gegen das Verlangen 
Frankreichs ermuntern, welches fich dadurch jelbitverjtändlich nicht türen läßt. 

Der Anlaß, den Frankreich genommen hat, fich bewaffnet in die innern 
Angelegenheiten Tunefiens zu miſchen, ijt nur ein jehr äußerlicher und zufälliger. 
Die Intereffen, Gedanfen und Abfichten der franzöfiichen Negierung find andre 
als Rache für einen Einbruch tunefiicher Gebirgsitämme in das algerische Grenz— 
gebiet und Sicherung gegen die Wiederholung folchen Unfugs. Den eigentlichen 
Grund der franzöfiichen Expedition bildet der Wettjtreit um die Herrichaft in 
Nordafrifa, der jchon jeit Jahren, für Ferneſtehende bald deutlich, bald wenig 
erkennbar, zwifchen Frankreich und Italien, jowie in zweiter Linie zwiſchen jener 
Macht und England jpielt. Seit das Mittelmeer durch den Suezcanal die be: 
deutendjte Welthandelsſtraße geworden ift und namentlich für den Verkehr Eng- 
lands mit Indien größere Wichtigkeit als früher gewonnen hat, ift der Wett- 
eifer der genannten drei Staaten, ſich im Mlittelmeere cine gebietende Stellung 
zu jichern, noch erheblich gewachjen. England hat jich zu dem Zwecke Cypern 
verichafft und fich in Aegypten fejter gejegt als bisher, Frankreich beſitzt in 
jeiner Colonie Algerien bereits einen beträchtlichen Theil der afrifanischen Küſte 
des Mittelmeeres und zugleich einen Stüßpunft zu weitrer Ausbreitung an der: 
jelben nad) Oſten hin. Italien ift, jeitdem es geeinigt, der natürliche Rival 
Frankreichs im Mittelmeere. Napoleon hat, indem er die Entjtehung diejes 
Reiches begünftigte, einen jeiner ärgſten politischen Fehler begangen. Italien 
jtrebt nach größrer Geltung auf und an dem Meere, in das es hineinragt, es 
it von Frankreich im Norden umfaßt, ein weitres Vordringen der Franzoſen 
in der Richtung nach Tunis hin würde es auch im Süden umfajjen; denn die 
nordafrifanische Küjte ift von Gicilien aus mit einem Dampfer in wenigen 
Stunden zu erreichen. Endlid hat Italien in Tunis eine jtarfe Colonie von 
Staatsangehörigen und verichiedne indujtrielle Unternehmen zu vertreten. So 
hat der Widerjtreit der franzöfiichen und italienischen Intereſſen in Tunis ſchon 
lange gewährt. Die Italiener hatten dabei den jetzigen Bey auf ihrer Seite, 
und jo konnten fie den Bejtrebungen der Franzoſen, bejonders dem von diejen 
betriebnen Baue von Eijenbahnen, überall Hindernifje bereiten, jo daf die gereizte 
Stimmung der franzöfiichen Regierung gegen Tunis und die Macht, die fich 
diejes als Masfe vorhält, vecht wohl erflärlich ift. 

Unter den Mauren und Arabern der chemaligen Barbareskenjtaaten läuft 
eine Prophezeiung um, nach welcher die franzöfiiche Herrichaft in diefen Gegenden 
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im Jahre 1300 der Hedichra ein Ende zu nehmen beftimmt ift, und wir leben 
im Jahre 1298. Die Weiffagung irrt ohne Zweifel. Das Gegentheil ift im 
Anzuge begriffen, die jebt in Fluß gekommne Bewegung wird den franzöfiichen 
Einfluß am Nordrande Afrikas weiter ausbreiten, es fann zu einem Protectorat 
Frankreichs über Tunis, es kann zu einem ähnlichen Verhältniß wie in Bosnien 
fommen, und jelbjt eine fürmliche Befignahme von Tunis durch das franzöfiiche 
Heer ijt fein Ding der Unmöglichkeit. Wenigitens würde Italien einen jolchen 
Schritt allein und jelbjt in Verbindung mit England kaum hindern fürmen. 
Es wird fich in Rom fein Minifterium bilden lafjen, welches den franzöfifchen 
Anfprüchen auf jede Gefahr Hin entgegenzutreten den Muth hätte. Italien weiß, 
daß es bei feiner Lage und Geitalt, um eine Großmacht zu fein, nicht bloß zu 
icheinen, dDominirenden Einfluß im Meittelmeer, mindejtens einen dem franzöfiichen 
an Gewicht gleichen haben muß. E3 verwendet außerordentlich große Summen 
auf die Heritellung einer Banzerflotte, die jedem Nebenbuhler gewachſen ift, aber 
die Regierung hat offenbar nicht erwartet, daß der Augenblick jobald eintreten 
werde, in welchem es fich fügen oder fich zu großen Entjchlüffen aufraffen muß. 

Der Anlaß, welcher die in Tunis ſchwebende Frage zur brennenden machen 
jollte, lag in folgenden Umftänden und Ereignifjen. Im nordwejtlichen Tunis 
haujt ein Stamm, der fich Krumir, richtiger Chmir, nennt. Es find räuberijche Ge- 
birgsleute, welche jchon oft Plünderungszüge von ihrem Gebiete aus nach Algerien, 
namentlich nach der Gegend von La Calle und nach den Bleibergwerfen bei Kef 
Um Tebul unternahmen und zugleich die Eifenbahn unficher machten, die von 
der Gejellichaft Bona Guelma gebaut wird und, wenn fie vollendet, von der 
Grenze der Eolonie Algerien nach der Stadt Tunis führen wird. Die Strede, 
welche im Weiten von Tunis Hinläuft, ift bereits früher verwüftet worden, und 
die Zeritörer bedrohten jchon die Station Gardimai und die dortigen franzöfiichen 
Eifenbahnbeamten mit ihrem Beſuch, ohne daß die Gejellichaft Schuß bei dem 
Bey zu erlangen vermochte. Neuerdings jtahlen die Chmir auf der Station 
Wed Mali; den Eifenbahnunternehmern Pferde und bald darauf die Balken des 
Gerüftes, auf dem man die Brücke bei der Station Suk El Kumis repariren 
wollte. Auch bei diejen Fällen verjagte die Regierung des Beys die nachgejuchte 
Beitrafung der Uebelthäter. Hierdurch ermuthigt, unternahmen legtere im März 
einen großen Raubzug auf algerifches Gebiet. Die Stämme der tuneftichen 
Uled Sedra und der Uled Nahed, welche in Algerien wohnen, beide aber zu 
den Chmir gehörig, hatten fich zu demjelben vereinigt. Bei der Vertheilung 
der gemachten Beute entjtand zwijchen den beiden Streit, bei dem zwei Zelte 
der Nahed verbrannt und einer derjelben getödtet wide. Um dem Zank ein 
Ende zu machen, forderte der Kaid der algerischen Stämme die Schechs der 
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tunefischen auf, mit den Gegnern zufammenzufommen und die gegenfeitigen Ent- 
jchädigungen zu vereinbaren. Bei diefer Verhandlung fand fi”) — man weiß 
nicht, ob auf Befehl oder aus eignem Antriebe — auch der franzöſiſche Diftricts- 
commandant Major VBivenjang ein und unterbrach die Beiprechung mit der Er- 
flärung, die Uled Sedra mühten für die beiden Zelte 7000 Piaſter Entichädigung 
zahlen, widrigenfalls er von feinen Truppen gegen fie Gebrauch machen würde. 
Die Uled Sedra entfernten fich, ohne darauf zu antworten. Am folgenden Tage, 
dem 30. März, überjchritt eine Schaar der Naheds, begleitet von franzöfiichen 
Soldaten, die tunefiiche Grenze und überfiel ein Dorf der Chmir, wobei einer 
der leßtern erjchoffen wurde. Der Ueberfall wurde von den Chmir am 31. er- 
wiedert, indem 500 derjelben die bei EI Aiun wohnenden Nahed angriffen. Auf 
die Nachricht hiervon eilten zwei Compagnien Franzojen von Rum Es Suf zur 
Hilfe herbei, und es entipann ſich ein hartnädiges Gefecht, welches elf Stunden 
währte und den Franzoſen 4 Todte und 6 Verwundete, den Gegnern derjelben 
aber 15 Todte fojtete. Die franzöfifche Regierung zog darauf ein verhältniß- 
mäßig großes Heer zufammen und entjandte zugleich Kriegsichiffe nach der tune- 
fiichen Injel Tabarka. Angeblicher Zwed war, den Grenzverlegungen und jonjtigem 
Unfug der Chmir für immer ein Ende zu bereiten. Der Bey wırde aufgefordert, 
durch feine Truppen dabei mitzuwirken. Er lehnte dies aber ab und protejtirte 
darauf gegen den nunmehr angekündigten Einmarjch der Franzoſen in fein Land. 
Der Proteſt blieb unbeachtet, der Einmarjch fand von drei Seiten her jtatt, 
und die franzöfiichen Generale drangen, ohne viel Widerjtand zu finden, raſch 
weiter vor. Zu gleicher Zeit wurde Tabarfa, von wo man auf ein franzöfiiches 
Kriegsichiff geichoffen, bejebt. Bon ganz befondrer Wichtigfeit iſt endlich die darauf 
erfolgte Bejegung von Bizerta. Dieje Stadt, im Südweften der nach ihr be 
nannten Bucht gelegen, ift nur 60 Slilometer von Tunis entfernt und 100 Kilo— 
meter vom Lande der Chmir, denen der Feldzug doch eigentlich gelten follte. 
Es hat ungefähr 5000 Einwohner und ijt als Sit eines lebhaften Handels die 
Nefidenz von Eonfuln für Frankreich, England, Italien, Spanien, Holland und 
die Vereinigten Staaten. Es hat ferner einige Forts und ſonſtige Befejtigungen, 
die indeß nicht viel zu bedeuten haben. Die Erklärung dafür, dag man fich 
plöglich auf einen jo wichtigen Punkt in der Mitte des tunefiichen Litorals ge- 
worfen, lautet dahin, daß die Occupation von Bizerta die ftrategijche Vervoll- 
jtändigung und der Abjchluß der Aufitellung gegen die Chmir je. Während 
die Kolonne des Generals Logerot nad) der Einnahme Kefs in der Richtung 
von Beja vorrüdt und fich im Thale Wed Mellegue vorwärts bewegt, und 
während die Colonne Vincendon und Brem ihrerfeits die Einjchliegung des Landes 
der Ehmir vorbereiten, joll die bei Bizerta gelandete Brigade die lettre vollenden. 
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E3 wird die Stämme, die gezüchtigt werden jollen, aller Hoffnung auf Unter- 
jtügung und Ermuthigung aus der Richtung der Stadt Tunis berauben, und 
zugleich, wie ein franzöfiiches Blatt bemerkt, „Dem Bey im Bardo Gelegenheit 
zum Nachdenken geben.” Auch anderwärts wird das nachdenklich machen. Man 
bejehe ich die Landkarte. Bizerta liegt nordnordweitlich von Tunis und iſt von 
dort nur acht deutjche Meilen entfernt, die eine Armee in zwei Tagen zurüd- 
legen kann. Andrerjeits find Tunis und Bizerta ungefähr gleichweit vom Lande 
der Chmir, welches füdweitlich von jenem und genau wejtlich von diefem liegt 
und von beiden etwa 100 Kilometer oder 13 Meilen entfernt it. Die Franzoſen 
mögen es mit der Abficht, die Chmir von diejer Richtung her zu blodiren, ernft- 
(ich meinen, aber man muß gejtehen, daß fie fich dabei eines Umwegs bedient, 
etivas weit ausgeholt und dabei merfwürdigerweile eine Stelle oecupirt haben, 
die äußerſt günjtig gelegen wäre, wenn fie Tunis und das Bardo bedrohen oder 
bejegen wollten. Weberdies jah man jehr bald, daß die Chmir nicht imjtande 
waren, einer gut gerüfteten und gejchulten Armee wie derjenigen, die gegen fie 
anmarjchirte, Widerftand zu leiſten, und der Gedanke, daß es dazu der Stellung 
bei Bizerta bedürfe, wird faum jemand einleuchten. Im Gegentheil, jedermann 
wird erwarten, demnächſt zu erfahren, daß Die in Bizerta gelandete Brigade 
nach der Stadt Tunis aufgebrochen jei. 

Was weiter gejchehen wird, bleibt abzuwarten. An einen erfolgreichen Wider- 
ſtand der tuneſiſchen Armee gegen die Invafion, wenn fie ganz Tuneſien mit 
Einſchluß der Hauptitadt zu bejeßen bejtimmt wäre, ijt nicht zu denfen; denn 
jene Armee ift nicht jehr zahlreich und nichts weniger als in gutem Zuſtande. 
Der Feldzug der Franzojen würde, abgejehen von den Strapagen, welche ein 
halbwildes Gebirgsland mit 4= bis 5000 Fuß hohen Gipfeln umd jchlechten 
Straßen einem Heere zumutbet, wahrjcheinlich nicht viel mehr als ein militärischer 
Spaziergang fein. 

Aber werden die Übrigen Mächte die Errichtung eines franzöfiichen Pro- 
tectorats über Tunis oder gar die Einverleibung des letztern in die afrifanischen 
Befigungen Frankreichs gejtatten? Italien wird, wie bemerkt, allein nichts thun, 
weil es den Franzoſen nicht entfernt gewachjen ift und mehr wagen würde, als 
es im beiten Falle gewinnen könnte. Die öffentliche Meinung grollt, die Zeitungen 
bäumen ſich auf und ergehen ſich in heftigen Worten. Die „Nazione” jagt: 
„Sp gern Italien den Frieden bewahrt, ift es ihm doch unmöglich, fich ruhig 
ducchprügeln zu laffen und für die Dauer über die Prügel zu quittiren.“ Die 
„Riforma“ erklärt: „Die franzöftiche Regierung hat durch ihre tuneſiſche Politik 
eine umüberjteigbare Mauer zwijchen Frankreich und Italien gezogen, weshalb 
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jtreben muß.“ Die Regierung, die nicht unverantiwortlich wie die Preſſe ist, hat nach 
der „Agence Havas“ den Franzoſen gegenüber „eine verfühnliche Haltung ange: 
nommen.“ Was man jich für mögliche zukünftige Fälle vorbehält, wiſſen wir nicht; 
gewiß ijt nur, daß man für die Gegenwart jeine Hand aus dem Spiele laſſen wird. 

Auch England wird, jelbjt im Falle einer Annerion von Tunis durch die 
Franzoſen, jchwerlich viel thun. Die quäferiiche Politik Gladjtones wird an fich 
nichts wagen, und fie ijt durch Mißlingen ihrer Pläne fait an allen Orten 
überdies gewarnt, weites zu unternehmen. Auch die öffentliche Meinung, joweit 
fie fich in den Zeitungen ausdrückt, ijt nicht bejonders erregt von dem Vorgehen 
der Nachbarn jenjeits des Canals. Sie lebt fich täglich mehr in die bloße Zu- 
jchauerrolle bei der tunefiichen Verwidlung ein und wirft die alte Politik ge: 
lafjen über Bord. Noch vor kurzem hörte man hier die feierliche Erklärung, 
daß England eine Mittelmeermacht jei, daß feine Waſſerſtraße zwifchen Sieilien 
und Tunis durchführe, und daß folglich der Streit zwijchen legtrem und Frank— 
reich eine Lebensfrage für Großbritannien involvire. Wenige Tage nachher be- 
hauptete die „Times“ ungefähr das Gegentheil. „Die Franzoſen,“ erklärte fie, 
„haben gänzlich Unrecht, wenn fie annehmen, dat England die franzöftiche Politik 
an der afrifanischen Mittelmeerfüjte mit eiferfüchtigen Blicken überwache. Die 
englischen Intereffen in Wegypten find far und deutlich und müſſen um jeden 
Preis gefördert werden. Aber von Tripolis bis nach Marokko hat unjer Land 
ſich nicht um die politischen Schidjale diejer Gegenden zu kümmern.“ Das flingt 
ganz wie eine Paraphraje des Grundjages, den Lord Salisbury vor drei Jahren 
während des Berliner Eongrefjes gegenüber dem franzöfifchen Minifter Waddington 
ausiprach: „Selbit der Sturz der Regierung des Bey würde kaum ein englijches 
Dazwijchentreten herbeiführen.“ Sonjt begegnen wir in den englifchen Blättern 
meist nur akademischen Betrachtungen der Rechtsfrage, platonischem Bedauern, 
daß Frankreich einjeitig vorgehe, die Suzeränität des Sultans nicht achte, ohne 
Kriegserflärung die Forts auf der Inſel Tabarfa bombardire und dgl., und 
wenn der „Daily Telegraph“ wijjen wollte, daß England jeden Verſuch Frank— 
reichs, den status quo im nördlichen Afrifa dauernd zu verrüden, „mit Ungunft 
anjehen und deshalb alle vernünftigen und friedlichen Mittel amvenden werde, 
um dasjelbe von der Einverleibung oder der Schußherrichaft abzujchreden,“ jo 
klang das recht zahm und bedeutungslos. 

Die Meinung in Frankreich, vielleicht mit Einjchluß derjenigen der Regierung, 
jcheint ein Artifel des „Pair annähernd auszudrüden, und wir ftehen nicht an, 
jeinen Aeußerungen beizujtimmen. „Es handelt ſich,“ jagt das Blatt, „um die 
Sicheritellung Algeriens. Da der Bey nicht imftande ift, an feiner Grenze 
die Ordnung zu erhalten, jo müffen wir jelber diefe Aufgabe übernehmen. Wenn 
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wir mit den Krumirs unfre Rechnung für das Vergangne ins Neine gebracht 
haben, wenn fie unfre Kraft gefühlt und eine Züchtigung erhalten haben werden, 
wollen wir jehen, was zu thun it, um die Zukunft zu fichern. Die Frage 
muß derartig gelöjt werden, daß wir nicht gezwungen find, nachmals eine Ex— 
pedition zu unternehmen. Es darf nicht gefchehen, daß eine Laune diefer Barbaren 
uns zwinge, abermals 20000 Dann ins Feld rücken zu laffen. Dem Dinge 
muß ein Ende gemacht werden. Aber die materielle Sicherheit unfrer Grenze 
ift weder die alleinige noch vielleicht die wichtigite Frage, die wir zu jtellen 
haben. Der tägliche Verkehr zwijchen den Tuneſiern und den Algeriern, die 
Gleichheit der Religion, der Raſſe und der Sprache bewirken, daß alles, was in 
Tunefien vorgeht, in Algerien nothiwendig widerhallt. So lange die Regierung 
von Tunis eime freundliche ift, jo lange der Bey ſich auf Frankreich wie 
auf einen natürlichen Bejchüger jtüßt, dringt fein Gährungsjtoff aus Tuneſien 
nach Algerien. Giebt dagegen der Bey feinen böjen Willen gegen Frankreich 
fund, werden die Rechte der Franzoſen nicht mehr geachtet, die mit ihnen ab- 
geichlofinen Verträge nicht mehr anerkannt, jo erfährt man dies alsbald in ganz 
Algerien. Die Araber fommen dann auf den Gedanfen, wir jeien nicht mehr 
imjtande, uns Achtung zu verichaffen, und ſobald jene nicht mehr an unſre Macht 
glauben, reicht der geringite Zwijchenfall hin, fie zum Aufftande zu bewegen ... 
Kurz, es iſt für uns unentbehrlich, wenn wir Ruhe in Algerien behalten wollen, 
uns auf unjern Nachbar in Tunis verlaffen zu können. Er muß entweder unſer 
beiter Freund oder unſer erflärter Feind fein. Gegenwärtig iſt er weder das 





eine noch das andre. Dieje Zweideutigkeit muß ein Ende nehmen.“ Man darf | 


hierbei vielleicht an das Sprichwort denfen, daß in diejer jchlimmen Welt der 
beite Freund eines Menjchen er jelbit ift. 

Und wie jtellt fich jchlieglich Deutichland zu der Angelegenheit? Oder, was 
dasjelbe ijt, wie denkt der Reichsfanzler von der Sache? Der befannte Partjer 
Timescorrefpondent erzählt: „Er jelbjt jagte zu mir: ‚Als ich Lord Beaconsfield 
zuerſt jah, bemerkte ich gegen ihn, Sie jollten ſich mit Rußland verjtändigen, 
itatt es anzufeinden; geben Sie ihm Konftantinopel, und nehmen fie als Erja 
Arsyoten. Frankreich wird nicht jonderlich böfe jein; man fann ihm Tunis oder 
Syrien geben‘ Ich hielt diefe Worte für einen Scherz, doch hatte der Fürſt 
früher in derjelben Weiſe zu Lord Salisbury und Waddington gejprochen. Salisbury 
gab feine Anttvort, weil Bismard damals das Gejchäft mit Cypern noch nicht 
fannte, wogegen Waddington das entgegnete, was er jpäter öffentlich wiederholte, 
das nämlich, Frankreich feine Abfichten auf Tunis habe, aber auch feiner andern 
Macht gejtatten könne, fich dort feitzufegen und dadurch die algerifchen Befigungen 
Frankreichs zu gefährden.‘“ 


un — — — — —— 


— —— — — 


— — — 


u — — WERL — — — - -.- 


268 Der Streit um Tunis. 





Gewiſſe Journale verfichern ihren Lejern, daß Fürſt Bismarck jetzt der 
franzöſiſchen Unternehmung gegen Tunis, über die er vorher befragt worden, 
zugeſtimmt habe. Er ſei dazu durch verſchiedne Betrachtungen beſtimmt worden, 
erſtens dadurch, daß die ganze Affaire Deutſchland nicht direct berühre, zweitens 
dadurch, daß Frankreich bei derſelben als Träger und Bahnbrecher der Civiliſation 
erſcheine, drittens dadurch, daß es die wünſchenswerthe Gelegenheit habe, ſeine neue 
Organiſation und Bewaffnung zu erproben, endlich viertens dadurch, daß es ſeine 
Fahnen in einer Reihe kleiner Gefechte wehen laſſen könne, bei denen ſeine Offiziere 
ſich auszeichnen würden und keine Niederlagen zu befürchten ſeien. Andre Blätter 
glauben nicht an ſolche wohlwollende Anſichten und Abſichten des Kanzlers, nehmen 
vielmehr an, derſelbe rechne darauf, daß Frankreich ſich mit ſeiner aggreſſiven 
Stimmung mit einigem Geſchick in einen ernſten Streit mit einer oder mehreren 
feſtländiſchen Mächten verwickeln ließe, er rathe der italieniſchen Regierung, die 
Sache des bedrängten Bey zu vertreten, und hoffe, wenn dies recht kühn und 
hartnäckig betrieben werde, das gute Einvernehmen, das jetzt noch officiell zwiſchen 
Deutſchlands älteſtem Feinde und ſeinem neueſten Verbündeten herrſche, ein Ende 
nehmen zu ſehen. Behandle Frankreich den Einſpruch des römiſchen Cabinets 
mit Geringachtung und gebe es Italien dadurch Veranlaſſung zum Bruche mit 
ihm, ſo würde Deutſchland bei einem Kampfe zwiſchen den beiden Mächten hinter 
Italien ſtehen. 

Wir haben Grund, an der Richtigkeit dieſer Zeitungsgerüchte zu zweifeln und 
zwar ganz vorzüglich an der Richtigkeit derer, die den Kanzler als übelwollend 


gegenüber den Franzoſen darſtellen. Großentheils glaubwürdiger erſcheint uns 


die Nachricht aus einer andern Quelle, nach welcher er geäußert hätte: „Es iſt 
im höchſten Grade lächerlich, daß man in der Haltung Deutſchlands gegenüber 
der franzöfiichen Auffaffung der tuneftichen Frage durchaus geheime Beweg— 
gründe entdeden möchte. Sch wundre mich übrigens darüber durchaus nicht, 
gerade deswegen, weil die Bolitif Deutjchlands in diefer Angelegenheit jo offen- 
fundig durch die Natur der Dinge geboten ift, daß die geheimen Beweggründe 
dejto eifriger von denen gemacht werden, die politifche Enten ausbrüten oder 
mit nationalen VBorurtheilen ſchachern Die jogenannte tuneſiſche Frage it 
bis jet eine rein franzöfiiche Angelegenheit, die eigentlich nur vom Standpunfte 
der innern Politik Frankreichs wichtig ift, als Probirmamjell für die Wirkungen 
der civilen und militärischen Neorganijation Frankreichs. Nichts ift natürlicher, 
als daß Frankreich in Tunis alles das thut, was vom militärifchen und politischen 
Standpunkte jeine Interefjen verlangen. Alle dortigen Erfolge der franzöftjchen 
Politit können nur vortheilhaft jein für die Intereffen Europas, welche durch 
die Unordnung in dieſen halbbarbarischen ſtaatlichen Mifbildungen fortwährend 
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gierung der franzöjiichen Republif in dem Maße vortheilhaft, als 
fie dazu beitragen, Frankreich zufrieden zu machen. Es ijt daher ein 
ebenjo gejunder als leicht verjtändlicher Egoismus, anzunehmen, daß alles, was 
dazu nothwendig ift, um die Beitrebungen eines großen Nachbars dem Standpunfte 
der Zufriedenheit zu nähern, auch für unfre Interefjen gut fein muß und vortheil- 
haft für die guten Beziehungen mit unjern Nachbarn. Schließlich wird die Auf: 
rechthaltung des Friedens nie befjer gewährleiitet werden als durch die Zufrieden- 
heit derer, welche früher Gegner waren aus Gründen, die der Vergangenheit 
angehören und mit der Gegenwart nichts zu Schaffen haben. Jede frühere Gegner: 
ſchaft wird zuletzt doch einmal wieder eine politische Ziffer, die fich mit Genauig- 
feit berechnen und in einen friedlichen Caleül hineinfügen läßt. Eine derartige 
Rechnung ift immer vortheilhafter als die Calculation mit einem unzuverläffigen 
Factor, der weder Freund noch Feind zu fein veriteht.“ 

Wer mit diefem Factor allein gemeint jein könnte, wenn diefe Neußerungen 
echt wären, brauchen wir nicht zu jagen. Alſo nur die franzöfiichen Staats- 
männer find in Ddiefer Frage competent, und fie haben hier von Deutjchland 
weder Mißgunſt noch irgendwelche Speculationen und Ränke zu bejorgen. Frank— 
reich kann ungeftört von Deutjchland jeine Intereffen in Nordafrika jchügen und 
diejenigen Pläne ausführen, die ihm dort erjprießlich ericheinen. Wir werden 
uns wie andre Nationen freuen, wenn ein Land, das einjt in hoher Blüthe 
itand, dann in die Hände von Barbaren fiel und verfam, durch ein Eulturvolf 
der Gefittung zurücdgegeben und in den Stand gejegt wird, wieder aufzublühen. 
Wenn Stimmen der italienischen Preſſe empfindlich thun, weil wir uns nicht 
unverweilt auf die Seite Italiens gejtellt haben, jo wird billig zu fragen fein: 
War denn Italiens Verhalten nach 1866 immer der Art, daß Deutjchland da- 
durch die Verpflichtung auferlegt worden wäre, für jeden Punkt der italienischen 
Intereffeniphäre, foweit als die italienische Phantafie diefe Sphäre ausdehnt, 
jobald an fie gerührt wird, ohne Verzug mobil zu machen, wäre cs auch nur 
diplomatijch? 

Wir fügen Hinzu, daß wir mit diefem Urtheile nur unfre eigne Meinung 
ausgeiprochen haben wollen — durchaus nichts andres. 





— 


Calderon. 


Eine literarhiſtoriſche Studie zu ſeiner Gedächtnißfeier. 
Von Paul Schönfeld. 
(Fortſetzung.) 


icht minder hoch als der „Wunderthätige Magus“ ſteht die Tra— 
Asodie „Der ſtandhafte Prinz,“ *) in welcher der Dichter, im weſent— 
lichen an die gejchichtliche Ueberlieferung fich haltend, wobei er 
freilich bisweilen zeitlich auseinanderliegendes zufammenrüdt, das 
a Schicjal des 1443 in mauricher Gefangenschaft freiwillig unter: 
gegangnen portugiefiichen Infanten Fernando in ergreifenden Scenen voll der 
mächtigiten Spannung und Steigerung vorführt. Durch diefe wie die vorher 
bejprochne Tragödie wird die Anficht gründlich widerlegt, daß ein Märtyrer ſich 
nicht für die Bühne eigne; freilich ift hier das Martyrium fein bloßes Leiden, 
jondern in lebendige, padende Action umgejegt. Die Gejchloffenheit der Hand- 
lung, die künftleriiche Delonomie, die feine überflüffige Scene, feine für den 
Gang der Handlung bedeutungsloje Nebenperfon duldet, ijt in diefem Stücke 
mujterhaft zu nennen, und die inmere Folgerichtigfeit des Gejchehenden liegt in 
unübertvefflicher Klarheit und Durchfichtigfeit zu Tage. Eine Darlegung des 
Inhalts, wie furz auch immer, wird dies beitätigen. 
Im erjten Acte eröffnet der König von Fez feiner Tochter Phönix, daß 
Maroffos König Tarudante um ihre Hand werbe und ihm zugleich feinen Bei- 
ſtand anbiete, um Ceuta von den Bortugiefen zurüdzuerobern. Muley, der Feld: 
herr des Königs von Fez, der die Prinzeifin liebt und von ihr feine Neigung 
erwiedert ficht, erjcheint mit der Nachricht, daß die Infanten Don Enrique und 
Fernando im Auftrage ihres Bruders, des Königs Eduard von Portugal, mit 
einer ftattlichen Flotte zur Eroberung Tangers anrüden. Er erhält den Befehl, 
ihnen entgegenzuziehen, und entjpricht diefer Weiſung, nachdem er noch eine 
Unterredung mit Phönix gehabt und in ihren Händen voll Eiferjucht das Bild 
Tarudantes bemerkt hat, das ihr Vater ihr gegeben. Im der nächjten Scene 
jteigen die portugiefiichen Infanten mit Don Juan Coutinho und friegerijchem 
Gefolge bei Tanger ans Land, Muley wird im Kampfe bejiegt, erhält jedoch 
von Fernando Leben und Freiheit gejchenkt, nachdem er diefem von feiner un: 
glüdlichen Liebe berichtet: 
= 9 Eine treffliche Ausgabe des Urtertes mit deutihen Anmerkungen von Bernd. Leh— 


mann erſchien 1877 zu Frankfurt a. M. Ueberjegt findet fih das Stüd im 2. Bde. von 
A. W. Schlegels Spaniſchem Theater. 
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„Keinen Preis fir deine Löjung 

Will ic, als daß du fie nehmeſt. 

Kehre heim, jag deiner Dame, 

Ihr zum eignen Sclaven jende 

Did ein portugiefiiher Ritter... . 

Weil id weiß, was Liebe heißt 

Und was Zögrung bei Entfernten, 

Halt’ ich dich nicht länger auf: 

Schwing’ did) auf dein Pferd und gehe!‘ 
Muley verjpricht gerührt ewige Dankbarkeit für diefen Edelmuth umd reitet fort. 
Da nahen plößlich neue Gejchtwader von Fez und Maroffo, und Fernando muß 
der Uebermacht weichen und wird gefangen. Don Enrique wird vom König 
entlajfen, damit er nach Portugal zurüdfehre und als Entgelt für die Aus— 
lieferung des Fernando die Uebergabe von Ceuta erwirke. Der treue Don Juan 
theilt freiwillig die Gefangenjchaft des Prinzen. 

Den zweiten Aufzug eröffnet ein Zwiegeſpräch im Walde zwiichen Muley 
und Phönir, die ihm flagt, daß ihr die Weifjagung geworden, fie werde der 
Preis für einen Todten fein. Alsbald ericheint Don Fernando mit drei Chriften- 
jelaven, denen er baldige Befreiung verheißt. Er befindet fich gerade auf einer 
Tigerjagd, die ihm der König von Fez, den hohen Gefangnen mit allen Ehren 
bewirthend, veranjtaltet hat. Da meldet Don Juan die Ankunft einer portu- 
giefiichen Flotte, und Don Enrique überbringt einen Brief mit der Kunde, daß 
der König von Portugal geftorben; in feinem Tejtament hat er, um den Prinzen 
zu befreien, die Auslieferung Ceutas angeordnet. Fernandos hoher Sinn er- 
blickt jedoch in diefer Beitimmung nur einen Ausdrud des Wunjches, daß er 
befreit werde und da man alles zu diefem Zwede thun jolle; eine Stadt, um 
die er jelbit jein Blut vergoffen, an die Mauren auszuliefern, das könne nicht 
der Wille des Königs jein, denn es wäre unbillig, um ein Leben zu löfen, auf 
welches nichts weiter anfomme, Tauſende von Chrijten der Sclaverei zu über- 
antworten. 

„Wer bin ih? Mehr ald ein Menſch? 
Wenn's die Zahl erjegen könnte, 

Ein Infant zu fein: Gefangner 

Bin id) jept, der Standeshöhe 

Iſt ein Sclave nit empfänglich.“ 


Er zerreißt die Vollmacht, damit fein Buchjtabe der Welt verrathe, es habe 
luſitaniſche Heldengröße jolches gewollt, und ergiebt fich dem feindlichen König 
als Sclaven. Nachdem diejer umjonjt verjucht, ihn umzuftimmen und fich die 
Erlangung Ceutas zu jichern, verordnet er, daß der Prinz wie die übrigen 
Chriſtenſelaven gehalten werde. Gleich diefen wird er nun zu niedern Frohn- 
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dienften gezwungen; der treue Don Juan harrt bei ihm aus und ſucht ihm alle 
nur mögliche Erleichterung in feinem harten Looſe zu verichaffen. Bon ergreifender 
Wirkung ift die Begegnung des edeln Sclaven mit der Königstochter, für die 
ihm aufgetragen war, Blumen zu holen, und die hochpoetiſche Vergleichung, die 
in diefem Gejpräch zwifchen Blumen, Sternen und Menjchenleben angeftellt wird. 
Muleys Dankbarkeit gegen den unglüdlichen Prinzen verlangt fich in Thaten zu 
äußern und will ein Schiff zur Flucht bereit halten, der König indeß, deſſen 
Argwohn erwacht, macht Muley verantwortlich dafür, daß Fernando nicht ent- 
fomme. In feinem Conflict zwifchen Dankbarkeit und Gehorſam mahnt ihn der 
ſtolze Bortugiefe, Pflicht und Ehre der Freundfchaft voranzuftellen und giebt 
ihm die Zuficherung, er als fein Freund werde fich jelbjt bewachen und, falls 
ihm von andrer Seite die Mittel zur Rettung geboten würden, aus Rückſicht 
auf Muleys Ehre fie zurückweiſen. Trotzdem jehen wir Muley im dritten Acte 
darauf bedacht, das Intereſſe des Prinzen nach allen Kräften wahrzunehmen; 
er bittet den König um Milderung feines Zuftands, freilich umſonſt, da der 
König erwiedert, daß der Infant ja fein Loos in der eignen Hand habe. Es 
werden zwei Gejandte gemeldet, vom König von Maroffo und von Portugals 
Herricher, Hinter denen fich indeß die beiden Monarchen jelbit verbergen. Alfonjo, 
der neue portugiefiiche König, bietet an Ceutas Statt das reichſte Löſegeld für 
den Infanten, der König von Fez bejteht aber auf der Uebergabe Ceutas, worauf 
ihm Alfonfo den Krieg erklärt. Tarudante bricht mit Phönix, jeiner Braut, 
auf, der Muley das Geleit geben muß. Den Infanten, der nunmehr alles 
Schußes bar ift, finden wir in der nächjten Scene auf einer Straße von Fez 
wieder, durch Hunger und Entbehrung entfräftet und den mit Tarudante und 
Phönix vorüberziehenden König um ein Almojen anflehend; hinreißend iſt dieje 
Nede, in der das menjchliche Erbarmen als die Zierde jeder Religion gefeiert, 
auf die Nähe von Tod und Leben in einem der genialjten Vergleiche zwijchen 
Wiege und Sarg hingewiejen wird und in der zum Schluſſe der jtolze Sinn, 
den der edle Dulder in all dem Elend bewahrt, in feiner ganzen Größe wahr- 
haft dithyrambifch durchbricht. Der König, wiewohl erjtaunt ob jolcher Sinnes- 
art, bleibt unerjchütterlich und räth ihm an, erjt Mitleid mit fich jelbft zu haben, 
dann werde er auch ihn rühren. Doch ſchon zu jpät: als der treue Don Juan 
mit Speife zu ihm kommt, fühlt der Infant das Nahen des Todes md bittet 
nur noch, ihn in feinem Ordenskleide zu beitatten. Im der nächſten Scene rückt 
Alfonjo mit Heeresmacht zu feiner Befreiung heran. Mit jeinem Ordensmantel 
angethan, die bremmende Fadel in der Hand, erjcheint der todte Infant den 
Seinen — wohl eine der großartigiten Geiſtererſcheinungen, die je über die Bühne 
gegangen — und führt das Heer zum Siege. Auf der Stadtmauer gewahren 
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wir in der Schlußjcene den Sarg mit Fernandos Leiche, umgeben von Don 
Yuan und den Chriftenfclaven. Alfonjo, der fich der Königstochter bemächtigt 
hat, fordert und erhält den Leichnam für dieje, und jo erfüllt fich die Prophe- 
zeiung, die Phönix zu Theil geworden. Alfonſo bittet den feindlichen König, 
fie Muley zur Gemahlin zu geben, „um der Freundichaft, die er pflog, wie ich 
weiß, mit dem Infanten.“ Würdig des ganzen iſt der erhabne Schluß, der, um 
mit Schads Worten zu reden, die ganze wunderbare Tragödie wie mit einem 
Heiligenfchein umleuchtet, daß fie für alle Zeit als das Höchjte bejtehe, was die 
chriftliche Poeſie erreicht hat. 

„Welch eine Dichtung!“ ruft Immermann aus; „in dieſem einzigen Werfe 
hat fich der große katholiſche Dichter in eine Sphäre gejchwungen, wohin der 
Brite mit feinen unermeßlichen Kräften doch nicht reicht. Denn nicht um das Ge- 
jchid einer großen Natur durch Schuld und Leidenjchaft handelt es jich darin, jondern 
um das Höchite, was es überhaupt giebt, um die Läuterung eines reinen Menjchen 
in das Reinfte, in die Seligfeit. Dieje Aufgabe ift nur einmal gelungen und 
weder vor noch nach Calderon hat fich auch nur von fern eine Production diejer 
Tragödie annähern können.“ Wilhelm Grimm jchrieb nach der Lectüre des 
Dramas an feinen Bruder Jakob am 28. April 1809: „Ich bin erjtaunt und 
gerührt worden wie niemald von dem ftandhaften Prinzen: da iſt ja der Mut 
der griechiichen Helden, die Religion der chriftlichen und die Herrlichkeit aller 
Zeiten in einem frifchlebendigen, reinmenjchlichen Bilde vereinigt, das jeder Ge- 
finmung zugehört umd jedes Gemüth befriedigen muß. Es ift ordentlich abgelöft 
von jeder Bejonderheit und allgemein weltlich geworden. Ich ſetze ihn höher 
als die Andacht zum Kreuz, wo uns bloß das Wunder intereffirt, nicht die Menjchen. 
Auch die Ueberſetzung ift höchſt vortrefflich.“*) Und Goethe, welcher das ſpaniſche 
Meifterdrama 1811 auf die wermarifche Bühne brachte, jchrieb, nachdem er dasjelbe 
in Schlegel damals wohl nur erjt ala Manufcript vorliegender Uebertragung 
gelejen, im Januar 1804 an Schiller über das Werk, das er nad) Gegenjtand 
und Behandlung „im höchiten Grade liebenswürdig“ nennt: „Sa, ich möchte 
jagen: wenn die Poeſie ganz von der Welt verloren ginge, jo könnte man fie 
aus dieſem Stück wiederheritellen.“ Es wäre in der That jehr zu wünjchen, 
daß jolche Urteile aus ſolchem Munde zur Lectüre dieſer unvergleichlichen Dich- 
tung anfpornten; das deutjche Publicum unſrer Tage hat freilich ſattſam zu thun, 
um jede neue Dorfnovelle und jeden „ägyptiichen Roman“ pflichtjchuldigit in 
fi aufzunehmen; aber wage es den Verſuch, leje es eine Novelle, einen Mode— 
roman weniger und greife einmal zu dieſem Stüde — es fpielt ja auch in 

*) Briefwechjel zwifhen Jacob und Wilgelm Grimm aus der Jugendzeit, herausgegeben 
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Afrika! — und wen die Fülle reinfter Poefie nicht jtört, die darin aufgejpeichert 
it, dem fünnen wir verbürgen, daß ihn die Abwechslung nicht gereuen werde. 

Den religiöfen Dramen Calderons am nächjten verwandt iſt „Das Leben 
ein Traum“ (La vida es sueno), eines der befanntejten Schaujpiele unjers 
Dichters, das in der würdigen Bearbeitung von Weit (Schreyvogel) auch auf 
deutjchen Bühnen früher Bürgerrecht genof. Zum eriten Male 1635 gedrudt, 
ſtammt es aus der ;Frühperiode Galderons, ein Umstand, durch den unjre Be- 
wundrung für dieje gedanfentiefe Schöpfung gejteigert wird. Wie die Grotte, 
die ein grauſames Scidjal dem polniſchen Prinzen von feiner Geburt an als 
düftern Kerker angewiejen, in den nur jpärliche Lichtjtrahlen von oben dringen, 
jo iſt auch die Erde ein Gefängniß, darin der Menfch eingeferfert it, und die 
Erjcheinungen der Welt find nichts als Schatten — dies der ſymboliſche Grund- 
gedanfe, der einem Ausjpruche des Platon entnommen, aber dadurch) wejentlich 
erweitert it, daß unjer Drama nachdrüdlich die Pflicht betont, fich durch den 
freien Willen aus dem Dunkel zu Licht und Wahrheit hindurchzuringen. Ein 
Seitenjtüd hat diejes phantajtiiche Schaufpiel in dem gleichnamigen Auto des 
Dichters, in dem der Menjch vom Fürſten der Finjterniß ins Verderben gezogen, 
von der himmlischen Weisheit errettet wird. 

Nicht minder treten die glänzenden Eigenjchaften Calderons in einer An— 
zahl hiſtoriſcher oder auf Hiftorischem Hintergrunde jpielender Stüde zu Tage. 
Es muß erwähnt werden, daß auch Calderon wie jein großer Vorläufer Zope 
de Vega weit weniger jtreng, als es die wifjenfchaftliche und leider oft zugleich 
pedantifche Richtung der modernen Zeit dem Dramatiker zur Pflicht macht, jich 
an das gejchichtliche Detail bindet, nirgends den Spanier des 17. Jahrhunderts 
verleugnet und Sitten und Anſchauungen jeiner Zeit und feiner Nation un- 
bedenklich auf entlegne Perioden und Bölfer zu übertragen und Stoffe der 
alten Gejchichte romantisch umzubilden pflegt. Anachronismen und geographifche 
Srrthümer laffen fich bei ihm ohne Mühe in gleicher Anzahl wie bei Shafe- 
jpeare nachweijen, und es muß jehr dahinſtehen, ob fie bei ihm, wie Lafond 
meint, *) lediglich als ein Zugeſtändniß an das Publicum gelten dürfen; trogdem 
werden diejelben demjenigen, der im fünjtlerifchen Dingen Wefentliches und Un- 
twejentliches auseinanderzuhalten weiß, den Genuß der Galderonjchen Dichtungen 
jo wenig verfümmern wie dem Hörerfreis, für den fie entitanden. 

Am glüdlichjten iſt Calderon ohne Frage in denjenigen hiſtoriſchen Stüden, 
zu denen Spanien, beziehentlich Portugal ihm den Stoff lieferte. So in der 
äußert bühnemwirfjamen Tragödie „Drei Vergeltungen in einer“ (Las tres ju- 
ni *) Dorothie, vierge et martyre, tragedie suivie du Magicien, drame de Calderon traduit 
de l’espagnol, pag. 201. 
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sticias en una), welche das Thema behandelt, dat die Sünden der Väter an 
den Kindern fich rächen. Ein junger Mann flieht wegen eines Liebeshandels, 
der ihn zum Mörder gemacht, aus der menjchlichen Gejellichaft und jteht als 
Räuber feinem unerfannten Vater Don Mendo gegenüber; er und feine Schweiter 
entbrennen, ohne eine Ahnung von ihrer Blutsverwandichaft, in gegenfeitiger 
Liebe; in der Aufregung eines heftigen Augenblids erhebt er die Hand wider 
den, der für jeinen Vater gilt; fein wirklicher Vater muß ihn im Auftrag des 
Königs Don Pedro gefangen nehmen; der vermeintlichen Mutter des Berbrechers 
entlodt der König das Geſtändniß, daß jener der Sohn ihrer jüngern Schweiter 
und des Don Mendo und daß fie ihn für den ihrigen ausgegeben, um dieje vor 
Schande zu bewahren. So liegen drei Vergehen vor: der junge Lope jchlug 
jeinen vermeintlichen Vater, Don Mendo betrog die Geliebte, die Schweiter der- 
jelben den eignen Gatten; fie werden zugleich beitraft, indem fie den erjtern 
in jeinem Gefängniß erdrofjelt finden. Man erfennt, um dies nebenbei zu be- 
merfen, bier leicht den Keim zu den übel berufnen deutichen Schidjalstragddien, 
jenen Garifaturen, die auf einer durchaus jchiefen Auffafjung Calderons und der 
antifen Schicdjalsidee fußen und zu denen leider auch fein Geringerer als Grill- 
parzer in feinem Erjtlingsdrama, der „Ahnfrau”, einen Beitrag lieferte, dem er 
es zu danfen hat, noch heute, troß feiner jpätern großartigen Leiftungen, von 
den meiſten Literarhiftorifern mit Müllner, Homvald und andern in eine und 
diejelbe Kategorie geworfen zu werden. 

Das „Liebehen des Gomez Arias“ (La niüa de G. A.) behandelt eine 
Sage, die durch Volkslieder allgemein verbreitet und unter demjelben Titel be- 
reits von dem Valencianer Luis Velez de Guevara auf die Bühne gebracht war. 
Don Felir hat im Zweifampf mit Gomez Arias, dem Bräutigam der Donna 
Beatriz, die er liebt, ſich todt geftellt und dadurch) dDiejen gezwungen, aus Granada 
zu entweichen. Der Vater, Don Diego, der in den Krieg gegen die aufjtändifchen 
Mauren muß, will die Tochter nicht allein Lafjen, jondern fie dem Don Juan 
Sniguez de Haro in Cadir zur Ehe geben. Gomez Arias, den wir darauf in 
Gadir mit jeinem Diener im Geſpräch finden, giebt ſich als ein Wüſtling zu er- 
fenmen, der fich hier eiligit eine neue Geliebte, Dorotea, erforen hat. In deren 
Gemach mit ihr in Unterredung, verbirgt er fich beim Auftreten ihres Vaters 
Don Luis und des Don Felix im Nebenzimmer. Bon da aus belaufcht er Don 
Luis’ und Felix' Gejpräch, in dem der leßtere um ein verborgenes Aſyl im 
Haufe bittet, um feinem Rivalen Gomez nachitellen zu fünnen, und von Don 
Luis das Verſprechen jeines Beijtandes erhält. Don Juan wirbt bei Don Luis 
um die Hand feiner Tochter, und diejer giebt gern jeine Zuftimmung. Cs folgt 
ein Dialog zwilchen Gomez und Doroten, die beide ungejehene Zeugen des 
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Vorigen waren; er wirft ihr vor, fie benuge die Ausficht auf eine VBermählung, 
um mit ihm zu brechen, jie ihm, daß er eine andre liebe. Das plößliche Er- 
jcheinen des Don Telig führt zum Kampfe zwifchen den Rivalen, die rauen 
löſchen Die Lichter aus, und Gomez bewegt durch Drohungen und Schmeichel- 
worte Dorotea, mit ihm zu fliehen. Im zweiten Act befinden fich die Flüchtigen 
in einem wilden Thale auf der Raft; Gomez Arias verläßt jchnöde die Ent- 
jchlummerte, die von Caneri, dem Führer der empörten Mauren, gefunden wird. 
Diego, der mit bewaffneter Macht erjcheint, rettet fie, die den Gomez im 
Kampfe gefallen glaubt, aus Cañeris Händen und bringt fie zu feiner Tochter 
Beatriz nad) Granada. Dort ergeben fich allerhand Verwicklungen durch erneutes 
Bufammentreffen der beiden Nebenbuhler, die damit enden, daß Gomez mit 
Dorotea, die er im Dunkel für Beatriz hält, zum zweiten Male entflieht. Im 
dritten Act emtdedt er in demjelben Thale wie zu Anfang des vorigen Aufzugs 
feinen Irrthum und macht jeiner Wuth darüber auf die rohejte Weiſe Luft; er 
verfauft zulegt das betrogne Mädchen als Sclavin an Caüeri, den heftige Leiden- 
ſchaft zu ihr erfaßt hat. Wunderbar ergreifend in ihrer volfsthümlichen Färbung 
find die Verfe, in denen Dorotea den Erbarmungslojen um Mitleid anfleht. 
Diefer ift jchamlos genug, in Granada vor Beatriz zu erjcheinen und ihr vor— 
zufpiegeln, daß er aus Liebe zu ihr die Rivalin verkauft habe. Beatriz wendet 
fi) jchaudernd von ihm ab. Die Königin Iſabella, die an der Spitze einer 
Streitmaht vor der maurischen Feitung Benamegi erjchien, erfährt durch Don 
Luis von der Schmach jeiner Tochter, befreit diejelbe und verurtheilt ihren Ver: 
führer, den Bauern gefangen herbeibringen, zum Tode, nachdem fie ihn gezwungen, 
feinem Opfer zur Wiederherjtellung ihrer Ehre die Hand zu reichen. 

In dem trefflih componirten Stüde „Der legte Zweifampf in Spanien“ 
(El postrer duelo de Espana) und in der wunderbaren, wenn auch grauen- 
haften Tragödie „Der Arzt feiner Ehre“ (El medico de su honra)*) bildet der 
ſtreng gefaßte Begriff der Ehre die treibende Kraft. Nur wenn man die Be- 
deutung diejes Begriffs im damaligen Spanien kennt, ift es möglich, diejem 
Stücke gerecht zu werden, das mit jeinem entjeßlichen Ausgange für unjer Gefühl 
ſonſt verlegend wirft. Wohl bei feinem andern Stüde Calderons ijt es jo un— 
thunlich, das Materielle der Fabel zu referiren, da dieje ohne eine genaue Ana- 
lyſe der pſychologiſchen Entwidlung nur halb verjtändlich fein würde. Es jei 
nur befonders auf die geniale Scene des zweiten Actes hingewieſen, in welcher 
der von Eiferfucht erfüllte Don Gutierre Nachts, in feinen Nebenbuhler ver- 
jtellt, au8 dem Munde feines unfchuldigen Weibes Beweife ihrer Schuld zu ver- 


*) Meberjegt von Gries im 8., von Malsburg im 5. Bde. 
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nehmen wähnt, die ihn zu dem verzweifelten Entjchluffe treiben, fie zu tüdten. 
Der Vergleich mit der Tragödie, in welcher der größte britifche Dramatiker ein 
Gemälde der Eiferfucht entrollte, drängt fich unwillkürlich auf, und es gereicht 
dem Calderonjchen Werke zu hoher Ehre, daß es diejen Vergleich nicht zu ſcheuen 
braucht. Diejelbe Leidenichaft hat Calderon noch einmal, und zwar in dem eben- 
fall3 1637 zuerjt gedrucdten Schaufpiele behandelt, welches den Titel führt: 
„Gegen geheimen Schimpf geheime Rache“ (A secreto agravio secreta venganza), 
bei dem jedoch der tragiiche Ausgang die Sühne für wirkliche, nicht bloß ver: 
meinte eheliche Untreue bildet. 

Indem wir es uns verjagen müjjen, alle Stüde diefer Gattung zu be- 
Iprechen, unter denen bejonders auch „Wohl und Weh“ (Saber del mal y del 
bien) und „Neigung und Abneigung beruhen nur auf Einbildung“ (Gustos y 
disgustos son no mas que imaginacion) durch Feinheit und Tiefe der piycho- 
logiſchen Motivirung hervorragen, wollen wir nur noch) einen Blid auf die hierher 
gehörige Tragödie „Der Richter von BZalamea“ (El Alcalde de Zalamea)*) 
werfen, die unter den Schöpfungen Calderons durch ihren großartigen, überaus 
wirffamen Aufbau, die erſchütterndſten Situationen und meifterhafte Charafteriftif 
einen hohen Rang einnimmt. Bei dem reichen Bauer Erespo ijt ein Haupt: 
mann einquartiert, der defjen fchöner und tugendhafter Tochter Iſabel nachjtellt; 
von feinem General aus dem Haufe gewieſen, kehrt er nach Abzug feiner Truppe 
zurüc, entführt das Mädchen in den Wald und raubt ihr die Ehre. Crespo, 
der mit entblößtem Degen gefolgt war, ift von den Soldaten an einen Baum 
gebunden worden. Juan, jein Sohn, der als Krieger in die Reihen des Generals 
getreten war, hat den Hauptmann nach vollbrachter That verwundet; label 
befreit den Vater und fehrt mit ihm nach Haufe znrüd. Bon gewaltiger Kraft 
ift die Scene, in welcher.Erespo, fveben zum Schultheiß des Ortes ernannt, 
dem Hauptmann gegenüberfteht und zumächit als Vater Genugthuung von dem 
Beleidiger jeiner Tochter heifcht; alles will er ihm zu Füßen legen, damit er 
er fie heimführe und die Schmach tilge, die er über feine unbejcholtne Familie 
heraufbeichtvoren. Aber jelbjt die Thränen des Greijes bleiben wirkungslos, 
und rohe Ausfälle und Drohungen find die einzige Entgegnung. Da ändert der 
Alte feine Haltung und läßt den Elenden einferkern. Herb ironisch ijt die Ant- 
wort, die er ihm giebt, als er rejpectvolle Behandlung fordert: 

„Führt denn, ihr Gerichtägejellen, 
Den Herrn Hauptmann mit Refpect 


Ins Gemeindehaus und jtedt 
Mit Reipect die Händ' in Schellen; 
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Legt dazu ihm Ketten an; 

Mit Nejpect verhindert jeden 
Seiner Schaar mit ihm zu reden. 
Auch die andern follt ihr dann, 
Wie es recht, gefangen nehmen, 
Doch getrennt: ift das vorbei, 
Wollen wir fie alle drei, 
Sämmtlid) mit Reipect, vernehmen. 
Und, gejagt ſei's ohne Spott: 
Hab’ ich Gründe gnug entdedt, 
Laß' ich, immer mit Reſpect, 
Raſch Euch hängen, ja bei Gott!“ 


Seinen Sohn, der ins Dorf zurücdgefehrt, läßt Erespo ebenfalls in Gewahrjam 
bringen, da er feinem Hauptmann gegenüber die Difciplin verlegt hat. Der 
General, der mit feinem Regiment nach) Zalamea zurückehrt, um den Haupt- 
mann zu befreien, findet bei dem Schulzen energiſchen Widerjtand; dic Gewalt: 
mahregeln, die er im Begriff ift zu ergreifen, werden indeß durch das Erjcheinen 
König Philipps verhindert, der auf dem Wege nad) Portugal das Dorf pajfirt. 
Er erhält Kunde von dem Vorgefallnen und billigt das Vorgehen des AUlcalden, 
bejtreitet ihm jedoch das Recht, das Urtheil an dem Offizier zu vollitreden. 
Dasjelbe ift indeß bereits vollzogen, die Thür des Gefängmiffes öffnet ich, und 
der Hauptmann fitt erdroffelt auf einem Stuhle. „Der Henker, den wir haben,“ 
erwidert Crespo ironisch auf die Frage, warum er den Ritter nicht wenigitens 
ſtandesgemäß habe enthaupten laſſen, „der Henker, den wir haben, hat feine 
Uebung im Stöpfen, da die Edelleute hier zu Lande zu brav find.” Der König 
fann nichts gegen das Verfahren des Bauern einwenden und bejtätigt ihn für 
alle Zeit als Richter der Ortichaft. Die Tochter ſchickt der Alte in ein Kloſter, 
„wo fie einen Gatten findet, der nicht achtet auf den Stand,“ und jein Sohn, 
deſſen Freilaſſung der General jelbit auswirkt, folgt des Königs Fahnen. 

Wenden wir uns zu denjenigen Dramen, die der alten Gejchichte entnommen 
find, jo dürfen wir, von Schöpfungen geringerer Art wie „Judas Macabeo“ 
abjehend, unter den biblischen Stüden die „Loden Abjaloms“ (Los cabellos de 
Absalon)*) nicht unerwähnt laffen, eine Tragödie von bewunderungswürdigiter 
Erfindung, und jchon durch die einzige grandiofe Scene, in der es zwijchen 
Amnon und Thamar zum Inceft fommt, ein Vorwurf, den nur ein Genie eriten 
Ranges jo bewältigen fonnte, wie durch den meisterlich durchgeführten Contraft 
zwijchen väterlicher Milde und Frevel der Kinder den vollendetiten Gebilden der 
Calderonſchen Muſe fich anreihend. 


*) Ueberſetzt im 7. Bde. von Gries. 





deutjche Lejer von jpeciellem Intereſſe, weil es ebenfalls eines jener Stüde tft, 
welche die Bertreter der Schicjalstragödie fich befonders zum Muſter nahmen. 
Die Fabel, die, wenn auch vielleicht nur mittelbar, aus Joſephus geichöpft it 
und bei deren Gejftaltung Calderon zum Theil das „Leben des Herodes“ von 
Tirfo de Molina benußte, ift folgende. Mariamne, die Gattin des Herodes, 
des Tetrarchen von Jerujalem, it in tiefer Trauer über die von einem Aitro- 
flogen ihr gewordne Weiffagung, daß fie durch das größte Scheuſal auf Erden 
ihren Untergang finden und ihr Gemahl mit dem Dolche jein Liebjtes tödten werde. 
Herodes wirft, um fie zu beruhigen, die Waffe ing Meer; diejelbe trifft feinen 
eben in den Hafen einlaufenden Admiral Btolemäus, der ihm die niederjchmetternde 
Nachricht bringt, daß die Flotte, die er dem Antonius zur Unterjtügung ges 
jandt, durch Octavianus völlig vernichtet und damit feine Hoffnung zeritört 
worden it, mit Mariamme in Nom die Weltherrichaft anzutreten. In Memphis 
werden Ariftobulus, Martamnens Bruder und Mitbefehlshaber der aufgeriebnen 
Flotte, und jein Diener Polydor, mit dem er, um Gelegenheit zur Flucht zu finden, 
jeine Rolle getaucht hat, als Gefangne vor Octavian geführt. Die Entdedung 
von Schriftjtücken, aus denen Herodes' Pläne fich klar ergeben, beſtimmt Octavian, 
Polydor, den vermeinten Ariftobul, in den Thurm zu werfen; gleichzeitig mit 
Schriftitücen fommt ihm ein Bild Mariamnens in die Hand, welches der Pſeudo— 
Polydor für das Porträt einer Verjtorbnen ausgiebt, das indeß in Octavian eine 
glühende Neigung erweckt. In Joppe erhält Herodes durch Philippus die Kunde 
von der Genejung des Ptolemäus; den Dolch, der ihm wieder eingehändigt wird, 
bietet er der Gattin zur Verwahrung an, um ihre Furcht zu zerjtreuen, behält 
ihn jedoch auf ihre Bitte und Verficherung, daß fie fi) jo am ruhigſten fühle. 
Die Nachricht, daß Detavian gegen Paläjtina heramrüdt, ruft den Tetrarchen 
zu den Waffen. 

Der zweite Act führt wieder nach Memphis, wo Herodes als Gefangner 
vor Octavian jteht. Voll Eiferfucht erblickt er in deffen Hand das Bild Mariamnens ; 
als derjelbe durch die Thür abgeht, zückt er nach ihm den Dolch. Da fällt von 
der Wand eine größre Copie des Bildes, die Drtavian hat anfertigen laſſen, 
herab, der Dolchitoß trifft diefe und verfehlt fein Ziel. Detavian nimmt den 
Dolch an ſich und läßt den Herodes num ebenfalls in den Thurm gefangen jegen, 
wohin ihn der treue Philippus begleitet. Diejen jendet der Tetrarch, von dem 
Gedanken gequält, die angebetete Gattin werde dem Sieger zur Beute fallen, 
nach Ierujalem mit dem Befehle fie zu tödten, jobald er jelbjt nicht mehr unter 
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den Lebenden fein werde, und giebt ihm zu jeiner Beglaubigung einen Brief an 
Ptolemäus mit, deffen Schu Mariamne anvertraut ift. Durch ein Spiel des 
Zufall gelangt das Schreiben -in die Hände der Fürſtin, die, empört von 
der Unmenfchlichkeit ihres Gemahls, das Schickſal um ein Mittel anfleht, ſich 
als Weib zu rächen und zugleich als Königin ihre Würde vor der Welt zu 
wahren. 

Im legten Aufzuge erfcheint Detavian als Sieger vor Jerujalem, den Tetrarchen 
mit fich führend; die Stadt ergiebt fich ihm, Ptolemäus und Philippus bringen 
ihm die Schlüffel und den Lorbeerfranz entgegen. Da naht im Geleite ihrer 
rauen Mariamne und fleht um das Leben des Gemahls; DOctavian erfüllt ihre 
Bitte, da er in ihr das Driginal des Bildes erfennt, dem er das eigne Leben 
zu danfen hat. Der Tetrarch atmet auf, da er mun weiß, wie das Bild in 
Octavians Hände gelangte und da er vorausfegt, da fein dem Philippus ge- 
gebner Auftrag verborgen geblieben. Bald jedoch wird ihm im Palajte von 
Mariamne die vernichtende Eröffnung, daß fie von feinem Anſchlag auf ihr Leben 
weiß; fie zeigt ihm feinen eignen Brief und enthüllt ihm ihren Haß und ihre 
Verachtung. 

Ihre Fürbitte für ihn war nur ein ct, den fie ihrer Pflicht als Fürſtin 
jchuldete, aber jedes Verhältniß zu ihm iſt abgebrochen. Herodes greift den 
Btolemäus mit dem Schwerte an, da er durch ihm feinen Auftrag verrathen 
glaubt; diejer flieht zu Octavian, dem er alles vorgefallne enthüllt und überdies 
vorjpiegelt, daß Herodes jeiner Gattin nach dem Leben trachte. In der nächiten 
Scene führt er Detavian des Nachts in Mariamnens Gemach, die den angetragnen 
Beiltand des letztern zurückweiſt und ihm, auf ihren Schuß bedacht, den Dolch 
entreißt, den fie emtjeßt als den ihres Gatten erkennt und im Fliehen von ſich 
wirft. Herodes, der alsbald erfcheint, findet die verhängnißvolle Waffe, und er- 
fennt fie als diejelbe, die er einjt in Octavians Händen ließ; von Eiferfucht ge- 
foltert, will er fich den Tod geben, als Mariamme, von Octavian verfolgt, zu- 
rüdfehrt; es kommt zum Kampfe, Mariamne löjcht die Lichter aus und ber 
Tetrarch, dem Dectavian das Schwert aus der Hand geichlagen, trifft mit dem 
Dolche anjtatt des Gegners das eigne Weib. So ift die Unheilsprophezeiung 
buchjtäblich in Erfüllung gegangen. 

Wie in diefer Tragödie, deren Hauptverdienft in der überaus kunſtvollen 
Charakterifirung der Mariamne liegt, die Hebel der Handlung (die Weiffagung, 
der Dold), das Bild, Octavians Liebe) und der Ausgang freie romantijche Er- 
findung find, jo find auch) die Römerbramen Las armas de la hermosura (eine 
Bearbeitung der Gejchichte Coriolans) und EI segundo Seipion eine Umgeftaltung 
der hiftorischen Ueberlieferung im romantischen Sinne, deren Zwed hier zum Theil 
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allerbings t faum zu erfennen iſt. Dasjelbe ift der Fall bei der „Großen Zenobia,“ *) 

einem Jugendwerke des Dichters, das bei einer oft ins Schwüljtige verfallenden 

Dietion und andern Mängeln immerhin eine große Geitaltungsfraft befundet. 
(Schluß folgt.) 





Sur Charakteriſtik Rarls XI. von Schweden. 


ige Kriegsfüriten haben eine jo allgemeine Bewunderung genofjen 
8* wie Karl XII. von Schweden. Wohl pries man ſeine Ahnen als 
A fiegreiche Heerführer, wohl hatte vor allem der große Guſtav Adolf 
IR den Ruhm und die Macht der jchwedischen Waffen in fernen 
J Ländern begründet, aber die Vorfahren waren gereifte Männer 
gewejen, als fie an die Spiße ihrer Heere traten. Die Feldherrngabe des Enkels 
aber erjchien als eine glückliche Mitgift der Natur, umd fchon der erjte Feld- 
zugsplan des faum den Snabenjahren entwachjenen bewies fich als ein Meifter- 
jtüc der Erfindung. Wie er, ein gottvertrauender Held, von gegnerifcher Arglift 
umftellt, für jeine gerechte Sache zum Schwerte griff, wie er im Jahre 1700 
aus der vaterländifchen Königsburg aufbrad und fein Muth, jein Selbtvertrauen 
die Pläne der Gegner durchkreuzte, fie überrajchte und erfchütterte, wie er jieben 
Sommer und fieben Winter hindurch die Waffen nicht aus der Hand legte und 
feine tollfühnen Anjchläge fait immer vom Erfolg gefrönt wurden, wie er Däne- 
marf demüthigte, Rußland jchlug, wie Polen und Sachſen feine Beute wurden, wie 
er eine Königskrone verjchenfte und fein König der Erde ihm widerjtand, das 
hat die Welt erfüllt und die Menjchen gezwungen, ihn zu den größten Helden 
zu zählen. 

Und doc, fonnte jene Siegeslaufbahn nicht ohne Schaden betreten werden. 
„Sieben Jahre des umumnterbrochnen Kriegsglüds,“ jo jagt Karl von Noorden 
in feiner umvergleichlich jchönen Charakteriftif Karla XII. (Europäische Gefchichte 
im achtzehnten Jahrhundert. 2. Bd., ©. 566), „hatten Hingereicht, um in 
dem geiftigen umd fittlichen Wejen des fünfundzwanzigjährigen Mannes die Ber- 
jönlichkeit des achtzehnjährigen Jünglings bis zur Unkenntlichkeit zu entitellen. 
Eine riefige Naturfraft, die weder durch Selbitzucht noch durch die Schule des 


*) Weberjegt von Gries im 1. Bande. 
Grenzboten II. 1881. 36 
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Lebens geregelt worden, wogte nun jchon als ein verwüjtendes Element einher. 
Nüchternheit in Speife und Trank, Einfachheit der Belleidung und Behaufung 
waren Gewöhnung des Feldherrn geblieben. Jedoch aus Verſchmähung des finn- 
lichen Behagens hatte ſich Verachtung der Sitte entwidelt. Liiden der Bildung, 
welche das Knabenalter gelafjen, hatte ein jiebenjähriges Lagerleben nicht aus- 
gefüllt. Willensfejtigkeit und Selbjtändigfeit des Entjchluffes waren in Starr: 
finn und Selbjtüberhebung ausgeartet. Hatte der durchdringende Verſtand des 
Jünglings einjt viele Alte beſchämt, jo lieh Karla Glaube an fein Glüd gegen- 
wärtig das Urtheil der Erfahrnen nicht mehr auffommen. Eingebungen der 
Launen riffen ihn Hin, Aufwallungen des Augenblids beherrjchten jein Thun 
und Lafjen. Weil der jchwediiche Kriegsherr ftattliche Gegner gefällt, weil Eben- 
bürtige ihm gehuldigt, Stärfere ihn bisher gejchont, wähnte fich Karl unbezwing- 
ih... Bon feinem Zeitalter als Großmeiſter der Kriegskunde angejtaunt, 
hatte Karl, jeitdem er die Vertheidigung des VBaterlandes mit der Eroberung 
Nordoftenropas getaujcht, fich zum raufſüchtigen Abenteurer entwürdigt.“ 
Diefe Wendung hatte jich vollzogen, als der „jchwediiche Alexander“ im 
zweiten Jahre des nordifchen Krieges die Friedensvorfchläge feiner Gegner ver: 
warf. Er vergak von nun an feiner königlichen Pflichten, um feiner Rache allein 
zu fröhnen. Alle, die gegen ihn aufgejtanden waren, jollten nicht allein zum 
Frieden genöthigt, fie jollten zertreten werden. So hatte er den Kurfürften- 
König von Sachſen-Polen verjagt, hatte drei Jahre lang Polen und Lithauen 
durchzogen, um den König jeiner Wahl, Stanislaus Lesczinsfi, in den Beſitz 
jeines Reiches zu jegen, unbefümmert darum, daß inzwiichen die baltische Vor- 
berrichaft verloren ging, Ejthland, Livland und Kurland von dem Zaren bejett 
wurden und die militärifche Organijation Rußlands vollendet wurde. So hatte 
er unthätig ſich im ſächſiſchen Altranſtädt fejtgefegt, um den Wohljtand des 
Surlandes zu vernichten und Augujts Macht für immer zu lähmen, während die 
Nuffen das polnische Reich überflutheten und Peter der Große daran dachte, 
einen neuen König zu erheben. Endlich drang er im jene ruffiichen Wälder, 
Steppen und Sümpfe ein, wohin die abendländifche Welt den nordiichen Eroberer 
längst gewünscht hatte. Wie er hier unbefümmert um die gefährdete Stellung 
feines Landes in nuglojem Ringen feine Kräfte verblutete, ift hinreichend befannt. 
Gegenüber einer jolchen Auffafjung hat nun neuerdings Ehriftian v. Saramıv*) 
ein apologetiches Berfahren eingejchlagen. Es liegt uns die Aufgabe fern, im 


*), Die Feldzüge Karls XI. Ein quellenmäßiger Beitrag zur Kriegsgeſchichte und 
Gabinet3politit Europas im 18. Jahrhundert von Ehrijtian v. Saraum, königl. dänifchem 
Gapitän a. D. Mit einer Heberfichtöfarte des nordijchen Sriegstheaters und jechs lithogra- 
phirten Tafeln. Leipzig, B. Schlide (Balthafar Elifcher), 1881. 


Zur Charafteriftif Karls XII. von Schweden. 283 





einzelnen hier hervorzuheben, in wie vielen Punkten Saraum von den befannten, 
viel gelejnen Darftellungen Lundblads und Fryxells abweicht und worin feine 
Darſtellung Fortjchritte gemacht hat. Nur darauf wollen wir uns bejchränfen, 
darzulegen, in welcher Weiſe Sarauw die friegerifche Thätigfeit Karla aufgefaht 
wifjen will. 

Sarauw erflärt die Feldzüge Karls XI. für nichts andres ala Verfuche, 
mit gewaffneter Hand den Befigitand Schwedens aufrecht zu erhalten. Nur aus 
diefem Gefichtspunfte, jo behauptet er, müſſen fie betrachtet werden, nur dann 
jeien Handlungsweile und Auftreten diejes merkwürdigen Mannes, die jcheinbar 
jo viele Contraſte enthielten, recht zu verjtehen. Zu diefem Zwede habe Karl XIL, 
nachdem im Beginne des Jahres 1700 August von Polen und Sachſen durch 
jeinen Angriff auf Riga den Beſitzſtand Schwedens angegriffen habe, den Plan 
gefaßt, den König von Polen und deſſen Verbündete, die Herricher von Ruß— 
land und Dänemark nicht bloß zurüdzufchlagen, jondern völlig niederzuwerfen. 
Wenn er 1700 nach feiner fiegreichen Landung auf Seeland mit Dänemark jo 
jchnell Frieden geichloffen habe, jo jei dies jehr gegen feinen Willen gejchehen. 
Sein Vorſatz jei es gewefen, die däniſche Hauptitadt zu erobern, und er würde 
auch den Verſuch dazu gemacht haben, wenn ihm nicht die Seemächte in den 
Arm gefallen wären. Darauf jei er gegen Augujt gezogen, nachdem er nur 
gleichjam unterwegs den Auffen bei Narwa einen nachdrüdlichen Schlag, der 
fie fiir längere Zeit betäubte, verſetzt habe. 

Nicht eher habe er abgelaſſen, als bis er, fämpfend und unterhandelnd, 
endlich durch einen Marjch in das Land des Feindes diejen vollfommen ge— 
demüthigt habe. Nun endlich habe es gegolten, den Zaren zu bejtrafen, freilich 
die fchwierigite aller Aufgaben. Die Mittel aber, welche Karl zur Erreichung 
jeines Zwedes in Bewegung habe jeten wollen, wären wohl dazu geeignet ges 
weien; nur durch eine Fette von Unglüdsfällen hätten fie jämmtlich verjagt, 
wodurch er jelbjt in eine bedrängte Lage gerathen jei. Er habe es verjchmäht, 
ſich durch einen Rückzug vielleicht Rettung zu juchen und fein langes Stehen- 
bleiben auf demjelben Punkte, ohne Verbindung mit einer Operationsbafis, habe 
zur Kataſtrophe führen müfjen. Vergeblich habe er als Flüchtling volle fünf Jahre 
die wirfjame Unterjtügung der Türken erwartet. Endlich jei er Ende 1714 in 
jein Reich zurücgefehrt, Habe zunächſt Stralfund vertheidigt, und nachdem die 
Feſtung gefallen, jei er in der Abficht, Eroberungen zu machen, nach Norwegen 
gezogen, wo ihn mitten im erfolgreichen Angriff ein feindliches Geſchoß weg- 
gerafft habe. 

Es find mithin nach Sarauws Meinung die Feldzüge Karls feine abenteuer- 
lichen Unternehmungen, die eines vernünftigen Planes und Zweckes ermangeln, 
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jondern Züge, die nach einer wohldurchdachten Anlage mit eiferner Confequenz 
ausgeführt wurden. 

Daß diefe Anjchauung die richtige fei, müſſen wir auch nach der Lectüre 
von Saramvs Buch bezweifeln. Wir wollen von Einzelheiten ganz jchweigen. 
In einzelnen Fällen, wie bei dem gänzlich unmotivirten Zuge gegen Lemberg, 
der dem König August Gelegenheit gab, ſich wieder in den Bejig von Warjchau 
zu jeßen, bei der Vertheidigung von Stralfund, die den König von wichtigern 
Gejchäften abzog und von jedem General geleitet werden fonnte, bei dem erjten 
Zuge gegen Norwegen weiß Saraum jelbjt nicht, die Abjichten des Königs zu 
erflären oder fieht jich, wie im legtern Falle, noch gezwungen, einen Tadel aus— 
zufprechen. Andre Unternehmungen, wie der Angriff auf das von den Rufjen 
- bejegte Pultawa oder das lange Verweilen in der Türkei, find in feinem Falle 
genügend motivirt. Recht wenig gelingt e3 auch Sarauw, Karls Verfahren der 
polnischen Krone gegenüber zu rechtfertigen. Der Schwedenfönig, jo meint er, 
jei nad) vergeblichen Verhandlungen in feiner Meberzeugung bejtärkt worden, daß 
er in friedlicher Weile mit der polnifchen Republik nicht zum Ziele käme und 
dat er Thatjachen jchaffen müfje, um feinen Forderungen Kraft zu verleihen. 
Dieſe Thatjachen feien die Bejegung der wichtigiten Plätze Polens und die Ver- 
treibung Augufts gewejen. Sobald er dies erreichte, habe er hoffen können, 
daß die Polen dem, was er verlangte, ein williges Ohr leihen würden. Aus 
dieſem Gefichtspunfte müßten die folgenden Unternehmungen des jchwediichen 
Königs betrachtet werden, wenn fie nicht das Ausjehen eines planlojen Hin- und 
Herſtreifens gewinnen jollen. 

Die meiften Gejchichtichreiber haben gefunden, daß Karls jtarres Feſthalten 
an dem Plane der Abjegung Augufts ein großer politifcher und militärticher 
Fehler war. Sie jtimmen darin mit dem Urtheil Oxenſtjernas überein, der von 
Stokholm aus den König beſchwor, mit Polen Frieden zu machen. Zur Ab— 
jegung des Königs, hatte er gejchrieben, würden fich die Polen ſchwer verjtehen, 
weil fie ein gar ftolzes Volk jeien und vor der Welt eine bejtändige Devotion 
für ihren König affectirten. Der rechte Weg ſei, fich eine ſtarke Partei in Polen 
zu verschaffen und mit ihrer Hilfe der Republik vorzuftellen, daß der König ihr 
ihre Freiheiten nehmen wolle, weshalb jeine Macht jo einzufchränfen jei, daß er 
weder ihr noch auch Schweden mehr Schaden zufügen fünne. Es müſſe aud) 
hervorgehoben werden, daß Schweden der natürliche Bundesgenoffe Polens gegen 
Rußland ſei, gegen welches beide Länder gemeinjhaftliche Sache machen müßten. 

So weit Drenftjerna. Sarauw ijt der Meinung, daß diejeg „völlig irrelevante 
Actenftüd die deutlichiten Spuren der Altersfchwäche des Verfafjers an ſich 
trage,“ und fpricht die Hoffnung aus, daß man ferner „ganzen, vorurtheilsfreien 
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und ftreng jachgemäßen Darftellung“ den Vorzug geben werde. Doc wird man 
im großen und ganzen noch heute Oxenſtjernas Gutachten unterjchreiben können. 
Bei ruhiger Ueberlegung, bei gewifjenhafter Berüdfichtigung der Intereſſen 
Schwedens mußte Karl anders handeln, als er gehandelt hat. Was nützte es 
ihm, Auguft abzufegen und die Krone einem andern zu übertragen? Sollte er 
wirklich gemeint haben, daß ein König von Schwedens Gnaden das unruhige 
Volk mit feinem überaus reizbaren Selbjtgefühl bejfer zügeln könne, daß er von 
einem Volfe eine Unterftügung gegen Rußland zu erwarten habe, das er durch 
Einjegung eines Königs ſich zum theil geradezu verfeindete? War nicht der 
Kurfürft- König von Sachjen Polen ein verächtlicher Gegner, aber fein unbe- 
deutender Bundesgenofje gegenüber Peter dem Großen? Während Karl Polen 
durchzog, ſetzte fich Peter in den Djtfeeprovinzen feſt, während Karl trogig 
und unthätig in den ſächſiſchen Winterquartieren lag, überſchwemmte Peter 
mit feinem Heere Rolen. Und da wagt Sarauw von einem wohlüberlegten Plane 
zu fprechen, den Schwedens König mit eiferner Conſequenz fefthielt. Eine jolche 
Kriegführung ift Tollheit, die Methode können wir ihr freilich nicht jtreitig machen. 

Sp müſſen wir hier wie in vielen andern Fällen von einem unverzeihlichen 
Starrfinn fprechen und bei aller Anerkennung der heldenmüthigen Tapferkeit des 
Königs doch geftehen, daß es ihm an planvoller Berechnung und jtrategijcher 
Einficht gefehlt habe. Letztres finden wir vor allem auch bei der wichtigiten 
Unternehmung, dem Zuge in das Innere von Rußland. Unter Karla Generälen 
war die Anjchauung vorherrichend geweſen, daß es am richtigiten ſei, geraden- 
wegs nach den Dftjeeprovinzen zu marjchiren, die Rufen aus diefen gänzlich 
zu vertreiben und ihre hier gegründeten Anlagen zu zerjtören. Diefe Meinung, 
welche die meijten Hiftorifer ich angeeignet haben, findet bei dem Verfaſſer feine 
Zuftimmung. „Rückte Karl,” jo jagt er, „in die Djtfeeprovinzen, jo konnte er ſich 
allerdings mit leichter Mühe wieder in den unbeftrittnen Beſitz derſelben jegen, 
allein das, worauf es in erjter Reihe anfam und wodurch allein ein nach— 
haltiger Erfolg zu erzielen war, die Schwächung der ruſſiſchen Madt, 
wurde dadurch nicht erreicht. Immer konnte Karl doch nicht in jenen Provinzen 
ftehen bleiben, und jobald er ſich aus denjelben entfernte, famen die Ruſſen 
wieder, und das Spiel begann von neuem. Zur Nachgiebigfeit konnte der Zar 
nur durch die Vernichtung feiner Heere oder durch eine ernftliche Bedrohung 
des eignen Gebietes gezwungen werden. Das erjtre hatte Karl verjucht, aber 
bald die große Schwierigkeit, e8 zu erreichen, anerfennen müſſen. Denn die 
Ruſſen zogen fich überall vor ihm zurück und verwüjteten zugleich in weiten 
Umtreife das eigne Land, um dem Feinde das Nachrücden zu erjchweren oder 
gar unmöglich zu machen. Es blieb daher mur das legtre Verfahren übrig: 
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ein Vorrücken in das Innere des Reiches unter Mitwirkung der unzufriednen 
Elemente der unter Rußlands Scepter ſtehenden Grenzbevölkerung.“ 

Sehen wir nun, wie Karl dieſen Plan ausführte. Mazeppa mit ſeinen 
Koſacken und Lewenhaupt ſollten mit dem König gegen Moskau, die lithauiſche 
Armee nad) Smolenst und die polnische Kronarmee nad) Kiew vordringen, 
während Lübeder die Aufgabe erhielt, in Ingermannland einzufallen und Peters- 
burg jowie die übrigen ruffiichen Anlagen hier zu zeritören. Zugleich machte 
ſich auch Karl Hoffnung auf den Beijtand eines zahlreichen Tatarenheeres aus 
der Krim und hegte die Erwartung, daß die Türken, wenn fie jähen, wie Ruß— 
land in die Enge getrieben würde, zu einem Angriff gegen dasjelbe zu bewegen 
jein würden. Diejen jo in großen Zügen enttvorfnen Plan nennt der Verfaſſer 
einen der genialjten, die je von Feldherren gefaßt worden find. Gewiß nicht mit 
Recht. Was die Hilfe von Türken, Tataren, jelbjt die Unterjtügung Mazeppas an- 
betraf, jo konnte der König faum ficher auf fie zählen. Nicht viel anders war 
es mit dem polnischen Zuzug, da eine Stärkung des ſchwediſchen Reiches, abge: 
jehen von der friegerijchen Untüchtigfeit des Landes, gar nicht im Intereſſe Polens 
lag. So fonnte Karl ſicher nur auf die jchwediichen Truppen rechnen. Mit 
diefen war aber wegen ihrer geringen Anzahl eine ernitliche Bedrohung des 
ruſſiſchen Gebietsniht möglich, da man das eroberte nicht bejegt halten 
fonnte. 

Beter der Große hat wohl einmal gejagt, die Siege Karls jeien ohne Be- 
lang, da doch auf jeden Schweden wieder drei Rufen kämen und damit hatte 
er Recht. Er konnte den Krieg im die Länge ziehen, während Karls Kräfte fich 
erichöpfen mußten. Daß die Feinde gegen ihr eignes Land rückſichtslos ver- 
fahren würden, daß endlich der Widerftand ein höchſt emergiicher war, meint 
Sarauw, hätte Karl nicht vorausjegen können. Auch dies ijt nicht richtig. Karl 
jelbjt hatte jchon, wie der Verfaffer zugeiteht, früher die ruffiiche Kampfweiſe 
erprobt. Können wir aljo einen Plan, der ich nur auf Möglichkeiten und höchſt 
unfichere Borausfegungen, nicht aber auf den Charakter und die Kampfweiſe 
des Gegners ſtützt, wohlüberlegt nennen? Karl mußte, wollte er die Oſtſee— 
provinzen feinem Lande bewahren, auf einen gefüllten Schat und ein gut ge- 
rüftetes Heer halten und feine Gegner durch die Politik zu trennen juchen. Um: 
geben von noch nicht vollitändig befiegten Feinden, das bejte Heer Schwedens 
im Lande eines zu verzweifelter Gegenwehr gereizten Gegners aufs Spiel zu 
jeßen, das ijt und bleibt abenteuerliche Verwegenheit. Nutlos hat hier Karl 
die ohnehin beſchränkten Mittel feines Landes vergeudet und in feinen Sturz 
zugleich die Größe Schwedens unrettbar verwidelt. 

Noch an andern Stellen hat Sarauw feinen Helden von dem Vorwurf 
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des Abenteuerlichen nicht reinigen können. Wir wollen mit der Kritik einer be- 
fannten „Heldenthat“ des Königs jchließen. 

Bei dem Rückmarſch der Schweden nach dem Frieden von Altranftädt erjchien 
plöglich der König mit wenig Begleitern bei dem Kurfürſten-König Auguſt in 
Dresden. Am jächfifchen Hofe hatte man einen Augenblid wohl nicht übel Luft, 
jich der Perjon Karla zu bemächtigen, jtand aber bei dem Charakter des Königs 
und jeiner Umgebung jogleich wieder von dem Plane ab. Sarauw meint num, 
der Ritt jei durchaus nicht tollfühn gewejen, vielmehr müſſe es pafjend erjchienen 
fein, dat Karl dem Fürften, deſſen Land ihn und fein Heer jo lange beherbergt 
habe, vor jeinem Abzug noch einen Abjchiedsbejuch machte. Wieder eine merf- 
würdige Motivirung. Eine Aufmerkfjamfeit lag nicht in der Abfiht Karla und 
wurde auch nicht von Auguſt erwartet. Die Schweden bejaßen, im Falle, daß 
ihr König zurüdgehalten worden wäre, fein Geſchütz, Dresden zu beichießen, ihr 
Heer beitand zum großen Theil aus neugeworbnen Deutjchen, die noch nicht an 
die Perjon des Königs gefettet waren, Dänemarf und Rußland hätten jofort 
fühner ihr Haupt erhoben, kurz der Gedanke, Karl gefangen zu nehmen, war 
durchaus nicht jo fern liegend, und wenn er es nicht war, mußte auch) des Schweden 
fönigs Beſuch als ein überflüjfiges Bravourſtückchen bezeichnet werden. 





Rleine Goethiana. 
Mitgetheilt von €. A. 5. Burfhardt. 


1. 
Das Goethiiche Gedichtchen bei Strehlfe II, 431: 


Die abgeftugten, angetauchten, 

Die ungefchicdten, viel gebrauchten, 
Haft Du, die Freundliche, gewollt. 
Nun aber nimm ein frifch Gefieder, 
Das niederjhreiben ſüße Lieder 
Allſchönſter Tage Dir gefollt! 


welches nach Goethes eignem Zeugniß an die Gräfin Titinne O'Donell gerichtet 
war, die ihn um eine jeiner Schreibfedern gebeten hatte, hat ſich merkwürdiger- 
weile umter den Originalen der Goethiana erhalten, welche die Familie von 
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Egloffitein bejaß, und welche jpäter nad) Weimar gelangten. Gegenwärtig 
ruhen diefe aus jener Familie jtammenden Goethiana, welche übrigens jchon 
1869 jümmtlich in den „Grenzboten“ leidlich correct veröffentlicht worden find, 
im Großherzogl. Sächſ. Haus-Archive zu Weimar. Das Gedicht jteht auf einem 
in Notenformat von Goethe jelbjt bejchriebnen Blatte, welches verſteckt in einem 
der Gräfin Julie von Egloffjtein gewidmeten Exemplare des Masfenzuges von 
1818 lag*) und fich jo der Forſchung wohl entzog. Intereffant find die von 
Goethe allmählich vorgenommnen Tertesänderungen; während er urjprünglich 
Die abgestuzten angefchmauchten geichrieben, dann mit Bleiftift das letzte 
Wort in eingetauchten verwandelt hatte, änderte er zuleßt beim Drude das 
Wort nochmals in jehr bezeichnender Weife in angetauchten um. 

Auffällig ift, daß bei Strehlfe Das niederjchreiben jühe Lieder jteht, 
während es jowohl im vorliegenden Entwurfe des Gedichtes als auch in der 
von Goedeke bejorgten Eottajchen Ausgabe (Bd. XV. ©. 84) heißt Das auf: 
zuzeichnen jüße Lieder. Gründe für diefe Aenderung find ung nicht befannt.**) 





2. 


Goethe an Profeffor Batſch in Jena. 
Euer Wohlgeboren 
habe in meinem legten Schreiben erfucht mir Ihre bisherigen Vorarbeiten zu der 
botanischen Anftalt und Ihre Gefinnungen jchriftlicd mitzutheilen. Da id) aber für 
nöthig finde noch diefe Woche nad) Jena zu kommen, um womöglich eine jolche 
Einleitung zu maden, daß wir DOftern ohne Hinderniß and Werk gehen fönnen, 
fo bitte ich alles biß dahin zurüd zu halten, wenn id) zu einer mündlichen Be- 
handlung eintreffen werde. 
Ich habe die Ehre mich zu unterzeichnen 
Ew Wohlgeboren 
Weimar d. 3 Febr. ergebenfter 
1794 Goethe 


*) Uebrigens ift diefe® Manufcript des Maskenzuges nicht vollitändig erhalten; es reicht 
nur bi8 an den Schluß der „Bier Träume‘ und jpringt dann über zur „Braut von Mefjina‘, 
von der Goethe die beiden legten Strophen eigenhändig hinzugefügt hat, während alles andre 
von Screiberhand herſtammt. Der Tert weit vom Gedrudten in feiner Weife ab. Aus 
den von der Gräfin Julie von Egloffftein übernommnen Rollen ficht man, daß Goethe ihr 
das Manufcript von demjenigen verehrte, die fie im Maskenzug vertrat, wenn auch einige 
fremde mit untergelaufen waren. 

+), Strehlke macht im fritiihen Apparat (S. 494) darauf aufmerffam, dai; bereits die 
„Ausgabe letzter Hand“ von 1827—31 die wegen des „zu” grammatijch ganz unmögliche 
Eonftruction bejeitigt hat. Bielleiht rührt der Verbeſſerungsvorſchlag von Göttling ber, der 
ja bei diefer Ausgabe dem Dichter philologiſche Hilfe Leijtete. D. R. 
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Goethe an Wolzogen. 


Em Ercellenz erhalten hierbey einen Fleinen Auffab wegen Morgen. Iſt etwas 
dabei zu erinnern, was in mein Fach jchlägt, jo bitte e8 mir zu bemerden. Eine 
Abſchrift möchte wohl ins Hofamt und eine an Durchlaucht die Herzogin gefällig 
zu beforgen jeyn. 

Soll man ein leichte Dad über der Thür anbringen, wo Kaifer und Könige 
ausfteigen, oder joll man wie neulich auf gutes Wetter hoffen und vertrauen ? 

Wäre Herr von Ziegejar hier, jo übernähm er ja wohl die Austheilung der 
Billets nad) den vorigen Regiftern 

Mid beſtens empfehlend 

Weimar d. 13 October Goethe. 

1808 


Bon dem zweiten Briefe iſt nur die Unterjchrift von Goethes Hand. 
Der darin erwähnte Aufjag iſt bis jegt nicht aufgefunden worden. Er bezieht 
ſich wie der Brief auf die FFeitlichfeiten zu Weimar, welche zu Ehren Napoleons 
jtattfanden. 





Fürſt Bismard und Berlin. 


ie wollen es nicht zugeben, die fortichrittlichen und ſeceſſioniſtiſchen 
AVPreßſtimmen, daß in Berlin ein fortichrittlicher Ring exijtirt, der 
nicht nur die Angelegenheiten der Stadt wejentlich und in bedenk— 
licher Weiſe beeinflußt, jondern auch jehr merklich in den Land- 
tag und in den Reichstag hineinwirkt, und doc) ijt diefer Ning 
jo wenig hinwegzuleugnen wie vor Jahren der Ring, der jich aus der Newyorker 
Tammanyhall, dem Gentrallager der amerikanischen Demokraten, herausgebildet 
hatte. 

Herr Eugen Richter hat jich unteritanden, die Andeutung des Reichskanzlers, 
es bejtehe zwilchen den Fortſchrittsleuten und der Socialdemofratie ein gewiſſes 
Einvernehmen, als „unwirdige Verleumdung“ zu bezeichnen, umd doch kann 
ſchwerlich in Abrede gejtellt werden, daß mancherlei Anzeichen dieſe Vermuthung 
rechtfertigen. Jedenfalls find die Fortichrittsdemofraten, welche dem Bilde, das 
Taine in jeinem neuejten Werke von den Jacobinern entwirft, in überrafchender 
Weiſe ähnlich find, jehr nahe Verwandte der Socialdemofraten, und wenn beide 


jich noch nicht in allen Beziehungen gefunden, wenn fie gelegentlich — 
Grenzboten II. 1881. 
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agitirt haben, jo wiſſen wir, daß fie wiederholt bei Wahlen mit einander ge- 
gangen find. 

Man leugnet die Berechtigung des Kanzlers, ich als Anwalt des fleinen 
Mannes, des Armen, zu betrachten. Er ijt aber mit dem Unfallverficherungs- 
gejee und im Betreff der Abſchätzung der Berliner bei der Miethiteuer ganz 
entjchieden in dieſer Eigenschaft aufgetreten und von allen Unbefangnen als Ber: 
treter der Billigfeit in Bezug auf jene Klaſſe der Bevölkerung erfannt worden, 
gleichviel, ob alle Behauptungen, die er aufitellte, vollitändig zutrafen. Die Fort- 
jchrittspartei und die Clique der Manchefterleute, der Vertreter des mitleidlojen 
Geldſacks, des Gründerflüngels, der unbejchränften Ausbeutung der Conjuncturen, 
jind immer unbillig geweſen gegen die Armen, fie haben immer nach Kräften 
dahin gewirkt, daß der Staat gehindert werde, jie zu ſchützen. Möglichſt viel 
laisser faire, möglichjt viel Selbitregierung, Unbejchränftheit, Ellbogenraum für 
das Großcapital, möglichjt viel Gelegenheit zur Nusjaugung des Heinen Gejchäfts- 
manns durch den großen, der Unwifjenden und Unerfahrnen durch die Klugen 
und Geriebnen war zu allen Zeiten, von den Tagen an, wo dieje Schule von 
Politifern aus England importirt wurde, bis auf den heutigen Tag die Injchrift 
ihrer Fahne und Ziel und Zwed ihrer Predigt. 

Wir find weit davon entfernt, eine weitgehende Selbjtregierung der Ge- 
meinden gegenüber dem Staate zu verwerfen. Sie hat ihre Vorzüge, aber auch 
ihre Nachtheile. Wenn fie nicht immer dasjelbe Gerechtigfeitsgefühl bekundet, 
wie das ftaatliche Beamtenthum, jo liegt das in der menjchlichen Natur, die eben 
nicht jo vollfommen ist, wie fie die Fürjprecher der abjoluten Selbitregierung 
vorausjegen. Man wird immer mehr oder minder geneigt fein, Verwandte, Freunde, 
Kunden zu bevorzugen, und dies wird in vielen Fällen wirklich gejchehen, wie 
jehr man fich auch vorgenommen hat, unparteiiſch zu jein; man ſieht die Dinge 
dann eben anders, als fie find. Es iſt ganz begreiflich, daß der Krämer jeine 
Kunden bei Abichägungen jelbjt gegen jeinen Willen nicht mit derjelben Elle mißt, 
wie die Nichtkunden, und wenn dann noch Parteihaß und Rückſicht auf die Partei- 
genofjen hinzukommen, jo find Unbilligfeiten faum zu vermeiden. In einer großen 
Stadt, wo eine Partei fich des Regiments bemächtigt hat, kann das zu jehr 
ernjten Uebelitänden führen, zumal da es nicht bei ungerechten Abjchägungen zu 
bleiben pflegt, jondern der Barteigeijt oft auch auf die Vergebung jtädtijcher Ar- 
beiten einwirkt und bei jolchen mehr die Gefinnungsgenofjen berüdjichtigt werden 
als die Gegner der Herrichenden. 

Die Selbjtregierung darf feine unbegrenzte jein, fie muß mit Schranfen 
umgeben werden, der Staat muß die, welche nicht zu der herrichenden Partei 
gehören, vor der Willfür jchügen, welche die von jener Partei gewählte, von 





. Gemeinderegierung unter allen Umständen auszuüben bejtrebt jein wird. Wir 
denfen dabei nicht allein, aber allerdings vorzugsweiie an Berlin mit jeinem 
großen, vielgegliederten demokratischen Fortichrittsflüngel, deſſen jchädlicher Einfluß 
auf die Stadtverwaltung vergeblich abzuleugnen verjucht worden ift, und wir 
jtehen nicht an, es als einen Mißgriff zu bezeichnen, daß der legte Minijter des 
Innern, Graf Eulenburg der Zweite, dem Stadtregimente, deſſen oberiter Vor- 
ſtand ihm befreundet war, jo viel Nechte eingeräumt hat. 

Der Kanzler joll dies ebenſo aufgefagt haben und überhaupt mit der Rich— 
tung der Politif des Grafen gegenüber den großen Städten in vielen Punkten 
nicht einveritanden gewejen jein, und der König joll diefe Abneigung vor dem 
Verfahren des Grafen, der urjprünglich confervativ war, aber bei jeinem Be— 
dürfniß nach Beifall und Popularität allmählich fortichrittlichen Zumuthungen 
fich fügen zu müjjen meinte, getheilt haben. Man darf darin einen der Gründe 
— vielleicht den wichtigiten — erbliden, welche zum Rüdtritte des Grafen Eulen- 
burg führten. Der Vorgang, der am 19. Februar im Herrenhaufe ftattfand, 
wurde, wenn wir recht unterrichtet find, nur als günſtige Gelegenheit benußt, 
um fich aus einer der monarchiichen Denfart des Königs gegenüber unbequemen 
und zuleßt unhaltbar gewordnen Stellung zurüdzuziehen. 

Wir dürfen uns die Meinungsverichiedenheiten, die hier in Frage jtanden, 
ungefähr folgendermaßen vorftellen. Der Reichsfanzler wünjchte hinfichtlich der 
Kreis⸗ und Provinzialordnung vor deren Abſchluß nochmalige Prüfung und theil- 
weiſe Abänderung, Graf Eulenburg dagegen hatte Eile mit der Sache und wollte 
rafch den Rahmen vollendet jehen, der für alle Provinzen bejtimmt war, er 
war zu diefem Zwecke bereit, den Liberalen im Abgeordnnetenhauje weitgehende 
Zugeſtändniſſe zu machen, die der Fürjt Bismard für gefährlich hielt, und denen 
er deshalb jeine Unterjchrift verjagt haben würde, wenn diejelbe von ihm ver: 
langt worden wäre. Andrerjeits mißfiel dem Könige an der Eulenburgjchen 
Politik der Verluſt an monarchiichen Rechten und die Zerbrödelung der Staats- 
gewalt in Gemeindebrocden, welche dieje Politik involvirte. Zunächit trat diejes 
Mipbehagen, wie man jagt, in Bezug auf den Berliner PBolizeipräfidenten an 
den Tag, deſſen Autorität durch den Umstand, daß neuerdings der Minifter des 
Innern über Angelegenheiten der Stadtverwaltung, Herrn v. Madai bei Seite 
lafiend, direct mit dem Oberbürgermeifter fich verjtändigt hatte, dermaßen ge: 
ichmälert worden war, daß er die VBerantwortlichkeit für die Ordnung dem Könige 
gegenüber nicht wohl mehr zu tragen vermochte. 

Es iſt faum übertrieben, wenn neulich die „Deutjche Revue“ behauptete, das 
Stadtregiment von Berlin regiere infolge jener Conceſſionen abjoluter als irgend 
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eine Staatsregierung in Deutjchland, wenn fie auf die Förderung hinwies, welche 
diefem Abjolutismus aus der Erelufivität erwwachje, mit der jede Behörde von 
dem demokratischen Fortichrittsring abjorbirt werde. Die Gemeinde: und Staats- 
wahlen werden geradezu terroriftiich beherricht, indem nichtfortjchrittliche Wähler 
durch mancherlei Manöver abgeſchreckt werden, ihre Gefinnung laut werden zu 
laffen. Namentlich wird jede nicht zu den Anfichten und Maßregeln der ge: 
bietenden Partei jtimmende öffentliche Aeußerung über die Steuereinrichtungen 
Berlins behutjam unterdrüdt. Selbſt Volksvertreter werden von der in Berlin 
fajt allein maßgebenden Clique in diefer und andern Beziehungen einzuſchüchtern 
verjucht. „ALS einer der Näthe des Polizeipräfidenten, der zugleich Mitglied 
des Abgeordnnetenhaufes it, bei den Debatten über das Zuftändigfeitsgejes mit 
Schärfe, aber mit großer Sachkunde, die Beziehungen des berathnen Geſetzes zu 
den Commumalverhältniffen Berlins beleuchtete, hat der für die parlamentarifche 
Nedefreiheit ſonſt jo eifrig eintretende Berliner Fortichritt doch, im Widerjpruche 
mit allen jonjt in parlamentarischen Verſammlungen behaupteten Theorien, jofort 
Beichwerde bei dem Minifterium des Innern geführt. Indeß ift das nod) weniger 
zu verwundern als die Bereitwilligfeit diefer Staatsbehörde, auf die Beſchwerde 
einzugehen. Wie von umterrichteter Seite verlautet, war die Verſetzung des be— 
treffenden Beamten nach Oſtpreußen beabfichtigt, und diejelbe würde ausgeführt 
worden jein, wenn dem Betheiligten nicht von andrer Seite ein nicht angerufner, 
aber wirfiamer Beiltand geworden wäre.“ 

Sp das angeführte Blatt. Wir fügen noch hinzu, daß auch der Uebergang 
der Straßen der Stadt Berlin in das Eigenthum der legtern, der 1875 ftattfand, 
den Zwecken der regierenden Demofratenclique dienen mußte, und daf er auch ſonſt 
Ungehörigfeiten zur Folge gehabt hat. Man pocht jegt darauf und verfährt, als 
könne man bier thun, was man wolle. Ein Beifpiel ijt die Pferdebahn, von 
der man in gewiffer Hinficht jagen kann, jeit die Verwaltung das Recht des 
Staats an den Straßen der Stadt abgetreten hat, ſei geradezu das mittelalter: 
liche Geleitsvecht wieder aufgelebt und in Kraft getreten. Der Minijter Maybach 
aber hat den Herren, als die Bahn über die Jerujalemer Straße gelegt werden 
jollte, noch einmal, um einen Bolksausdrud zu brauchen, zu zeigen gewußt, was 
eine Harfe iſt. 

Der Reichskanzler will, wie er am 28. März im Neichstage erklärte, feine 
Staatsomnipotenz, aber er will auch feine Zerjegung, feinen Zerfall des Staats 
in communale Republifen nad) dem Gejchmade der Demokraten von der Partei 
der Herren Richter und Virchow. Wie weit man mit den Bejtrebungen nach 
einer ſolchen Ausdehnung der Selbjtregierung kommt, haben wir in Paris wieder: 
holt zu beobachten Gelegenheit gefunden. Jetzt wird es wieder verjucht von der 
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radicalen Sippe. Man leje die Reden des Pariſer Polizeipräfecten in der Kammer 
und vor jeinen Wählern in Arbresle bei Lyon. Es geht aus denjelben hervor, 
daß verjtändige und charaftervolle Männer auch in Republiken fein abjolutes 
Selfgovernment, wie es unſer Fortichrittsflüngel in feinem Intereſſe fordert, ge- 
währen wollen. Man behauptete von Seiten des Pariſer Gemeinderaths, der 
Präfect habe zu viel Gewalt und er gebrauche fie maßlos, er ſei nur als Ver— 
waltungsbeamter ohne Auftrag vom Volke zu betrachten, welches Volk natürlich 
die radicale Partei war, wie es in Berlin die Fortjchrittspartei it. Man er- 
flärte mit dem üblichen Pathos, er müſſe zurücktreten oder feines Poſtens ent- 
hoben werden. Der Miniſter Conjtans aber nahm entjchieden für den Verklagten 
Partei. Er ſprach dem Gemeinderath das Recht zu, über örtliche Vorkommniſſe 
Auskunft zu verlangen, nannte es dagegen Uebertreibung, wenn er fic) in allge- 
meine Berwaltungsfragen miſchen zu dürfen verlange. Die Sicherheit von Paris 
fönne feine Frage der Gemeinde jein. Von radicaler Seite wurde darauf ver: 
langt, daß der Polizeipräfeet dem Gemeinderathe verantwortlich gemacht werde, 
womit man die obige Anklage des Rathes der Berliner Polizeidivection ver: 
gleichen wolle. Der Präfeet jelbit erflärte dann im feiner Vertheidigung, er habe 
nur NRechtsüberjchreitungen des Gemeinderaths abgewehrt. Es habe fich darum 
‚gehandelt, ob der Staat über der Gemeinde jtehe, und Nedner glaubt „die Re: 
gierung des Landes durch das Land“ (im Gegenjag gegen die Regierung des 
Landes durch Paris, durch den hier herrichenden, in der Mehrheit des Gemeinde: 
raths verförperten Geift, der 1871 die Commune erzeugte) vertheidigt zu haben, 
als er den Zumuthungen der radicalen Stadtvertretung wideritanden. 

Kehren wir nad) Preußen zurücd und betrachten wir eine andre Frage, welche 
der Reichskanzler neulich angefichts der in Berlin graffirenden Demagogenfeuche 
aufgeworfen hat. Wenn er andeutete, Daß es gut fein würde, den Reichstag 
von Berlin wegzuverlegen, jo haben die geijtesverwandten fortichrittlichen und 
jecefftoniftiichen Journale in dem bei ihnen herfömmlichen ordinären Stile eine 
Fluth von Spott und Hohn ausgeleert, und ihre hanswurjtelnden Kollegen in 
den Wipblättern haben ihnen mit Bodsiprüngen in Proſa und Verjen dabei 
jecundirt. Aber auch die Organe andrer Parteien zweifeln einerjeits an der 
Möglichkeit, diefen Gedanken zu verwirklichen, andrerjeits daran, daß eine Ver— 
wirklichung desjelben nüslich für das Reich und deſſen VBolfsvertretung fein werde. 
Indeß find es doch meist Berliner Stimmen, welche dieje Zweifel geltend zu 
machen verjuchen, und es fehlt nicht an andern, welche die Andeutungen des 
Fürſten Bismard billigen und unterjtügen. Der „Schwäbijche Merkur,“ ein 
gewiß nicht illiberales Blatt und eins der angejehensten ımd verbreitetiten in Süd- 
deutjchland, jagt in Betreff der Sache: „Es muß weit gefommen jein mit den 
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mißlichen politiichen Zuftänden in Berlin, wenn der NReichsfanzler ſich veranlaft 
jah, in offener Situng des Neichstagd jene Verwarnung auszujprechen. Er 
muß es als eine hochwichtige Angelegenheit erfennen, die Tyrannei des Fort: 
ſchrittsrings in der Reichshauptitadt zu brechen... Fürſt Bismard fieht offenbar 
jchwere Gefahren für den Staat heranfommen, wenn nicht die fociale Frage 
belfend und leitend von einer mächtigen Regierung, feiner Regierung, in die 
Hand genommen wird. Er hat fich offen als Anwalt des fleinen Mannes pro- 
clamirt und proclamiren laſſen. Wenn er diefe Rolle durchführen will, jo muß 
zuerit die Macht der ‚Winfeladvocaten des Volks‘ (wir fügen hinzu, auch die 
der herzlojen Mancheiternen, denen der Geringe und Arme nur Gegenjtand der 
Ausnutzung ift) am Hauptfig derjelben gejtürzt werden.“ Und die „Schlefiiche 
Zeitung“ bemerkt: „Alle politifchen Gründe, welche von fortichrittlicher und jecejfio- 
niftischer Seite unter Hinweis auf die Verlegung der franzöfiichen Kammern von 
Verjailles nach Paris gegen dieſen Gedanfen geltend gemacht werden, jprechen 
in unjern Augen entjchieden für denjelben, da die Barlamente von localen Partei: 
ſtrömungen möglichjt unberührt bleiben jollen.“ 

Wir theilen die hier geäußerten Anfichten, halten aber die betreffenden Aeuße— 
rungen des Kanzler auf die Gefahr hin, den wohlfeilen Späßen der jüdijchen Fort— 
Ichrittsharlefine zu verfallen, nicht für eine bloße „Verwarnung,“ ſondern für 
einen in der Entwiclung begriffnen, dem Uebergange zum Beichlufje, dem Reifen 
zur That nahen Gedanken des Fürſten Bismard. Vieles empfiehlt ihn, wenig 
Tteht ihm im Wege. Der Kaiſer kann den Reichstag berufen, wohin er will; 
denn im der Berfaflung ift nichts über den Ort beftimmt, wo er zu tagen hat. 
Die alten Kater Deutichlands hatten feine Neichshauptitadt, fie verfammelten 
die Vertreter des Reiches, Fürften und Stände, wo es ihnen gerade pafte, bald 
im Norden, bald im Süden oder Weiten. Bei Bedrohungen vom Wejten her 
wäre e8 heutzutage indicirt, daß der Reichstag in Berlin oder Breslau zufammen- 
träte, während er bei Unruhen im Dften nach einer rheinischen, bairijchen oder 
heifiichen Stadt, etwa nach Köln, Nürnberg, Augsburg oder Kaffel berufen werden 
jollte. Auch gegen Hannover und Hamburg würde unter Umftänden nichts ein- 
zuwenden jein. Die Herren Reichsboten würden an allen diejen Orten jehr günjtig 
aufgenommen werden, und es würde ihnen daraus überdies der Wortheil er- 
wachien, daß fie mit andern Sphären der Nation, andern Leuten, andern Ber: 
hältniffen in Berührung kommen, anders beeinflußt werden würden als bisher 
in Berlin. „Der Berliner ift jo wenig mit dem Deutſchen zu verwechjeln wie 
der Parijer mit dem Franzoſen; es find hier wie dort, jo zu jagen, zwei ganz 
verjchiedne Nationen.“ 

Auch ſonſt ſprechen Gründe und die als noch viel wichtigere Gründe bis 
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jeßt genannten für den Plan. Die Unabhängigkeit der Voten und die Rede— 
freiheit iſt in Mittelitädten bejjer gewahrt als in einer großen Stadt mit mehr 
als einer Million Einwohner. Man hat das 1848 gejehen, wo die Radicalen, 
die Demofraten, welche jetzt Fortichrittspartei heißen, die Gewalt an fich gerifjen 
hatten und Volfshaufen die ihnen migliebigen Abgeordneten bedrohten, ja einmal 
förmlich belagerten und fie das Schickſal Auerswalds und Lichnowskys befürchten 
ließen. Die NReichstagsmitglieder haben ferner dort nicht die Kothwürfe der 
Berliner Schmutzpreſſe zu jcheuen. Wie viele von ihnen find feit gegen jolchen 
Beitungspöbel? Wie viele würden in revolutionären Zeiten, die in Berlin wieder- 
fehren können, fejt jein gegen Einjchüchterung durch Bedrohung ihres Lebens? 
In Heinern Orten find fie weit leichter zu ſchützen als dort, wo die Fortichritts- 
leute mit ihren Vettern, den Socialisten, einjt das enge Bündniß jchließen werden, 
auf das beider letzte Ziele himweifen, und das beider Verwandte vor zehn 
Jahren vor dem Altar der Commune in Baris wirklich ſchloſſen. Wenn dieje 
beiden Parteien aber in Berlin einig find, jo bilden die Ordnungsfreunde und 
die Monarhiichgefinnten die Meinorität und können ſelbſt, wenn fie alle ihre 
Kräfte aufbieten, fich und ihre Meinung nicht zur Geltung bringen. Auch anderswo 
hat man das begriffen. In den Vereinigten Staaten verfammelt fich der Con- 
greß nicht in Newyorf, Philadelphia, St. Louis oder Chicago, jondern in 
Waihington, einer mäßig großen und fir gewöhnlich jtillen Stadt, und gleicher- 
weile tagen die Legislaturen jämmtlicher Einzeljtaaten in Mitteljtädten, ja in 
fleinen Orten. Sehr gute Gründe jprachen für das Berbleiben der franzöfiichen 
Kammern in Verjailles, und es mühte mit wunderbaren Dingen zugehen, wenn 
ihre Rückkehr nad) Paris ſich nicht einmal rächte. Schon die Verlegung des 
Neichstagsgebäudes nad) Potsdam würde gegen Unzüträglichkeiten der erwähnten 
Art eine gewiſſe Bürgjchaft bieten. 

Endlich würden, wenn der Reichstag nicht in Berlin domicilirt wäre, nicht 
jo eritaunlich viele Berliner drin figen. Nehmen wir das Verzeichnif der Mit: 
glieder zur Hand, jo finds nicht weniger als 46. Die Präſenzziffer ſchwankt 
dicht unter 200, und von denen find die Sechsundvierzig wahrjcheinlich immer 
zugegen. Dann aber fommen wir zu dem ungeheuerlichen Verhältnifje, daß die 
einzige Stadt Berlin nicht weniger als ein Fünftel, ja faft ein Viertel der effectiv 
wirfjamen Vertretung Deutichlands mit Einſchluß Elſaß-Lothringens liefert, und 
wenn man die höchite Präfenzziffer von etwa 310 nimmt, bleiben immer 15 Pro- 
cent Berliner. Auf jede Million der Seelenzahl des deutjchen Reiches kommt 
mehr als ein Bewohner der Millionenjtadt an der Spree, und wenn der Ueber— 
druß an den Reichstagsverhandlungen, der bei vielen Abgeordneten durch den 
Zwang erzeugt wird, zwei= und mehritündige Reden der Herren Richter und 
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Lasfer anzuhören, jo zunimmt, wie in der legten Zeit, jo fann man es für 
richtig halten, wenn prophezeit wird, daß fünftig wenigitens ein Fünftel der 
Reichövertretung bei den Abjtimmungen oder der Präjenzzahl regelmäßig aus 
Berlinern bejtehen wird. Die find immer am Plate und nahe bei der Hand, 
und wenn fich zu den Demokraten unter ihnen nur die gleiche Zahl von Nicht- 
berlinern als Geſinnungsgenoſſen findet, jo haben fie ſchon nahezu die geborne 
Majorität der üblichen Präfenzziffer von etwa 200. Dabei findet fich in der 
Stadt ein erhebliches Contingent jolcher Candidaten, die aus gewerbsmäßiger 
Ausübung der Volfsvertretung, combinirt mit der Redaction von Zeitungen, 
ein Gejchäft machen. Beides arbeitet einander in die Hand, um den wirtb: 
Ichaftlich unproductiven Klaſſen, den fruges consumere nati, ein Uebergewicht in 
der Gejeßanfertigungsanjtalt zu verjchaffen. Mit Hilfe der von Bejoldung und 
Honorar lebenden Beamten in Berlin und außerhalb, für welche die Parlaments- 
zeit im Vergleich mit ihrer dienjtlichen Thätigkeit eine angenehme Ferienzeit ohne 
jtrenge Anforderungen, ohne barſche Borgejegte, ohne Unterordnung und ohne 
Rüge ift, eine Zeit, wo man fich als Träger des Volfswillens fühlen und ich 
mit Reden bewundern lajjen fann, giebt das eine Majorität, genau wie fie nicht 
jein jollte. Dem muß aljo abgeholfen werden. „Das deutjche Volt hat ein 
Recht darauf, zu verlangen, da der Reichstag nicht verberlinert wird" — daß 
er bis zu einem billigen Maße entberlinert wird, erlauben wir uns hinzuzufügen. 





Notiz. 


In Bezug auf das im 9. Hefte der Grenzboten erwähnte, in London ſeiner Zeit 
circulirende Gerücht, daß Dr. Schliemann mit dem Kenſington-Muſeum wegen Ver— 
fauf3 feiner Sammlung trojanifcher Alterthümer für die Summe von 6000 Pfund 
Sterling in Unterhandlung geftanden habe, verfichert derjelbe dem Verfaſſer des 
betreffenden Artikels, daß nie von einem Verkauf der Sammlung die Rede gewejen 
fei, und daß er diejelbe auch nicht für 100000 Pfund Sterling verfauft haben 
würde, geſchweige denn für den nichtigen Preis von 6000 Pfund, indem er hinzus 
fügt, daß die Koften der Ausgrabung allein fih auf 16000 Pfund belaufen haben, 
und daß er den Proceh mit der Türkei, der weitere Koften im Belauf von 6000 
Pfund zur Folge hatte, hätte vermeiden können, wenn ex derjelben nur das kleinſte 
der von ihm gefundnen goldnen Kopfgehänge und den Heinften der goldnen Becher 
hätte geben wollen. 








Für die Nedaction verantwortlih: Johannes Grunow in Seipaig- 
Berlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnitz-Leipzig. 
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[3 der jeßige Bar den durch Ermordung feines Vaters erledigten 
u Thron beftiegen, erließ der gegenwärtige Leiter des Auswärtigen 
Amtes in Petersburg, Herr dv. Giers, ein Rundjchreiben an die Ver- 
54 treter Rußlands an den auswärtigen Höfen, worin es über die zu- 
| s fünftige innere Politik Alexanders des Dritten hieß: „Der Kaifer 
wird fich zunächft der Sache der innern Staat3politif widmen, welche mit den Er— 
folgen der Eivilifation ſowie mit focialen und ökonomischen Fragen in engem Zu— 
fammenhange ftehen, Fragen, die jet den Gegenstand befondrer Sorgfalt bei ſämmt— 
(ihen Regierungen bilden.“ 

Das war fehr allgemein gefprochen, und da fi) infolge deſſen viel hineinlegen 
ließ, jo legte die wefteuropäifche Preſſe je nad) dem Standpunkte, den ihre einzelnen 
Organe einnahmen, allerlei hinein, die liberale natürlich allerlei Liberaled. Manche 
Blätter, die Rottef und Welder mit Nuben ftudirt hatten, wußten, daß die Uebel, 
die Rußland im legten Jahrzehnt Heimgefucht, nur mit einer Verfaffung nad eng- 
liſchem oder belgifchem Mufter befchworen werden konnten, daß fid) der Nihilismus 
und dad, woran unfer Öftliher Nachbar ſonſt krankt, allein mit dem Eonftitutionalis- 
mus heilen ließ. . 

Die Wiener „Prefje“ ließ fih, wie folgt, vernehmen: „Wenn fi) die Re- 
gierung dem Rundfchreiben des Herrn v. Giers zufolge ‚zunächft‘ der innern Staats- 
entwidlung widmet, jo wird fi) eine conftitutionelle al3bald als unabweisliche Noth- 
wendigfeit ergeben. Das drängende Bebürfniß ift einmal in den Geiftern vor- 
handen, es giebt feine Wahl mehr. Die Regierung muß wenigftens den gebildeten, 
zur Beit allein ftimmfähigen und maßgebenden Theil ihres Volks befriedigen. Ruß— 
land wird in den nächften Jahren eine conftitutionelle Umbildung erfahren und 


das wird auf alle Theile des Staatsweſens einwirken.” Das Blatt bezeichnete dann 
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als Aufgaben der Reformarbeit vorzüglich Hebung der Finanzkraft des Landes, Sorge 
für bejjern Anbau des Bodens und gejchidtere Ausbeutung feiner noch ungehobnen 
Schätze, größre Nutzbarmachung der Eifenbahnen und Canäle, Erlöfung von der 
Branntweinpeft, religiöje, nicht bloß firdliche Erziehung der Maffen und wahrhafte 
Volksbildung, die Pflichtgefühl einpräge.. Das allein könne den Nihilismus er: 
tödten. 

Andre Beitungspolitifer waren wenigftens der Meinung, daß eine Auswahl 
aus den Medicamenten der liberalen Apotheke dem Zuftande des Kranken entjprechen 
und Befjerung herbeiführen werde, eine Anſicht, in der fie dadurch beftärkt wurden, 
daß in Rußland eine Partei, an deren Spitze fie den befannten Loris Melitoff 
ftellten, ebenfo dachte. Das ruffiiche Volk, jo raifonnirten fie, ift keineswegs ganz 
unveif für den Beſitz der Freiheit. Es muß wie andre Nationen fchrittweife der 
Mündigfeit, der Fähigkeit zur Selbftverwaltung entgegengeführt werden. Dazu ift 
aber noch nicht einmal ein Anfang vorhanden. Die gebildete Klaffe der Ruſſen 
beansprucht für ſich jenes Maß individueller Freiheit, jener Nechtsficherheit, für die 
Perſon und das Eigenthum, für die Entfaltung ihrer intellectuellen und materiellen 
Kräfte, deren fi) im Weften auch der lebte Arbeiter erfreut. Ihr können die bis- 
herigen, für die großen halbeivilifirten Mafjen des Riejenftaates ausreichenden Ein- 
richtungen nicht genügen. Sie wollen erlöft fein von der Willfürherrichaft einer 
eigenmächtigen und habfüchtigen Bureaufratie, wollen in freier Weiſe theilnehmen 
an der Verwaltung, wollen eine genügende Eontrole über die Aominiftration aus- 
üben, lauter Forderungen, welche in den Staaten des Weſtens verwirklicht wurden, 
weil das ganze Volk fie geftellt hatte, während in Rußland diefem Verlangen der 
Nahdrud der allgemeinen Ueberzeugung mangelt. An die Stelle diejes Nahdruds 
trat die Bedrohung der Verſchwörer und die Ausführung der Bedrohung. Wenn 
der Kaiſer mit ernftem Willen and Werk ginge, wenn er zunächſt die Grund- 
bedingungen der perjönlichen Freiheit und Sicherheit, die Garantien des Hausrechts, 
die Bürgfchaften einer geregelten und ehrlichen Verwaltung jchaffen wollte, dann 
würden die verhängnißvollen Zuftände Rußlands wahrjcheinlid bald ein befires 
Ausfehen gewinnen. 

Wieder andre Blätter viethen wenigftens zur Einfeßung einer Controle durd) 
das Volk in finanziellen Angelegenheiten; denn tief eingewurzelt fei in Rußland 
die VBorftellung, daß der Abjolutismus in beifpiellofer Weiſe die Staatögelder ver- 
jchleudert, und daß ein corruptes Beamtenthum ſich wie ein Blutegel an die Adern 
des Volkes gejegt habe. Alerander der Dritte ſei feft entjchloffen, diefer Verwaltungs: 
weife, deren unfaubres Gebahren bis über Minifter und Generale heraufreiche, ein 
Ende zu machen, dazu aber müſſe er wohl oder übel an den Beiftand des Volkes 
appelliven. &leichviel, ob er zur Beauffitigung der Staatsausgaben ein Parla- 
ment, oder einen gewählten „Aufſichtsrath“ berufe, feft ftehe, daß er der Bevölkerung 
einen Antheil an der Regierung gewähren müſſe, wenn er fein Reich vor dem 
wirtbichaftlichen Ruin bewahren wolle. 
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mit dem fie fi) den Ruſſen in der dritten Woche des April beizufpringen beeilten. 
Sie fanden fogar die Nihiliften, abgejehen von ihren verbrecherifchen Thaten, nicht 
übel. Ihr Manifeft enthalte, wie dieje englifchen Gelehrten meinten, „nicht wenig, 
was die Sympathie aller verdiene, welche die Segnungen der Freiheit und einer 
guten Regierung zu ſchätzen wüßten,“ und ihre Beſchwerde „helfe die wahnwißige 
Leidenschaft erklären, die zu dem Verbrechen angetrieben.“ „Ihr Verlangen nad) 
Preßfreiheit, Redefreiheit, Verfammlungsfreiheit und Wahlfreiheit ift,‘ hieß es weiter, 
„offenbar weder unzuläffig noch unverſtändlich. Nur weil der Nihilismus dabei 
beharrt, ſich als Feind aller civilifirten Geſellſchaft hinzuftellen, der feine Ziele durch 
Methoden erftrebt, welche die Menjchheit erihüttern, ift e8 der Negierung geradezu 
unmöglich, jelbft deffen vernünftigen Forderungen Gehör zu ſchenken. Dies ift jedoch 
fein Grund, zu leugnen, daß die in diefer Weife ausgefprochnen Forderungen an 
und für fi) vernünftig find und Gonceffionen beanfprudhen, deren Verweigerung 
einem freien und vernünftigen Volke, wie dad unfrige ift, faum in den Kopf will. 
Was joll man von den gejellichaftlihen Zuftänden Rußlands halten, wenn die 
furchtbarſte und gewifjenlofefte Verſchwörung der Neuzeit in ihrem ‚Bittgefuche um 
Rechte‘ Zugeftändniffe verlangt, welche in einem jeden freien Gemeinweſen nur 
etwas ganz Alltägliches find? Wir fünnen nur hoffen, daß der jeßige Bar, nad)- 
dem die Mörder feines Vaters ihr Verbrechen gefühnt, die Verſchwörung mit der 
Gerechtigkeit und nicht mit der Unterdrüdung befämpfen wird." Wehnlich die „Daily 
News, welche meinte, der Nihilismus könne nicht durch Hinrihtungen befeitigt 
werden; das Heilmittel fei in der „Zoderung der Bande zu fuchen, welche die freie 
Nede und politifhe Agitation feſſelten.“ 

Was man hofft, das fieht man bisweilen fchon fir und fertig am Horizont 
auftauchen, und fieht mans nicht, jo muß die Phantafie aushelfen und Wirklichkeit 
fpielen. Am 21. April ließ fi) das leßtgenannte Blatt von feinem Petersburger 
Eorrefpondenten berichten, daß der Raifer Alexander auf dringende Vorftellung Lori 
Melikoffs endlich einen Minifterrath berufen habe, um den von leßterm vorgejchlagnen 
und dom verftorbnen Baren beftätigten Plan einer Repräfentativ-Berfaffung 
für Rußland zu discutiven. „Zunächſt joll,“ jo lad man da und ftaunte, „eine 
Redactionscommiſſion, beftehend aus gewählten Mitgliedern der Landeorporationen 
(Semftwos), der Städte und des Adels berufen werden, um fi) mit den Staats« 
fragen zu bejchäftigen. Zu diefem Zwecke wurde ein Minifterrath unter dem Bor: 
fige des Kaiſers anberaumt, der mit Borlegung von drei Documenten eröffnet wurbe: 
1) Graf Melikoffs Vorſchlag zur Berufung der Commiffion zur Entwerfung der 
Berfaffung, auf welchen der verftorbne Kaiſer „Genehmigt“ gefchrieben, 2) der Ukas 
an den regierenden Senat, datirt vom 1. März, 11 Uhr 30 Minuten Vormittags, 
3) ein neuer Ukas zur Unterfchrift für den jegigen Zaren redigirt. Nach Verlefung 
diefer Documente gab der Kaifer zu verftehen, daß diejenigen der Anweſenden, welche 
geneigt wären, ihren Anfichten darüber Ausdrud zu geben, dies thun follten.” Der 
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Eorrefpondent läßt nun eine Anzahl von Rednern auftreten und giebt deven Aeuße— 
rungen in einer Weife wieder, nad) der man annehmen muß, er fei Augen- und Obren- 
zeuge gewejen. Einige ſprechen entichieden für, andre gegen den Plan, alle mit 
Gründen. Zuletzt giebt es eine Abftimmung, bei der 9 von den Anweſenden (Adler— 
berg, Melikoff, Miljutin, Walujeff, der Finanzminifter Abafa, Giers, Nabokoff, Saburoff 
und Solski) für und 5 (Fürft Liewen, Admiral Boffiet, der Eifenbahnminifter, Makoff, 
Pobedonoftiheff und Graf Stroganoff) gegen den Melikoffſchen Vorſchlag ftimmen, 
während der Großfürft Wladimir, ebenfall3 zugegen, fi der Abftimmung enthält. 
„Der Kaiſer,“ jo erzählt der Eorrefpondent weiter, „erhob fid) und dankte der Ver: 
fammlung. Er fagte: Demnady hat fi) die Mehrzahl der Herren in dem Ginne 
ausgeſprochen, daß der Borjchlag wegen Einberufung einer vorbereitenden Commiſſion, 
welche aus allen Klafjen gewählt würde, im Intereſſe des Staates ausgeführt werden 
fol. Ich ftimme mit der Majorität überein und wünjche, daß der Ukas diefe neue 
Neform ald ein Andenken an meinen feligen Vater bezeichne. Der Minifter des 
Innern wird den Ukas in Uebereinftimmung mit den Bemerkungen, die wir gemacht 
haben, ausarbeiten. Alle Anweſenden ftanden, al der Kaiſer fprad. Se. Majeftät 
drüdte dem Grafen Melitoff warm die Hände. Er bat dann die Minifter, unbes 
deutende Angelegenheiten jelbftändig zu ordnen und nicht erft feine Entſcheidung nach— 
zufuchen.‘ 

Diefer interefjante Bericht fand in der Mehrzahl der deutjchen Blätter um fo 
mehr Beachtung und Glauben, ald die „Berliner Börſen-Zeitung“ ſchon früher in 
einem Briefe aus Peteröburg die Mittheilung erhalten hatte, Melikoff habe „beim 
letzten Minifterrathe vollftändig gefiegt,“ und man werde „in kurzer Beit eine neue 
Hera betreten, die direct zur Conftitution führe“, und als die „Kölnifche Zeitung“ 
am 19, April eine Depejhe aus Petersburg befommen hatte, welche gemeldet, daß 
Melikoff mit dem Kaifer ausgezeichnet ftehe und dazu berufen fei, eine große Rolle 
zu fpielen. 

Wir Haben ſchon angedeutet, daß wir alle dieſe Mittheilungen von Anfang 
an für Fabeleien hielten, und bis jetzt ift jedes Zeichen, daß fie ganz oder theil- 
weife begründet, außgeblieben. Heute trifft eine Meldung ein, welche die Liberalen 
befriedigt, morgen eine, welche fie verftimmt. Alle aber jcheinen nichts ala Ge— 
rüchte, ja bloße Erfindungen der betreffenden betriebfamen Eorrefpondenten zu fein. 
Bald ift Melikoff um feine Entlaffung eingelommen, bald ift er oben auf. Nach 
den neueften unter diefen Berichten ſchwankt man in den maßgebenden reifen in- 
folge der ſich befämpfenden Strömungen, die am Hofe herrſchen. An der Spitze 
der einen Partei ftünde der Großfürft Wladimir, der die Anwendung von Repreffiv- 
mitteln wenigftens für den Verlauf des nächſten halben Jahres verlange. Die zweite 
Richtung vertrete Abafa, der nur Verſtärkung des Reichsrathes durch Mitglieder 
wolle, die vom Lande zu wählen wären. Führer der dritten Partei fei Melikoff, 
welcher alles Heil von der Einberufung einer durch Volkswahlen zu ſchaffenden be— 
vathenden Verſammlung erhoffe. Unterliege Melikoff, jo folle er durch Ignatieff 
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erfeßt werden, wo von Reformen feine Rede mehr fein würde. Am 29. April 
habe wieder ein Minifterrath ftattgefunden, dem der Kaifer und mehrere Mitglieder 
jeiner Familie beigewohnt hätten, und in welchem über drei „Bacificationsprojecte“ 
verjchiedener Art Beſchluß gefaßt worden fei. Das erfte derjelben verlange kurz 
und rund Unterdrüdung der verbrecherifchen Thätigfeit der focialiftiihen Revolu— 
tionäre ohne irgendwelche liberale Reformen. Das zweite fchlage vor, unverzüglich 
ziemlich weitgehende Reformen diefer Urt ins Leben zu rufen und die Repreſſiv— 
maßregeln zu unterbrechen, um die Wirkung der Reformen abzuwarten. Wilrde 
troßdem das Treiben der Nihiliften fortdauern, jo jolle zu jchärffter Reaction über: 
gegangen werden. Das dritte Project endlich beantrage: gegen die nihiliftifche 
Bewegung mit äußerfter Strenge vorzugehen, zugleich aber den Wünfchen des 
beſſern Theild des Volkes, fowie den wirklichen Verhältniffen Rechnung zu tragen 
und fofort zur Verwirklichung der vom verftorbnen Kaiſer beabfichtigten liberalen 
Maßnahmen zu jchreiten. 

Wir geben zunächſt fein eigned Urtheil über die Frage ab, ob überhaupt und 
wie weit in Rußland Neformen conftitutioneller Art ohne Schaden möglich find 
und vorausſichtlich nußen und dem nihiliftifchen Treiben ein Ende bereiten würden. 
Wir wollen zumächft einem guten Kenner der ruſſiſchen Berhältniffe das Wort 
verftatten. Der Schrift „Aus der Petersburger Gejellihaft“ und der „Neuen Folge“ 
diefes vielbeſprochnen Buches ift foeben unter dem Titel „Bon Nikolaus I zu 
Ulerander III, St. Beteröburger Beiträge zur neueften ruſſiſchen Geſchichte“ 
(Zeipzig, Dunder & Humblot) ein neues Werk des außerordentlich fleißigen Ber: 
fafjerd gefolgt, das theils Epifoden aus der Gefchichte Rußlands im legten halben 
Sahrhundert (Allerlei aus der „dritten Abtheilung,“ die Petraſchewskiſche Ber: 
Ihwörung von 1848 und 1849, die ruffiihe Emigration in London 1852 bis 
1864 u. a.), theilö geheime ruſſiſche Denkfchriften enthält und mit einer Charakteriſtik 
des jebigen Zaren und der gegenwärtigen Buftände Rußlands mit Hinbliden auf 
die dort und anderwärtd gehegten Wünfche nad) Reformen jchließt, die wir im 
wejentlihen folgen lafjen. 

Keiner der feit dem Tode Peters des Großen auf den ruffiihen Thron ges 
langten Söhne des Haufes Holftein-Gottorp-Romanoff hat eine jo große Summe 
tüchtiger fittlicher Eigenschaften und einen ſolchen Schatz von Erfahrungen mitgebracht, 
wie der jechsunddreißigjährige Alexander II. Mit der Energie feines Großvaters 
Nikolaus verbindet der junge Monarch den humanen Sinn feines Vaters. Die 
Unfträflichkeit des Privatlebens, die ihm nachgerühmt wird, hat er vor allen feinen 
Borgängern voraus. Der durch dasfelbe bethätigte fittliche Ernſt ift ebenfo fein 
freier Erwerb wie die Tüchtigkeit, die er ald Heerführer, und die Gewifjenhaftig- 
feit, die er als Adminiftrator bewiefen hat. In einer Zeit Schwerer Erſchütterungen 
und Ummwälzungen der beftehenden Ordnung zum Manne gereift und ſchon als 
Süngling zur Theilnahme an den großen Gejchäften zugelafjen, ift Alexander früher 
ein wirklicher Mann geworden, als bei den Mitgliedern feiner Familie jonft üblic) 
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ift. AB Mann hat er einen fchwierigen, forgenvollen Krieg mitgemacht, und wie 
ein Mann bat er diefen Krieg geführt. Während andere Fürften von dem blutigen 
Handwerfe der Waffen gewöhnlic nur die glänzende Außenfeite zu ſehen befommen, 
hat er reichlich erfahren, was es bedeutet, die Gejchide eines großen Staates auf 
die Spike des Schwertes zu ſetzen. Strenger als irgend ein andrer Theilnehmer 
am Feldzuge von 1877 hat er die begangnen Mißgriffe beurtheilt, rückſichtsloſer 
als ſelbſt der oberfte Träger der Staatögewalt hat er die großen und Kleinen Herren 
feine Ungnade empfinden laffen, welche im Verdachte ftanden, ungetreue Haushalter 
gewefen zu fein. Alles, was von ihm, dem zweiten Sohne Kaifer Aleranders II., 
in die Deffentlichkeit gedrungen ift, läßt auf ein tüchtiges, gediegened Weſen fchließen, 
das für einen unter normalen Berhältnifjen, d. h. durch Erbfolge, auf den Thron 
gelangten, mehr Werth hat, als hoher Flug des Geiftes, Kühnheit der Phantafie 
oder Ueberlegenheit im perfönlichen Verkehr. Bereits in den erften Wochen feiner 
unter faft beifpiello8 ſchwierigen VBerhältnifjen begonnenen Regierung hat Alegander II. 
bewiefen, daß er zu lernen und zu vergeſſen verftanden hat. Gelernt hat er, daßdie 1863 
und 1877 von feinem Bater verjuchte Bolitif der Diverfionen eine ausficht3lofe ift, und 
daß es vor allem der Erhaltung des Friedens bedarf, wenn eine Eonfolidirung der 
Zuftände im ruffifchen Reihe auch nur zu hoffen fein fol. In diefer Erkenntniß 
hat er die feit 1879 ſtark geloderten Bande zwifchen der Regierung in Petersburg 
und den Eabinetten in Berlin und Wien neu befeftigt und diejenigen de Irrthums 
überführt, die aus der Vorliebe für Frankreich, welde man ihm als Zarewitſch nach— 
fagte, Schlüffe auf die Politik gezogen hatten, die von ihm als Kaifer zu erwarten. 
Er Hat ferner gelernt, daß das Syftem der zur Aburtheilung politifcher Verbrecher 
niedergefegten, außerordentlichen, nicht öffentlichen Commiffionen mit dem Beftande 
einer Bertrauen erwedenden Rechtspflege unvereinbar ift und im Hinblid auf diefen 
Umftand die Mörder feines Vaters vor den ordentlichen Gerichtshof ihres Landes 
geftelt. Daß er auch zu vergefien weiß, hat er dadurch Fundgegeben, daß er 
Walujeff und Miljutin, die beiden Minifter, mit denen er als Thronfolger die här- 
teften Zufammenftöße gehabt, im Umte gelafjen, und daß er den gefürchtetſten und 
am wenigften beliebten unter feinen ehemaligen Gegnern, den feit 1879 außer Ae— 
tivität gejeßten Grafen Schumwaloff mit einer ehrenvollen Sendung beauftragt hat. 

An den übrigen Entfcheidungen, die der neue Beherrſcher Rußlands bisher 
getroffen hat, findet der Verfaſſer unfrer Schrift allerlei zu tadeln, ob in allen 
Puncten mit Grund, laffen wir dahin geftelt. Indeß halten wir e8 für gut, hier 
mildere Ausdrüde zu brauden als er. Ganz unerflärlic erſcheinen ihm die Wahl 
des neuen Stadthauptmanns der Refidenz, die der beiden neuen Minifter und die 
von Melikoff gegen die periodifche Preffe unternommenen Repreffionsverfuche. Jener 
Stadthauptmann, Baranoff, der fih durch feine frühern Eonflicte mit dem Groß- 
fürften Konftantin einen gewiffen Ruf verichafft, Hat ſchon in den erften Tagen 
feiner Amtsführung gezeigt, daß er der Mann der Situation nicht ift. Der Ein- 
fall, der Polizei einen Municipalcath beizugefellen, ſah deutlich wie die Einfälle 
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aus, mit denen die vorige Regierung ihr Bedürfniß nad) Popularität zu verrathen 
pflegte, und die mit Hilfe diefer neuen Einrichtung ins Werk geſetzten Sicherheits- 
maßregeln waren der Urt, daß fie zurücdgenommen werden mußten, bevor fie nur 
zur Hälfte ausgeführt waren. Und die Kritik, welche gewifje Zeitungen diefem un— 
glüdlihen Erperimente zu Theil werden ließen, hat Melitoff Anlaß zu Preßmaß— 
vegelungen gegeben, welche den Eindrud der erjten gegen die hauptſtädtiſche Pubticiftif 
verhängten Repreffion in weite Kreife trugen und den Minifter Abafa beftimmten, 
um jeine Entlafjung zu bitten. Derfelbe Mann, auf deſſen Anregung eine unter 
Beirath jener Bubliciftit unternommene Umgeftaltung der Preßgeſetzgebung von 
1865 und 1873 vorbereitet wurde, hat in den erften drei Wochen der neuen Re— 
gierung mehr Verwarnungen, Zeitungsfuspenfionen und Einzelverfaufßverbote er- 
(affen, als innerhalb feiner ganzen übrigen Verwaltung. Nicht nur die bekannten 
Drgane des dvulgären Liberalismus Rußlands, „Golos“, „St. Peteröburger Zei: 
tung“, (die ruſſiſche, nicht die deutche ift gemeint), „Molwa*“ und „Nowoje Wremja“, 
jondern auch der zwar freimüthige, aber befonnene und anftändige „Porjädok“ 
und die hochconjervative „Moskauer Zeitung“ wurden von diefen Maßregelungen 
betroffen. 

„Keinem Denfenden wird,“ jo fährt unfer Autor fort, „in den Sinn kommen, 
das Eonftitutionsgejchrei des Petersburger Preßpöbels in Schuß zu nehmen. Welchen 
Sinn hat aber die Unterdrüdung desfelben, wo alle Welt weiß, daß die Prefie 
das bloße Echo deſſen ift, was auf Märkten und Straßen laut verfündigt wird, 
und daß die Verfündigungen durd das Geſchwätz jener Akfafoff und Genofjen pro: 
boeirt worden find, die ihre frühern Angriffe auf den ‚Europa nachgeahmten Ab— 
folutismus Peters des Großen‘ durd) das Ableiern finnlojer Phrafen von der my: 
ftifchen Bedeutung des ‚nationalen Zarenthums‘ vergefjen zu machen fuchten. . 
Noch bedenkliher nimmt ſich freilid aus, daß der Gevatter des Moskauer Slavo— 
philenthums, jener Exbotſchafter in Konftantinopel, den die Türken den ‚Vater der 
Lüge‘ nannten, und der als Inſtigator des legten Kriegs, als Mitfchuldiger bei 
den Weberftürzungen des Sommers von 1877 und als Urheber der Thorheit von 
San Stefano für endlich abgethan gelten durfte, daß Graf Ignatieff mit der Ver— 
waltung eines Minifteriums betraut worden ift, für defjen Leitung fonft die beften 
Köpfe Rußlands gerade gut genug gewefen waren.“ Unfre Schrift fragt: „Be— 
deutet dieſe Ernennung einen Rüdfall in die nationalen Jugendvelleitäten des ein- 
ftigen Thronfolgers? Iſt fie ein den Akjakoff, Oreſt Müller, Illowaiski u. f. w. 
gemachted Zugeftändniß, oder handelt es fich wirklich bloß um eine Beftätigung des 
alten Sabes, da das Regieren in Rußland das Privilegium einer gewifjen Kafte 
fei, deren Glieder die hohen Aemter der Reihe nad) durchprobiren?” 

„Ebenjo unlösbar ift das Räthfel, welches der ruffiichen Geſellſchaft durch die 
Ernennung des Barons Nikolai zum Nachfolger des geſcheiten, gutintentionixten, 
allgemein beliebten, wenn auch vielleicht etwas vorjchnellen Unterrichtsminifters 
Saburoff zum Rathen aufgegeben worden ift. Herr dv. Nikolai hatte zu Anfang 
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der Verwaltung des liberalen Unterrichtsminiſters Golowin defjen Gehilfen ab- 
gegeben, aber niemals für feines Chefs Gefinnungsgenofjen gegolten und fih nur 
wenig bemerkbar gemacht; als er zurücktrat, wußte das Publicum nicht mehr von 
ihm, als daß er die Abjchaffung der körperlichen Züchtigung in den höhern Schulen 
dringend widerrathen und Golowins Vorliebe für die Realſchulen getheilt habe. 
Seitdem ift Nikolais Name auf dem Gebiete des Unterrichtswejensd nicht wieder 
genannt worden. Er begleitete den Großfürften Michael nad) Tiflis, wo er bis 
zum Jahre 1876 als Eiviladlatus des Statthalters fungirte, Eifer und Energie 
bewies, befondere Lorbeern aber nicht erntete. In das Unterrichtsminifterium 
haben ihm die Empfehlung des Großfürften-Statthalterd und die Freundihaft Meli- 
koffs verholfen, der ihn vom Kaukaſus her kennt. Möglich ift, daß Baron Nikolai 
in der Leitung des ihm amvertrauten Verwaltungszweiges glüdlicher ift als feine 
Borgänger, befondern Beruf für fein Amt hat er nicht nachgewiefen, befondre Be— 
liebtheit durch feine bisherige Wirkſamkeit nicht erworben; feine Ernennung ift un- 
gleich jkeptiiher aufgenommen worden als diejenige feines Vorgängers, dem außer 
der Empfehlung des damald noch populären Melikoff die hohe Achtung zur Seite 
ftand, die er fi ald Eurator des Dorpater Lehrbezirts erworben hatte.“ 
„Sleichzeitig mit Herrn Subaroff hat Melitoff den im Auguft vorigen Jahres 
zum Chef des neugebildeten Poſt- und Telegraphenwejens und der diffidentiichen Cultus— 
verwaltung ernannten Staatsjecretär Makoff befeitigt und jene Adminiftrationszweige 
wieder mit dem Minifterium des Innern vereinigt. Verſchiedne Meinungen darüber, 
daß Poft- und Eultusangelegenheiten nicht zufammengehören, haben begreiflicherweife 
niemals bejtanden ; nicht3dejtoweniger mußte e8 allgemeine Verwunderung erregen, 
daß über das vor kaum fieben Monaten angeftellte Experiment einer Vereinigung 
diejer Reſſorts ohne greifbare Veranlafjung der Stab gebrochen und dab das mit 
den heterogenften Aufgaben überlajtete Minifterium des Innern abermals auf jeinen 
frühern ungeheuerlihen Umfang — zwölf Abtheilungen! — gebracht wurde.“ 
Ueber die Abjichten des neuen Zaren in Betreff einer Conjtitution und über 
die Wirkung einer jolhen äußert ſich unſre Schrift in durchaus peffimiftischer Weije. 
Nachdem fie bemerkt, daß Alexander III. früher fiir eine Neform der Art geneigt 
gegolten, jet aber offenbar ſchwanke, fährt fie ungefähr fort wie folgt: Wie die 
Dinge liegen, dürfte e8 faum mehr darauf anfommen, nad) weldyer Seite die Wünſche 
und Abfichten Sr. Majeftät jchließlic) neigen werden. Für den Uebergang von der 
unbejchränkten zur befchränften Monarchie werden ja nicht die angeblichen oder wirk— 
lien Vorzüge der lehtern, jondern lediglich die mit derjelben verfnüpften Schwierig: 
feiten maßgebend fein. Rußland (wir würden gejagt haben: die gebildete Klaſſe der 
Ruſſen) gleicht einem zu feinen Jahren gekommnen, aber innerlich unveif gebliebnen 
Menjchen, der, weil er mit jeinem Vormund unzufrieden geworden ift, mündig ges 
ſprochen zu werden verlangt, und dem die Erfüllung diefer Forderung nur noch mit 
Gewalt vorenthalten werden kann. Durd die Wahrjcheinlichkeit eines Mißbrauchs 
des verlangten Miündigkeitsrecht3 wird an der Macht des Anſpruchs auf dasjelbe 
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ebenjo wenig geändert wie an der bejchränften Leiftungsfähigfeit des Wormundes. 
Auch wern aufs jchlagendite bewiejen würde, daß Rußland eine andre ald die ab- 
jolutiftiiche Regierungsform zu ertragen nicht imftande ift, würden die Bedingungen 
für die Erhaltung des bisherigen Zuſtandes darum doch nicht hergeftellt werden 
fünnen. An dem innern Widerfpruche zwijchen den Reformen der jechziger Jahre 
und den Ueberbleibjeln des altväterifchen Despotismus ijt die Regierung Uleranders IT. 
zu Grunde gegangen; dem gegenwärtigen Zuftande der Halbheit muß in der einen 
oder der andern Weiſe, fei es durch Nüdfehr zu der frühern Allgewalt der Ber- 
waltung, jei es durch gejegliche Abgrenzung der Befugnifje der Krone, ein Ende 
gemacht werden. Daß der gegenwärtige Zuftand ein Interimifticum fei, wird unter 
den Augen der Regierung täglich wiederholt. Da ſich noch fein ruſſiſcher Staats: 
mann erboten, ftatt des Gemifches von heute den alten Stand der Dinge rein wieder 
berzuftellen, jo hat man feine andre Wahl als die, entweder zu verkommen oder 
den Abjolutimus zu bejchränfen. Bon dem Beamtenthume eines durch die Schuld 
ſeines Beamtenthums in Corruption, Nechtöunficherheit und Autoritätsloſigkeit ver- 
ſunknen Staates erivarten, daß dasjelbe Ordnung, Sicherheit und öffentliche Moral 
wiederheritelle, heißt ungefähr jo viel, wie don einem in den Sumpf gerathnen 
Manne zu verlangen, daß er ſich an jeinem eignen Zopfe herausziehe. Man hat 
nicht die Wahl, ob Verwaltungs- oder Berfaffungsreform, man ift vielmehr wegen 
erfahrungsmäßiger Unmöglichkeit, an der Hand abminiftrativer Reformen dem Staate 
aufzubelfen, auf den verzweifelten Gedanken gerathen, e8 müſſe mit der Einführung 
conftitutioneller Einrichtungen gehen. Wer diejes Auskunftsmittel unzwedmäßig findet, 
der wird gefragt, ob er etwas Beſſeres vorzujchlagen habe, und auf dieje Frage giebt 
es feine Antwort. Die Geſchichte der legten zehn Negierungsjahre Aleranders IT. 
ift die Geſchichte des jchwindenden Glaubens an die „Samoderjchawije,“ die abjo- 
futiftiiche Regierungdform, gewejen, und der Glaube an Alexander II. fteht und fällt 
mit dem Glauben an defjen Geneigtheit, auf die unbeſchränkte Gewalt jeiner Väter 
zu verzichten. Man wird durch die Verhältnifje gezwungen werden, die Volkskraft 
zur NRegierungsarbeit heranzuziehen, in welder Form, ift noch unbeftimmt. Der 
eine Plan, ald deſſen Urheber Melikoff und Walujeff gelten, geht von den Revi— 
fionen aus, welche die in verfchiedne öftliche Gouvernements entfandten Senatoren 
vornehmen, und deren Ergebnifje einer ad hoc einberufnen Verfammlung ftändifcher 
Deputirter zur Beurtheilung vorgelegt werden follen. Nach der Meinung „vorge: 
ſchrittner“ Köpfe, zu denen Miljutin gehören dürfte, fol das einzige zum Zwecke 
führende Mittel im Erlaß einer Eharte beftehen, welche erwählten Bertrauens- 
männern der Nation eine vorläufig beſcheiden zu bemefjende Theilnahme an der 
Geſetzgebung und der Eontrole des Staatshaushalts ertheilt. 

Ob man fi für die wahrfcheinlichere erftere oder jofort für die zweite Even- 
tualität entfchließt, ift ziemlich gleichgiltig.. Nach der Erfahrung wiffen wir, daß 
berathende Berjanmlungen entweder gar nichts bedeuten oder zu beſchließenden 


werden. In Rußland, wo man gewöhnt ift, ſich nach franzöfifchen Borbildern zu 
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richten und aus den Dingen entweder gar feine oder die lebten Eonjequenzen zu 
ziehen, wird die berathende Volksvertretung raſcher, als irgend anderswo bisher 
der Fall gewejen ift, fi) in eine befchließende verwandeln, und je weniger die Re— 
gierung bietet, defto mehr wird genommen werden, je jpäter man fid) zu Verhand— 
(ungen entfchließt, defto ftürmifcher wird deren Verlauf fein. 

Beruft man eine Berfammlung, die berathen und den dabei gewonnenen Stoff 
in die alten bureaufratiichen Formen gießen fol, jo wird entweder ein neues Argu— 
ment für die Unentbehrlichfeit einer gewaltfamen Umgeftaltung geſchaffen, oder die 
berathende Berfammlung verwandelt fi) in eine Eonftituante. „Aehnlich würde 
es zugehen, wenn man dem Rathe derjenigen folgen follte, die von der fofortigen 
Einberufung eines mit befcheidnen Vollmachten ausgeftatteten ruffiihen Parlaments 
die Bejeitigung des revolutionären Strebens, die Wiederherftellung des Vertrauens 
und die übrigen ‚Segnungen der Freiheit‘ erwarten. Hat es ſich ſchon gegenwärtig 
unmöglich eriwiefen, die über daß weite Reich zerftreuten, des gehörigen Zuſammen— 
hangs entbehrenden radicalen Elemente mit ‚gejeßlihen Mitteln‘ zu bändigen, haben 
hundertfache Erfahrungen vielmehr gelehrt, daß es der Anwendung von Gewalt 
bedarf, um in Zeiten der Erregung auch nur die Adeld- und Landſchaftsverſamm— 
lungen der einzelnen Gouvernements an Ausfchreitungen bedenflichfter Art zu 
hindern, jo ift jchlechterdings nicht abzufehen, wo die Kräfte herfommen follen, um 
einer zur Geltendmachung von ‚Bollörechten‘ gejeßlich berufnen Verſammlung ruſſiſcher 
Nationalvertreter (Semski Sobor) die Wage zu halten.... Wer die ruffiiche 
Preſſe kennt, weiß ein für alle Mal, weſſen man fid von einem ‚freien‘ ruſſiſchen 
Parlamente zu gewärtigen hätte; ex weiß, daß der großen ‚theoretifchen Ummälzung,‘ 
welche ſich jeit einem Bierteljahrhundert in den ruſſiſchen Köpfen vollzogen hat, 
die praftiihe auf dem Fuße folgen würde, jobald die Pandorabüchſe einmal ge- 
öffnet worden, welche im Laufe des legten Menfchenalterd unaufhörlic aufgefüllt 
worden ift.“ 

Der Kaiſer zögert vor diefen ihm wohlbekannten Gefahren mit der Einberufung 
einer allgemeinen ruſſiſchen Bolfvertretung. Er entſcheidet ſich zulegt vieleicht für 
einen Plan, der neben den beiden obgenannten bergeht, und der vielfady mit dem 
Grafen Schuwaloff in Verbindung gebracht wird. Nach demjelben joll ftatt des 
einen Bertretungsförpers, nad) welchem der nationalsruffiiche Liberalismus verlangt, 
eine Anzahl Iocaler Repräfentationen gejchaffen werden, welde den conjervativen 
Elementen der Gejellichaft zu Mittelpunften dienen und die Gefahr einer Zufammen= 
faffung der auflöfenden Kräfte vermindern könnten. Der Verfaſſer unfrer Schrift 
jagt über diefen Gedanken: „Daß die willfürlich zufammengelegten Gouvernements 
von heute nicht ausreichen, um die Grundlage einer diefen Namen verdienenden 
Selbftverwaltung zu bilden, hat die mit den Landichaftsinftitutionen (Semftwos) 
gemachte Erfahrung fattfam bewiefen. Die centralen und die öftlihen Provinzen 
des Neiches haben wegen der Gleichartigkeit ihrer Verhältnifje, wegen ihrer Armuth 
an Elementen, die für die Verwaltungsarbeit geeignet find, und wegen ihrer Ab- 
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hängigkeit von den Regierungsorganen feit der erften Stunde der Einrichtungen 
von 1864 das Bedürfniß nah einem Centrum empfunden, an weldyem ihre Dele- 
girten zum Behufe gemeinfamer Thätigkeit gefammelt und in die Lage gebracht 
werden könnten, ihre im einzelnen unzureichenden Kräfte zufammenzufafien. Wejent- 
ih aus diefem Bebürfnifje ift dad Verlangen nad) einem Semski Sobor heraus: 
gewachſen, den zahlreiche liberale Ruſſen ſich noch jebt al einen periodifc zufammen- 
tretenden Ausſchuß provinzialer Landjchaftsdeputirten denken. Entjprechend der 
goudernementalen Gewohnheit, allenthalben und um jeden Preis zu centralifiven, 
ift dabei immer nur eine alle Theile des Reiches umfafjende Repräjentation ins 
Auge gefaßt und von der Möglichkeit Localer Centren vollftändig abgejehen worden, 
obgleich dieje Eentren im größten Theile Rußlands längft vorhanden find. Nur 
daraus, daß e& dem Slaventhum an geihichtlihem Sinne gebricht, und daß es nur 
eine mechanijche Auffafjung des Staatslebens kennt, erklärt es fi, daß man nie 
daran gedacht hat, ftatt der Gouvernements (Regierungsbezirke) die Generalgouverne- 
ments (etwa Provinzen) zu Ausgangspunkten für ein repräjentatives Syftem zu 
machen. Dieſe Generalgouvernements entjprechen der ethnographiihen Zufammen- 
jegung des Reiches und den geſchichtlichen UAntecedentien der einzelnen Theile des— 
jelben faft in allen Stüden und könnten ohne Mühe in ihre frühere Bedeutung 
wieder eingefeßt werden.“ 

Als Mittelpunkt Großrußlands ftelt fih Moskau dar, während Petersburg 
das natürlihe Centrum für die drei nördlichen Provinzen und die nordweftlichen 
(Pleskau, Twer und Nowgorod) bildet. Oftrußland hat Orenburg, der weißruffiich- 
lithauishe Welten Wilna, Kleinrußland Kiew zur Hauptftadt, die Metropole Neu- 
rußlands ift Odeſſa, die Dftfeeprovinzen Liv, Eſth- und Kurland haben ein halbes 
Sahrhundert hindurch das von Riga aus verwaltete baltische Generalgoudernement 
gebildet, für Polen wäre Warſchau die einzig mögliche Hauptftadt. Was läge näher, 
als Wiederherftellung jener Einheiten mit Hinzufügung der außerhalb der General: 
goudernements-Bezirke verbliebnen Provinzen? „Ohne daß es einer Anſtrengung 
bedürfte, würde fi) auf ſolche Weiſe das Zufammengehörige zu gemeinjamer Urbeit 
zufammenfinden. Den gejund gebliebnen Volkselementen wäre die Gelegenheit ge: 
boten, ihre praftifhen Bedürfniffe zur Geltung zu bringen, häusliche Angelegen— 
heiten friedlich zu ordnen, locale Bejchwerden ohne Inanſpruchnahme des großen 
Reiches zu erledigen, ihre Kräfte auf greifbare Ziele zu richten; die Regierung aber 
hätte den ungeheuren Vortheil, die von den nihiliftiichen Umtrieben unberührt ge— 
bliebnen Theile des Reiches vollftändig auf ihrer Seite und zu ihrer Berfügung 
zu haben und dem Radicalismus die Gelegenheit zur Zufammenfafjung jeiner Streit- 
fräfte und zur Aufführung eines verfaffungmäßigen Bollwerks feiner Ungeftraftheit 
genommen zu jehen. In einer Gentralverfammlung würden fi der confervative 
Theil des großruffifchen Adels, das deutjche Element der Dftfeeprovinzen, die ein: 
fihtigen Polen der ehemaligen Wielopolskiſchen Partei wie Tropfen im Meere ver- 
lieren, die beftimmbaren und begehrlihen Elemente aus allen Theilen des Reiches 
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dagegen ſich ohme weiteres zufammenfinden, in den Dienft des Radicalismus ge- 
nommen werden und die tollften Ausfchreitungen begehen . . . Nothiwendig wäre 
dann freilich, daß die Regierung ſich zu wirklicher Decentralifation und zur Ueber— 
tragung eines Theil ihrer Befugnifje an die Heinen Kreiſe entſchlöſſe, daß es 
fi) nicht um eine Selbftverwaltung im modernen Wortverftande, jondern um ein 
mit autonomiftifchen Attributen ausgeftattetes Selfgovernment handelte, daS bei den 
Betheiligten Freude an der eignen Thätigkeit und das Bewußtjein wirklicher Be— 
deutung auffommen ließe. In weitere Ausficht fünnte dann die Bildung eines aus 
localen Delegationen zufammengejegten Gentraltörperd genommen werden, der den 
Bortheil böte, auf der gediegnen und feften Grundlage greifbarer Größen, im Innern 
confolidirter Körperfchaften zu ruhen, und defjen Beftandtheile daß natürliche Bes 
ftreben hätten, fi) unmittelbar, ohne Einmifhung Dritter ind Einvernehmen zu ſetzen. 
Machte man mit autonomiftischen Zugeftändnifjen an die Heinern Kreife Ernft, und 
ließe man es darauf anfommen, daß den Wünſchen derjelben auch ſolche bureau— 
fratiiche Gewohnheiten geopfert würden, welche das Herkommen und die Theorie 
gegen fi haben, jo würde den thatenluftigen Elementen mindeftens für ein 
Sahrzehnt die nöthige Beihäftigung geboten und für die Regierung inzwijchen 
Zeit und Gelegenheit zur Sammlung ihrer Kräfte und zur Befeftigung der: 
jenigen Zügel gewonnen jein, die heute zerreißen, jobald fie ſchärfer angezugen 
werden.‘ 

Diejer Plan läßt fi gewiß hören. Er fieht ſehr einfach und leicht durch— 
führbar aus, er hat ein durchaus praftifches Gepräge und jehr folide Grundlagen. 
Er ſcheint fi) als die relativ gefahrlofefte Löfung der ruſſiſchen Berfafjungsfrage 
zu empfehlen. Leider aber ift jehr unwahrſcheinlich, daß man ihn adoptiven wird. 
Ihm widerftrebt der centraliftiihe Zug der Zeit, gegen ihn ſprechen die Beſorg— 
nifje der herrfchenden liberalen Schule vor einer föderaliftiichen Auflöfung der Staats- 
einheit, die Gewohnheiten einer auf ihre Allgewalt eiferfüchtig bedachten Bureaufratie, 
endlich) das tiefeingewurzelte und allerdings in betreff Polens nicht grundlofe Miß- 
trauen gegen den Separatiömus der Örenzländer; gegen ihn bäumen ſich die national- 
radicalen Politiker Rußlands mit aller Macht auf. Denn „wohlwifjend, daß eine 
ernfthaft unternommne Decentralifation das einzige Mittel wäre, mit defjen Hilfe 
die ‚jouveräne allgemeine ruffiiche Landesverfammlung‘ entbehrlich gemacht und 
dem Radicalismus die fihere Beute entriffen werden könnte, treffen Moskauer 
und Betersburger Doctrinäre der verſchiedenſten Farben in dem Wunſche zu— 
fammen, durch Einftampfung der den Grenzländern verbliebnen organifchen Ein- 
richtungen die Dynaftie jeden Rüdhaltd gegen den nationalen Sturm und Drang 
zu bevauben und die tabula rasa zu jchaffen, auf welche der Semski Sobor gebaut 
werden joll.“ 

Der Verfaſſer jchließt jeine Betrachtung mit folgender Prophezeiung, die 
jehr düfter, vielleicht zu düſter ift, im allgemeinen aber viel Wahrſcheinliches hat: 
„Wäre Ausficht dafür vorhanden, daß die von der Regierung Alexanders III. zu 
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treffende Entſcheidung über die fünftige Staatsform Rußlands frei und nad um: 
befangner Prüfung aller in Betracht kommenden Elemente getroffen werden würde, 
fo hätte die Idee eines an die Stelle des, Semski Sobor‘ zu ſetzenden ‚Regional: 
ſyſtems‘ mindeftend Ausficht auf ernfte Erwägung. Da alle gefhichtliche und pſycho— 
logifhe Wahrheit gegen diefe Annahme fpricht, jo läßt ſich vorausſehen, daß von 
einer Entfheidung in diefem Sinne nicht einmal die Rede jein wird. Täuſchen 
die Anzeichen nicht, jo wird der Gang der Dinge etwa folgender fein. Man wird 
zögern, jo lange es irgend geht, und wenn es nicht mehr geht, wird man zu Be: 
ſchlüſſen gelangen, die man freiwillig nimmermehr getroffen hätte. Entſprechend 
den centraliftifhen Gewohnheiten des Gouvernementd und den Wünfchen des be- 
veitd gegenwärtig zur treibenden Macht geworden Radicalismus wird zunächſt 
eine aus allen europäifchen Gebietötheilen des Reichs bejhidte ‚Commiffion‘ zur 
Begutachtung eines Reformprojectd einberufen werden. Bon diefem Project wird 
e3 beißen, daß es hinter den mäßigften Erwartungen zurüdgeblieben fei, und daf 
die Imitiative der Regierung dem Bedürfniß und Verlangen des Volkes nicht ge- 
nüge. Iſt es einmal fo weit gelommen, und hat die Eommiffion das Heft in die 
Hände genommen, jo findet dad fernere fih von jelbft, und der Kreislauf der 
ruſſiſchen Revolution hat thatfächlich begonnen ... Daß die Bewegung, einmal in 
Fluß gelommen, unaufhaltfam werden, und daß nad Eröffnung des ruffiichen Par- 
(amentöfraterd eine revolutionäre Meberfluthung der farmatifhen Ebene nicht ab— 
zuwenden fein wird, lehrt jeder Blid auf die Verhältnifje, unter denen Alexander III. 
das Reich feiner Väter übertommen hat. Die Hoffnungen der Wohlgefinnten be: 
ſchränken fi) ſchon darauf, daß die faiferliche Initiative dem weitern Vorſchreiten der 
innern Auflöfung zuvorzukommen und für den neuen Wein neue Schläuche zu be: 
ihaffen wiſſen werde, ehe die alten zerplaßt find. Was man fi) unter den ‚neuen 
Scläuchen‘, in welche das ruffiihe Staatsleben gefaßt werden joll, gemeinhin denkt, 
weiß der Lejer. Wahrſcheinlich (wir hätten gejagt, möglicherweife) theilt auch er 
den Glauben, daß mit einem großen Eonftitutionsfchlauche würde geholfen werden 
können. Der Glaube an die Heilkraft parlamentariſcher Inſtitutionen ift ja der 
einzige Glaube, der unferm Geſchlechte noch geblieben zu fein ſcheint. (Zu viel 
gejagt, wir und viele andre außer und, darunter offenbar auch der Verfafler, theilen 
diefen Glauben durchaus nicht unbedingt.) Stellt Rußland wirklich die Probe auf 
dieſes Erempel an, jo wird — defjen find wir ficher, der Optimismus, der den 
landläufigen liberalen Anfhauungen zu Grunde liegt, um Erfahrungen bereidert 
werden, wie fie in der Welt noch nicht gemacht worden find.“ 

Wir möchten dem nod) einiges hinzufügen. Die Franzojen waren, als fie vor 
etwas mehr al3 neun Jahrzehnten den englifchen Eonftitutionalismus auf ihrem 
Boden anzupflanzen verfuchten, eine verhältnigmäßig Heine, eine im ganzen Homo» 
gene und eine civilifirte Nation. Noch höher als die damaligen Franzofen ftanden 
die Preußen, als fie vor dreiunddreißig Jahren ihr Verfaſſungsleben begannen. 
Heute follen die Aufjen, eine Volksmaſſe über dreimal fo zahlreid als die Fran- 
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zojen von 1789 und viermal fo ftarf als die Preußen von 1848, in ihrer unge- 
heuren Mehrzahl noch im Zuftande der Halbbarbarei und ohne den geringften Be- 
griff von den einfachften Fragen, Rechten und Pflichten politifher Art Vertreter 
für eine Gejeßgebung wählen. Wie wollen fid) die Deputirten aus Polen und 
Sibirien, aus den baltifchen Provinzen, aus Archangel und Odeſſa verftändigen, 
fie, die ganz verjchiedne Bildungsftufen vertreten, ganz verjchiedne Intereſſen haben 
und ganz verſchiedne Sprachen reden? Vom ruffiihen Volke find mehr als neun 
Behntel gutmüthige, genügfame, in Kleinen Dingen recht anftellige Leute, die aber 
im ganzen und großen durdaus unmündig genannt werden müfjen. Sie haben 
feine Gedanken, kaum Empfindungen, und ihr Horizont’ ift fo eng begrenzt wie 
nur möglid. Höchſtens ſechs Procent der Nation befigen Bildung, und darunter 
find noch die begriffen, deren Bildung näher bejehen, Berbildung ift, und überdies 
find alle, die durdh die Schulen gegangen find, von jener Volksmaſſe getrennt wie 
durch eine breite Kluft ohne Brüden. Der Adel, dem unter Umftänden die Führung 
zufallen würde, ift beim Bauer nicht jo angejehen, wie eine ſolche Rolle e8 ver: 
langt, jener betrachtet ihm nicht als jeinen patriarhaliichen Freund, jondern als 
feinen Ausbeuter. Der Beamte erſcheint und ift dem Volke der böſe Vogt, der 
die ihm übertragne Vollmacht des weißen Zaren, des guten Herrn im fernen Beters- 
burg, mißbraucht und fich beftechen läßt, wenn er anzuordnen oder Recht zu ſprechen 
hat. Einen eigentlichen Mittelftand giebt e8 im Lande nur ſporadiſch. Der her: 
borragenden Männer aus den Kreifen der Landwirthichaft, der Anduftrie, des Handels 
und der gelehrten Berufsarten giebt es zu wenig, als daß fie das, was ſonſt für 
ein verfaflungsmäßiges Leben mangelt, zu erſetzen vermöchten. Ja gerade aus der 
Sphäre der Gelehrten droht, wenn e3 zu einer Eonftitution nad) weitliher Schablone 
kommt, ganz bejondre Gefahr. Hier haben die Maulhelden des Katheders, des 
Literatenthums, der Beitungsredactionen ſchon feither eine große Rolle gefpielt und 
erhebliches Unheil gejäet und gefördert. Man hat gejehen, wie unfähig die Land— 
ihaftövertretungen (Semftwos) und die Stadtverordnetencollegien (Dumas), wie 
jelbftfühtig und ohne Pflichtgefühl fie wirthichafteten. Vertreter diefer, Literaten, 
Profefioren, Journaliften würden auf einem ruffifchen Reichstage die erjte Geige 
jpielen. Daß die gefündern Elemente des ruffiihen Volkes dem Eifer und der 
Suade der radicalen und panflaviftiichen Schreier und Wühler die Wage halten 
würden, ift jehr wenig wahrjcheinlich, ſchon weil bei jeder politifchen Krifis die- 
jenigen oben aufkommen, welche die Fräftigfte Lunge haben und die tönendften 
Redensarten im Munde führen, und da die Radicalen bereits für die Action organifirt 
find. Was diefe häßliche Notte will, weiß man aus der Erfahrung, was fie ſchon 
angerichtet hat, ift uns ebenfall® erinnerlih, und wurde und neulich) von einem 
Aufjaß in der „Gegenwart“ wieder einmal vor die Augen gehalten. „Bor dem 
polnifchen Aufftande,“ jo leſen wir da u. a., „ließ die Öffentliche Meinung ſich von 
den Schülern Herzens und Tſchernitſcheffskis gängeln, die den Adel abichaffen, alles 
perjönliche Grundeigentum zu Gunften des altruffiihen Gemeindebefiges confisciren 
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und den Thron mit republicanishen JInftitutionen umgeben wollten. Während des 
polnifhen Aufftandes und unmittelbar nad) demjelben beherrichten die National- 
fanatifer Katkoff und Samarin die öffentlihe Meinung und den öffentlichen Willen 
mit faft unumſchränkter Gewalt, und ſuchten die, welche überhaupt zum Worte 
famen, einander an antideutichen, antipolnifhen und antieuropäifchen Formeln zu 
überbieten. Damald wurde die Saat des feitdem jo jippig ind Kraut geſchoſſnen 
Nihilismus mit vollen Händen ausgeftreut, alle überfommne Yutorität, alle tradi- 
tionelle Bildungsform ald nicht auf ruſſiſchem Boden gewachſen, nicht national, nicht 
angeftammt für todeswürdig erflärt und ein Zerſtörungswerk angerichtet, daS dem 
heranwachſenden Geſchlechte allen Boden unter den Füßen wegzog. Die alten weit: 
europäifchen Ordnungen in Polen und Lithauen wurden ind Herz getroffen; ein 
neues ‚nationales‘ Leben zu jchaffen, waren die Zerftörer völlig außer Stande. Die 
von ihnen veranlaßten unfinnigen Gejege, die zum Theil noch heute gelten, geben 
uns einen Vorgeſchmack defjen, was man zu erwarten haben würde, wenn die ‚nationale 
Gefinnungstüchtigkeit‘ durch eine ruffishe Nationalverfammlung wieder ans Ruder 
gelangte. Und als die Eventualität des legten Türkenkriegs auftauchte, behielten 
die panflaviftiihen Ecreier wieder Recht, und Rußland wurde zu einem Feldzuge 
gedrängt, auf den es nicht genügend vorbereitet war. So lange es ſchief ging, 
ihimpften die wahren Urheber des Kriegs auf die Führung und erklärten keck, fie 
hätten ein ſolches voreilige® Vorgehen nicht gewollt, und Akſakoff machte Miene, 
die Befehlshaber vor ein Volksgericht zu ftellen. Als das Blatt fid) wendete, ver- 
wandelten ſich die Läftrer der Armee in gefhwollne Renommiſten, welche in blinder 
Ueberſchätzung des Geleifteten die Wegnahme von Konftantinopel und einen Kreuz- 
zug gegen den gejammten Weften verlangten. „Bat es,“ jo fragt der Aufſatz 
dann, „irgendwelden Sinn, denjenigen, die fid) jo ſchwerer, jo unverzeihliher Thor- 
beiten ſchuldig gemacht, die bei jeder Probe gezeigt haben, daß fie zu Bejonnenheit, 
Selbftkritit und Mäßigung unfähig find — hat e8 irgendwelden Sinn, ſolchen 
Leuten die Fähigkeit zu conftitutionellen und parlamentarischen Leiftungen zuzus 
trauen ?* 

Zum Schluſſe noch eins. Man hat nicht mit Unrecht gejagt, eine der erften 
Reformen, die dem neuen Kaiſer oblägen, wäre Verbefjerung des Looſes der Bauern. 
Wir find der Meinung, daß die mit andern Worten heiße, man müfje ihnen Privat- 
eigenthum, perjönlihen und vererbbaren Grundbefig geben. Jetzt, wo die Feld- 
marf Gejfammtbefiß des Dorfes ift, der von Zeit zu Beit neu vertheilt wird, hat 
der Trunfenbold und Faulenzer dasſelbe Recht wie der fleißige Mann, der nicht 
in der Schenke liegt. Die Sammtgemeinde muß aufhören. Die aber, welche die 
Revolution wollen, welche darnach ftreben, den Bauer vom Kaifer zu trennen, 
fümpfen für Beibehaltung dieſes Communismus, wie für ein Palladium. Er joll 
echt national, alt» und urruffiich jein. Die Herren befunden aber damit eine crafje 
Ummifjenheit. Der Gemeinbefig der Feldmarf war auch im größten Theile Franf- 
reichs bis auf die erſte Revolution, deögleichen faft in ganz Deutfchland bis auf 
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die Steins$ardenbergjche Gejepgebung Herfommen, und die Ruſſen haben den Ge- 
brauch wahrſcheinlich wie manches andre „Europäifche“ durch die germanifchen Fürften 
erhalten, die unter dem mythiſchen Rurik in ihrer Urgefchichte figuriren. 





Lalderon. 
Eine literarhiftorifche Studie zu feiner Bedächtnißfeier. 
Don Paul Schönfeld. 
Echluß.) 


ee ie Palıne gebührt unter den Stücken, die Calderon aus dem Alter: 


— 


K thum jchöpfte, unftreitig der „Tochter der Luft“ (La hija del aire*), 
—Bäſ einer aus zwei Theilen beſtehenden Tragödie, die in Bezug auf 
8 kunſtvolle Architektonik und überſichtliche Gliederung eines über— 
reichen Stoffes das Meiſterwerk des Dichters genannt werden darf. 
Schon durch Criſtoval de Virués Hatte die Geſchichte der Semiramis, wie wir 
ſahen, eine dramatiſche Bearbeitung erfahren, die Calderon zum Theil benutzte, 
freilich in einer Weife, wie es Shafejpeare mit feinen Vorgängern that, den 
Stoff unendlic) vertiefend und an Stelle [oje aneinandergereihter Ereignifje einen 
ftrengen Organismus von Scenen jeßend. Nur in den Hauptzügen wollen wir 
den Gang der bewegten Handlung verfolgen. 

Semiramis, infolge einer Weiffagung, daß durch fie unerhörte Greuel ge- 
jchehen würden, von ihrer Geburt an in einer Höhle bei Askalon verborgen ge- 
halten, wird von Menon, dem Feldherrn des Ninus, den diejer zum Herrn der 
Gegend eingefegt, in ihrer Einſamkeit gefunden und berichtet ihm ihre wunder- 
bare Herkunft: Tochter einer Nymphe Dianas, ward fie von legtrer verfolgt, 
von Venus aber beichügt und durch Vögel geipeift, weshalb fie ſich Tochter der 
Luft nennt. Bon ihren Reizen bezaubert nimmt Menon fie mit fich und führt 
fie auf einen Landſitz. Dem Könige fchildert er in überjchwänglicher Weiſe ihre 
Schönheit und erweckt deſſen Begier fie zu jehen. Die amvejende Irene, die 
Schwejter des Königs, giebt unzweideutig ihren Unmuth über Menons Begeijterung 
zu erfennen. Ninus wird auf der Jagd mit Semiramis zujammengeführt und 
von ihrer Schönheit völlig beitridt; doch fie entreißt ich ihm, der König befiehlt 





*) Ebd. im 4. Bande, 
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nach ihr zu forschen, Menon und Lidoro, der König von Lydien, der von Ninus 
bejiegt, aber unter dem Namen Arfidas an deſſen Hof gefommen ift, da ihn 
Neigung zu des Königs Schweiter zieht, finden Semiramis gleichzeitig und jtreiten 
fi) darum, wer fie dem König zuführen joll. Den hinzufommenden Fürjten- 
bittet Menon, ihm Semiramis zu lafjen, und jener willigt ein, will indeß ihre 
Verbindung aufgeichoben wifjen. Allein mit Menon, offenbart er jedoch jeine 
wahren Abfichten umd jucht erjt auf gütliche Weije, dann durch Drohungen den 
Feldherrn zum Verzicht auf Semiramis zu bewegen. Dieje läßt er feiner Schweiter 
nach Ninive folgen, wo wir beide im dritten Acte wiederfinden. Beide lieben 
Menon, und Irene fordert jeinen Alleinbefig. Semiramis, vor die Wahl zwiſchen 
Menon und Ninus gejtellt, entjcheidet fich für den letztern, der den Rivalen 
von feinem Hofe verbannt. Arfidas (Lidor) wird von ihm zum Heerführer gegen 
Lidor und den König von Baktrien ernannt, von denen neue Feindfeligfeiten 
gemeldet werden. Nachts treffen fich im föniglichen Garten vor Semiramis’ 
Wohnung Ninus und Menon, der feiner Verbannung zum Trotz noch in Ninive 
weilt. Leben umd Freiheit zwar erwirfen ihm Semiramis’ Bitten, die damit 
ihre Danfespflicht abgetragen meint, heimlich aber giebt der König den Befehl 
ihn zu blenden. Am Schluffe des erjten Theils wird Semiramis, neben Ninus 
thronend, vom Volke als Herricherin begrüßt. Einen Mifton bringt in den 
allgemeinen Jubel die Stimme des blinden Menon, in dejfen Mund ich der 
Glückwunſch in grauen Fluch verwandelt: der ihr joeben die Krone gab, dem 
joll Semiramis das Leben rauben und dem ganzen Erdkreis Leid und Kummer 
bringen. Blitz und Donnerjchläge bezeugen den Antheil höherer Mächte. 

Im zweiten Theile der Tragödie, der nach einem Zwifchenraum von un: 
gefähr 20 Jahren die Fäden der Handlung wieder aufnimmt, finden wir Semi- 
ramis als Alleinherricherin in dem von ihr gegründeten Babylon. Mit ihrem 
Pus beichäftigt, giebt fie Lidor Audienz, der, im Kriege mit ihr, als fein eigner 
Abgejandter zu ihr fommt. Das Zwiegeſpräch ift eine meifterhafte Erpofition 
der zwijchen dem erjten und zweiten Theil liegenden Begebenheiten, der Ver: 
mählung Lidors mit Irene, des, wie es heißt, von Semiramis herbeigeführten 
Todes des Ninus u. ſ. w. Als nächſter Verwandter des todten Königs bean: 
Iprucht Lidor dejjen Reich, er unterliegt jedoch im Kampfe und geräth verwundet 
in die Hände der Feindin, die graufame Rache nehmend ihn gleich einem Hunde 
vor ihrem Palajt anfetten läßt und ihm dem Bauer Chato, der jchon im erjten 
Theil auftretenden komischen Figur der Tragödie, zur Bewachung überweiit. Auf 
der Höhe ihres Glüdes jedoch wird fie von der wandelbaren Volfsgunft ver- 
lafjen und muß dem Throne zu Gunſten ihres kraftlofen Sohnes Ninyas ent: 


jagen. Phryrus, der Oberbefehlshaber der Flotte, bleibt ihr ergeben, fein Bruder 
Srenzboten II. 1881. 40 
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Lycas dagegen, der Oberfeldherr zu Lande, ftellt fich auf die Seite des neuen 
Herrichers. Semiramis zieht ſich in tieffte Verborgenheit zurüd und läßt keinen 
Menjchen vor fi. Ninyas, jeiner äußern Erjcheinung nad) das täufchende Eben- 
bild, in allem übrigen das directe Widerjpiel der Mutter, eröffnet feine Herr- 
ichaft mit einer Reihe neuer Mafregeln und Anordnungen. Phryrus wird feiner 
Stellung entjeßt und dieſe jeinem Bruder Lycas zuertheilt, Lidor, der den jungen 
Herricher vor dem Unbejtand des Glücdes warnt, aus feinem jchmachvollen Zu— 
Itande befreit. Ninyas liebt Aiträa, eine der Frauen der Semiramis, die zugleich 
von Phryrus ummworben wird, aber ihre Liebe dem Ehrgeiz zum Opfer bringt — 
ein Beifpiel für die Eigenthümlichkeit des Dichters, Ähnlich wie Shafejpeare den 
Hauptperfonen Nebenfiguren zur Seite zu jtellen, in denen einzelne Züge der 
Haupthelden ihre Parallele finden. Dem Ninyas wird die Nachricht, daß Iran 
zur Befreiung ſeines Vaters Lidor heranrüde. Phryrus hat eine nächtliche 
Unterredung im Parfe mit Semiramis, die ihm ihre Abficht mittheilt, in Männer: 
fleidern die Rolle ihres Sohnes zu jpielen; diejen zu bejeitigen fordert fie Phryrus’ 
Beiltand, der den jchlafenden jungen König ins Gemach feiner Mutter trägt, 
die inzwijchen feine Stleider anlegt. Die Liſt glüdt und Semiramis fieht fich 
von neuem im Befig der erjehnten Macht. Die eriten Schritte, die fie thut, 
und mit denen fie alles, was furz vorher ihr Sohn angeordnet, umſtößt, rufen 
allgemeines Erjtaunen hervor: Lycas fällt in Ungnade, auf Phryrus häufen fich 
Gunst und Ehren, und Aſträa muß ihm die Hand reichen. Lidor wird einge: 
ferfert, er entfommt jedoch und jtellt fich an die Spite des zu feiner Befreiung 
nahenden Heeres. Semiramis wird im Felde befiegt und ftirbt verwundet unter 
jchredlichen Bifionen, hervorgerufen durch das Kettenraſſeln des Chato, der von 
ihr zum Looſe Lidors verurtheilt, in der allgemeinen Verwirrung ſich frei ge 
macht hat. Die Babylonier juchen nad) dem Tode des vermeinten Königs die 
legte Rettung bei Semiramis, an deren Stelle ihnen Ninyas entgegentritt. Lidor 
bezeugt ihm feine Dankbarfeit durch jofortige Einstellung des Kampfes. 

Auf die tragische Wucht der überwältigenden Hauptjcenen, die meijterhaft 
durchgeführte pſychologiſche Zeichnung, die auch den Nebenperjonen zu Theil 
wird, auf die Hereinziehung komifcher Elemente, durch die auch hier wie im 
„Wunderthätigen Magus“ und anderwärts das Tragifche eine wirfjame Folie er 
hält, auf die vortreffliche Steigerung, die innerhalb jedes einzelnen Theils und 
zwijchen beiden jtattfindet, fann nur im allgemeinen bingewiejen werden. Es 
jei bemerkt, daß Goethe, der die „Tochter der Luft“ für das herrlichite von 
Calderons Stüden erflärte, demjelben eine eigne längre Abhandlung widmete. *) 


) „Ueber Kunſt und Altertum,” 3. Heft des 3. Bandes (1821). In einem Briefe an 
Folter vom 6. Februar 1827 nennt Goethe die „Tochter der Luft“ ein grandioſes Werf. 
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Auch die mythologiichen Schaufpiele Calderons find durchaus von roman 
tiſchem Geifte durchdrungen. Da fie zumeijt auf äußere Beranlafjung entitanden 
und bei fejtlichen Gelegenheiten, wie Vermählungen am Hofe, zur Aufführung 
gelangten, wobei es vor allen auf möglichjte ſceniſche Prachtentfaltung ankam, 
jo wird es begreiflich, daß innerhalb diefer Gattung ſich manches Minderwerthige 
und Mittelmäßige befindet. Im einzelnen diefer Schöpfungen aber zeigt fich 
die Calderonſche Poeſie in ihrer ganzen Liebenswürdigfeit und beſtrickenden An- 
muth, jo vor allem in dem köſtlichen Feſtſpiel: Ni Amor se libra de amor 
(Auch Amor erliegt der Liebe), einer Behandlung des Märchens von Amor und 
Pſyche, und in den beiden aus Dvids Metamorphojen gejchöpften Stüden: 
Celos aun del aire matan (Eiferjucht jelbit auf die Luft tödtet), einer Combi- 
nation des Mythus von Cephalus und Procris mit dem befannten Verbrechen 
des Herojtrat, der hier den ephefinischen Tempel aus Rache dafür einäfchert, 
daß Diana ihm die Geliebte Aura in Luft verflüchtigt hat, und Eco y Nareiso*) 
worin, um mit Platen zu reden, „Blume jedes Bildnif, jedes Wort Muſik.“ 
El mayor encanto Amor (Ueber allen Zauber Liebe)**), eine Bearbeitung der 
Eircefage, in der mehrere Züge aus Ariojts und Taſſos Epen verwerthet find, 
führt uns über zu andern Stüden romantijcher Art, die fich an ältere Dich— 
tungen anlehnen, wie „Der Garten der Falerina“, aus Bojardos Orlando inna- 
morato, „Loos und Sprudy von Leonido und Marfiſa“ (Hado y divisa de 
Leonido y Marfisa), das letzte Werf des Dichters, aus Bojardo und Ariojt ge 
ſchöpft, und anderes. Eine beträchtliche Anzahl romantischer Schaufpiele beruht 
dagegen auf freier Erfindung; hierher gehören, um nur das bedeutendite anzu: 
führen, das fein angelegte Intriguenjtüf „Das laute Geheimnig“ (El secreto 
ä voces)***) und „Die Schärpe und die Blume“ (La banda y la flor)f), 
beide auf italienischem Boden jpielend, ferner „Schweigen genügt“ (Basta callar), 
„Weiße Hände fränfen nicht“ (Las manos blancas no ofenden) und die düſtre 
Tragödie „Der Maler jeiner Schmach“ (EI pintor de su deshonra)+f), ein 
Seitenjtüd zu dem oben angeführten „Arzt feiner Ehre.“ Liebe und Ehre find 
in diefen Stücken Die beiden Grundprincipien, zwijchen denen allerhand Colliſionen 
herbeigeführt werden. Man muß fich, um fie richtig zu beurtheilen, die jpa- 
nischen Sitten jener Zeit gegenwärtig halten, in denen länger als irgendwo Die 
Traditionen des Ritterthums lebendig blieben, die feinjte Galanterie gegen die 
rauen, die jogar dem Fremden zur Pflicht macht, eine Dame zu vertheidigen, 
wenn jie feine Hilfe in Anjpruch nimmt, ferner umverbrüchliche Treue gegen den 





) Ueberſetzt von Malsburg im 3. Bde. — **) Ueberjept von Schlegel im 1. Bde. — 
*) Weberjegt von Gries im 2. Bde. — F) Ueberjegt von Schlegel im 1. Bde. — T}) Ent: 
halten im Supplementband zu Gries’ Ueberfegung, Berlin 1850, 
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geliebten Gegenſtand, bis zur Selbſtverleugnung gehende Freundſchaft und be— 
ſonders unbedingte Ergebenheit gegen den Fürſten (lealtad), der jede andre Rück— 
jicht Hintanftehen muß. Diefe ein für allemal fejtitehenden, unverrüdbaren 
Begriffe, die Solger zutreffend eine abjtracte Mythologie genannt hat, diejes 
jorgfältigit ausgearbeitete Syjtem, das überall vorausgeſetzt wird, unbedingte 
Anerkennung fordert und fich in allen Handlungen abjpiegelt, birgt freilich die 
Gefahr in fich, zu einer conventionellen Darjtellung des Lebens zu führen, den 
berechnenden Verſtand allzu jehr walten zu laſſen und die pſychologiſche Ver— 
tiefung zu beeinträchtigen, und in der That bietet die Gejchichte des ſpaniſchen 
Dramas Beijpiele genug, daß jelbjt ungewöhnliche Talente diefer Gefahr nicht 
entgingen. Um jo mehr muß es Calderon zum Lobe gereichen, daß er, gejtüßt 
auf eine reiche und tiefe Zebensanjchauung, jene Begriffe nicht mır äußerlich 
faßt, jondern fajt immer aus ihrem innern Quell, dem menjchlichen Herzen 
herzuleiten und dadurch den Hörer auch innerlich zu ergreifen verjteht. 

Eine befondre Rolle jpielen die Begriffe der Liebe und Ehre in den Lujt- 
ipielen, deren Stoffe der Dichter dem Leben jeiner Zeit entnimmt und die nad) 
dem Coſtüm ihrer Hauptfiguren mit dem Namen „Mantel- und Degenjtüde“ 
(comedias de capa y espada) bezeichnet zu werden pflegen. Hier treten die 
Anfchauungen über ritterliche Ehre als ein äußerſt jubtiles, man möchte jagen 
Neglement auf, und die Anläffe zu den Ehrenhändeln geben oft an Puerilität 
den jogenannten Beitimmungsmenfuren an deutfchen Univerfitäten wenig nad). 
Mit welcher Sophiftif die ſpaniſchen Luftfpielhelden, auch diejenigen Calderons, 
in diefem Puncte zu Werfe gehen, möge anſtatt vieler ein Beijpiel aus den 
„Berwidlungen des Zufalls“ (Los empenos de un acaso) veranjchaulichen, wo 
zwei Gavaliere, Don Diego und Don Juan, einen Don Felix zum Duell for: 
dern, erjterer, weil Don Felix, fein Rival, dem Diener des Don Juan einen 
Brief an jeine Dame abgenommen, Don Juan, weil Felix ihn beleidigt, indem 
er, den Diener nicht ausreden lafjend, in weſſen Auftrag er gefommen, an jeine, 
Don Juans Adreſſe Drohungen gerichtet hat, und nun ein langer Streit darüber 
entjteht, mit wem fich der Herausgeforderte zuerjt zu jchlagen habe, ein Problem, 
an deſſen Löjung ſich fogar ein alter Herr aufs eifrigfte betheiligt. Die fo- 
mischen Verwicklungen und Situationen werden mehr durch den Zufall herbei- 
geführt, als daß fie fich aus den Charakteren ergeben, und überhaupt fällt der 
Nachdruck zumeiſt auf die äußere Handlung, jo daß die größte Zahl der Cal- 
deronjchen Komödien der Stategorie des Intriguenluftipiels angehört. Die un— 
erfchöpfliche Fülle komiſcher Motive, die Kunſt, mit welcher der Dichter die 
Spannung des Hörers zu weden und rege zu erhalten weiß, muß die höchſte 
Bewunderung für die univerjale Begabung eines Geiftes hervorrufen, den wir auf 
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dem Gebiete des Tragiichen die — Aufgaben, an die ſich je ein Poet 
gewagt, bewältigen ſahen. 

Zu den vorzüglichſten Luſtſpielen Calderons ſind zu rechnen Die Dame 
Kobold“ (La dama duende)*), „Nichts geht über das Schweigen“ (No hay 
cosa como callar), „Es jteht jchlimmer als es ſtand“ (Peor estä que estaba) **), 
„Meine Dame über alles“ (Antes que todo es mi dama) und „Hüte dich vor 
jtillem Wafjer“ (Guärdate de la agua mansa)***); das lette erhält nicht allein 
durch die funftreiche Führung der Handlung, jondern auch durch föjtlich ge: 
zeichnete Charaktere, wie den täppiſchen Landjunfer Don Toribio, befondern Werth. 
Leichtigkeit der Erfindung, liebevollite Sorgfalt der Ausführung, die fich bis auf 
das Nebenfächlich}te eritrecft, und eine vom Weiz der feinjten Urbanität durch- 
drungne Dietion machen dieſe Stüde zu den genußreichſten Schöpfungen der 
komischen Dichtkunft und erheben fie hoch über das Durchſchnittsniveau deſſen, 
was das 19. Jahrhundert unter dem Namen Luftipiel in Kauf nimmt. Ob— 
wohl fie zeitgenöffische Berjonen und Verhältniſſe jchildern, find dieſe Komödien 
doch nichts weniger als ein Abklatſch der banalen Wirklichkeit, jondern rücken 
auch das Alltägliche durch poetische Beleuchtung in eine höhere Sphäre. Auf 
die Wahrjcheinlichfeit wird dabei keineswegs mit jener pedantischen Aengſtlichkeit 
moderner Praris Rückficht genommen, und es ijt höchit erfreulich, daß dies ge- 
rade ein franzöfiicher Kritifer}) jo jcharf erfaßt und betont hat, dem daher das 
Wort über diefen Bunct vergönnt jei: „La vraisemblance, pour Calderon, n'a 
pas besoin d’ötre attestee par ces details minutieux qui donnent & l'illusion 
l’apparence de la rdalite. Calderon ne mat£rialise jamais son drame; 
il ne s’amuse pas à pr&ciser les ressorts grossiers de sa er&ation. Il lui suffit 
de ne point heurter ou forcer la croyance, de ne pas faire violence ä l’esprit 
de l’auditeur, de se maintenir dans la sphere naturelle de son euvre. Pour 
les peuples modernes l’art est devenu tout autre; il s’est fait mechanisme. 
On procree avec effort des inventions impossibles que l’on essaie d’expliquer 
par une multitude de ressorts factices et fragiles. On fabrique des machines 
compliquees, dont le jeu excite l’&tonnement.“ 

Daß die Lujtipiele Calderons, wie die der ältern jpanifchen Literatur ins- 
gemein, fich nicht in die Trivialität der modernen Komödie verlieren, beruht zum 
guten Theil, wie Schad jehr richtig hervorgehoben hatyr), ſchon auf ihrer poetiſchen 
Form, die es „über das Gemeine und Alltägliche hinausriß und die Dichter 
nöthigte, das wirkliche Leben nicht in den harten und trodnen Umriſſen feiner 





*) Ueberjegt von Gries im 5. Bde. — **) Ueberſetzt von Malsburg im 1. Bde. — 
**+) Ueberſetzt von Gries im 6. Bde. — F) Philardte Chasles, Etudes sur l’Espagne, pag. 53. 
tt) a. a. ©. DI, 9. 
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unmittelbaren Erſcheinung, ſondern in einem idealern Lichte darzuſtellen, nicht 
auf dem Befangnen und Beſchränkten, ſondern auf den höhern Lebensregungen der 
Menſchen zu verweilen.“ In dieſer Hinſicht könnte die ſpaniſche Luſtſpieldichtung, 
natürlich nicht ſelaviſch copirt, ſondern nur als Fingerzeig benutzt, höchſt ver— 
edelnd und befruchtend auf die Bühnenproduction der Gegenwart einwirken und 
derſelben die Mittel weiſen, um ſich aus der ſchalen Lebensproſa zu einer 
künſtleriſchen, idealiſtiſchen Haltung emporzuarbeiten. 

Nicht fehlen dürfen in einem Geſammtbilde Calderons feine Autos sacra- 
mentales, obwohl diejelben unter allen feinen Werfen ihrem ganzen Wejen 
nach unſrer Zeit am fernjten jtehen. Der Mitwelt des Dichters dagegen galten 
fie als die Hauptpfeiler feines Ruhmes und ihm ſelbſt, wie wir bereits jahen, 
als das Werthvollite von allen feinen Schöpfungen, was von hiſtoriſchem Stand- 
puncte aus ſich jehr wohl begreifen läßt. Die Glorification des Chriftenthums 
und zwar fpeciell der Sacramente ift der Zwed diejer allegorijchen Dramen, 
deren der Dichter während eines Zeitraums von 37 Jahren für die Feier des 
Trohnleichnamsfeites in Madrid und andern Städten nach Vera Taffis’ Angabe 
über hundert verfaßte, während Galderon jelbjt in dem oben berührten Briefe 
nur 68 angiebt und die Sammlung des Apontes 72 Titel aufweift. Auch inner: 
halb diejer Gattung fußt Calderon auf frühern Leiftungen, namentlich auf jeinem 
großen Vorgänger Zope de Bega, aber erſt ihm war es bejtimmt, fie zu künſtleriſcher 
Vollendung zu erheben. Ueberall freilich ift es auch ihm nicht gelungen, die abjtracten 
Gebilde der jcholaftiichen Theologie mit poetischem Leben zu erfüllen, doch daß 
auch allegorische Figuren ein individuelles Interefje, daß auch ſymboliſche Hand- 
lungen auf der Bühne Spannung erregen können, davon liefert eine beträchtliche 
Anzahl diefer Autos glänzende Beweife. Der Glaube, die Schuld, die Gnade, 
die Natur, der Berjtand, der Wille (letztrer oft in der Rolle des Graciojo), die 
verjchiednen menjchlichen Eigenjchaften gehören zu den jtehenden Figuren dieſer 
Gattung; bisweilen iſt die Allegorie jogar eine doppelte, wie in „Amor und Pſyche“, 
wo Amor Chriſtus, Pſyche den Glauben vorftellt, oder im „Göttlichen Orpheus“, 
wo die menschliche Natur unter dem Bilde der Eurydife erlöjt wird, Dat „Das 
Leben ein Traum“ in einem gleichnamigen Auto Calderons fein Gegenſtück be- 
fit, ward bereits früher erwähnt; auch andre Stüde, wie „Der Maler feiner 
Schande“, erfahren in Autos ſymboliſche Umbildung. Bon gewaltiger Gejtaltungs- 
fraft und auf großartige ſceniſche Wirkung angelegt ift unter denjenigen diejer 
Dramen, die fic an ein bejtimmtes Factum der biblischen Ueberlieferung anlehnen, 
das „Mahl des Beljazar“ (La cena de Baltasar). Mit jeinen Weibern, deren 
eines, die Jdolatrie, er eben heimgeführt, feiert Belfazar feine Orgien, umfonjt 
gewarnt von Daniel und dem Tode, der in Gejtalt eines Ritters fich unter die 
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Gäſte milcht und ihm düſtere Worte von feinem Ende zuraunt. Die Beziehung 
zum Sacrament geben die Tempelgefäße, deren Entweihung dem König das Leben 
fojtet, und am Schlufje läht Daniel Kelch und Hoftie auf einem zum Altar ver- 
wandelten Tiſche erfcheinen, vor dem die Sdolatrie ſich anbetend niederwirft. 

An Stelle weiterer Inhaltsangaben, die doch nur von fern eine Vorſtellung 
von der Eigenart diefer Stüde erweden könnten, möge die ebenjo getreue wie 
poetische Charafteriftif, welche Schad in feinem jchönen Werke giebt*), hier Platz 
finden: „Bon der Dämmernacht an, die den Urjprung aller Dinge verhüllt, 
jehen wir den Zug der Bölfer durch die aufblühenden und hinwelfenden Ge- 
jchlechter der Menjchen hindurch jenem Sterne folgen, der die Weijen aus dem 
Morgenlande leitete, und der Stelle der Berheifung entgegenpilgern; nad) vor- 
wärts aber liegt, vom Glanze der Erlöfung und Verjühnung überjtrahlt, die 
Zufunft mit ihren noch ungebornen Generationen. Und der heilige Dichter 
weist rings umher ins Grenzenlofe, durch die Schranken der Zeit in die Ewig- 
feit hinaus, zeigt die Beziehungen alles Gejchaffnen und Ungejchaffnen zu dem 
Symbol der Gnade und wie alle Völfer andachtsvoll zu ihm emporjchauen; das 
Weltall in jeiner taufendfachen Erjcheinung wird mit dem Chore aller jeiner 
Stimmen ein Pſalm zum Preiſe des wunderbaren Herrlichen; Himmel und Erde 
legen ihre Gaben vor ihm nieder, die Sterne, ‚die nie welfenden Blumen des 
Himmels‘, und die Blüthen, ‚Die vergänglichen Sterne der Erde‘, müfjen ihm 
huldigen; der Tag und die Nacht, das Licht und die Finſterniß liegen anbetend 
vor ihm im Staube, und der Menjchengeiit öffnet feine verborgenften Schachte, 
um alle jeine Gedanken und Gefühle in der Anjchauung des Unendlichen zu 
verflären.* 

Bon dem unermehlichen Reichthum der Calderonfchen Mufe wird die vor- 
jtehende Beiprechung feiner Werfe, wiewohl fich diejelbe auf das Nothwendigite 
bejchränfen mußte, immerhin eine Anjchauung erwedt haben. Das ganze Reid) 
des Irdiſchen und Ueberirdiichen umfaßt fein gewaltiger Genius, die erhabenjten 
und fühnjten Flüge wagt jeine Phantafie, ohne darum den Boden der Wirk— 
lichfeit zu verlieren, an dem fie vielmehr, ein Antäus, immer von neuem ihre 
Kraft verjüngt. Die ganze Scala dejjen, was Menjchenbruft bewegt, ijt dem 
tiefblidenden Meifter geläufig, für die zartejten Negungen der Seele wie für die 
düfterjten Abgründe der Leidenichaft ftehen ihm taufendfache Töne zu Gebote. 
Aber nicht nur dem Genie des Dichters gebührt Bewunderung, jondern in gleichem 
Make dem eminenten Fleige, der großartigen Energie, mit der er unausgefeßt 
fein fünftlerifches Ideal verfolgte. Daß Calderon aufs flarite die Ziele erkannte, 


*) III, 258 f. 
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welche die jpanifche Bühnendichtung auf Grund des vor ihm geleisteten zu er- 
jtreben habe, und fich bei jeinem Schaffen von fejten Principien leiten lich, 
darüber fann für den, der Calderons Schöpfungen mit denen feiner Vorgänger 
vergleicht, fein Zweifel bejtehen. Der funjtvoll durchgeführte Plan und die 
innere Gefchloffenheit jeiner Stüde, die Vermeidung alles müffigen Beiwerks, 
mit einem Worte die präcife dramatiſche Form ift es, die erſt bei Calderon völlig 
ausgebildet und principiell gehandhabt zu Tage tritt. Freilich it das Walten 
der Reflerion, das fich in jeinem Schaffen geltend macht, bisweilen nicht ohne 
nachtheilige Einwirkung geblieben, indem man das Berechnete zu jehr empfindet, 
nicht nur im Aufbau mancher Stüde, in der jtreng ſymmetriſchen Bertheilung 
der Scenen und Situationen, jondern oft auch in der Sprache, die bei all ihren 
blendenden Eigenjchaften nicht jelten der Urfprünglichkeit und Friſche eines Lope, 
Tirjo und Marcon ermangelt und namentlich in den Jugendwerken fich bisweilen 
noch in den Banden des Gongorismus gefangen zeigt. Gezierte Wendungen, ge 
juchte Bilder und ſpitzfindige Antithejen wirken oft erfältend inmitten der groß- 
artigiten Scenen und lafjen es bedauern, daß der Dichter, wohl nicht zum ge- 
ringiten Theil durch jeine Stellung zum Hofe, fich zu Conceffionen, die feiner 
unwürdig waren, verleiten ließ. Die Abfichtlichkeit und Künſtlichkeit in der Aus- 
führung geht häufig jo weit, daß lange Partien des Dialogs hindurch Rede 
und Gegenrede in jtrengiter Symmetrie vertheilt ift, wofür als ein Beispiel eine 
Stelle aus dem dritten Acte des „Standhaften Prinzen“ angeführt jei: 
Tarudante: Hocherhabner Herr von Fez — 
Alfonjo: Herr von Fez, jo groß und mächtig — 
Zar. Deſſen Name — 
Alf. Deß Gedeihen — 
Tar. Niemals jterbe. 
Alf. Ewig lebe. 
Zar. Und du, diefer Sonn’ Aurora — 
Alf. Aufgang diefes Occidentes — 
Tar. Mögſt zum Trotz den Jahren blühen. 
Alf. Mögſt zum Trotz den Zeiten herrſchen. 
Zar. Um zu haben — 
Alf. Zu genichen — 
Tar. Herrlidfeiten — 
Alf. Lorbeerfränge — 
Tar. Große Siege — 
Alf. Hohe Slorien — 
Tar. ®enig Uebel. 
Alf. Viele Segen. 
Tar. Wie, indeh ich rede, Ehrift, 
Kannſt du wagen bier zu reden? 
Alf. Weil da, wo ich mid) befinde, 
Niemand anders cher rebet. 
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Aehnlich finden ſich Doppelmonologe mit einander verflochten, ſo z. B. in jener 
Scene der „Tochter der Luft,“ wo Semiramis und Menon, von Irene und 
Ninus gezwungen, einander zu entſagen, im Garten zuſammentreffen: 


Sem. (für ſich). War ein Zwang je ungeſtümer? 
Men. (ebenſo). War ein Loos je qualenvoller? 
Sem. Zu verjtehen geben, id, 
Daß id ihm mit Undank lohne? 
Men. Mit Gewalt antünden, ich, 
Daß ic Hafje, der ih wohlwill? 
Sem. Ja, denn jo wird Sie befriedigt. 
Men. Ja, denn jo wird Er gewonnen. 
Sem. Freilich acht’ ich auf den Unmut — 
Men. Freilich, denk" ich diejes Grolles — 
Sem. Welcher durd Jrenens Neid 
Tief in meiner Bruft entglommen — 
Men. Der durch Ninus’ Eiferjucht 
Tief in meiner Seel’ entlodert — 
Sem. Ad, der vorgegebne Haß — 
Men. Ach, das nachgemachte Tropen — 
Sem. Sorg' ich, wird mir ſchwer gelingen. 
Men. Fürcht' ich, wird mir jchlecht befommen. 
Irene (im Berfted). Ha, fie jehn fih! Eiferſucht, 
Sei du meiner Lift gewogen! 
Ninus (ebenfo). Ha, fie nahn fih! Eiferfucht, 
Still! in meiner Bruft dies Toben! 


Man fieht, die opernhafte Reiponfion, die fich auch auf den Inhalt des Ge- 
jprochnen erjtredt, it in einer Weiſe beobachtet, an der gewiſſe claſſiſche Philo- 
logen, fände fie fich jo ausgeprägt bei den griechiichen Tragifern, ihre ‚Freude 
haben müßten, wenn ihnen nicht alsdann die Gelegenheit entginge, ihren Scharf- 
finn an den armen Claffiferterten zu bewähren. 

Was die Versformen betrifft, die Calderon in jeinen Dramen zur An- 
wendung bringt, jo bietet er nicht den bunten und oft mehr jtörenden als äjthe- 
tisch wohlthuenden Wechjel, dem man bei den meisten jeiner Vorgänger begegnet. 
So wendet er daftyliiche Rhythmen und italienische Canzonenjtrophen nirgends, 
andre vor ihm vielfach gebrauchte Formen wie Liras und Endechas nur jelten 
an. Der Hauptvers ijt bei ihm der vierfüßige Trochäus, der theils nach Art 
der volfsthümlichen Romanzen in afjonirenden Reihen, theils in fünftlichen 
Reimverichlingungen auftritt; von italieniſchen Formen finden ſich mehrfach die 
ottave rime und das Sonett, Terzinen nur ein einziges Mal im „Standhaften 
Prinzen.“ Der zauberische Wohllaut, den die an ſich ſchon jo Elangvolle cajtilianische 
Sprache in Galderons Rhythmen ausjtrömt, ift ein Vorzug, den natürlich auch 


die bejte Uebertragung höchitens ahnen lafjen fann; am nächiten eis den 
Grenzboten 1I. 1881. 
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Driginalen in diefer Beziehung die trefflichen Ueberjegungen ins Schwedijche 
fommen, die Theodor Hagberg von drei Calderonjchen Schaufpielen geliefert hat *) 
und in denen das jonore nordilche Idiom jehr glüdlich mit dem mufifalischen 
Reize des jpanijchen wetteifert. 

Wenn man mit Recht vom dramatischen Dichter fordert, daß jeine Schöpfungen 
nicht nur dem Lejer Genuß bereiten, jondern vor allem auf der Bühne fejjeln 
und wirken, jo muß Galderon auch in diefer Beziehung den Größten aller Zeiten 
beigezählt werden. Auch er liefert einen jchlagenden Beweis dafür, daß der 
Dramatiker nur dann lebensfähig wird, wenn er den Anforderungen der realen 
Bühne Rechnung trägt. In feinem jeiner Stüde hat Calderon dies verabjäumt. 
Gleich Shakefpeare nahm er die Bühnenverhältniffe feiner Zeit als etwas ge- 
gebenes hin und war weit entfernt fich über diejelben hinwegzujeßen, wodurch) 
jo manche hoffnungsvolle Kraft in alter und neuer Zeit gejcheitert ift. Calderons 
Stüde find nicht bloß Buchdramen, fie find durchaus „bretterrecht“, wie Goethe 
jagt, und „es ijt im ihnen fein Zug, der nicht für die beabjichtigte Wirkung 
caleulirt wäre. Galderon iſt dasjenige Genie, das zugleich den größten Verſtand 
hatte.“ **) Mehnlich äußert ich U. W. Schlegel***): „Die Erjcheinung auf der 
Bühne ift ihm das Erjte, aber diefe jonjt bejchränfende Rücdficht wird bei ihm 
durchaus pofitiv. Ich weiß feinen Dramatiker, der den Effect jo zu poeti- 
jiren gewußt hätte, der zugleich jo finnlich kräftig und jo ätherijch wäre.“ Jenes 
„Bretterrechte“ jeiner Compofitionsweije aber, eine Eigenjchaft, die, wie das 
moderne franzöfiihe Schaufpiel und feine Nachahmungen zeigen, auch jolchen 
erreichbar ijt, denen alle und jede poetijche Anlage abgeht, hemmt Calderon nirgends 
in der Entfaltung deffen, was das Drama nicht vermifjen laſſen darf, wofern 
& nicht auf die Bedeutung eines dichteriichen Kunſtwerks verzichten und fich 
damit begnügen will, die Bravour eines geſchickten Schadhipiels zu entwideln. 
Auf die Tiefe der dramatischen Grundgedanten in Calderons Stüden, auf jeine 
geniale Zöjung der jchwierigiten pſychologiſchen Probleme braucht nach dem be- 
reits gefagten nicht nochmals Hingewiejen zu werden; wohl aber ift es hier am 
Plage hervorzuheben, daß Calderon fich in feinen Dramen zugleich als einen 
der gewaltigjten Lyriker aller Zeiten bewährt, dem nicht nur jede Stimmung 
des Menjchenherzens, jondern auch alle Geheimnijje der Natur vertraut find, 
die ihm in verjchwenderifcher Fülle die erhabenjten Bilder Liefert und die er mit 
einer wahrhaft hymniſchen Beredjamfeit verherrlicht. Und jo vereinigt jich alles, 





*) Trenne Dramer af Don Pedro Calderon de la Barca. J Svensk öfversättning, Up- 
sala 1870. 

*) Edermann I, 175. 

**) Borlefungen über dramatiihe Kunſt und Literatur III, 855. 


Calderon. 323 


um Calderon als den größten Vertreter der romantischen Poeſie ericheinen zu 
lafien, bei dem, um mit Schlegel zu reden, fich alle Pracht verjchwendet findet, 
wie man bei einem Feuerwerke die bunteften Farben, die glänzenditen Lichter 
und wunderlichiten Figuren der feurigen Springbrunnen und Kreiſe für die letzte 
Erplofion aufzujparen pflegt. 

Werfen wir zum Schluffe noch einen Blid auf den Einfluß, den Calderons 
dramatische Kunst auf die Nachwelt ausübte. 

Während zu Lebzeiten des Dichters bedeutende Talente wie Francisco de 
Rojas, von dem das berühmte Stüd Del rey abajo ninguno (Außer meinem 
König Keiner) herrührt, Moreto, der Verfafjer des reizenden „Trotz wider Troß“ 
(EI desden con el desden), das Wejt in jeiner vorzüglichen Bearbeitung unter 
dem Titel „Dora Diana“ dem Belize des deutjchen Theaters einverleibte, und 
außerdem manche achtbare Kraft zweiten Ranges neben ihm thätig war, unter- 
brach im 18. Jahrhundert der eindringende franzöfiiche Pjeudoclafficismus, gegen 
den Ioje Canizares und Antonio de Zamora vergeblich die nationalen Traditionen 
aufrecht zu erhalten juchten, die Weiterentwidlung eines Theaters, das durchaus 
jelbitändig wie das altgriechiiche, fich von fremdem Einfluß bisher völlig intact 
gehalten. Erjt gegen Ablauf des 18. Jahrhunderts, als das franzöftiche Syitem 
hauptjächlich durch deutiche Angriffe ins Wanken gerieth, und zu Anfang des 
19., als die in Deutjchland erwachte Verehrung für Calderon auch auf Spanien 
zurüdwirfte, begannen berufne Talente wie Martinez de la Roja, Breton de 
[08 Herreros u. a. mit Erfolg an die Meiiterwerfe der alten nationalen Bühne 
wieder anzufnüpfen. 

Was die Stellung des Auslandes zu Calderon betrifft*), jo äußert fich 
diefelbe namentlich in Frankreich in umfangreichen Entlehnungen, die man fich, 
oft ohne die. Quelle anzugeben, wie aus der dramatifchen Literatur Spaniens 
überhaupt, jo auch aus Calderons Stüden erlaubte. Der große Corneille, der 
in feinem Cid eine abgeblaßte und verwäfjerte Copie nad) Guillen de Eajtro 
lieferte, in jeinem Menteur Alarcons berühmtes Stüd La verdad sospechosa 
zum Theil direct überjeßte, des Mira de Mescua Palacio confuso bearbeitete, 


*) Bon Meberjegungen Calderons mögen außer den jhon erwähnten hier noch genannt 
jein die frangdfifchen von Damas Hinard, Theätre de Calderon, 3 Bde., Baris 1841—44 
und 1869; Antoine de Latour, Oeuvres dramatiques de Caldöron, Baris 1871; Th. de Puy— 
maigre, Le prodigueux magieien, drame de Caldöron de la Barca, traduit en frangais, 
Meg 1852; die engliichen von Mac-Earthy (2 Bde. 1858, 1 Bd. 1861), Edward Fitzgerald 
(6 Stüde, 1858), Trend (Life's a dream, 1856) und die trefflichen Ueberſetzungen einzelner 
Scenen aus dem Magico prodigioso, die in Shelleys Posthumous Poems (1824) S. 862—892 
fich finden; außerdem die 15 Stüde umfaffende italienifche Ueberfegung in Pietro Montis 
Teatro scelto (4 Bde., 1855). 
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benußte in jeinem Heraclius Calderons Drama En esta vida todo es verdad 
y todo es mentira, und in demjelben Jahre (1647) brachte Thomas Eorneille 
unter dem Titel Les engagemens du hasard eine Nachbildung von Calderons 
Luſtſpiel Los empenos de un acaso auf die franzöfifche Bühne. Yon demjelben, der 
u. a. auch den Moreto plünderte, ward 1648 Le feint Astrologue, eine Be- 
arbeitung des gleichnamigen Galderonjchen Stüdes, 1657 Le Ge£olier de soi- 
möme, eine Nachahmung von Galderons Alcaide de si mismo aufgeführt, und 
in jeinen Illustres ennemis findet man mehrere Stellen aus Calderons hiſtoriſchem 
Drama Amar despues de la muerte (Lieben bis jenjeits des Todes) überjegt. Das 
Intriguenſtück El encanto sin encanto (Zauber ohne Zauber) diente Lambert als 
Grundlage für jein Stüd Magie sans Magie, das zum erjten Male 1660 in Paris 
über die Bretter ging. Moliere, der den Plan zu jeinem Medecin malgre lui aus 
2opes Acero de Madrid, die Berfühnungsjcene im Tartuffe aus Lopes Perro del 
hortelano entlehnte und auch in feiner Ecole des maris Reminijcenzen an den- 
jelben Dichter aufwetit, jowie zwei Stüde des Tirjo de Molina (El burlador 
de Sevilla und El Amor me&dico) nachahmte, hat auch durch Calderon ſich an- 
regen lafjen, wie eine Vergleichung jeiner Femmes savantes mit dejjen Intriguen- 
jtüd No hay burlas con el amor zeigt, neben dem er auch Los melindres de 
Belisa von Zope de Vega benugte. Wie aber jelbjt Moliere in der Bearbeitung 
jpanischer Stüde nicht cben glüclicy war, jo verflachten jich diejelben vollends 
unter den Händen der mittehmäßigen franzöfischen Bühnenjchriftiteller aufs kläg— 
lichite, indem fie lediglich als Fundgrube für jpannende Verwicklungen ausge: 
beutet, ihres poetischen Duftes aber meijt vollitändig beraubt wurden. Auch in 
den Bearbeitungen, die Gozzi mit Galderonjchen Stüden vornahm, find die eigen- 
thümlichen Reize der Originale zum größten Theil abgejtreift; gleichwohl bewiejen 
Schöpfungen wie Gustos y disgustos son no ınas que imaginacion, El secreto 
a voces und Eco y Nareiso auch in ihrem entjtellten Zujtande ihre unverwiüjt- 
liche Lebenskraft auf der venezianischen Bühne.*) 

In Deutichland datirt die Beichäftigung mit der dramatiichen Literatur der 
Spanier vom Ende des vorigen Jahrhunderts. Hier war es Leſſing, der durch jeine 
in der Hamburgijchen Dramaturgie gegebene Analyje der angeblich von König Phi: 
lipp IV. herrührenden Tragödie „Graf Efjer“ die erite Anregung bot; „eine ganz 
eigne Fabel, eine jehr finnreiche Verwidlung, jehr viele und jonderbare und immer 
neue Theaterjtreiche, die ausgeipartejten Situationen, meiſtens ſehr wohl an- 
gelegte und bis ans Ende erhaltene Charaktere, nicht jelten viel Würde und 
Stärfe im Ausdrud,* das find die Eigenjchaften, die er bei diejer Gelegenheit 


*, Gozzis Due notti affannose erſchienen gedrudt 1771 zu Venedig, Il pubblico secreto 
und Eco e Nareisso im folgenden Jahre, 
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als ein Gemeingut der ſpaniſchen Stüde bezeichnet.*) 1770 erichien jodann 
das Theätre Espagnol von Linguet in deuticher Ueberjegung, auf die 1760 
von Scharfenjtein nach einer italienischen Uebertragung gefertigte Bearbeitung 
von Galderons „Leben ein Traum“ folgte 1782 eine zweite von Bertrand. **) 
In Weimar wirkten um diejelbe Zeit Bertuch, der Herausgeber des Magazins 
der ſpaniſchen und portugiefiichen Literatur, Freiherr von Sedendorf und Friedrich 
von Einfiedel für die Kenntniß der ſpaniſchen Dramatik, letztrer auch als Ueber: 
jeger, dem andre auf diefem Gebiete folgten. A. W. Sclegels „Spaniſches 
Theater“ erichien in den Jahren 1803—1809, Gries, der verdienjtvolle Ver: 
mittler romanijcher Poeſie, eröffnete 1815 die Reihe jeiner vorzüglichen Calderon- 
überjegungen mit der „Großen Zenobia,* und Dtto Freiherr von der Malsburg 
ließ in dem Zeitraum von 1819— 1825 6 Bände Calderonjcher Stüce verdeuticht 
ericheinen. Allen diefen Unternehmungen ſchenkte Goethe den regſten Antheil, 
der fich im lebhafter Anerkennung und Aufmunterung zu weiterm Fortfahren zu 
erfennen gab. Er jelbit, der der jpanischen Sprache nicht mächtig war, lernte 
aus den Uebertragungen Calderon allmählich kennen und hochjichägen und nannte 
ihn u. a. in einem Danfichreiben an Gries einen Dichter, über den man bei 
jedesmaligem Erbliden erjtaune, wie über die Natur, jo oft man aufmerkſam an 
fie heranblide; an Zelter jchrieb er noch wenige Jahre vor jeinem Tode, daß 
höchſte Cultur und Poeſie jich niemals inniger zufammengefunden hätten als bei 
Calderon; jchon 1805 hatte er in den Anmerkungen zu „Rameaus Neffen‘ den 
jpantichen Dichter mit Shafejpeare auf eine Stufe gejtellt, indem er urtheilte, 
daß beide untadlig vor dem höchiten äjthetiichen NRichterjtuhl bejtünden und wegen 
ihrer vermeintlichen Fehler, indem Ddieje ein Erzeugniß ihrer Zeit jeien, neue 
Zorbeern verdienten. Und jo bezeugen noch manche Aeußerungen, die Woldemar 
Freiherr von Biedermann in jeinen „Goethe: Forichungen” (S. 154 ff.) zu: 
jammengejtellt hat, die hohe Verehrung des deutjchen Dichterfürften für Calderons 
Poefie. Indem er mehrere jeiner Stüde zur Aufführung brachte***), verfolgte er, 
wie er es jelbjt ausjpricht, den Zweck, den Gejchmad des Publicums daran zu 
gewöhnen, auf der Bühne die Befriedigung der höhern Forderungen der Ein- 
bildungsfraft zu verlangen. Auch zu eigner Nachahmung Ealderons, den er mehr: 
fach andern als Mujter empfiehlt, fühlte Goethe fich angeregt, indem er den 
Plan zu einem Trauerjpiel ausarbeitete, in dem wie im „Standhaften Prinzen‘ 
chrijtliches Märtyrertfum den Stoff bilden jollte; es darf über diefen Gegen: 


) 68. Stüd der Hamburgiihen Dramaturgie. 

**) Sigismund und Sophronic oder Graufamkeit und Aberglauben. 

*“") 1811 ging „Der jtandhafte Prinz,“ 1812 ‚Das Leben ein Traum, 1815 „Die 
große Zenobia“ über die Weimaraner Bühne. 
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Itand auf die eingehende Beiprechung verwiejen werden, die von Biedermann 
a. a. D. veröffentlicht hat; bemerkt jei nur noch, daß auch Diction und Vers- 
bildung der vorliegenden Goethiichen Fragmente unverfennbare Anklänge an das 
ſpaniſche Vorbild aufweiſen. Daß die Ausführung des Werfes unterblieb, üt 
wohl in der That, wie von Biedermann annimmt, ein Beweis dafür, daß Goethes 
dichterifche Eigenart in jener Zeit zu ausgeprägt war, um fich einer andern In— 
dividualität jo heterogener Art anzupafjen. 

Die an Apotheofe grenzende Verehrung, welche die Romantifer für Calderon 
an den Tag legten, findet in der ganzen Tendenz diejer Schule ihre Erklärung. 
Sit ihr doch Ealderon, wie es Friedrich Schlegel prägnant ausjpricht, „unter 
allen Verhältniffen und Umftänden und unter allen andern dramatiſchen Dichtern 
vorzugsweije der christliche und eben darum auch der am meisten romantische.“ 
Freilich können die Nachahmungen, die aus diefem Enthufiasmus hervorgingen, 
ein andres als literarhiſtoriſches Intereffe nicht beanjpruchen; der „Alarcos“ 
Friedrich Schlegels ift ein in Anlage und Ausführung verfehltes Machwerf, das 
alfer poetischen Weihe entbehrt, Ludwig Tieds „Genoveva“ ein Verſuch, dem 
außer vielem andern namentlich das, was Galderon jo groß macht, die drama= 
tische Wirkung, volltommen abgeht, und die krankhaften, kunſtwidrigen Schidjals- 
tragödien der Werner, Müllner und andrer haben längſt die verdiente Ver: 
urtheilung gefunden. Daß aber Galderon, verjtändig ftudirt, für das moderne 
Drama von hohem Nuten werden könnte, wird niemand in Abrede jtellen, der 
jeine großen Borzüge zu würdigen verjteht: die jchöpferiiche Kraft, die fich nicht 
allein im Umfang, jondern vor allem im Gehalte feiner Schaujpiele manifeitirt, 
die Vieljeitigkeit und Beweglichkeit ſeines Talents, die Vereinigung eines nie 
verfiegenden poetifchen Reichthums mit jouveräner Beherrichung der technijchen 
Mittel, ohne die auch das gehaltvollite Werk auf der Bühne feine Wirkung 
hervorbringt. Und jo wird Calderon, was man auch vom Standpunkte unjrer 
Zeit und unfrer Denkweiſe im einzelnen an ihm ausjegen und bemängeln möge, 
in jeiner Totalität betrachtet al® einer der Genien anerkannt werden müſſen, 
die das Anrecht auf einen dauernden Ehrenplag in der Weltliteratur befigen. 
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3. Der Realismus und die Romantif in der Kandfchaftsmalerei. Andreas 
und Oswald Achenbach. Albert $lamm. 


m Laufe ihrer Entwidlung bis auf die Gegenwart hat die Düfjel- 
dorfer Landichaftsmalerei eine weſentlich andre Richtung einge- 
ichlagen, als ihr von ihren Begründern, Leſſing und Schirmer, 
vorgejchrieben war. Obwohl der letre bis zum Jahre 1853, wo 
er einem Rufe als Director an die Kunjtjchule in Karlsruhe folgte, 
der Landichaftsflaffe der Düfjeldorfer Akademie voritand und infolge defjen fein 
Maler, der ſich an der Akademie der Landichaftsmaleret widmete, fich feiner Unter: 
weiſung und jeinem Einfluffe entziehen konnte, jo ift doch feine Eigenart, nament: 
(ich, wie fie ſich in der legten Epoche feines Lebens ausgebildet hatte, mit ihm 
ausgejtorben. Schirmer rang ſich vom naiven und treuen Nachahmer der Natur, 
nach einem Durchgangsjtadium durch den nach frappanten Lichteffecten jtrebenden 
Eolorismus franzöftschen Charakters, zu einem formenjtrengen Stiliften empor, 
der das höchite Ziel jeines Schaffens in der „hiſtoriſchen“ Landichaft jah. Die 
moderne Landichaftsmalerei in Düfjeldorf hat denjelben Weg in umgekehrter 
Richtung gemacht. : 

Scirmers Verdienſte um die Entwidlung derjelben beruhen im wejentlichen 
auf jeiner techniſchen Birtuofität, welche er namentlich durch Reifen nad) Frank— 
reich gewonnen hatte, wo er mit den Häuptern der franzöfiichen Landjchafter- 
jchule in perjönliche Berührung gefommen war. Seine glänzende Technik, welche 
noch den jtilifirten Landjchaften feiner legten Jahre, namentlich den großen 
biblischen Eyflen, die Romantik der Farbe verleiht, captivirte jelbit diejenigen 
unter den jungen Künjtlern, welche in ihrem innern Wejen dem Meifter fremd 
gegenüberjtanden. Die Wurzeln der phänomenalen Erjcheinung Andreas 
Achenbachs liegen nach der technijchen d. h. rein malerischen Seite in Schirmer, 
nach der formalen Seite in Leſſing. Der Realismus der Bewegung trat dann 
als neues Element Hinzu, welches die beiden ältern verband und durchdrang 
und jo eine neue fünjtlerifche Individualität von gewaltiger Kraft jchuf. 

Andreas Achenbach wurde am 29. September 1815 in Kafjel ala der Sohn 
eines Kaufmanns geboren, welcher ebenjo wie jeine rau Neigung und Herz für 
die bildenden Künfte befaß. Der Knabe verbrachte eine jehr unruhige Jugend, 
da der Gang der Gejchäfte den Vater veranlaßte, mehrere Male jeinen Wohn- 
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fig zu wechjeln. Auf Kafjel folgt Mannheim, dann Petersburg, wo Andreas 
den erjten Zeichenunterricht genoß und zugleich Gelegenheit fand, zum erjten 
Male das Meer zu jehen, und endlich Düffeldorf, wo der Vater 1823 eine 
dauernde Stätte fand und der Sohn den Grunditein feines zukünftigen Ruhmes 
legen jollte. Er jeßte e8 durch, daß er jchon als zehnjähriger Knabe die Elementar- 
Elajje der Akademie bejuchen durfte. 1827, aljo mit zwölf Jahren, trat er als 
Schüler in die Akademie jelbjt ein und wurde, dank der Protection Schadows, 
jpäter nach jeiner ausgejprochnen Begabung, in die etwa 1830 unter Schirmers 
Leitung ins Leben getretne Landichafterflaffe aufgenommen. Pecht erzählt in 
jeiner Biographie Achenbachs,*) zu welcher ihm der Künſtler ſelbſt Material ge- 
liefert hat, daß derjelbe jchon in jeinem fünfzehnten Jahre fein erjtes Bild, eine 
felfige Seefüjte, gemalt habe, welches der Graf Raczynski in Berlin, der befannte 
Kunjtmäcen, anfaufen ließ. Wie jchnell fi) aber auch das Talent des jungen 
Andreas entwidelt haben mag, jo it jeine Reife denn doch nicht jo frühzeitig 
eingetreten. Das würde ſchon den thatjächlichen Verhältniſſen in Düffeldorf 
nicht entjprochen haben. Im vorigen Abjchnitt ift berichtet worden, daß Schirmer 
nach längern Vorſtudien jeine erjte Landichaft 1828 zu Stande brachte. Erſt 
ein paar Jahre darauf wurde von Schadow unter Schirmers Leitung eine Art 
Landichaftsklafje improvifirt, in welcher Andreas Achenbach jeine regelrechten 
Studien begann. Und damit jtimmt denn auch, daß die Raczynskiſche Landichaft 
die Jahreszahl 1834 trägt, von dem Künſtler aljo in jeinem neunzehnten Lebens— 
jahre gemalt worden ift. Dieſe Marine aljo ijt nicht fein Erjtlingswerf. Er 
begann vielmehr 1831 mit einer Anjicht des Düfjeldorfer Akademiegebäudes, 
welchem 1832 eine Landichaft mit einer Kapelle folgte. Im diefem Jahre unter: 
nahm Achenbach auch mit jeinem Vater eine größre Reife, die ihn über Rotter- 
dam, Scheveningen, Amjterdam durch die Nordjee nach Hamburg und von da 
nad) Riga führte und bis ins nächſte Jahr hinein dauerte. Nach feiner Rüd- 
fehr malte er zumächit noch Landichaften nach heimischen Motiven, Ländliche 
Foyllen wie die „Fähre bei Hamm,” das „Haus im Walde.” 1834 debütirte 
er dann mit jener Marine bei Raczynsfi, welche er „Norwegische Landichaft‘ 
nannte, wiewohl er erjt im folgenden Jahre Norwegen kennen lernte. Auf diejer 
zweiten Reife, die ihn über Dänemark nach Norwegen und Schweden führte, 
vertieften fich erjt bei ihm die Eindrüde der norwegischen Natur, jo daß er fie 
zu Bildern gejtalten konnte. Bis zum Jahre 1835 gehörte Achenbach der Afa- 
demie ald Schüler an. Er jchied von derjelben, weil fich, wie Pecht erzählt, 
Gegenſätze zwijchen ihm und Schirmer gebildet hatten, welcher auf den jchnell 
*) Deutfce Künstler des neunzehnten Jahrhunderts. Dritte Reihe. Nördlingen, 1881. 
S. 336. 
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wachjenden Ruhm des jungen Mannes mit eiferfüchtigen — blickte. Es kam 
zu Reibungen und Zerwürfniſſen, infolge deren Achenbach als Führer einer 
Oppoſition, zu welcher Funk, Poſe und andre gehörten, „ziemlich oitentativ“ die 
Anſtalt verlieh. 

Die erfte Frucht feiner norwegischen Reife war eine „Marine mit einem 
Leuchtturm“ (1835), welche Prinz Friedrich von Hohenzollern ankaufte, deſſen 
fleiner Hof in Düffeldorf der geiftige Mittelpunkt des dortigen Kunſtlebens war. 
Im folgenden Jahre malte er einen „Seejturm an der ſchwediſchen Küjte*, ein 
Bild, welchem man trog mancher Unvolltommenheiten in der Ausführung eine 
geradezu epochemachende Bedeutung in der modernen Landjchaftsmalerei bei- 
meffen muß. Es ift ein Hiftorifches Merkzeichen, von welchem eine neue Wera 
der Landichaftsmalerei beginnt. Vor ihm hatte von den neuern Meijtern mır 
der Berliner Wilhem Kraufe im Jahre 1831 einen Seejturm zu malen gewagt. 
Es ift nicht anzunehmen, daf Achenbach von ihm beeinflußt worden iſt. Außer 
der Natur waren etwa noch die holländischen Marine und Landichaftsmaler feine 
Lehrmeiiter geweſen. Aber bei aller Hochachtung vor Willem van de Velde und 
Ludolf Backhuiſen — dem modernen Maler fteht doch eine größere Univerjalität 
der Anſchauung, ein weiterer Gefichtskreis zur Seite. Die dramatiiche Kraft, 
mit welcher er da8 Toben und Wüthen der See darzuftellen weiß, hat etwas 
elementares, etwas dämoniſches, und das ift eben der neue Grundjtoff, der mit 
Andreas Achenbach in die Erfcheinung tritt und durch ihn in die Kunftgeichichte 
eingeführt wird. Allmählich bildet ji) dann diejes dramatiſche Element zu 
größerer Vieljeitigfeit aus. Dem ungeftümen Raſen des Wafjers tritt die menjch- 
liche Kraft gegenüber, um ſich mit dem blindwüthigen Rieſen zu mejjen, und 
diefer Kampf der menfchlichen Intelligenz mit der rohen Elementargewalt bildet 
jpäter das Grundthema der großartigiten Schöpfungen Andreas Achenbachs. 
Er vertritt in den fcheinbar durch und durch realiltiichen Gebilden des Meifters 
die ideale Seite, und jo finden wir denn auch in der Beobachtung, daß ein 
wahrhaft großer Realijt zugleich ein großer Jdealift ift, die ewige Wahrheit 
wieder, die manche in der Gegenwart verdunlelt oder gar verfannt glauben, daf; 
das höchſte Ziel der Kunſt immer das Ideal it, gleichgiltig, auf welchem Wege 
es erjtritten wird, ob mit Hilfe einer von vornherein idealiftischen Ausdruds- 
weije oder mit der leidenjchaftlichen Rhetorik eines fühnen Realismus. 

1836 unternahm Achenbach eine Reife nach Süddeutjchland und Tirol und 
ließ fich dann für einige Zeit in München nieder, wo König Ludwig den oben 
erwähnten „Seejturm” für die neue Pinakothek in München anfaufte. Einen 
zweiten „Seeſturm“ aus demjelben Jahre erwarb der Rheiniſch-weſtfäliſche Kunft- 


verein. Der Künftler kam noch öfters auf diefes Thema zurücd, welches ihm 
Grenzboten II. 1881. 42 
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geitattete, feine enorme Kenntniß des Seewaſſers in allen Stadien der Erregung, 
in allen Metamorphojen von der ſchweren, jchlammigen Sturzwelle bis zum flockigen 
Giſcht zu zeigen. Mit diefem Studium des Waſſers ging ein gleich eingehendes 
Studium der Luft über dem Meere und über dem Strande und ihrer eigen- 
thümlichen Reflexe auf dem Wafjer Hand in Hand. Man jagt, daß Achenbach 
die gewonnenen Eindrüce nicht in Skizzenbüchern und Delftudien fefthielt, jondern 
daß er diefelben, unterjtügt durch eine erftaunliche Gedächtnißkraft, im Kopfe mit 
fi) herumtrug. 1837 begab fich Achenbach nach Frankfurt a. M., wohin ihn 
jein Düffeldorfer Freund Alfred Rethel vorausgegangen war, und dort vollendete 
er einen dritten „Seejturm an der Küſte mit einem ftrandenden Schiffe“, welcher 
für das Städeljche Injtitut angefauft wurde. Dann ging er wieder nach Düffel- 
dorf zurüc, umd diejes blieb num bis zum Jahre 1843 feine Heimftätte, zu der 
er von feinen häufigen Reifen nach England, Franfreich, wo er Turner und 
Gudin Fennen lernte, und Norwegen (1838) immer wieder zurüdfchrte. Die 
großartige Schönheit der norwegischen Gebirgsnatur hat er zuerst für die Kunſt 
entdeckt. Durch feine Erfolge ermuntert, famen erjt junge jfandinavische Maler 
nach Düffeldorf, um dort von feiner glänzenden Technik zu profitiren und mit 
ihrer Hilfe die Reize ihres Heimatlandes nach jeinem Vorgange weiter zu er- 
ichöpfen. Achenbach entfaltete ſchon im dieſer Zeit eine außerordentliche Pro— 
ductivität, und bald jagte man ihm nach, daß er am jchnelliten von allen Düſſel— 
dorfern male, ohne daß die Solidität jeiner Mache dadurch gefchädigt wurde. 
Der „Hardanger Fjord bei Bergen“ (1843) in der jtädtiichen Galerie in Düſſel— 
dorf bezeichnet wohl den Höhepunkt der Schöpfungen dieſer erjten Epoche. 

Es ift ein piychologijches Räthfel, daß Achenbach in diefer Zeit voll regſter 
Arbeitfamkeit fich mit Speculationen abgab, die im Frühjahr 1843 feinen Ueber- 
tritt zum Katholicismus zur Folge hatten. Zum Gedächtniß am diejen Met 
malte er für den Hochaltar der Lambertifirche in Düffeldorf ein Altarbild mit 
neum Heiligen auf Goldgrund, das erjte und letzte Heiligenbild, das er gemalt 
hat. Die Energie und Tiefe der Farbe verräth einen Künſtler, der auch auf 
diefem, ihm ſonſt fernen Gebiete zu der jüßlichen Romantif der Düjjeldorfer 
Heiligenmaler in Oppofition getreten war. 

Mit feinem Uebertritt zum Katholicismus jcheint aud) eine Reife nach Italien 
in Verbindung geitanden zu haben, die er im Herbſt 1843 unternahm. Das 
Studium des Meeres und der italienischen Küſten war jelbjtverjtändlich für ihn 
die Hauptjache. Aber im großen und ganzen war die Ausbeute jeines Aufent- 
halts in Italien, der fich bi8 zum Jahre 1845 ausdehnte, nicht jonderlich veich. 
Die claffiichen Linien der italieniſchen Landſchaft bildeten den Inbegriff alles 
Studiums für die Formenitiliiten im Geifte Rottmanns und Schirmers. Achen- 
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bachs Streben ging aber anderswohin. Seinem Bruder Oswald blieb es vor- 
behalten, eine neue Auffafjung der italienischen Landjchaft zu begründen. 

Andreas fand indeffen auch in Italien manches, was jeine Eigenart reizte. 
Die „Pontinischen Sümpfe“ in der Neuen Binakothel zu München (1846), die 
„Cyklopenfelſen“ (1847) im Muſeum zu Philadelphia, die Landichaft von Cor: 
leone (im Beſitz des deutjchen Ktatfers), „Scylla” an der Küſte von Sicilien find 
Beilpiele für die Art und Weife, in welcher ſich Achenbach mit der jüdlichen 
Natur abjand. Indefjen bilden dieje italienischen Landichaften und Marinen 
nur eine Epifode in feiner Thätigfeit, die man getroft jtreichen könnte, ohne daß 
jich das Charafterbild feiner Kunſt ändern würde. Seine Kraft wurzelt im Norden, 
an der nordiichen Küſte, in Holland, Belgien und Norwegen. Die jchäumenden 
Waflerfälle des legtern Landes hat Achenbach oft mit unübertroffner Bravour 
dargeitellt: romantische Motive, die durch die realistische Auffaffungsart des 
Malers nur noch großartiger wirken. 

Dbwohl aber Achenbachs größte Erfolge nach der Seite des geräujchvollen 
Effects auf dem Gebiete des Seejtüds liegen, hat er jein Leben lang mit gleicher 
Liebe die Binnenlandichaft cultivirt. Und gerade auf diefen Bildern erfennen 
wir am deutlichiten, wie nachhaltig und für jein ganzes Leben bejtimmend Leſſing 
auf ihn eingewirkt hat. Wie Leſſing, wählt Achenbach gern einen hohen Stand: 
punkt und läßt von diefem aus den Beichauer in jtille Thalwinkel, auf Wieſen 
und Felder, auf die Windungen Feiner Flüffe, in die Gäßchen alterthümlicher 
Städte bliden, die er mit lichtem Sonnenglanz oder mit dem Scheine des Mond- 
lichts umwebt. Da zeigt fich denn der Meifter, der ſonſt gewöhnt ift, mit 
breitem Pinjel ungeberdige Sturzwellen zu malen, als liebevoller, jorgjamer 
Miniaturmaler, den die geringſte Einzelheit nicht zu unbedeutend ift. Die Mo— 
tive zu dieſen Landjchaften find meiſt vom Niederrhein gewählt. Gelegentlich 
macht Achenbach dann einen Abjtecher ins Hannöverfche, wo ihm bejonders 
Hildesheim mit jeinem mittelalterlichen Charakter feſſelte. VBisweilen drang er 
auch in das innere Gafjengewirr holländicher Städte, wie zum Beifpiel in das 
Judenviertel Amſterdams, ein und holte ſich mit feinem trefffichern Blick für das 
Maleriſche Motive heraus, an die niemand zuvor gedacht hatte. Das Malerifche 
jucht er jtet3 in der Bewegung, mag fie ihm das Gewühl der Menfchen oder 
dag Treiben der Wolfen oder das Spiel des Lichts und des Windes auf der 
Wafjerfläche darbieten. Innerhalb diefer Bewegung bleibt aber immer die pla- 
ſtiſche Form beftehen, die ihm niemals zum Spielball wird. Achenbach ift des- 
halb ein ebenjo tüchtiger Terrain- und Architefturmaler, wie es Leffing geweſen, 
und deshalb durften wir oben jagen, daß die formale Seite feiner Kunit an 
Leifing anfnüpft. Aber noch in einem andern Sinne, Leſſing war der erite, 
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welcher die Bedeutung der Staffage für die Landfchaft in einer völlig neuen 
Weiſe auffahte. Indem er aufhörte, die Figuren nach der Art der ältern Land- 
ichaftsmaler flüchtig zu ſtizziren, jeßte er fie in innige Beziehung zu ihrer land- 
Ichaftlichen Umgebung, jo daß dieje oft einen erläuternden Commentar zu dem 
durch die Figuren verfinnlichten Vorgange bildete. Wir erinnern nur an zwei 
Beijpiele: an die Landichaft mit dem getödteten Krieger (in Frankfurt a. M.) 
und an das herrliche Bild mit dem brennenden Kloſter und den abzichenden 
Mönchen (in der Dresdener Galerie). Eine ähnlich bedeutfame Rolle ſpielen 
die Figuren auf den Gemälden Andreas Achenbachs, ebenjo wie jeines Bruders 
Dswald, der diejelben formalen Elemente von feinem Bruder und Lehrer über- 
nahm. Romantische Geheimniffe haben uns freilich die Figuren des energifchen 
Realiſten nicht zu verrathen. Es find Gejtalten aus dem Leben herausgerifjen, 
nicht in dasjelbe hineingediftelt: Küftenbewohner, die ihren harten Kampf mit 
dem Meere bejtehen, Fiſcher, die bei hHeranmahendem Sturme ihre Schaluppe und 
ihre Nee bergen, Lootſen, die einem bedrängten Schiffe zu Hilfe fommen, wetter: 
erprobte Männer, die ihre Dämme vor dem Anprall der Wogen fichern, Leute, 
die ein Fahrzeug ausladen u. dgl. m. Oft find die Figuren zu einer hochdrama— 
tiichen Action vereinigt, zu einem Kampfe um Leben und Tod, wie z. B. auf 
der prachtvollen Schilderung des Sturms und der Ueberſchwemmung am Nieder- 
rhein im Jahre 1876. Ein andermal geben fie ihren epijodijchen Charakter 
ganz auf, treten jo ftarf in den Vordergrund und dehnen fich im jolcher Zahl 
über das ganze Bild aus, daß fich die Grenze zwiſchen Landichaft und Genre 
verwijcht. Ein Beifpiel für dieſe legtere Gattung iſt der „Fiſchmarkt in Oſtende,“ 
ein Motiv aljo aus einer Dertlichkeit, die mit Scheveningen in den legten Jahren 
der Schauplag von Achenbach® glorreichiten Thaten gewefen ift. Verweilen wir 
einen Augenblict bei dieſem letztern Bilde. 

Die großen Fiicherboote find eben eingetroffen. Sie legen am Duat an, 
und ihre Mannjchaften machen fich daran, die Ladung and Land zu jchaffen, 
wo fich bereits ein reges Leben entfaltet hat. Auf den Steinplatten liegen die 
Meeresbewohner ausgebreitet, der Käufer Harrend. Es ijt noch früh, umd der 
eigentliche Verlauf Hat noch nicht begonnen. Deſto lebhafter discuriren die 
Marktweiber, die Fifcher und die Bootsfeute mit einander. Alles iſt eitel Be— 
wegung und Leben. Alle diefe Figuren, diefes Menſchengewoge, diejes Kommen 
und Gehen trägt den Stempel trenefter Naturbeobachtung, unübertrefflicher Wahr- 
heit an fich. Und nun denfe man fich dazu Die ichäumenden Wellen, welche an 
die Quadern Hatichen, die Boote heben und gegen den Quai drängen, den blaß— 
blauen Himmel, an dem fich unter der frifchen Briſe weiße Wolfen jagen, ben 
bläulichen Nauch, der aus den Effen fteigt und fich mit aufiprigendem Giſcht 
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und den Dünften des Wafjers miſcht — das alles verleiht dem alltäglichen und 
trivialen Vorgange ein jo großartiges Relief, daß dem Beſchauer ein Gefühl 
bejchleicht, als jtünde er dem erhabenjten Naturjchaufpiel gegenüber. Und mit 
welcher gejättigten Kraft hält die Farbe diefe Scenerie voll Haft und Unruhe 
zujammen! Da ift fein Ton, der herausfällt, feiner, der fchreiend die Aufmerf- 
jamfeit auf fich lenkt. Jeder Farbenflek hat feine Beziehungen zum Ganzen, 
jeinen bejtimmten Zwed im Organismus, ohne daß irgendwo die Spuren einer 
raffinirten Suche nad) Effecten, eines jpigfindigen Diftelns fichtbar find, Rein 
inftinetiv wie jedes echte Genie ftellt der Meifter durch den Zuſammenklang der 
Farben die Harmonie in der Bewegung her, eine ihm angeborne malerifche Pro— 
cedur, über welche er jich in ihren einzelnen Stadien nicht einmal jelbjt wird 
Nechenjchaft ablegen fünnen. 

Freilich artet die jtupende Technik des Künftlers, wie es nicht anders fein 
kann, bisweilen auch in Flüchtigfeit aus. Das war namentlich in jener Zeit 
der Fall, ala der Milliardenjegen in die Börjen der Gründer ftrömte und die 
legtern über Nacht zu Kunftfennern wurden, von denen jeder feinen Achenbac) 
haben mußte. Da vermochte ſelbſt der furioje Pinjel des Meifters Andreas dem 
Anfturm kaum zu genügen, und die Kunjtgändler holten ihm die nafjen Bilder 
aus dem Atelier, unbefümmert, ob jie fertig waren oder nicht. Wenn nur der 
jplendide Bejteller das bekannte, jauber gerundete Zeichen A. Achenbach. in der 
Ede fand. Wuch der flotte Erport nad) Amerifa nahm eine Zeit lang den 
Meister ſtark in Anſpruch, und jo tragen denn die Bilder diefer Epoche nicht 
den Stempel liebevoller Durchbildung der Luftöne und Wafjerflächen, an welche 
ung Achenbach gewöhnt hat. Himmel und Wellen jehen „blechern“ und „Ledern“ 
aus, umd das Achenbachiche Grau, eine Farbe, die er in einer erftaunlichen 
Weiſe zu nüaneiren weiß, macht ſich recht troden, nüchtern und eintönig. Man 
wird aljo diefe Sorte von Bildern aus dem Werke des Meifters, das jchon 
jet über taufend Nummern umfaßt, ausfcheiden müſſen, weil man jonjt zu der 
irrigen Auffaffung gelangen könnte, daß die Kraft des den Siebzigern zufteuern- 
den Meifters zu erlahmen drohe. In Wahrheit iſt aber das Gegentheil der 
Fall. Wie feinem Altersgenoffen Menzel, der auch im Jahre 1815 geboren ift, 
wachjen ihm mit den Jahren die Schwingen zu immer höherm Fluge. 

Es ijt jelbjtverjtändlich, daß eine jo geniale Kraft von großem Einfluß 
auf ihre Umgebung werden mußte. Gleich Leifing trat zwar auch Achenbach 
in fein näheres Berhältnig zur Afademie, hat auch, wie jener, in feinem Atelier 
feine Schüler, mit Ausnahme von zweien, herangebildet. Aber fein Beijpiel, 
jeine gloriojen Thaten wirkten auf die heranwachjende Generation, und jo ver- 
dankt ihm die gegenwärtige Düffeldorfer Schule ein gut Theil ihrer Tüchtigkeit. 
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Der eine ſeiner beiden Schüler war ſein jüngerer Bruder Oswald Achen— 
bach, geboren zu Düſſeldorf am 2. Februar 1827. Frühreif, wie Andreas, be— 
ſuchte er ſchon ſeit 1839 die Akademie, eignete ſich ſchnell die Elementarkennt— 
niſſe an und widmete ſich dann unter Leitung des Bruders der Malerei. Seine 
Naturſtudien begannen 1845 mit einer Reiſe in das bairiſche Gebirge, nach der 
Schweiz und Oberitalien. Die Frucht derſelben waren bis zum Jahre 1849: 
„Morgenlandichaft aus der Lombardei“, „Abend im bairischen Gebirge”, „Land: 
ichaft aus Oberitalien“, „Italienische Gewitterlandjchaft“, „Italieniſche Land- 
ichaft am Meere“, „Partie einer Villa im Mondlicht." Dieſe Lifte ift infofern 
(ehrreich, als fie uns jchon die eigenthümliche Richtung Oswald Achenbachs 
charakterifirt, die ihn von feinem Bruder jo wejentlich unterjcheidet. Beide find 
Poeten, der eine aber ein Realiſt, deſſen dramatische Kühnheit ſich nur mit 
Shafejpeare vergleichen läßt, der andre ein idealgeitimmter Romantifer, welcher 
fi) mächtig zum Vaterlande Taſſos und Arioftos Hingezogen fühlt. Seine 
Bilder find farbenglühend, jtimmungsvoll und harmonisch gefügt wie die Strophen 
der beiden ihm congenialen Dichter. 

Was feinem Bruder verjagt geblieben war, die italienische Landjchaft in 
ihrem vollen poetifchen Dufte, mit ihrem fanften, faſt elegijchen Wechjeljpiel 
zwifchen Licht und Schatten, mit ihren zauberijchen Perjpectiven, in denen die 
zartejten Töne fich mit einander verjchmelzen, zu erfaſſen, das erreichte Oswald 
wie fein zweiter Landjchaftsmaler der Welt. Die deutichen Künftler, die vor 
ihm die italienische Natur ausbeuteten, fußten fat ohne Ausnahme auf der 
jtilifirten Anſchauungsweiſe Rottmanns. Sie löften aus den wechjelnden Phä- 
nomen des Himmels und der Luft die ewigen Formen der LZandichaft heraus. 
Die claſſiſche, jtrenge und keuſche Schönheit der Linien war ihr Ideal, dejjen 
alleinige Giltigfeit noch bis auf die neuefte Zeit von Friedrich Preller und 
Gurlitt vertreten worden ift und vertreten wird. Diejen Stiliften trat nun 
Oswald Achenbach mit dem magischen Reichthum einer unerjchöpflichen Palette 
gegenüber. Bei ihm verjchwand die Linie, welche den Horizont begrenzt, unter 
dem weichen Nebeldunft der ‘Ferne, der je nach) der Beleuchtung in allerhand 
Farben jchillerte. Das Meer wurde auch ihm zum wichtigen Factor; aber er 
zeigte es niemals in feinem Aufruhr, jondern in jener majejtätiichen Ruhe, welche 
die Fläche wie einen Spiegel erjcheinen läßt, auf dem taufend Lichter funfeln, 
die, gebrochen durch die dazwiſchen liegende Luftichicht, wieder zum Himmel zurück— 
jtrahlen. Die Stimmungen aller Tages: und Nachtzeiten hat er zum Gegen: 
ſtande eindringlichiten Studiums gemacht, jofern jich ihnen eine poetische Seite 
abgewinnen läßt. Gleich den Dichtern weilt er aber am liebjten im Monden- 
jcheine, und jo find jeine Mondjcheinlandichaften die Höhepunkte feines Schaffens 


Die Düffeldorfer Schule. 335 


geworden. Unter ihnen jteht obenan die herrliche von Santa Lucia in Neapel mit 
dem flammenden Veſuv im Hintergrunde, welche im Jahre 1879 vollendet wurde. 

Wo Dswald Achenbach in das Innere der italienischen Städte dringt, da 
it er ein Architefturmaler erjten Ranges, der zwar nicht Stein für Stein copirt, 
gleichwohl aber das Charakteriftijche eines Bauwerks jo Har und deutlich hervor— 
hebt, daß man gar nicht gewahr wird, daß die Architefturen nicht detaillirt, 
fondern als Mafjen behandelt find. Ein claſſiſches Beijpiel für diefe Richtung 
in jeiner Kunſt ift der „Marftplat von Amalfi,“ welchen die Berliner National: 
galerie beſitzt, 1876 gemalt. In greller Mittagsfonne liegt der Pla mit feiner 
ehrwürdigen Umgebung vor uns. Scharf und Far heben jich die Formen der 
Architektur vom Himmel ab: links vom Beichauer der jchlanfe Glodenthurm, 
rechts die Kathedrale von San Andrea, zu der eine jteinerne Treppe hinauf: 
führt, und im Hintergrumde, gleichjam als Fortſetzung der Architektur, das terrafjen- 
förmig emporfteigende Gebirge mit dem alten, verwitterten Thurm der Königin 
Johanna, der mit den Feljen verwachſen zu jein scheint. Auf den Marktplatz, 
der fich in fanfter Steigung bis an die Kirchentreppe hinaufzieht, ſtehen Obſt— 
händler und Hoden Maisverfäufer herum. Einer ift bejchäftigt, einen Mais— 
haufen zufammenzufehren — ſonſt abjolute Trägheit und Ruhe, die mit der 
umgebenden Natur im Einklang jteht. 

Dswald Achenbach legt auf die Staffage einen noch größern Werth als 
jein Bruder Andreas. Wenn man jeine Figuren aus unmittelbarer Nähe be- 
trachtet, fieht man nur formloje, bunte Stledje. Man ahnt ungefähr, daß dieſe 
Farbenflede ein gewichtiges Wort in der coloriftiichen Totahwirfung mitzureden 
haben. Man begreift aber nicht, wie dieje Flecke, je weiter man fich entfernt, 
defto compacter und plajtifcher werden und jchlieglich zu völlig runden, körper: 
haften und lebensvollen Figuren werden. Welch eine Schärfe des Auges, welch 
eine Sicherheit der Berechnung, welch eine Feltigfeit der Hand jet das voraus! 
Profeffor Wiegmann hat in feinem vortrefflichen Werke „Die fönigliche Kunſt— 
afademie zu Düfjeldorf und die Düffeldorfer Künstler” (Düfjeldorf 1856) bei 
aller Anerkennung „der geiftreich und lebendig erfundnen Figurenjtaffage* die 
jfizzenhafte Behandlung derjelben getadelt. Wiegmann war noch zu jehr an die 
jtreng zeichnerische Durchführung der Figuren in den Leijingichen Landichaften 
gewöhnt, um die Bedeutung diejer ſpecifiſch malerischen Behandlungsweile unbe- 
fangen würdigen zu können. Oswald Achenbach begnügt fich jelten mit wenigen 
Figuren; er zeigt uns eine Cavalcade, eine Schaar von Landleuten zu Pferde, 
Ejel und Wagen, galoppivende Reiter, eine Proceſſion, eine Gejellichaft vornehmer 
Foreftieri in glänzenden Caroſſen, Burſchen und Dirnen bei Spiel und Tanz 
oder wohl gar ein ganzes Volksfeſt oder eine Genrejcene von jelbjtändiger Be- 
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deutung, wie die Einjegnung eines Fiicherbootes durch einen Geiftlichen. Die bunten, 
fliegenden Gewänder im helliten Sonnenlicht geben dann gewöhnlich die höchiten 
Töne der Farbenfcala an, denen fich die vollern und tiefern Accorde unterordnen. 

Mit befondrer Vorliebe jchildert er die Wirkungen des Sonnenlichtes auf 
den aufwirbelnden Staub oder das Durchdringen des Sonnenlichtes durch das 
Blätterdach jtaubiger Alleen und durch die Zwifchenräume, welche die Bäume offen- 
lafjen. Wie flüffiges Gold jchwimmt überall das gligernde Licht auf Bäumen und 
Blättern, auf der Erde, auf den Menjchen und in der Luft herum. Ein jolches 
Motiv unter Abendbeleuchtung behandelt die „Billa Torlonia bei Frascati“ in der 
Berliner Nationalgalerie. Oswald Achenbachs hiftorische Bedeutung liegt darin, 
daß er als der erjte die Licht: und Luftphänomene des Südens für die Kunſt nutz— 
bar gemacht hat, an denen die Italiener jelbft, welche auch heute das Poetiſche ihres 
Landes noch nicht recht herausgefühlt haben, mit merfwürdiger Gleichgiltigkeit 
vorübergegangen find. Er, der Bahnbrecher, iſt bis jet noch von feinem feiner 
Rivalen übertroffen worden, und jelbjt im Auslande findet er jeines gleichen nicht. 

Bon Beginn der jechziger Jahre bis 1872 ſtand der Künftler, jedoch mit 
Unterbrechungen, der Landichaftsklajje der Akademie vor. In diefer Stellung 
vertrat ihn während der legten Zeit jein Studiengenojje Albert Flamm, welcher 
zugleich mit ihm unter Andreas’ Leitung in deſſen Atelier gearbeitet und gelernt 
hatte. Geboren 1823 zu Köln, widmete er fich in den Jahren 1836—1838 
auf der Düfjeldorfer Akademie dem Baufach, dann nach einem Studienaufenthalte 
in Belgien während der Jahre 1840 und 1841 der Malerei. Der bejtändige 
Berfehr, die gemeinjchaftliche Arbeit und jpäter auch die gemeinfamen Reifen 
mit Oswald Achenbach bewirkten, daß er, der nicht in gleichem Maße begabte, 
dem jtarfen Einfluß des jüngern Genofjen fich willig hingab, und daß fich bald 
zwijchen ihnen eine Uebereinjtimmung bildete, die jich vornehmlich auf die äußern 
Factoren, die Behandlung der Architektur, der Staffage und der Lufttöne, eritredt. 
Im Bewußtjein von dem Umfange feiner Kraft verjteigt ſich Flamm nicht zu 
glänzenden Effectitüden, jondern er jucht mit Vorliebe jchlichte Motive, für welche 
jein Können völlig ausreicht. Die Campagna zur Frühlings: und Sommers- 
zeit mit ihren ausgedörrten Grasflächen und riejigen, unter den Hufen der Cam— 
pagnapferde und Büffel aufgewirbelten Staubwolfen, durch welche die Strahlen 
der Sonne mühjam hindurchdringen, ift ihm ein geläufiges Terrain. Langjamer 
und forgjamer arbeitend als die beiden Achenbach iſt er ihnen nicht jelten in 
der feinen Durchführung der Einzelformen überlegen. 





Die Rrifis in Bulgarien. 


Jurch den Berliner Friedensvertrag wurde Bulgarien von der Türkei 
getrennt und zu einem jelbjtändigen Fürſtenthume gemacht, welches 
mit jener nur noch loje zujammenhing. Der Vertrag bejagte 
darüber: „Bulgarien wird zu einem autonomen und tributpflich- 
tigen Fürſtenthum unter der Oberherrlichkeit Sr. Kaiferlichen 
Majeität des Sultans erhoben; es joll eine chriftliche Regierung und eine National: 
miliz erhalten... Der Fürſt von Bulgarien wird von der Bevölkerung frei 
gewählt und von der hohen Pforte mit Zuftimmung der Mächte betätigt werden. 
Kein Mitglied der regierenden Häufer der europätichen Großmächte darf zum 
Fürſten von Bulgarien gewählt werden... Eine in Tirnowa zuſammenzu— 
berufende Verſammlung von Notabeln Bulgariens wird vor der Wahl des Fürjten 
das organische Reglement (die Verfaſſung) des Fürjtenthums ausarbeiten... Die 
proviforijche Verwaltung von Bulgarien wird bis zur Vollendung des organischen 
Reglements durch einen kaiſerlich ruſſiſchen Commiſſär geleitet werden.“ 

Sp geichah es denn auch. Der ruſſiſche Commiſſär, Fürſt Dondutoff- 
Korjakoff, berief die Notabelnverfammlung nad, Tirnowa und legte ihr einen in 
Petersburg ausgearbeiteten Verfafjungsentwurf vor, der mit allen Schönheiten 
und Segnungen des weitlichen Liberalismus ausgejtattet war und von den Ver- 
jammelten, obwohl diejelben ihn wahrjcheinlich nur zum kleinſten Theile ver: 
Itanden, angenommen wurde. Dann ging man an die Wahl des Fürjten. Man 
faßte dabei verjchiedne Perjönlichkeiten ins Auge: den Prinzen Reuß, der fich 
früher als Botjchafter Deutjchlands in Petersburg bei Hofe jehr beliebt gemacht 
hatte, den Prinzen Waldemar von Dänemark, der als Bruder der Gemahlin 
des rufjiichen Thronfolgers den Ruſſen ebenfalls genehm fein konnte, den Grafen 
Ignatieff, welcher den Präliminarfrieden von San Stefano geleistet hatte und fich 
als eines der Häupter der Banjlavijten empfahl, den Fürſten Dondutoff-Korjatoff, 
endlich den zweiundzswanzigjährigen Prinzen Alexander von Battenberg, der mit 
der großherzoglich hefftichen Familie verwandt und damals Lieutenant im preußiſchen 
Gardeducorps-Regiment war. Da der Zar einfah, daß die übrigen Mächte der 
Wahl eines Ruſſen die im ?Friedensvertrage vorgejehene Zustimmung auf feinen 
Fall ertheilen würden, jo erflärte er, daß er feinem jeiner Unterthanen gejtatten 
werde, die bulgarische Fürſtenwürde anzunehmen. Prinz Reuß und der däniſche 
Prinz jcheinen feine Neigung empfunden zu haben, die Halbbarbaren am Balkan 


als conjtitutionelle Herricher zu beglücen, und jo blieb nur der Prinz von Batten- 
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berg noch übrig, der denn auch im Juni 1879 auf Vorjchlag des Bijchofs von 
Tirnowa von der bulgarischen Nationalverfammlung einjtimmig zum Fürſten 
des Landes erforen wurde und die Wahl annahm. 

Er war gewarnt vor der Aufgabe, die er damit übernahm, er konnte fich 
erinnern, wie es den Prinzen aus dem Frankenlande ergangen war, die in den 
von der Pforte losgeriſſnen Ländern das Negieren verjucht hatten, ja wie jelbjt die 
eingebornen Fürjten des benachbarten Serbien Jahrzehnte lang mit den Schwierig- 
feiten zu kämpfen gehabt, die ihnen ihre Sfupfchtina, die Parteien und die ehrgeizigen 
und durchaus jelbitjüchtigen Führer derjelben unaufhörlich bereiteten. Er mußte 
wifjen, wie jauer die andern Nachbarn der Bulgaren, die ebenfalls conjtitutionell 
regierten Rumänen, ihrem Fürjten das Leben gemacht, wie fie Cuſa abgejegt und 
vertrieben, und wie fie dejjen Nachfolger, den Hohenzollern Karl, durch ihre In- 
triguen und durch offenbare Beleidigungen jo entmuthigt hatten, daß er jchon 1870 
an den Rücktritt von feinem dornenvollen Amte gedacht und zwei Jahre jpäter 
in der „Allgemeinen Zeitung“ ein Schreiben veröffentlicht hatte, in welchem er 
mit bittern Worten erklärte, nicht länger der Spielball der Parteien, unter denen 
ihn die Radicalen am ärgſten angefeindet hatten, bleiben, jondern auf den Fürjten- 
hut verzichten zu wollen — ein Entjchluß, der allerdings nicht ausgeführt worden 
war, indem die Berhältniffe fich von da an gebefjert hatten. Er konnte endlich auch 
an Griechenland mit feinem geradezu widerlichen Mißbrauche der conftitutionellen 
‚sreiheiten, jeinem abitogenden parlamentarischen Streberthum, feinen unaufhör- 
lichen Miniſterkriſen, an die lange Leidensgejchichte des wohlwollenden, wenn 
auch wenig befähigten und noch weniger energiichen Königs Dtto, an deſſen Ver- 
treibung und an die nicht viel befjern Erfahrungen und Erlebniffe jeines Nach— 
folgers denten. 

Indeß muß der Reiz einer Krone, jei fie auch die eines halbwilden Voltes, 
doch jehr groß fein. Vielleicht traute fich der Prinz auch die erforderliche Intelligenz 
und Thatkraft zu, um der Schwierigkeiten, die jeiner harrten, und die er, der in 
der Umgebung des Kaiſers Alexander den ruffiich-türfischen Feldzug in Bulgarien 
mitgemacht, einigermaßen fennen gelernt hatte, Herr zu werden. Genug, er 
nahm den Auf, der an ihn ergangen, an, jtellte ſich auf einer Rundreiſe durch 
Europa den Höfen des Weſtens in feiner neuen Gejtalt vor, holte fich in Stambul 
die Bejtätigung feines Suzeräns, des Padiſcha, zog unter dem Jubelgejchrei jeiner 
Unterthanen in Sofia, als der von ihm gewählten Refidenz, ein und machte 
ji) ans Negieren nach der conjtitutionellen Regel. 

Wir jchrieben damals*) über die Lage: „Mit Spannung jehen wir dem 














*) Bergl. in den Grenzboten vom 19. Juni 1879, Nr. 25, den Artikel: „Der jüngſte 
Staat Europas.“ 
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entgegen, wie es dem Fürſten Alerander gelingen wird, fich feiner Aufgabe zu 
entledigen. Hierüber läßt jich nichts beitimmtes weisjagen. Eins nur ift ficher, 
daß dieje Aufgabe feine leichte ift, und daß ihre gedeihliche Erfüllung einen ebenjo 
klugen und wohlberathnen als energiichen Charakter erfordert. Das neue Staats- 
wejen wird für eine Reihe von Jahren mit erheblichen Schwierigfeiten zu fämpfen 
haben, mit ernſtern Schwierigfeiten als Griechenland, Serbien und Rumänien, 
die ihm bei der Ablöjung jelbitändiger Staaten aus dem Berbande des türkischen 
Neiches vorangegangen find. Sehr bedenklich jehen die Angebinde aus, die dem 
Kinde von den Aufjen, die es aus der Taufe hoben, in die Wiege gelegt worden 
find: eine überaus freie VBerfaffung für ein auf niedrigster Bildungsitufe ſtehendes 
Volk und die finanzielle Noth, die ihm die Verwaltung der nun abziehenden 
Befreier hinterlaſſen. Dazu tritt der Umſtand, dat Bulgarien nicht von einer 
geichlojinen Nation, jondern zugleich von Griechen und Türken bewohnt it, und 
daß die Mehrheit ſchwerlich Hug und gerecht genug denfen wird, um zur Schonung 
der Minorität geneigt zu jein, daß die Bulgaren bisher feine Gelegenheit hatten, 
das Regieren und Berwalten kennen zu lernen, und daß fie am fich eim weicher 
Volksftamm find, der durch lange Bedrüdung von Seiten der Türfen, jeiner 
politiichen, und von Seiten der Griechen, jeiner kirchlichen Herren, verhindert 
wurde, den innern Halt zu gewinnen, der allein zur Selbitregierung befähigt. 
Erinnern wir uns endlich, daß die großbulgariſche Idee, daß panjlaviitiiche Ten- 
denzen weit verbreitet find, daß hinter ihmen die ruſſiſche Intrigue ſteht, daß 
englifche, öjterreichiiche und türkische Einflüffe fich ihr in den Weg jtellen und 
mit allen Mitteln gegen fie arbeiten werden, jo ift dem neuen Staate faum eine 
ruhige Zukunft mit ftetiger Entwicklung zum Beſſern zu prophezeien, wenn fich 
nicht bald zeigt, daß mit dem Fürſten Alerander ein Mann mit ungewöhnlichen 
Gaben an feine Spibe gejtellt worden ift, der fich raſch zu orientiren verfteht, 
geſchickt zwiſchen den Stlippen zu laviren weiß und die Kunjt befigt, jtatt die 
Dinge an fich heranfommen zu laſſen, fie durch zeitgemäße und fräftige Initiative 
entſchloſſen jelbjt zu beitimmen.“ 

Dies war eine Auffaffung der Dinge, zu der es feines ungewöhnlich hellen 
Verſtandes, eine Weifjagung, zu der e8 feines bejonders weiten Blickes bedurfte, 
und mit der wir damals feineswegs allein jtanden. In der That, nur die, 
welche liberale VBerfaffungen als eine Banacee betrachten, die für alle politischen 
und jocialen Krankheiten gut it, alle Schwachen unfehlbar jtärft und alle Ge- 
brechen ohne weitres wegichafft, fonnten meinen, daß mit der ruſſiſchen Con- 
jtitution fich in Bulgarien werde gedeihlich regieren laſſen. Alle andern Politiker 
mußten vielmehr der Meinung jein, eine Einrichtung des neuen Staates, Die 
das Regierungsjyitem eingeführt hätte, welches man als erleuchteten Despotis- 
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mus bezeichnet, wäre hier mindeitens für die erjten zwanzig bis dreißig Jahre 
viel bejjer am Orte geweſen. 

Und jo ijt es denn auch gefommen. Die Aufpfropfung des Conititutiona- 
lismus auf den wilden Stamm Bulgariens hat feine quten Früchte getragen. 
Noch feine zwei Jahre find vergangen, und der Fürft fieht fich rathlos, fieht 
fi außer Stande, in der bisherigen Weije fortzuregieren. Alles ift in Ber: 
wirrung, nichts will mehr vorwärts, das Land ſchwebt politisch zwiichen Leben 
und Sterben, und am 9. Mai führte der Fürſt den vermuthlich bei ihm jchon 
lange reifenden Entjchluß aus, abzudanfen und das Volk, mit dem fich nichts 
anfangen ließ, jeinem Schiejal zu überlaffen. Eine Proclamation erging, in 
welcher er dieſen Entjchluß in den deutlichiten Ausdrüden kundgab. Dieje 
Erflärung jcheint gewirkt und vielen die Mugen über die Zuftände geöffnet 
zu haben, bei denen man mit der liberalen Verfaſſung, den parlamentarifchen 
Experimenten und der freien Preſſe angelangt ift. Das Volk will den Fürjten 
nicht gehen lajjen. Am 10. fand, wie der Telegraph meldete, eine groß: 
artige Demonstration vor dejjen Konak jtatt. Die verjammelte Menge brachte 
ihm begeifterte Hochrufe aus. Er zeigte fich der Volksmaſſe dreimal und 
dankte für die ihm dargebrachten jympathiichen SKumdgebungen. Der Metro— 
polit bat ihn, den Gedanken eines Rücktritts aufzugeben und Bulgarien nicht 
zu verlafjen u. ſ. w. 

Ob der Fürſt auf dieſe Bitte eingegangen ift, wird in dem Telegramm 
nicht gejagt. Möglich, daß er fich zum Bleiben beitimmen läßt, möglich auch, 
daß er bei feinem Vorſatze beharrt. Im erjtern Falle müßte er größere Sicher- 
heiten vor politischen Thorheiten der Bulgaren fordern, als fie die Verfaſſung 
gewährt, es müßte aljo eine Reaction jtattfinden und vielleicht eine Art Dictatur 
errichtet werden, die rajch mit den Folgen jener Thorheiten aufräumte und die 
Verfaſſung jo geitaltete, daß man mit ihr regieren fann. 

Mit den bloßen Sympathiebezeugungen des Volkes wird jchwerlich etwas ge— 
bejjert werden fünnen. Daß die Talente und die Willenskraft des Fürſten allein 
nicht ausreichen, um die Entwidlung der bulgarischen Zuſtände endlich in gedeihen: 
verheißende Bahnen zu lenten, jcheint nach den bisherigen Erfahrungen ebenfalls 
ausgemacht. Man darf ihm das Zeugniß geben, daß er jeine Stellung in Sofia 
nicht als bloße Befriedigung jeines Ehrgeizes, nicht als Sinecure aufgefaßt hat. 
Er hat ſichs im Gegentheil jauer werden laſſen damit, er hat fleißig gearbeitet 
und nad) Kräften den auflöjenden Tendenzen der Nadicalen und der andern 
Doctrinäre Widerjtand geleitet. Aber die Schwierigkeiten, die er zu über- 
winden hatte, waren jchon zu Anfang feiner Regierung groß und wuchjen im 
weitern Verlaufe der legtern jo an, dab nur mit einer Abänderung der Regie- 
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rungsform und mit einer ftarfen Einſchränkung der Freiheiten, die man unbe: 
dachtjamer (oder wohlbedachter) Weiſe einem für die Freiheit noch nicht entfernt 
gereiften Wolfe verliehen hatte, Abhilfe geichaffen werden Eonnte. 

Die Gründe, welche den Fürjten Mlerander zu feinem Entichlufje, zurüd- 
zutreten, beivogen haben, find in feiner Proclamation nur ganz allgemein, nicht 
im Detail angeführt. Wir finden fie in folgendem. Die Verhältniſſe Bul- 
gariens boten, als der Fürſt die Regierung antrat, ein höchſt unerfreuliches Bild, 
und zwar jowohl nach der wirthichaftlichen als nach der politischen Seite. Das 
Land war durch den Krieg verwüſtet und auf weite Streden auögejogen, und 
in den Kaſſen herrichte tiefe Ebbe, während e8 mit dem Credit des neuen Staates 
auch nicht bejonders gut jtand. Im politischer Beziehung aber war alles jo 
zerrüttet, verivorren und verzerrt, daß mur ein begabter und willensjtarter Selbit- 
herrſcher, entichlofjen zur Anwendung der ſtärkſten Mittel, die Parteien bändigen 
und in das Chaos Drdnung zu bringen vermocht hätte. Das von Dondufoff- 
Korjakoff nach dem beliebten Muſter der belgijchen Verfaſſung entworfne und 
von der conjtituirenden Verjammlung der Notabeln angenommene organijche 
Reglement paßte zu den Zuftänden Bulgariens und zu der Bildungsitufe jeiner 
Bevölferung ungefähr jo, wie ein Galafleid von Brüfjeler Spigen auf den Leib 
einer bulgarischen Bauerndirne. Ruſſiſcher Einfluß beherrichte die Verwaltung 
und das wenig brauchbare Milizheer. Großbulgarifche Ränfe wirkten mit aller 
Macht auf die Vereinigung Oftrumeliens mit dem Fürſtenthum Hin, das in 
Sofia jeinen Mittelpunkt hatte. Der Fürft Alexander nahm zu diefem Treiben 
und jenen Zuftänden eine Stellung ein, die man nicht wohl anders als ver: 
jtändig nennen kann. Er dachte nicht an Vergrößerung des Landes auf Koſten 
der Pforte, jondern richtete fein Augenmerk auf deffen innere Verhältnifje, die 
er zu heben und zu befjern angelegentlich bemüht war. Erfolge indeß hatte er 
dabei nur jehr wenige aufzuweifen. Weder die Auflöjung der objtinaten und auf 
allerhand Thorheiten Hinjtrebenden Nationalverjammlung noch ein mehrmaliger 
Wechſel des Minijteriums vermochte die eingewurzelten Uebeljtände zu bejeitigen. 
Den Miniftern fehlte es an Umficht und Organijationstalent, den übrigen Be- 
amten an Pflichtgefühl. Die verlotterten Zuftände der Armee wollten fich nicht 
heben und ordnen lajjen. Gegen die unerhörte Frechheit der Preſſe ließ ſich 
mit den Mitteln, welche der Regierung zur Hand waren, nichts oder wenigitens 
nicht3 hinreichendes ausrichten. So hatte der Fürſt bei feiner legten Reife durch 
Deutichland und Frankreich bereits verlauten lafjen, daß er mit der bejtehenden 
Verfaffung nicht vorwärts kommen fünne, und wenn er jegt an der Spitze des 
Staates verbleiben jollte, wie 1872 Fürft Karl von Rumänien, jo wird es ohne 
Zweifel nur ımter der Bedingung fein, daß hier Wandel gejchafft und die Con- 
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jtitution im Sinne einer jehr bedeutenden Stärfung der Regierung umredigirt 
wird. Seine Abänderungsvorichläge werden die Macht des Parlaments nad) 
den gemachten Erfahrungen und im Hinblid auf zufünftige Eventualitäten ge: 
hörig bejchneiden, die bisher jchranfenloje und maßlos gemigbrauchte Preß— 
freiheit in Grenzen bannen, welche fie unjchädlich machen, und möglicher: 
weife auch Beitimmungen über die Anftellung von Ausländern im bulgartichen 
Staatsdienite enthalten. Bejteht der Fürſt mit Feſtigkeit auf der Erfüllung 
dejer umd andrer Forderungen, jo werden fie ihm von der Nationalverfamm: 
fung bewilligt werden — falls ich nicht ausländijcher Einfluß dazwiichen 
drängt. 

Das Lebtre ift jet weniger wahricheinlich als es früher geweſen jein würde. 
Es iſt ein öffentliches Geheimniß, daß die nach allen Regeln der liberalen Koch- 
kunst zubereitete Berfaffung von 1879, mit welcher die ruffiiche Grogmuth gegen 
die bei ihr zu Haufe mit gutem Rechte in diefer Beziehung fejtgehaltnen Grund- 
jäge des kaum für die eriten Elemente europäischen Regierens und Regiertwerdens 
empfängliche Bulgarenvolf bejchenfte, in der Abjicht ausgearbeitet wurde, den 
Barteien, namentlich den zu Rußland hinneigenden Panſlaviſten, möglichſt viel 
Einfluß auf die Negierung zu verjchaffen. Rußland jollte ftets imjtande jein, 
fi) in den Hader der Fractionen zu miſchen und -eine geordnete Selbitregierung 
des Landes zur Unmöglichkeit zu machen. Ein Volk, das nie eine Vorjtellung 
von Selfgovernment und parlamentarischem Leben bejefien, geichweige denn ſich 
damit praftijch verjucht hatte, befam eine Conjtitution, bei der nur an die Freiheit, 
nicht an jtaatliche Zucht ımd Ordnung gedacht worden. Heute denft man ver: 
muthlich in Petersburg anders als damals über das, was den guten Leuten in 
Bulgarien frommt. Der Kaiſer Alexander will, wie jeine legte Proclamation 
jagt, Selbitherrjcher bleiben. Er ijt ein Freund der Gerechtigkeit und Billig: 
keit, und jo follte man meinen, er fönne nicht für ein mit feinen Ruſſen ver: 
wandtes, mit der Mehrzahl diejer auf gleicher niedriger Bildungsitufe ſtehendes 
Volk gut halten, was er als für Rußland nicht geeignet hält. Es wäre des- 
halb möglich, daß der Ruſſe Ehrenroth, des Fürjten jegiger Berather, auserforen 
wäre, den Schaden wieder gut zu machen, den der Ruſſe Dondukoff- Korjakoff 
mit jeinem organischen Reglement angerichtet hat. 

Ob das jo kommen wird, muß ſich bald zeigen. Inzwijchen entnehmen wir 
den Borgängen in Softa die leider von unjern liberalen Doctrinären immer 
wieder vergejine Lehre, daß liberale VBerfaffungen nichts weniger als überall 
unfehlbare Heil- und Förderungsmittel find, daß mit ihnen fein Deut geleiitet 
und fein Hund vom Ofen gelodt wird, wenn fie nicht dem politischen Bildungs- 
Itande des Volkes entiprechen, das mit ihnen bejchenft wird, und gewifjer- 
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maßen aus diefem Bildungszuftande herausgewachjen find, daß fie vielmehr auf 
Nationen wie die Bulgaren wie das Gegentheil von Arzenei, wie zerjeßendes 
Gift wirken. 





— — 
NEL, 


Siteratur. 


Politiſche Gejhichte der Gegenwart von Wilhelm Müller, Profeſſor in 

Tübingen. XIV. Das Jahr 1880. Nebft einer Chronif der Ereignifje des Jahres 

1880 und einem alphabetijchen Verzeichniffe der hervorragenden Perſonen. Berlin, 
Julius Springer, 1881. 

Schon in frühern Jahren haben wir auf die verdienftlicdye Arbeit Wilhelm 
Müllers, die Jahr für Jahr die politifchen Ereigniffe der jüngften Vergangenheit 
in überfichtlicher und frifcher Weije darftellt, aufmerkiam gemacht. Der neuefte Band 
reiht fid) würdig feinen Vorgängern an. Wie in jenen, macht der Verfafjer die 
Runde durch die wichtigften Staaten der Welt, indem er mit Deutjchland anfängt, 
deſſen Gejchichte ausführlich behandelt und dann je nach der Bedeutung der Er— 
eignifje und der Wichtigkeit der einzelnen Länder in überfichtlicher Darftellung die 
politiihe Gejchichte der andern Staaten folgen läßt. Wo es jid um einjchneidende 
Beſchlüſſe oder um wichtige Debatten der Volfsvertretungen handelt, werden die 
Motive anſchaulich entwidelt und die Stellung der Parteien durch Auszüge aus den 
bedeutendften Reden charakterifirt. Natürlich kann von einem abſchließenden Urtheile 
über die Ereigniffe, deren Tragweite oft unberechenbar ift, kann auch von einem 
Urtheile über hervorragende Perjönlichfeiten, die wir nod in Thätigfeit ſehen, nicht 
die Rede fein. Deſſen ift ſich der Verfafler jehr wohl bewußt, und wenn es auch 
oft, wie bei der Würdigung der unjer ganzes wirthichaftlihe Leben in neue, befire 
Bahnen lenfenden Thätigkeit des Reichskanzlers, unjchwer ift zu erfennen, wo der 
Verfaſſer mit feinen Sympathien fteht, wenn fein nationales Gefühl ſich allent- 
halben warm ausipricht, jo muß andrerjeits anerkannt werden, daß jein Urtheil 
meift rein jachlich ift und er fich einer gerechtfertigten Zurüdhaltung befleißigt. 

Es wird faum jemand die „Politiſche Gejchichte der Gegenwart“ zu feiner 
Unterhaltung lefen. Gewiß wird aber mander das Müllerfche Bud) als ein praktisches 
Nachſchlagebuch benutzen fünnen. In dieſer Hinficht wird der Werth des Buches 
durch die beigegebene Ehronif der Ereigniffe des Jahres 1880 und ein alphabetifches 
Berzeichniß der hervorragenden Perjonen wejentlid erhöht. 


Defterreihs Scheyern-Witteldbaher oder die Dynaftie dev Babenberger. Ge- 

ſchichtliche Studie zur fiebenhundertjährigen Witteldbacher- Feier, veröffentlicht von 

Clemens Shmig, Vicar am k. Hofftifte zu St. Cajetan in Münden. Münden, 
Cäſar Fritih, 1880. 

Der Verfaſſer jucht in feiner Sharffinnigen Schrift darzulegen, daß jener Graf 
Berthold in Baiern, in deffen Haft Lothar von Walbed, der Großvater des Ge- 
Ihichtsjchreibers Thietmar von Merjeburg, fi ein Jahr lang befand, nicht jener 
Graf Berthold in Nordgau und im Volffelde fei, mit dem man ihn bisher identifieirte, 
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fondern daß unter diefem Grafen der Herzog Berthold ſelbſt verftanden werden müſſe. 
Der Bruder dieſes Berthold ſei Leopold, der um 976 ald Markgraf der Dftmarf 
(Defterreich) auftritt. Won Albert, dem Sohne diejes Leopold und Neffen Bertholds, 
behauptet aber der berühmte Geſchichtſchreiber Otto von Freifing, felbft ein Nach— 
fomme der öfterreihiichen Marfgrafenfamilie, daß er von dem 906 enthaupteten 
Adalbert von Babenberg abftamme. Diefe Meinung, die faft allgemein verbreitet 
ift — erſt in neuefter Zeit hat Riezler Bedenken gegen ihre Richtigkeit geäußert —, 
bezeichnet Schmig als falfch, indem er zugleich nachzuweiſen fucht, daß die Brüder 
Leopold und Berthold, die Stammherren der Markgrafengeſchlechter im bairiſchen 
Nordgau und der DOftmarf, die Söhne des 954 zu Regensburg gefallen Pfalz- 
grafen Arnulf II., des Enkels Herzog Arnulf I., alſo Liutpoldinger und Scheyern- 
Wittelsbacher geweſen jeien. 

Um diefen Beweis führen zu können, nimmt Schmig an, daß Otto von Freifing 
eine Reihe von Fälſchungen vorgenommen habe. Dieje Fälfhungen hätten einen 
doppelten Zweck gehabt, erftend den Wittelsbahern die ſchlimmſten Verbrechen zu— 
zujchreiben, vor allem aber fie als Verbündete der heidnifchen Ungarn und als 
Feinde der Kirche hinzuftellen, zweitens jeden verwandtichaftlihen Bufammenhang 
zwifchen den Wittelsbachern und den dfterreihiichen Markgrafen zu verwijchen. 

Die Frage nad) dem Zwecke diefer Fälſchungen beantiwortet der Verfaſſer folgender: 
maßen: Während der diplomatischen Verhandlungen über die Theilung Baierns 
im Beginn der Negierung Friedrichs I. habe Dtto die Nidhtzugehörigkeit der Oſt— 
marf und der Markgrafenfamilie geihichtli zu begründen geſucht und hierbei den 
Plan gefaßt, demzufolge aud in feinem Werke die Zeit und Art des Urfprungs 
der Oſtmark und damit die Abſtammung der Markgrafen zwedentiprecdyend darzu— 
ftellen. Seinen Zweck habe er nun dadurch zu erreichen gejucht, daß er durch Ver— 
herrlihung der Verdienſte der eignen markgräflihen Familie deren alleinige recht— 
(ie Anſprüche auf das Land begründete. Um aber die viel ältern Erbanſprüche 
der Wittelsbacher auch auf die Oſtmark auszuschließen, ſei fein andres Mittel übrig- 
geblieben, al8 die gemeinfame Abſtammung zu verdeden und indirect zu leugnen. 
Hierbei habe fid aber dem Ehroniften die erwünjchte Gelegenheit geboten durd) 
charakterifirende Gegenüberftellung der Familien in grellem Lichte nachzuweiſen, daß 
diejenige Familie augenſcheinlich nicht zu der den Ungarn entrifinen und in herr- 
lichfter chriftlicher Eultur blühenden Oſtmark in Beziehung ftehen könne, welche von 
ihrem Stammbherren an ftet3 mit den Ungarn im Bündniffe gewefen und jeder Zeit 
von familientraditioneller Gehäſſigkeit gegen die Kirche erfüllt gewejen jei. 

Es ift jedenfalls anzuerkennen, daß der von Schmit vorgejchlagne Erklärungs— 

verſuch eine Reihe von genealogiihen Schwierigkeiten glücklich bejeitigt und den 
Glauben an die Abſtammung der öfterreichiichen Markgrafen von den Babenbergern 
für immer ſchwer erjchüttert hat. Es bleiben indefjen zahlreiche Nebenfragen zur 
Löſung übrig, deren Behandlung im Intereſſe jener Streitfrage zu wünjchen wäre. 


— 
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Der Ausgang des türfifch-griechifchen Grenzſtreits. 


ie Frage der Vergrößerung Griechenlands auf Koften der Pforte ift 
endlich nad) langen Verhandlungen, zögernd ertheilten Zugeſtänd— 
nijjen und ungenügjamen Weigerungen, ſich mit dem dargebotnen 
zufrieden zu geben, theoretiſch gelöft, und die praktifche Löfung wird 
vermuthlic nicht ausbleiben und hoffentlich bald erfolgen. Freuen 
wir uns, daß die leidige Angelegenheit nächſtens ganz aus der Welt gejhafft jein 
wird, freuen wir uns Doppelt, daß unjer Neichäfanzler dabei eine Hauptrolle ge: 
jpielt und feinen Triumphen als Friedensftifter einen neuen Hinzugefügt hat. Denn 
wie Unterjtaatsfecretär Dilke am 6. Mai dem englifchen Unterhaufe erklärte, ift die 
Löſung der griedhifchen Frage das Refultat der zwifchen dem Fürften Bismard und 
dem britifchen Botſchafter Göſchen vor einigen Monaten in Berlin getroffnen Ab— 
machungen. Reguliven wir zunächſt unfre Karten von Griechenland und der weit: 
lihen Türkei und werfen wir dann einen Rückblick auf die legten Stadien des nun— 
mehr beendigten Meinungsftreits. 

Die neue Nordgrenze des Königreichs Hellas, welche im Oſten bei der Schlucht 
von Karalit Derwend, zwijhen der Mündung des Salamirios und Platamona, 
ungefähr vier Kilometer von leßterm Punkte beginnt, zieht, nad) Weften dem 
Kamme des Gebirgs folgend, fich zuerft zwijchen Nezefos und Analipfis hin, er: 
fteigt den Gipfel des Berges Godaman und ſenkt fih dann nad) Süden, wo 
fie, über die Höhenzüge des Olympos Hinlaufend, den Gipfel des Kofkinopetra er: 
reiht. Bei diefem Punkte nimmt fie wieder die Richtung nad) Welten auf, geht 
zwiichen Ligara und Derweni Melona durch und bis auf die Spitze des Berges 
Kwitri. Hier wendet fie fi) abermald nad) Süden, erreicht das rechte Ufer des 
Keragi-Baches und gewinnt, ſich ſüdweſtlich auf der Waflerfcheide fortziehend, den 
Scheitel der im Norden des Dorfes Torko auffteigenden Höhen. Weiterhin macht 
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fie eine Wendung nad) Nordweften, nad) Diminiga zu und bleibt eine Strede auf 
der Wafjerfcheide, indem fie die Ortſchaft Eleotherochonon bei der Türkei beläßt. 
Bevor fie Diminita erreicht, etwa noch achtzehn Kilometer von dieſem Dorfe ent— 
fernt, wendet fi) die Grenzlinie gegen Weften, geht durch die Orte Hamurifti, 
Gafranon und Georgiha, um darauf Kratihowo zu erreichen, und zieht ſich alsdann 
über die Kämme der Berge Zygol, Dokini und Perifteri nad dem Artafluſſe hin, 
wobei fie dem Bache folgt, welcher in der fürzeften Entfernung die Regenwäſſer 
des Gipfel des zuleßt genannten Bergftods jenem Fluſſe zuführt. Sie berührt 
auf diefem Wege die Dörfer Kalarhyte und Michalitzi. Jenfeits diefer Punkte folgt 
fie dem Thalwege des Artaflufjes bis zur Mündung des letztern ind Joniſche Meer. 
Das Gebiet von Punta am Golf von Arta wird an Griechenland abgetreten. Alle 
Feftungen und Forts, welche den Eingang in den Golf beherrichen, ſowohl die auf 
der Seite von Preveja als die auf dem Küftenfaume bei Bunta, werden gejcleift, 
und die freie Schifffahrt in der Bucht wird fichergeftellt. Der von den Griechen 
beanfpruchte Theil von Südepirus, den die Berliner Eonferenz ihnen zuſprach, ver— 
bleibt mit den Städten Janina und Preveja der Pforte. Dagegen erhält, wie 
man fieht, der König Georgios den größten Theil Theſſaliens. Es ift der reich— 
lichfte Zuwachs, der je einem Lande auf friedlihem Wege zu Theil geworden ift. 

Der Berlauf der Dinge, die allmählich hierzu geführt haben, war folgender. 
Die Pforte Hatte die Vorſchläge der Berliner Conferenz für unannehmbar erklärt, 
aber fich zu einer immerhin erheblichen Abtretung von Gebiet an Griechenland er- 
boten. Die Vertreter der Mächte in Konftantinopel fanden diefes Zugeftändniß nicht 
völlig genügend, und Griechenland verwarf es, auch als die Pforte es beträchtlich 
erweitert, ganz und gar, indem es auf feinem durch die Konferenz außgeftellten 
Scheine beftand, von dem es erklärte, ev gewähre eigentlich auch noch nicht alles, 
was dem Hellenenvolfe gebühre, und feine Rüftungen zur gewaltfamen Befitnahme 
de3 ihn in Berlin Zugefprochnen mit Eifer fortſetzte. Die Botjchafter verftändigten 
fi) darauf über eine den Griechen günftigere Grenzberichtigung, wobei die Mächte, 
die fie beauftragt, von folgenden Betrachtungen ausgingen. Der Verlauf der Er- 
eignifje hat gezeigt, daß die von der Eonferenz beſchloſſne Linie unter den augen— 
blicklichen Verhältniffen von Griechenland nur durch einen erfolgreichen Krieg mit 
der Türkei erlangt werden kann. Ein Kampf, unternommen mit den Hilfsmitteln, 
die den Griechen zu Gebote ftehen, gegen eine Macht, die troß ihrer jüngften Nieder: 
lagen immer noch den Vortheil großer numerifcher Ueberlegenheit und militärijcher 
Erfahrung und Befähigung befigt, muß, menſchlicher Berechnung zufolge, mit einer 
Niederlage der Griechen endigen, während auch für die Türkei bei den gegenwärtigen 
unfichern Zuftänden in vielen Theilen des Reiches und bei der Erſchöpfung der 
Finanzen derfelben die Folgen eines Feldzugs verderblich fein würden. Dieſe Rüd- 
fihten und die Wichtigkeit, weldhe Europa der Erhaltung des Friedens im allge- 
meinen beilegt, nöthigen zu einer Vermittlung zwifchen den Ansprüchen der ftreitenden 
Parteien, die auf einer erheblichen Erweiterung der türkiſchen Bugeftändniffe bafirt. 
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Das dabei ins Auge zu faſſende Gebiet ift vorzüglich in Theffalien zu fuchen. Das- 
jelbe ift fruchtbar, vorzüglich an Getreide, e8 umfaßt die von der Pforte zum 
Schutze ihrer theſſaliſchen Grenze errichteten feſten Punkte mit Einfluß von Volo, 
Armyro, Domoko, die wichtige Stellung von Trifala, desgleidhen die Städte Ferjala 
und Lariffa, lauter Pofitionen, durch welche Griechenland in feiner Widerftandsfraft 
gegenüber einem Angriffe von Norden her beträchtlich geftärkt wird. Auch der Befit 
des Hafens von Volo trägt weſentlich zur Sicherheit Griechenlands bei. 
England, von dem man bißher angenommen, daß ed die Griechen indgeheim 
ermuthige, bei ihren Anſprüchen zu beharren, jcheint nichts der Art gethan zu haben, 
wenigstens ftellt dies eine Depejche, die Granville am 6. April an den britifchen 
Bevollmächtigten in Athen richtete, entjchieden in Abrede, indem er dem Gefandten 
zugleich erklärt, daß es jeßt nothivendig erſcheine, den Griechen Har und deutlich 
fundzuthun, man werde fich nicht von den übrigen Mächten trennen, und Griechen: 
land habe von Großbritannien feinerlei Unterftütung zu hoffen, falls es den Vor: 
hriften einer gefunden Politik zum ZTroße den Rath Europas zurüdweifen jollte. 
Die Botihafter braten den von ihnen vereinbarten Plan einer anderweitigen 
Löfung der Grenzfrage in Eollectivnoten der Pforte und dem griechifchen Cabinet 
zur Kenntniß. In der identifhen Note vom 7. April, mit der dies in Athen ge: 
ſchah, hieß es: „Da die in der Sclußacte der Berliner Eonferenz enthaltnen 
Eonelufionen die von den abinetten in Ausfiht genommene friedliche Verwirk— 
lihung nicht zu erlangen vermocht, jo haben die vermittelnden Mächte ihren Ber: 
tretern in Konftantinopel aufgetragen, unter ſich diejenige Grenzlinie ausfindig zu 
machen und feftzuftellen, welche nad) ihrer Anſchauung den Anforderungen der Lage 
am beften entſpreche. Nachdem fie die verſchiednen in Vorſchlag zu bringenden 
Löfungen veiflid geprüft, haben die in Konftantinopel beglaubigten Vertreter der 
Mächte ihren Regierungen die Trace und die Stipulationen, über welche fie ſich 
geeinigt, einftimmig empfohlen.“ Nun folgt in der Note der Tert des Protokolls 
der Botjchafter, welches die oben angegebne neue Grenze beftimmt, und danı fchließt 
das Actenftüd mit den Worten: „Nachdem die Mächte die Vorſchläge ihrer Ber: 
treter in KRonftantinopel einftimmig gebilligt, thun fie der hellenifchen Regierung 
hiermit zu wiflen, daß die vorftehenden Eonclufionen von ihnen den in der Schluß: 
acte der Berliner Eonferenz aufgeftellten von jetzt ab förmlich jubftituirt werden, 
und daß die Mächte im Intereſſe des allgemeinen Friedens an diefer Löſung, welche 
nunmehr ald eine von Europa getroffne Entfcheidung zu betrachten ift, feftzuhalten 
gewillt find. Die hellenifhe Regierung wird deshalb eingeladen, das im gegen- 
wärtigen Actenſtück enthaltne Arrangement anzunehmen, und die Mächte drüden 
das Vertrauen aus, dab das griehifche Eabinet nicht durch Verweigerung feiner 
Buftimmung fi) die Sympathien Europas entfremden und die unermeßliche Ber: 
antwortlichkeit, welche die vermittelnden Mächte ihm zumälzen würden, auf ſich 
nehmen und fich der vollftändigen Iſolirung, welche die unausbleibliche Folge feiner 
Weigerung fein würde, ausjeßen werde. Wenn aber, wie die vermittelnden Mächte 
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zuverfichtlich hoffen, Griechenland den Anforderungen der Lage und dem einftimmig 
fundgegebnen Wunſche Europas, das feſt entjchloffen ift, den Frieden aufrecht zu 
erhalten, Rechnung trägt und die von den Cabinetten gutgeheifne Löfung annimmt, 
fo verpflichten fi) die Mächte, die Ausführung diefer Löfung zu übernehmen und 
der hellenifhen Negierung den friedlichen Erwerb des in der neuen Grenzlinie 
inbegriffnen Gebietes zu erleichtern.“ 

Man follte meinen, die Herren Hellenen hätten auf das ihnen hier dargebotne 
mit beiden Händen zugegriffen und ſich jchön dafür bedankt. Ohne einen Schuß 
gethan, ohne einen Tropfen Blutes geopfert zu haben, befamen fie faft dad ganze 
fette Thefialien, das mit jeinen Städten faft allein jo viel Werthe erzeugt ald das 
ganze bisherige Hellas mit Ausnahme von Meffenien. Aber weit gefehlt. Wenn 
man einem Griechen ein Pferd fchenkt, jo verlangt er noch Sattel und Baum dazu, 
fagt ein levantinifches Sprihwort. Und jo wäre es hier beinahe aud gegangen. 
Die Weifen Griechenlands drehten und wendeten fid) und wollten prüfen und zaudern 
und in pathetiichen Denkihriften gegen das jchreiende Unrecht jammern, das man 
ihnen anthun möchte. „Die öffentliche Erregung ift unausgejegt im Wachſen be— 
griffen,“ jchrieb man dem „Standard“ um diefe Zeit aus der Stadt der fiegreidhen 
Pallas, „die Preisgebung der Epiroten wird ſcharf verurtheilt, das Bolt hat die 
Arbeit aufgegeben und drängt fid) überall zu den Waffen.“ Komödie! Herr Kom— 
munduros hatte von den Gejandten inzwijchen erfahren, daß die Note der Mächte 
ernftgemeint war, und fo hatte er die Propofitionen derjelben angenommen, mit 
faurer Miene zwar, mit etwas unbeftimmten Ausdrüden und einigen Borhalten, 
aber immerhin angenommen. Indem er diefe Erklärung abgab, bemerkte er, die 
vorgefhlagne Grenzregulirung werde ihren Zwed, die Erhaltung des Friedens, nur 
dann erfüllen können, wenn die Mächte ſich entjchlöffen, Gewähr dafür zu leiften, 
daß die abzutretenden Gebietätheile binnen wenigen Tagen und ohne Blutvergießen 
in den Beſitz Griechenlands übergingen. Im übrigen jprad er fi mißbilligend 
über die neue Grenzlinie aus, weil diefelbe „willkürlich gezogen“ jei und namentlich) 
auf der Seite von Epirus feine ftrategifche Sicherheit biete. Scließlid bat er 
noch darum, daß den Bewohnern derjenigen Bezirke, welche nad) den Beftimmungen 
der Berliner Eonferenz hätten an Griechenland fallen ſollen, nad) den neueften Feft- 
feßungen aber unter türkifcher Herrichaft verbleiben würden, ein bejjere Verwaltung 
erwirkt werden möge. Wenn dabei die „Rechte“ gemeint waren, die den dortigen 
Griechen kraft ihrer Nationalität und Religion zuftehen follen, jo giebt e8 Feine 
ſolchen Rechte. Auch konnte man fragen: Werden die Griechen ungezwungen die 
Rechte der Türken jchonen und achten, welche mit Thefjalien unter das griechiiche 
Joch kommen? Indeß, wie gefagt, angenommen hatte Kommunduros das Unerbieten 
vom 7. April, und er hatte Hug gethan damit. 

Noch am 2. April hatte der griechiſche Minifter in einem langen Promemoria 
ganz anders gefprochen. Er hatte da gejagt, Griechenland habe die Gabe der Ber- 
liner Conferenz, obwohl fein Recht und Anterefje ihm mehr verfprochen, bereite 
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willig acceptirt. Wie erftaunt und beunruhigt hätte e8 daher fein müfjen, als in 
Konftantinopel neue Verhandlungen zur Abänderung der Conferenzbeſchlüſſe zu Uns 
gunften dev Griechen eingeleitet worden feien. „Anſtatt daß Griechenland ganz 
Thefjalien und faft ganz Epirus erhält,“ klagte die Denkſchrift weiter, „welche Länder 
ihm durch den Act vom 1. Zuli 1880 cedirt worden find, fol es ſich heute nad) 
den inzwifchen zu Konftantinopel gepflognen Verhandlungen mit nur einem Theile 
Theijaliens und einem Keinen durch den Artafluß begrenzten Stüdchen von Epirus 
begnügen. St dieſes Arrangement einer bereit unwiderruflich erledigten Sache 
wirklich gerecht und billig? Kann Griechenland darauf eingehen? Werden dadurd) 
wirklich die Schwierigkeiten befeitigt, welche Europa befeitigt zu jehen glaubt, wenn 
es das Werk feiner Botſchafter ratificirt? Epirus und Theffalien haben das Recht, 
fich künftig für frei und einen Theil des Königreich Hellas bildend zu betrachten. 
Sie befigen den Rechtstitel ihrer Freiheit, der ihnen feierlih von Europa über: 
geben und feierli von Griechenland angenommen worden if. Sie würden nicht 
glauben können, daß die europäiſchen Kabinette mit ihren Leiden ihren Spott ges 
trieben hätten; fie würden nicht annehmen können, daß fie ihre Entſcheidungen wider: 
rufen hätten, einzig und allein, um der Türfei gefällig zu fein, da ja fein allge- 
meines Intereſſe zu berüdjichtigen, Fein wahres Bedürfniß zu befriedigen, Feine 
drohende Gefahr zu befeitigen ift, wodurch etwa jenes Zurücktreten zu einer dringenden 
und unabweisbaren Nothwendigfeit werden Fünnte. Wenn die griechifche Regierung 
heute das von der Pforte dargebotne Marimum annähme, jo würden die enterbten 
Thefjalier und Epiroten mit vollem Nechte Rechenſchaft für diefe ihre Preisgebung 
ſeitens der griechischen Regierung von dem freien Griechenland fordern. Sie würden 
befugt fein, zu glauben, daß diejenigen, deren Freiheit mit dem Blute ihrer Väter 
erkauft ift, fich heute weigern, ihrerfeits ihre Schuld gegen fie abzutragen, weil fie 
nicht opferbereit find und ihres eignen Lebens jchonen wollen. Stark durch ihre 
von Eurvpa anerkannten und janctionirten Rechte, werden fie jede Gelegenheit er— 
greifen, ihre Freiheit zurüdzufordern, und jenfeitö der von der Türkei und Europa 
gemeinjfam gezognen Grenze werden fie dur die Stimme ihrer Waffen das freie 
Griechenland fragen, warum «8 fie im Stiche lafje und aufgebe. Kann in diejem 
Falle Hellas ruhig feine Arme kreuzen und mit mitleidlofem Auge zuſchauen, wie 
ihre Unftrengungen durch ihre Unterjocher blutig unterdrüdt werden? Das würde 
für alle Zeiten die Bande zerreißen, welche Hellas mit den Griechen in der 
Türkei verknüpfen, das hieße für immer dad Anfehen und die Achtung verlieren, 
welche die größte Stärke des Hellenenthums ausmachen, es hieße fi unwieder— 
bringlic die Liebe und Buneigung feiner Kinder entfremden und einen Abgrund 
zwijchen dem Königreiche Griechenland und den übrigen Angehörigen des griechiſchen 
Stammes auf der Balkanhalbinfel öffnen.“ ... „Betrachten wir kurz die Einzeln- 
heiten der vorgejchlagnen Grenzlinie, jo finden wir zunächſt, daß die Pforte; im 
Beſitz von Elafjona und der ganzen Ebne von Kyria verbleibend, Griechenland eine 
beinahe nur imaginäre Grenze bietet und dasſelbe jeder möglichen Verbindung 
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zwifchen Epirus und Thefjalien beraubt. Was Epirus betrifft, jo hat die türkiſche 
Regierung in richtiger Erkenntniß, daß fie durch die Beſtimmungen des Berliner 
Vertrags genöthigt ift, auch hier eine Berichtigung der Grenzen vorzunehmen, genug 
zu thun gemeint, wenn fie die Stadt Arta abträte. Aber ein einziger Blid auf 
die Karte wird hinreichen, um erkennen zu laſſen, daß die von der Pforte in Vor: 
ſchlag gebrachte Linie diefe Stadt von ihrer Umgebung willfürlid trennt, und daß 
jelbft Ländereien der Bewohner derfelben, fo zu jagen, als Pfand guten Verhaltens 
bei der Türkei verbleiben. Indem die Türken aber Prevefa behalten, beherrſchen 
fie den Ambrafifchen Golf, bedrohen fie die Küften von Akarnanien und Yaltos, 
welche zum Königreiche Griechenland gehören, und bleiben fie abfolute Herren des 
Seehandels der benachbarten Provinzen, welde feinen andern Weg zum Meere 
haben al3 eben den Golf von Ambrafia.“ 

Das Promemoria behauptet dann, daß die Pforte die Gegend von Preveja 
nicht durch Eroberung, fondern dur einen am 21. März 1808 mit Rußland ab: 
geichloffnen Vertrag befiße und jet eigentlich gar fein Recht auf diefen Beſitz Habe, 
„weil fie fich niemals den Beftimmungen jenes Vertrags gemäß verhalten, feine 
wichtigſten Verpflichtungen eigenmädhtig verlegt und befonderd den Artikel 8 des— 
jelben unbeachtet gelafjen habe, Eraft deffen es auch für die Folge Muhammedanern 
verboten fein jollte, hier Grundeigenthum zu erwerben.“ Dann ift von Kreta und 
den dortigen KRundgebungen für eine Vereinigung diefer Inſel die Rede, welche 
die europäifche Diplomatie unbeachtet gelaffen, und der griechifchg Minifter erklärt, 
man babe in Athen jene Kundgebungen weder veranlaßt, noch unterftüßt; aber 
freilich werde Griechenland „nicht imftande fein, die Schwierigfeiten zu überfehen, 
welche ihm durch die Zerftörungen der neuen Hoffnungen der Kreter leicht erwachfen 
könnten, noch werde es auf die Dauer bei einem Kampfe gleichgiltig bleiben dürfen, 
welchen die gegenwärtige Aufregung diejes Märtyrervolfes vorausfichtlic zur Folge 
haben werde.“ 

Die Denfihrift des Herrn Kommunduros fließt hierauf mit folgenden Er: 
färungen: „Dad Marimum, welches die Pforte anbietet, annehmen, heißt von 
Griechenland eine Handlung verlangen, die über feine Kräfte hinausgeht, die im 
Widerfpruche mit feinen nationalen Intereſſen und den Gefühlen und Anſchauungen 
jeiner Bewohner fteht. In wenige Worte zufammengefaßt, ift folgendes die traurige 
Sadjlage, welde die Annahme der von der Pforte vorgejchlagnen Grenzlinie feitens 
Griechenlands für defjen äußere Stellung herbeiführen würde: gänzlihe Schwächung 
des griechiſchen Elements auf der Balktanhalbinfel, Löfung des Bundesbandes, welches 
die freien Griechen mit den Griechen in der Türkei verknüpft, Vernichtung jeder 
Hoffnung des Hellenenthums, unaufhörlihe Kämpfe der enterbten Griechen und 
fortdauernde Aufregung in der Bevölkerung des Königreichs . . Nah Annahme 
der Entſcheidung der Berliner Conferenz glaubte das Königreich Hellas fi vor: 
bereiten zu müſſen, im gegebnen Augenblide imftande zu fein, jenen Beſchluß zur 
Ausführung zu bringen und in den Beſitz der ihm von Europa zuerfannten Gebiets: 
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theile zu treten. Die Großmächte wiſſen (wohl ein Wink nach London hin) ſicher— 
lich recht gut, daß es Griechenland nicht an Ermuthigungen nach dieſer Richtung 
gefehlt hat, die ihm durch die Macht der Thatſachen ſelbſt vorgezeichnet war. Um 
den Ereigniſſen gewachſen zu ſein, hat die königliche Regierung zehn Altersklaſſen 
zu gleicher Zeit zu den Fahnen gerufen — ein Schritt, welchen viel reichere und 
mächtigere Staaten als Griechenland bisher kaum gethan haben dürften. Sie hat 
ferner das Volk mit Steuern belaſtet und mehr als 200 Millionen Schulden con- 
trahirt, fie hat Verpflichtungen übernommen, die weit über ihre Kräfte hinausgehen, 
und fi mit Ausgaben belaftet, die viel höher find ald ihre Einnahmen. Das 
griechische Volk hat fi) allen diefen Opfern ohne Murren unterworfen, voll Ver— 
trauen auf die emergifche Thatkraft feiner Regierung, voll Glauben an die feier: 
lichen Verſprechungen Europas. Heute bietet man ihm, um es für alle feine Opfer 
zu entfchädigen, nur einen Theil deſſen, was man ihm verfprocdhen, und was es 
mit Recht erwarten konnte. Es ift glüdlich, einen Theil feiner Brüder von dem 
vierhundertjährigen Joche befreit zu jehen. Aber es fann diefen Ausgang nicht 
als die eigentlihe Löſung der Frage betrachten, die ihm joviele Anftrengungen und 
Koften verurjacht hat. Gemwahrte es, daß jeine Regierung dieſe Abſchlagszahlung 
als vollftändige Löfung der Frage annähme, jo würde es diefe Regierung mit dem 
beften Rechte der Unvorfihtigkeit und des Leichtfinns beſchuldigen, es würde ihr 
für die Zukunft mißtrauen und in ihr den einzigen Urheber eines abnormen und 
gefahrvollen Zuftands erbliden.“ 

Auf die Note, in welcher die griehifche Regierung den Mächten kundgab, daß 
fie fi) die Sache beffer überlegt habe, als bei Abfafjung diefer von Sentimentalität 
und Uebertreibung ftroßenden Denkſchrift, antworteten die Botſchafter in Konſtan— 
tinopel am 20. April mit einer zweiten Collectivnote, welche folgenden Wortlaut 
hatte: „Die unterzeichneten außerordentlihen Gefandten und bevollmäcdtigten Mi: 
nifter Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns, Großbritanniens, Frankreichs, Jtaliens und 
Rußlands haben fich beeilt, ihren Regierungen die Note zu übermitteln, welche an 
diefelben in Beantwortung der Mittheilung, welche die Mächte dem Atheniſchen 
Eabinet zum Behufe der Löfung der türkifchegriehiichen Grenzfrage gemacht hatten, 
zu richten Se. Ercellenz der Eonfeilspräfident und Minifter der auswärtigen An: 
gelegenheiten Griechenlands ihnen die Ehre erwiejen hat. Die Unterzeichneten haben 
joeben von ihren Regierungen die Weifung erhalten, dem Cabinet in Athen nad): 
ftehende Mittheilung zu machen. Die vermittelnden Mächte bemerken mit Be: 
friedigung, daß die griechifche Regierung, von dem Wunfche befeelt, zur Erhaltung 
des Friedens beizutragen und dem Nathe Europas Folge zu leiten, ſich bereit er- 
färt, von dem in der Note vom 7. April bezeichneten Territorium Befit zu nehmen 
und den mujelmännifchen Bevölferungen alle notwendigen Bürgjchaften ſowohl in 
betreff der Freiheit des Eultus als auch in bezug auf die Achtung vor dem Eigen- 
thum zu gewähren. Die vermittelnden Mächte ftimmen mit der griechiſchen Re— 
gierung in dem Gedanken überein, daß ihre Entſcheidung raſch und auf friedlichen 
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Wege auägeführt werden jollte. Sie find außerdem feſt entſchloſſen, nichts zu ver— 
fäumen, was dieſes Ergebniß in wirfungsvollfter Weife fihern dürfte. Sie werden 
infolge deſſen ihre Botjchafter in Konftantinopel anweiſen, die Pforte von der Ent- 
ſcheidung gleichfalls in Kenntniß zu ſetzen und diefelbe einzuladen, jofort mit den- 
jelben in Unterhandlung zu treten, um durch einen formellen Act die endgiltige 
Löfung der Grenzfrage zu bewirken, ſowie die Bedingungen der Durchführung feit- 
zuftellen. Diefelben werden dafür Sorge tragen, daß Vorkehrungen für die fried- 
liche Uebertragung der abgetretnen Gebietöftreden mit möglichft geringem Verzuge 
getroffen werden, und fie werden der griechiſchen Negierung unverweilt die mit 
der hohen Pforte zu diefem Zwecke verabredeten Maßnahmen mittheilen.“ 

Tags vorher, alſo am 19. April, hatten die Botjchafter der Mächte der Pforte 
folgende Collectivnote überreicht: „Die unterzeichneten Botjchafter haben von ihren 
Regierungen den Auftrag erhalten, der hohen Pforte folgende Mittheilung zu 
machen: Die vermittelnden Mächte, welche ihre Vertreter in Konftantinopel damit 
betraut haben, unter fich zu ermitteln und feftzuftellen, welche Grenzlinie am beften 
den Nothwendigkeiten der Sachlage entjprechen könnte, haben diefelben ermächtigt, 
zu diefem Behufe die Eröffnungen und Mittheilungen entgegenzunehmen, welche 
die hohe Pforte ihnen fünftig zu machen hätte. Nach reifliher Prüfung haben 
die Vertreter der Mächte in Konftantinopel einmüthig anerkannt, daß die von den 
ottomanifchen Delegirten zuleßt formulirten Vorſchläge mittelft einiger Zuſatzklauſeln 
die Grundlage für eine Löjung bieten könnten. Diefelben haben demzufolge ihren 
betreffenden Regierungen die nachfolgende Trace und die damit verbundnen Stipu— 
lationen empfohlen. (Nun folgt der Tert des Protokolls, dem wir die anfangs 
mitgetheilten Grenzbeftimmungen entnommen haben. Dann heißt e8 in der Eollectiv- 
note vom 19. April weiter:) Die vermittelnden Mächte, welche die Vorſchläge ihrer 
Bertreter in Ronftantinopel genehmigten, haben die Unterzeichneten beauftragt, die 
hohe Pforte zu benachrichtigen, daß diefe Beihlüffe nunmehr von denfelben formell 
an die Stelle derjenigen geſetzt werden, welche bei der Berliner Eonferenz gefaßt 
wurden, und daß fie beabfichtigen, im Intereſſe des Weltfriedens bei der gegen 
wärtigen Löſung zu verharren, welche jebt ald eine Entiheidung Europas anzu— 
jehen ift. Eine gleihe Mittheilung ift übrigens in ihrem Namen durd die Re— 
präjentanten der Mächte zu Athen am die griechische Regierung ergangen. Die 
Mächte zweifeln ſonach nicht, daß die Regierung Sr. Majeftät des Sultans diejer 
Löfung endgiltig und unverzüglich zuftimmen werde, und haben in diefer Ueber- 
zeugung ihre Vertreter zum Abjchluffe eines Vertrags mit der hohen Pforte er— 
mädhtigt, wodurd der Zeitpunkt und die Art und Weile des Vollzuges der zu 
treffenden Vereinbarungen fejtgefegt werden follen. Zu diefem Zwede beehren ſich 
die Unterzeichneten, Se. Ercellenz den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
des Sultans zu erfuchen, jene Maßregeln zu ergreifen, welche erforderlich find, 
um gegenfeitig jene Verhandlungen einzuleiten, die zum vafchen Abjchluffe diefer 
Angelegenheit zu führen geeignet find.“ 


Der Ausgang des türfifch-griechifchen Grenzſtreits. 353 





Die Türkei hat hierauf im allgemeinen bejahend geantwortet. Die Diplomatie 

hatte aber auch hier wie in Athen mit Hochdrud gearbeitet. Jetzt handelt es fi) 
nur noch darum, den Bertrag zur Regelung der Modalitäten zum Abjchluffe zu 
bringen, unter denen die Uebergabe des abzutretenden Gebiets erfolgen foll, und 
den Theil der türkiſchen Staatsſchuld feftzuftellen, den Griechenland mit jenem jelbft- 
verjtändlic zu übernehmen hat. Die nöthigen Vorarbeiten zu erfterm find bereits 
beforgt. Die Militärattahes der Botjchafter haben den Entwurf zu einer der- 
artigen Convention ſchon vor einiger Zeit abgefaßt, und man fennt bereits defjen 
wejentlihen Inhalt. Darnac fol die Räumung des cedirten Gebiets drei Wochen 
nah Abihluß der Convention beginnen und drei Monate nachher vollendet fein. 
Sie foll ferner unter der Aufficht einer internationalen Ueberwahungscommiffion, 
welche genau Tag und Stunde für den Abzug der türkiſchen und das Einrüden 
der griehiichen Truppen in jedem Orte zu verfügen hätte, vollzogen werden. Diefer 
Entwurf, welder die Form eines Protofoll3 befibt, hat bisher die Genehmigung 
der Negierungen noch nicht erlangt und wird wohl auch durd die Intervention 
der türfifhen Beauftragten einige Umgeftaltungen erleiden und zu feinem völligen 
Perfectwerden nod ein paar Wochen bedürfen. Aber der günftige Wind, der die 
Mühle der Verhandlungen bis jebt getrieben hat, wird wohl auch weiter wehen. 
Die Antwort des Herrn Kommunduros auf die Mittheilung der Mächte betreffs 
der Annahme ihrer Grenzlinie durch die Pforte deutet an, daß er, obwohl er feine 
frühern Klagen wiederholt hat, feine große Schwierigkeit, jedenfalls feinen Conflict 
mehr erwartet, wenn die Uebergabe der abgetretnen Zandftreden nur zu rechter 
Beit erfolgt. 

In Athen wird die Oppofition in der Kammer natürlich aus der Nachgiebig— 
feit des Minifters fo viel Capital als irgend möglich fchlagen, um fi) aufblähen, 
große Redensarten abbrennen und die Stellung des Cabinets erfchüttern zu fünnen. 
Sie nennt in ihren Beitungen Kommunduros feig und kleinmüthig und fieht in 
jeinem Verfahren geradezu ſchmachvollen Baterlandsverrath. Es ift ihr gelungen, 
bei einer Volksverſammlung in Athen und bei etlihen Gemeinderäthen Protefte 
gegen die Annahme der leten Grenzlinie durchzuſetzen, den Kriegsminifter Mavro- 
michalis zum NRüdtritte zu bewegen und endlich ein Bataillon Infanterie in Challis 
auf Euböda zu einer Kundgebung für den Krieg und gegen die Regierung zu ver: 
leiten. Aber viel ift damit nicht erreicht worden. Die übrigen Minifter ließen 
fi) durch den Austritt ihres Collegen aus ihrer Mitte nicht einfchüchtern. Sie 
hielten feft an ihrem Friedenswerfe und find, wie ihr Preforgan, das „Ethnifon 
Pneuma,“ erklärt, entſchloſſen, „cher ihre Popularität und ſich ſelbſt zu opfern als 
ihr Vaterland in unabjehbare Gefahren zu ftürzen“ — mozu es beiläufig aller 
Wahricheinlichkeit nad nicht fommen wird. Die Ruhe ift in dem genannten Ba- 
taillon leicht wiederhergeftellt worden, und die Rädelsführer der Meuterer — feine 
Dffiziere, fondern junge Korporale — ſitzen bereits im Gefängniß und fehen ihrer 
Beftrafung entgegen. Das Volk, unter welchem jene Protefte ganz vereinzelt und 
Srenzboten I]. 1881. 45 
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ohne Folgen bleiben, ift feiner großen Mehrzahl nach vernünftig genug, zu be— 
greifen, daß ein Krieg des Heinen Königreichs, allein, ohne irgendwelde Unter: 
ftüßung gegen die Pforte mit ihren Veteranen unternommen, ganz beftimmt zu 
einer verhängnißvollen Kataftrophe führen, und daß man durch Auflehnung gegen 
die Regierung nur deren an ſich jchon chwierige Aufgabe erfchweren und den Ruin 
des Landes bejchleunigen würde. 

Die Heifjporne und Streber der Oppofition hoffen jetzt das Cabinet mit Hilfe 
der Volksvertretung ftürzen zu können. Deshalb verlangen fie fofortige Einberufung 
der Abgeordneten zu einer außerordentlihen Seffion, in der diefelben das Minifterium 
zur Rechenschaft ziehen jollen dafür, daß es gegen den ausdrüdlichen Beſchluß, den 
die Kammer in ihrer legten Sitzung mit 200 gegen 3 Stimmen faßte, daß näm— 
ih Griechenland eher Krieg führen, als fih auf Schmälerung der Grenzlinie der 
Berliner Conferenz einlaffen folle, eine neue Grenzlinie angenommen, die den 
Griechen faum drei Viertel von dem früher in Ausfiht genommnen Landzuwachſe 
bringe. Diejen Gefallen wird aber Kommunduros feinen Gegnern fihertid) nicht 
thun. Er wird abwarten, wie die Frage fid) weiter entwidelt. Giebt die Pforte 
die betreffenden Landestheile ohne Widerftand und langen Verzug heraus — was 
ſehr wahrfcheinlich ift —, jo kann er mit diefer Thatjadhe, fowie mit einer neuen 
Anleihe von 200 Millionen, die nad) der Verſicherung des Finanzminifters Soti- 
ropulo® auswärtige apitaliften der Regierung gegen Anweifung auf die Boll: 
einnahmen von Volo angeboten haben, und mit der man alle ſchwebenden Staats: 
jhulden deden fünnte, vor der Kammer erjcheinen und wird dann ohne Zweifel 
Andemnität finden. 

Wunderbar würde es erfcheinen, wenn die nicht der Fall wäre. Griechenland 
befommt fieben Zehntel des von der Eonferenz ins Auge gefaßten Territoriums, 
faft lauter fruchtbaren Thonboden, der namentlich auf der weiten Ebne des Salamvria 
äußerft ergiebig ift. Die Einwohnerzahl diejes Gebiets beträgt mindeftens eine 
halbe Million. Mehrere ziemlidy große und wohlhabende Städte fallen mit ihm 
an Griechenland. Zunächſt Larifja, türkiſch Jeniſchehr genannt, die größte und 
reichjte thefjalifche Stadt, am Ufer des Salamvria, des Peneios der Alten, von 
30 000 Menfchen bewohnt, unter denen ſich auch viele Türken befinden müffen, da 
man bier 22 Mojcheen zählt. Der Ort hat große Tabaksfabrifen, Gerbereien und 
Seidenfpinnereien, ift aber namentlich berühmt wegen feiner Färbereien, die das 
ſchöne rothe türkifche Garn liefern. Unter Ali Paſcha bildete Larifja während des 
griechifchen Freiheitskrieges den Mittelpunkt der titrfiichen Operationen. Ferner 
Trifala, am Trifalinos, einem Nebenflufje des Salamvria, mit 11 000 Einwohnern, 
die Gerberei, Färberei und Baummollenbau betreiben, und die der Mehrzahl nad) 
Griechen find. Drittens Ferſala, das alte Pharſalos, ſüdlich von Larifja gelegen, 
mit etwa 6000 meift griehifchen Einwohnern. Sodann Volo, das alte Yolkos, 
an einem nad) ihm benannten Meerbujen der Aegeiſchen See, mit 3000 Einwohnern, 
die lebhaften Handel betreiben. Endlich Arta oder Narda, an dem gleichnamigen 
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Fluffe, dem Arachthos der alten Zeit, und auf der Stätte des antifen Ambrakia, 
11 Kilometer von der Mündung des Artafluffes in den Golf von Arta, einen Bufen 
des Joniſchen Meeres. Es hat über 6000 Einwohner, die der Mehrzahl nad) Griechen 
find und Handel mit den Producten der wohlbeftellten Felder in feiner Umgebung, 
Wein und Drangen treiben. 

Nach den neueften Nachrichten nehmen die Verhandlungen zwijchen den Bot- 
ihaftern und der Pforte wegen Abjchlufjes der Convention einen günftigen Verlauf, 
ſodaß man einen baldigen Abſchluß erwarten darf. Diefer Vertrag wird nicht nur 
Beftimmungen über die Modalitäten der Räumung des abgetretnen Gebiets, ſondern 
auch ſolche enthalten, die fi auf den Schu der Muhammedaner, auf die Wakufs 
oder geiftlichen Güter und die von Griechenland zu übernehmende Quote der türkifchen 
Staatsjhulden beziehen. Die Bemühungen der hellenifchen Diplomatie, no in 
(egter Stunde allerlei Zugeftändnifje für Epirus und namentlih für Janina zu ers 
langen, haben wenig Ausficht auf Erfolg, da felbft die englifhe Botſchaft die Weiſung 
erhalten hat, folchen unzuläffigen Anſprüchen entgegenzutreten. 

Das Hauptverdienft, eine glüdliche Löfung der Frage herbeigeführt zu haben, 
wird, wenn das leßte Stadium derjelben abgelaufen und alles geordnet ift, allem 
Anſcheine nad) dem deutſchen Reichskanzler und in zweiter Linie dem deutſchen 
Botſchafter in Konftantinopel, dem Grafen Habfeld, der die Befehle feines Chefs 
geſchickt ausführte, zugefchrieben werden müfjen. Nach der obenerwähnten Erflärung 
Diltes wäre Frankreich) Anfangs mehr als England für die Griechen eingetreten. 
Nach der Weigerung der Türkei, den Beſchluß der Berliner Eonferenz anzuerkennen, 
habe die franzöfische Regierung im Auguft des leßtverfloffnen Jahres erklärt, jener 
Beſchluß fei unwiderruflid. Später verftändigte man fi, wie Dilfe weiter be- 
hauptete, über die Flottendemonftration in der Frage wegen Dulcignos, und Frank— 
reich wollte diefe Demonftration aud) auf den griechifchen Streitfall ausgedehnt wifjen. 
Dann aber machte die franzöſiſche Diplomatie eine Schwenkung, die der Türkei günftiger 
war, und infolge diefer Schwenkung konnte, wenn wir Herrn Dilfes Ungaben Ölauben 
ſchenken dürfen, Gladftone das europäiſche Einvernehmen nicht auflöjen. 

Wie es jcheint, fteht Deutfchland jetzt und ſchon feit einiger Beit bei der Pforte 
in befondern Anſehen und erfreut fich bei diefer großen Einfluſſes. Es kann auf 
den erſten Bli auffallen, daß diejenige Großmacht, welche jede directe Beziehung 
ihrer Interefjen zu den Fragen, die den Drient betreffen, in Abrede geftellt hat 
und in der That hier nur die Erhaltung des Weltfriedens im Auge haben kann, 
augenblidlid) einen folden Einfluß ausübt. Allein näher befehen, entjpricht der- 
jelbe nur den thatjächlichen Verhältniffen, und feine Urfachen find unſchwer heraus: 
zufinden. Bei der geographifchen Lage des deutjchen Reiches mußten die türkiſchen 
Politiker einfehen, daß die deutfche Diplomatie wirklich feinerlei directes Intereſſe 
an der griechifchstürtifchen Frage verfolgen und nur von Grundſätzen der Billig- 
feit und dem Wunfche nach Frieden geleitet fein konnte. Keine andre Macht war 
fo erhaben über den Verdacht irgendwelcher felbftfüchtigen Apfichten. reift man 
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auf den Gedanken der Vermittlung zurüd, fo ift nichts natürlicher, al$ daß man 
derjenigen Macht am meiften Vertrauen jchenft und die erfte Rolle bei der Mediation 
und dem Auffinden jenes billigen Ausgleichs zuerfennt, deren Barteilofigkeit und 
Objectivität am wenigſten beftritten und angezweifelt werden fann. Hiernad) konnte 
man es nur mit aufrichtiger Genugthuung begrüßen, daß Deutjchland fich zu werf- 
thätigerer Mitarbeit an der in Rede ftehenden Unterhandlung entjchloffen hatte. 
Seitdem häufte fid) die Verantwortung für den Theil der ftreitenden Hauptparteien, 
an deſſen Widerjpruch die friedliche Entſcheidung der Sache gefcheitert wäre. Weder 
die Pforte noch die griechiſche Regierung konnte Deutfchland der Voreingenommen- 
heit bejchuldigen, und gelang es der Thätigfeit des letztern nicht, einen Vergleich 
zu Stande zu bringen, jo war auch für Europa der Beweis erbracht, daß die Ver: 
ftändigung nicht am der objectiven Lage der Verhältniffe, jondern an der Unge— 
fügigfeit und Verblendung des einen oder des andern zunächſt betheiligten geſcheitert 
war. Sodann hat der Fürft Bismard das Anſehen Deutſchlands in Konftantinopel 
zwar benußt, aber nicht abgenußt. In der glüdlihen Lage, auch hin und wieder 
wenig verftändiges und praftiiches gejchehen laſſen zu fönnen, da die etwaigen 
Folgen desjelben ſich nicht wohl auf Deutjchland erftreden konnten, hat er weder 
der Türkei noch Europa feine Meinung aufgedrängt, fondern mit feinen Rathichlägen 
nur leife und kaum merklich geführt. In Konftantinopel richtete Graf Habfeld 
immer nur wohlgemeinte Warnungen an die Regierung ded Sultans, und aud) 
diefe nur, wenn und foweit e8 nothwendig erſchien, im Sinne der Erhaltung des 
Friedens zu ſprechen. Auch dadurch wurde er zum einflußreichiten unter feinen 
Eollegen in Konftantinopel. 

Die Thätigkeit unfers Botjchafters in der Stadt am Goldnen Horn ift denn 
auch in der Prejje Europas und namentlic) in den großen Blättern Wiens lebhaft 
anerkannt und gerühmt worden. Das dortige „Fremdenblatt“ hat hervorgehoben, 
daß der allgemein befriedigende Verlauf des türkiſch-griechiſchen Grenzitreites vor 
allen Dingen Deutjchland, feinem Kaifer und feinem Kanzler zu verdanken fei. Die 
befonnene, ftaatöfluge und vertragstreue Haltung des neuen Herrfchers in Rußland 
fam hinzu, um den Umſchwung in Konftinopel zu bejchleunigen und zu befeftigen. 
Mit ruhiger Buverfiht, fo fagt das Blatt weiter, fünne man heute der fernern 
Entwidlung der Dinge auch nad) andern Richtungen hin entgegenfehen. Die An: 
näherung Rußlands an Deutſchland und Defterreich- Ungarn, welche fi unter 
Ulerander IH. vollziehe, biete eine weitre Bürgſchaſt dafür, daß die friedlichen 
Tendenzen, welche der öſterreichiſch-deutſchen Freundſchaft als Grundlage dienten, 
durch das europäifche Concert ihre Verwirklichung finden würden. Auch die „Neue 
Freie Preſſe“ giebt dem Fürften Bismard die ihm in der Sache gebührende Ehre, 
indem fie jagt: „Man muß mit dem Türken Geduld haben, wenn man Einfluß 
auf ihn gewinnen und behalten will, muß von ihm Geduld lernen, um fidher auf 
ihn zu wirken. Die europäifchen Staatsmänner, welche fich über diefe Regel hin- 
wegjeßten, haben jeder Zeit von Konftantinopel diplomatische Mißerfolge heimtragen 
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müjjen, und ggnaticfl, der Urheber des Präliminarfriedend von San ——— 
kam dabei nicht weniger zu Schaden als Gladſtone, der Vater der Duleigno-De— 
monftration. Exit Fürft Bismard hat das völkerpſychologiſche Räthſel, welches ſich 
in der Natur des Drientalen birgt, gelöft, indem er dem türkischen Weſen mit Nach— 
fiht und Ausdauer begegnete, und das Verdienft des deutſchen Reichskanzlers ift 
es, daß nunmehr allem Anſcheine nad) die Grenzfrage zwifchen der Türkei und 
Griechenland einem friedlichen Abſchluſſe entgegengeht.“ Aber auch in Griechen: 
land ſelbſt äußert fich ein Theil der Prefje in diefer Weije. Der „Zelegraphos“ 
3. B., dad größte und verbreitetfte Tagesblatt Athens, jagt über den Fürften Bis— 
mark u. a. folgendes: „Er war im leßten Stadium unfrer nationalen Frage der 
wärmfte Fürſprecher Griechenlands, und feine Stimme hat am meiften zu der be- 
vorjtehenden friedlichen Löfung der bedeutungsvollen Krifis beigetragen. Seinem 
Einfluß hauptſächlich ift die jegige rückhaltsloſe Bereitwilligfeit der Pforte zur 
Herausgabe des uns zugejprocdhnen Gebietes zuzufchreiben.“ Nur blinde Partei: 
leidenſchaft könne, jo fügt das für officiös geltende Blatt Hinzu, die Partei Trifupis 
(die Oppofition) verleitet haben, dies zu verfennen und Deutfchland und feine Politik 
anzugreifen. Das Minifterium habe derartige Ausfälle ftets mißbilligt. 
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Iinen größern Abſchnitt aus der Geſchichte des frühern Mittel— 
30 alters im Zuſammenhange zu behandeln, wenn auch von einem 
AA andern Standpunkte aus als bisher gejchehen, iſt immerhin ein 
9 Wagniß; der Boden ijt ſchon von jo vielen Seiten und jo gründ- 
(ich durchadert worden, daß man neue Rejultate von größrer 
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Tragweite mur in beichränktem Maße wird erwarten dürfen. Trotzdem hat ſich 
die Aufgabe, die fich der Verfaffer des uns zur Beiprecjung vorliegenden Buches *) 
geitellt hat, als eine durchaus danfbare bewieſen, und da fie außerdem mit Glück 
und Gejchiet gelöft worden ift, jo dürfen wir das Werf als eine erfreuliche Be- 
reicherung nicht allein der jpecialgejchichtlichen, jondern auch der reichsgejchicht- 
lichen Literatur bezeichnen. 








*, Die Markgrafen von Meißen und das Haus Wettin bis zu Konrad dem 
Großen. Von Otto Poſſe. Mit vier Stammtafeln und act Karten. Leipzig, Giefede 
und Devrient. 8%. XIV. 464 Seiten. 
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Wollen wir den Plan des Verfaffers und die Anlage feiner Arbeit würdigen, 
jo empfiehlt es fi) am meiſten, mit einigen Worten über die Entjtehung der- 
jelben und über ihren engen Zufammenhang mit dem großen ſächſiſchen Quellen- 
werfe, dem Codex diplomaticus Saxoniae regiae, zu beginnen. Wir thun dies 
um jo lieber, als der letztre in weitern und ſelbſt in Fachkreifen noch immer 
weit weniger bekannt ift, als man von einem der hervorragenditen unter den 
zahlreichen jpecialgejchichtlichen Urfundenbüchern, die unſre Zeit hervorgebracht 
hat, erwarten jollte. Konnte doch noch vor wenigen Monaten ein namhafter 
Hiftorifer die Gefchichte einer bedeutenden Leipziger Innung veröffentlichen, ohne 
das einen Theil des erwähnten Codex diplomaticus bildende, muſterhaft gearbeitete 
Leipziger Urkundenbuch zu Rathe zu ziehen! 

Die Ueberzeugung, daß jeder Staat, dem die eigne Ehre lieb it, auch für 
jeine Gefchichte und die Erhaltung ihrer Denkmäler jorgt, beitimmte vor nun— 
mehr zwanzig Jahren den damaligen Eultusminifter Freiherrn von Falkenſtein, 
die Anregung zu einer Publication ſämmtlicher urkundlicher Quellen der jächfiichen 
Gejchichte zu geben; die Ausführung wurde dem Oberbibliothefar Dr. Gersdorf 
in Leipzig übertragen. Das Programm, das diejer entwarf und das der Haupt- 
jache nach unverändert geblieben it, theilte den Stoff, dejjen Umfang ſich mehr 
und mehr als ein jehr bedeutender herausstellte, in drei Haupttheile. Die erite 
Abtheilung jollte in fortlaufender chronologifcher Ordnung die Urkunden zur Ge- 
ſchichte des Herrſcherhauſes und zur allgemeinen Landesgejchichte, die zweite Ab- 
theilung Diplomatarien der einzelnen Stifter umd öfter und der geichichtlich 
bedeutendern Städte des Landes, die dritte Abtheilung in einzelnen großen localen 
Gruppen die Urkunden kleinerer Ortjchaften, die für die Adelsgejchichte wichtigen 
Documente, iiberhaupt alles, was in den erjten beiden Abtheilungen nicht Plat 
finden fonnte, enthalten. 

Zunächſt in Angriff genommen wurde die zweite Abtheilung ; die Schwierig: 
feiten waren bier injofern am geringjten, als das Material am leichteiten zu- 
jammengebracht werden konnte. Den erjten, die ältere Gefchichte des Hochitifts 
Meißen umfafjenden Band diefer Abteilung veröffentlichte Gersdorf im Jahre 
1864, furz nach dem Erjcheinen des eriten Bandes des von Karl von Weber 
und Wilhelm Wachsmuth begründeten „Archivs für die Sächſiſche Gejchichte,“ 
des zweiten, in etwas veränderter Gejtalt ebenfalls bis jegt fortbeitehenden Unter- 
nehmens, durch welches die jächjiiche Staatsregierung die Erforſchung der heimischen 
Geſchichte fürdert. Ihm folgten dann 1865 und 1867 der 2. und 3. Band 
des Hochitifts Meißen; ferner 1868 und 1870 die beiden erjten Bände des Ur— 
fundenbuchs von Leipzig, 1873 das Urkundenbuch der Stadt Meißen, 1875 die 
Urkundenbücher von Dresden und Pirna. Die leßtgenannten ſtädtiſchen Diplo- 
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matarien hatte ausschließlich oder doch zum größten Theile der gelehrte und 
gewifjenhafte Dr. von Poſern-Klett bearbeitet; ihm war auch jeit 1872 durch den 
Eultusminifter Dr. von Gerber, der fich der Oberleitung des Ganzen mit nicht 
geringerm Intereffe als fein Vorgänger annahm, die Redaction des Codex über- 
tragen worden. 

Alle jene Bände gehörten der zweiten Hauptabtheilung an, und mehr und 
mehr wurde der Wunsch rege, daß auch die erite, die wiffenjchaftlich ohne Frage 
mehr Ausbeute verjprach, bald in Angriff genommen werden möchte. Die Vor— 
arbeiten zu derjelben wurden dem Verfaſſer des vorliegenden Buches übertragen, 
der nach Pojern-Stletts zu frühem Tode auch die Nedactionsarbeiten übernahm, 
während der Referent in die anderweite Erbjchaft des Verjtorbnen eintrat und 
unter Mitwirkung andrer gejchäßter Forſcher die Publication der zweiten Ab- 
teilung fortjegte. Hatte jchon Gersdorf die Schwierigfeiten erfannt, die ſich 
der Herausgabe der landesgejchichtlichen Urkunden entgegenftellten, jo ergaben 
fie fich doch als noc größer als man vermuthet hatte. Ausgedehnte archivalifche 
Reifen, eine lange Reihe jpinöjer diplomatischer Unterfuchungen, mit denen die 
jorgfältigite Durchforjchung des gefammten chronifaliihen Materials Hand in 
Hand gehen mußte, waren erforderlih. So entjtand, während 1879 das Ur- 
fundenbuch der Stadt Chemnitz (herausgegeben vom Referenten) und 1880 das 
der Univerfität Leipzig (herausgegeben von Dr. Bruno Stübel) erichienen und 
die Vorbereitungen zum legten Bande des Leipziger Urkundenbuchs und zu Ur- 
fundenbüchern der Städte Freiberg, Grimma, Löbau und Kamenz joweit vorjchritten, 
daß diejelben theilweife bereits unter der Preſſe find, nicht bloß der (im Drude 
noch nicht vollendete) erjte Band der erjten Abtheilung, jondern auch als Ein- 
leitung zu demjelben eine zuſammenfaſſende Darjtellung der ältejten Gejchichte 
der Mark Meißen bis zum Anfange des 12. Jahrhunderts. Mag man auch 
über die Nothwendigleit ausführlicher Einleitungen zu Urkundenwerfen verichiedne 
Anfichten haben können, jedenfalls wird man dem Verfaſſer dafür danfbar jein, 
daß er die Nejultate jeiner Vorjtudien uns nicht vorenthalten, auch nicht in Ans 
merfungen zerjplittert hat, und der Verlagshandlung für die Veranftaltung der 
vorliegenden elegant ausgeitatteten Separatausgabe. 

In diefen vielleicht etwas zu ausgedehnten Vorbemerkungen find die nöthigen 
Anhaltspunkte zu einer Beurtheilung von Poſſes Buch jeinem allgemeinen Charakter 
nach gegeben. Es will von kritisch gefichteter urfundlicher Grundlage aus, aber 
- unter Benugung des gejammten chronifaliichen Material und unter jorgjamer 
Beachtung aller bisherigen Forichungen, eine möglichjt erjchöpfende Darjtellung 
der ältern Gejchichte der Mark Meißen und ihrer Inhaber geben. Von einem 
jolchen Werfe darf man nicht ausnahmslos neue Rejultate erwarten; auch bisher 
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ſchon befanntes wird, jedoch nur nach ftrengiter kritischer Prüfung, Aufnahme 
finden müfjen. Es galt nicht eigentlich neue Fundamente zu legen, jondern die 
vorhandnen auf ihre Haltbarkeit zu unterjuchen, nur foweit als nöthig zu ändern 
und dann auf ihnen einen tüchtigen Unterbau zu errichten. 

Das iſt dem Verfaffer volllommen gelungen. Er hat mit gewijjenhaften 
Fleiße und großem Spürfinn gefammelt und weiß die Schulwiffenjchaften der 
hiftorischen und diplomatischen Kritik mit fichrer Hand anzuwenden. Sollte ein 
oder das andre Ergebniß feiner Forjchungen jet oder jpäter Widerjpruch finden, 
jo wird dies nicht ſowohl an ihm liegen als daran, daß troß Sickel und Fider 
die diplomatische Methode doch noch im Fluſſe ift und kaum jo bald zu einem 
alljeitig befriedigenden Abſchluſſe gelangen dürfte. 

Bielleicht würde manchem unſrer Lejer dieje allgemeine Beurtheilung des 
Werfes genügen. Allein fie giebt doch einen zu unbejtimmten Begriff von feinem 
Inhalte; auf diefen glauben wir daher noch etwas eingehen zu ſollen, um jo 
mehr als wohl jelten ein andrer als ein Fachmann fich in das Detail des Buches 
jelbft vertiefen dürfte. 

Daß in der Einleitung die fchwierigen Fragen nach den Zuftänden des 
Landes vor dem 9. Jahrhundert nur ganz furz berührt werden, billigen wir 
vollfommen. Es wäre zwar jehr zu wünjchen, daß dem unverjtändigen Gejchreibjel 
über die ältejten Germanen und Slaven oder gar Stelten, das immer und immer 
wieder die Federn von Dilettanten bejchäftigt, einmal eine fachverjtändige Dar- 
jtellung entgegengejeßt würde, die jtreng das wenige, was man weiß, von dem vielen, 
was man mit mehr oder weniger Recht vermuthen darf oder was man als bares 
Bhantaficgebilde verwerfen muß, jondert; aber eine jolche Darftellung wäre zunächſt 
Aufgabe des Prähiftorifers, des Ethnographen und Linguiſten, nicht des Hiftorifers. 

Dunkel ift auch die Zeit des Ningens der Germanen und Slaven, des all- 
mäblichen Bordringens der Deutichen gegen Dften, welches das ganze 9. Jahr: 
hundert ausfüllt. Die Grenzmarken hatten bald nicht mehr, wie zur Zeit Karls 
des Großen, die Bertheidigung der Neichsgrenzen zum Hauptzwede; fie dienten 
der Dffenfive, der Ausbreitung des Chriftenthums. Bejonders glänzend gejtaltete 
ſich befanntlich dies Vordringen nach dem Oſten unter König Heinrich I. Die 
Daleminzier, die Milzener wurden unterworfen. Um 928 entitand auf jähem 
Felſen dicht an der Elbe die Burg Meißen; fie wurde der Stern der gleichnamigen 
Mark und der Ausgangspunkt für alle weitern Unternehmungen gegen die Slaven. 
Grenzgrafen, „Legaten,“ jchalteten in den Marken; in unjern Gegenden ein Graf» 
Siegfried, dem 937 der befannte Gero folgte. Ohne daß wir viel Kunde darüber 
hätten, wurde das Slavenland erobert und germanifirt; bei Geros Tode (965) 
ericheint der deutiche Beſitz als ziemlich gefichert. 
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Damit schlief die Einleitung. Den weitern Stoff ER der Verfaſſer 
nach den vier Familien, die in der Hauptiache die Mark Meißen während der 
von ihm behandelten Zeit verwaltet Haben — den Effehardinern, dem Haufe Weimar- 
Drlamünde, den Brunonen und den Wettinern — in vier Hauptabjchnitte; in 
jedem derjelben behandelt er einerjeit3 die Hausgejchichte der betreffenden Familie, 
andrerjeit3 die Gejchichte des Landes während der Zeit ihrer Regierung und 
ihr Eingreifen in die Neichsgejchichte. 

Nach Geros Tode zerfiel das große Gebiet, das feiner Aufficht unterjtellt 
war, in verjchiedne Theile. In unſern Landen wurden die drei im Jahre 968 
angelegten Bisthümer Meiken, Zeig und Merjeburg Mittelpunfte von drei Mark: 
grafjchaften. Als Inhaber der Mark Meißen werden Wigbert, dann Thietmar 
(7 978), endlich der Wettiner Rikdag (F 985) genannt. Die Marken Zeit und 
Merjeburg wurden nach und nad) mit Meißen vereinigt, jo daß Rikdag bereits 
ein jtattliches Gebiet befaß. Noch aber galt dies Gebiet lediglich als Amtsbezirk; 
nicht auf Rifdags Sohn, jondern auf den Sohn Günthers, des ehemaligen Marf- 
grafen der Merjeburger Mark, auf Effehard I., ging die Mark Meißen über. 
Diejer fraftvolle Abkömmling eines edlen thüringischen Gejchlechts, als deſſen 
Stammſitz Großjena am Zujammenfluß von Unftrut und Saale nachgewiejen 
wird und dem Burg und Collegiatjtift Naumburg ihren Urſprung verdanken, ift 
der erjte Markgraf von Meihen, der uns ein perjönliches Interefje einzuflößen 
vermag. Ein Giünjtling der Kaiferin Theophano und Ottos IIL., jpielt er eine 
Beit lang eine bedeutende Rolle in der Neichsgeichichte. Er begleitet den Kaiſer 
997 nad) Italien, zahleiche Beneficien werden ihm übertragen, Reichslehen in 
erbliches Eigenthum verwandelt; er erhält das Münzrecht. Wenn freilich Thietmar 
von Merjeburg berichtet, daß Effehard „durch gemeinfame Wahl des ganzen 
thüringischen Volks“ zum Herzoge von Thüringen ernannt worden jei, jo erläutert 
Poſſe dies wohl richtig dahin, daß damit nur die Einwilligung des Volks zur 
Führung der Heerbanns gegen die Slaven gemeint jei. Gegen dieje, Wenden 
und Böhmen, hat Effehard wieder viele Kämpfe zu führen gehabt, bei denen 
ihm meijt das Glüd Hold war. Nach Dttos II. frühem Tode konnte Effehard 
jelbjt an die königliche Krone denfen; dann trat er auf die Seite der Gegner 
Heinrihs II. Bielleiht war dies jein Berhängniß: am 30. April 1002 fiel 
er zu Pöhlde durch Mörderhand. 

Es folgten Jahre furchtbaren Ringens zwifchen Germanen und Slaven. 
Doc) find die Kämpfe zwiichen dem Polenkönige Boleslav Chrobry und Heinrich II., 
die nach manchen Wechjelfällen 1018 mit dem Bautzner Frieden ſchloſſen, zu 
befannt, als daß wir hier näher darauf eingehen dürften. Schon kurz nad) 


Effehards Tode fiel Meigen an den Polenkönig; freilich mußte er e8 a heraus⸗ 
Grenzboten II. 1881. 
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geben, aber nicht Effehards Sohn Hermann, fondern jein Bruder Gunzelin, 
der zugleich ald Stiefbruder Boleslavs diefem eine genehme PVerjönlichkeit war, 
folgte im Befige der Mark. 1009 kam es zum Kampfe zwiſchen Gunzelin und 
Hermann. Erftrer wurde durch Urtheil des Fürjtengerichts feiner Würde be- 
raubt, Hermann erhielt die Mark Meißen und behauptete fich in ihrem Beſitze. 

Um 1018 bricht Thietmars Chronik ab, der wir eine verhältnigmäßig genane 
Kunde von den Schickſalen unfrer Lande in den legten Jahrzehnten des 10. 
und den erjten des 11. Jahrhunderts verdanten. Sie hat feine Fortjegung ge— 
funden, und die Schwierigkeiten, die ſich der Erforjchung der folgenden Zeiten 
entgegenjtellten, waren daher viel größer. Im Bordergrunde jtehen noch lange 
die Beziehungen zu Polen; die Rolle Boleslavs juchte aud) unter Konrad II. 
fein Sohn Mifico weiterzufpielen, lange Zeit nicht ohne Erfolg, bis er endlich 
1031 zum Frieden genöthigt wurde. Damals gelangte die Niederlaufig und 
wahrjcheinlich auch die Oberlaufig an das Reich, um nie wieder an Polen 
zu fallen. Die erjtre fam um 1034 an Dietrich von Wettin, die letre an 
den zweiten Sohn Effehards L, Effehard IL., der (fpätejtens 1032) jeinem Bruder 
Hermann in der Mark Meißen gefolgt war und dann um 1034 nad) der Er- 
mordung jenes Dietrich von Wettin auch die Niederlaufig erwarb. In den ver- 
ichiednen Kämpfen mit den jlavischen Grenznachbarn, insbefondre dem Herzog 
Bretislav von Böhmen, zu denen es nach Konrads II. Tode kam, erjcheint Efte- 
hard II. als ſtärkſte Stüße der deutjchen Macht im Often. Er jtarb plöglich 
am 24. Januar 1046; mit ihm erlojch fein Gejchlecht. Seinen Allodialbejit 
vermachte er teftamentarisch dem Könige. 

Je mehr die Effehardiner ihren Schwerpunkt nach dem Djten verlegt hatten, 
um jo mehr war ihr Einfluß in Thüringen gejunfen. Hier war das Haus 
Weimar, oder wie es fpäter genannt wurde, Orlamünde an ihre Stelle ge- 
treten. Seit der Mitte des 10. Jahrhunderts, in der uns das erſte beglaubigte 
Mitglied der, wie die Wettiner, aus dem Schwabengau ftammenden Familie, 
Wilhelm J, ala Graf des Gaus Hufitin entgegentritt, entwickelte fich aus Heinen 
Anfängen Beſitz und Anjehen des Gejchlechts jehr raſch. Wiederholt jpielten 
der Genannte und jein gleichnamiger Sohn und Enkel zur Zeit der Ottonen eine 
Rolle in der Reichsgeichichte; auf dieſem Boden ift es auch, auf dem fich der 
Gegenjag zwilchen dem Haufe Weimar und den Effeharbinern zuerjt zeigt: als 
nach Dttos III. Tode Effehard I. nach der Königskrone ftrebte, trat Wilhelm IL. 
auf die Seite jeines Gegners Heinrid). 

An Wilhelms II. Enfel Wilhelm IV. fiel nad) dem Aussterben der Effe- 
hardiner die Marf Meißen, zunächjt allerdings, wie es fcheint, in jehr beſchränktem 
Umfange Die Theilung der Mark nach Effehards II. Tode, durch welche die 
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ehemalige Merjeburger und Zeiter Mark ſowie die Niederlaufig von Meißen 
getrennt und dem Wettiner Dedi übertragen wurde, gehört zu den dunfeljten 
Kapiteln der ältern meißniſchen Geichichte. Sie hatte übrigens feinen Beſtand; 
nicht viel jpäter erjcheint Wilhelm auch im Befig jener Pertinenzitücde mit 
alleiniger Ausnahme der Niederlaufig, welche Dedi behielt. Im diefem Umfange 
hinterließ er 1062 das Gebiet jeinem Bruder Otto, mit deſſen furzer Regierungs- 
zeit 1067 die Herrichaft der Familie Weimar-Orlamünde abjchließt. 

An der Reichspolitif, die bekanntlich 1056 mit Heinrichs II. Tode an 
einem wichtigen Wendepunfte angelangt war, haben fich jowohl Wilhelm IV. als 
Otto betheiligt: Wilhelm als treue Stüße der Kaiferin Agnes, Otto als An: 
hänger des Erzbiichofs Anno von Köln; beide haben in den Kriegen gegen König 
Bela von Ungarn mitgefochten. Verhängnißvoll in der Gejchichte des Reichs 
wurde ein Schritt Dttos, durch welchen er fich dem tödtlichen Haß der Thüringer 
zuzog: das Zugeſtändniß des Zehnten von allen feinen thüringifchen Bejigungen 
an Erzbiichof Sigfried von Mainz. 

«ls Dtto 1065 ohne männliche Erben jtarb, fiel Weimar an feinen Bruder 
Boppo. Die Mark Meifen aber übertrug König Heinrich IV. nach Lostrennung 
der Zeiger Mark, die an den Markgrafen der Nordmark, Udo II. von Stade, 
verliehen wurde, als erledigtes Neichslehen an Graf Efbert I. von Braunjchweig 
aus dem Haufe der Brunonen, einen nahen Verwandten des Königs und Ver— 
trauten des Erzbijchofs Anno, dem er 1063 bei Entführung des Knaben Heinrich 
Beiltand geleitet hatte. Ihm folgte jchon 1068 jein faum fiebenjähriger Sohn 
Efbert I. Zwanzig Jahre ftand diefer, mit manchen Unterbrecjungen, der Marf 
vor, eine traurige Zeit für fein Land wie für das ganze Reich. Doch die Politik 
des wanfelmüthigen Braunfchweigers jeinem unglüdlichen Könige gegenüber, jeine 
fortwährend wechjelnde Parteijtellung, fein haltlojes Schwanfen und Intriguiren 
in dem engen Rahmen unjrer Darjtellung zu jchildern, würde ein vergeblicher 
Berjuch fein. „Bald ſchloß er fich der einen, bald der andern Partei an, bald 
focht er für Heinrich, bald für deffen Gegner. Seine Pläne waren jo jehr die 
Ausgeburten einer augenblicklich aufgeregten Phantafie, daß es nicht möglich ift, 
jedesmal den Beweggrund für feine Handlungsweile anzugeben.“ Das Bild 
Ekberts bleibt im großen und ganzen das nämliche, welches Gieſebrecht u. a. 
bereit3 entworfen haben, wenn man auch im einzelnen dem Berfaffer manche 
Berichtigung verdantt. 

Im Verlaufe diejer Kämpfe gelangte die Oberlaufig (1086) an den Böhmen- 
herzog Wratislaw, um dann aus deſſen Händen nebit dem Gau Nifani in die 
des Grafen Wiprecht von Groitzſch überzugehen. Das Ende war, daß ein Fürjten- 
tag zu Quedlinburg Efbert II. ala Feind des Kaiſers feiner Würden und Be- 
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figungen für verluftig erflärte und die Acht über ihn ausſprach (1088). Nach 
vergeblichen Bemühungen, die verlorne Stellung mit den Waffen in der Hand 
wieder zu erringen, fiel der legte der Brunonen im Jahre 1090 in einer ein- 
jamen Mühle des Selfethal3 von Mörderhand. 

Wieder war die Mark Meiken erledigt, und wieder wurde wahrjcheinlich 
bei diejer Gelegenheit einer der Theile, aus denen fie jich urjprünglich zufammen- 
gejegt hatte, vom Ganzen losgelöft: wie früher die Zeiger, jo fam jetzt die alte 
Merjeburger Mark an die Grafen aus dem Haufe Stade. Die Markgrafichaft 
Meißen ſelbſt vertraute der Kaiſer im Jahre 1089 dem ihm treu ergebnen Wettiner 
Heinrich von Eilenburg, dem Sohne Dedis von der Niederlaufis, an. 

Ueber die ältejte Gejchichte des Haufes Wettin iſt jo manches gejchrieben 
und gefabelt worden. Die ältejte beglaubigte Nachricht giebt uns bekanntlich 
Thietmar von Merjeburg, der jeinen Beitgenofjen Dedi den Sohn des Thiedericus 
de tribu, quae Buziei dieitur, nennt. Was es mit diejer tribus Buziei eigentlich 
auf fich hat, weiß uns auch Poſſe nicht zu jagen. Mit Recht tritt er entjchteden 
für die deutjche, nicht jlavische Herkunft der Familie ein, und ebenjo richtig üt, 
wenn er den zwiſchen Saale, Bode und Harz gelegnen Schwabengau als 
urjprüngliche Heimat des Gejchlechts nachweilt. Dafür jpricht, daß Markgraf 
Rikdag von Meißen, der ohne Frage dem Haufe Wettin angehört, wenn aud) 
die gemealogischen Beziehungen nicht far nachweisbar find, die jüdlichen Graf: 
ichaften im Schwabengau bejaß, die jein Sohn zwar einbüßte, die aber dann 
um die Mitte des 11. Jahrhunderts wieder an die Familie famen. Dafür ſpricht 
ferner, daß der Sacdjjenjpiegel die Wettiner als Schwaben bezeichnet und daß 
das Erbrecht des Haufes, welches die Frauen ausſchloß, entjchieden auf Schwäbischen 
Urjprung deutet. Endlich fprechen auch die übrigen Grafichaften und jonjtigen 
ältejten Befigungen des Haufes dafür; fie find jämmtlich dem Schwabengau be- 
nachbart. Ein dem Bande beigegebnes Kärtchen giebt ein anfchauliches Bild 
diefer Stammesheimat der Wettiner. 

Die complicirte älteſte Gefchichte des Geſchlechts Far zu machen, ift ohne 
Borlegung einer Stammtafel, wie Poſſe eine folche feinem Buche beigegeben 
hat, nicht wohl möglih. Auch find die Uuellennotizen, auf welche fich die 
Daritellung jtütt, zu dürftig, als daß die Perjonen, von denen zu handeln wäre, 
irgendwie ein perjönliches Interefje erweden könnten. Eine Ausnahme macht 
der 1075 geitorbne Markgraf Dedi von der Niederlaufit, der zweite Gemahl 
der Adela, der Witwe des Markgrafen Otto von Meißen (aus dem Haufe 
Weimar); er hat in der Gejchichte Heinrichs IV. neben Efbert II. eine ſehr 
wichtige Rolle geipielt. 

Dem Sohne Dedis, Heinrich, der in den Quellen nach feinem Hauptfite 
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Eilenburg genannt wird, übertrug, wie wir ſahen, König Heinrich IV. die er- 
ledigte Markt Meißen. Diejer Zeitpunkt, der leider nicht mit voller Schärfe zu 
bezeichnen iſt, aber zuverläffig in das Jahr 1089 fällt, bezeichnet einen hoch- 
wichtigen Abjchnitt in der Gejchichte der Mark und des Haufes Wettin, und 
jeine in einigen Jahren bevorjtehende achthundertjährige Wiederkehr verdiente 
wohl, in wirdiger Weije gefeiert zu werden. Denn war Heinrich auch nicht 
der erite Markgraf von Meißen aus dem Haufe Wettin, jo ift doch feit feiner 
Belehnung die Marf ununterbrochen im Beſitze desjelben geblieben und hat die 
Baſis gebildet, auf der es fich zu feiner ſpätern Höhe erhoben hat. 

Auch die Gejchichte Heinrichs I. und feines Sohnes Heinrich II., der, 
erjt nach dem 1103 erfolgten Tode des Vaters geboren, unter der kraftvollen Vor— 
mundjchaft feiner Mutter Gertrud, der Schweiter des Braunschweiger Efbert IL, 
heranwuchs, ift eng mit der Reichsgeſchichte verflochten. Unjer Intereſſe feſſelt 
außer ihm im jener Zeit namentlich die mächtige Figur des Grafen Wiprecht 
von Groigjch, der, einem jlavischen Adelsgejchlechte entjprofien, durch Tauſch in 
den Beſitz der Burg Groigjc gelangt war, dann im Dienjte des Herzogs 
Wratislaw von Böhmen und König Heinrichs IV. die Gauen Budiffin und Nifan 
erworben hatte. Wir willen, daß er lebhaften Antheil an jener Fürſtenver— 
ſchwörung nahm, die, veranlaßt durch die Einziehung der Neichslehen des legten 
aus dem Mannesitamme der Grafen von Weimar und durch andre Willfürlich- 
feiten Heinrichs V., fi) im Jahre 1112 gebildet hatte, und an den wechjelvollen 
Kämpfen, welche ſich an diejelbe anjchloffen. Auch für dieſe Zeiten finden wir 
bei Poſſe mancherlei intereffantes Detail. 

In jugendlichem Alter ftarb Markgraf Heinrich II. im Jahre 1123; mit 
ihm erlojch die Nachkommenſchaft Dedis. Erbberechtigt waren nunmehr die Enfel 
von Dedis Bruder Thimo, von denen der eine, Konrad, bereits jeit Jahren 
nad) der Mark trachtete und deshalb von jeinem Better gefangen gehalten wurde. 
Der Kaiſer erkannte jedoch die Nebenlinie nicht als jucceffionsberechtigt an. Auf 
dem Hoftage zu Worms 1123 übertrug er die Marfen Meißen und Laufit feinem 
frühern Gegner Wiprecht von Groitzſch. So fuchte er fich in den Reihen feiner 
Widerjacher einen mächtigen Anhänger zu gewinnen, ein um fo gefährlicherer 
Verſuch, als gleichzeitig ein andrer ehemaliger Feind, Hermann von Winzenburg, 
durch Verleihung der Grafjchaft Thüringen umgeftimmt wurde. 

Dem trat jedoch) das Haupt der Gegenpartei im Reiche, Lothar von Sachſen, 
nachdrücklich entgegen. Mit feiner Hilfe gelang es Konrad, der inzwijchen aus 
jeiner Haft entkommen war, troß der Gegenwehr Wiprechts und troß eines Ein- 
fall3 der Herzoge von Böhmen und Mähren fich in den Beſitz der Mark Meißen 
zu jegen und fich im demjelben zu behaupten. Hochbetagt ſtarb Wiprecht im 
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Jahre 1124. Auch fein Sohn Heinrid) vermochte nicht, das Verlorne wieder 
zu gewinnen. 

Der Verfaſſer jchließt jeine Darftellung mit einigen Bemerkungen über die 
innern Verhältnifje der Marf Meißen während der von ihm behandelten Zeit, 
über Verfaffung und Verwaltung, kirchliche und wirthichaftliche Zuftände u. dgl. 
Wohl möchte man wünjchen, etwas mehr darüber zu erfahren, namentlich über 
die nationalen Gegenjäge, die fich doch ohne Frage vielfach bethätigt haben; 
aber die Quellen geben überaus dürftige Kunde, und wir billigen es vollkommen, 
wenn der Berfaffer nicht verjucht hat, aus Conjecturen und Analogien ein luftiges 
Gebäude zu errichten, das vielleicht dem Laien, aber nicht dem Fachmann mehr 
Befriedigung gewährt hätte. 

Ausichließlich für den lettern find die drei Excurſe bejtimmt, die fajt ein 
Drittel des Buches in Anfpruch nehmen. Der erfte enthält Beiträge zur Geo— 
graphie der Mark und der Diöcefe Meißen und wird veranjchaulicht durch eine 
jorgfältig gearbeitete Gaufarte und ſechs fleine Kärtchen, welche die Entwidlung 
der Bisthümer Meißen, Zeib und Merjeburg mit befondrer Rückſicht auf die 
vielbeiprochne Auflöfung des Bisthums Merjeburg 981 und auf jeine Wieder- 
heritellung 1017 darjtellen. Die hier niedergelegten Forſchungen, die an Unter: 
juchungen von Winter und Frauftadt anknüpfen konnten, find jehr verdienjtlich 
und enthalten viel Neues. Ein zweiter Ercurs bringt das kurze Fragment einer 
Naumburger Bisthumsmatrifel, ein dritter einen vollftändigen und correcten Ab— 
drud eines jehr wichtigen Documents, nämlich der früher theilweife in der von 
Calles herausgegebnen Series episcoporum Misnensium gedrudten und danach 
ſchon oft benußten Meißner Bistyumsmatrifel, die aber in der allein erhaltnen 
Form nicht, wie man früher annahm, aus dem Jahre 1346, jondern aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts jtammt. 

Ohne Frage ijt die erite Abtheilung des Codex diplomaticus Saxoniae 
regiae jehr glücklich in die wifjenjchaftliche Welt eingeführt worden. Sieht man 
dem erjten Bande derjelben jet auch vielleicht mit geringrer Spannung ent- 
gegen, da jeine wejentlichften Refultate jchon befannt geworden find, jo bietet 
das vorliegende Buch doch die bejte Bürgjchaft für die tüchtige Ausführung des 
Wertes. 

Dresden. 8. Ermiſch. 
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Sn ie Weiſen mehrerer Facultäten und die Aejthetifer vieler Grade 
N wifien 3 zu rühmen, daß Cultur und Weſen einer ganzen Zeit, 
die Summe ihres Lebens aus den Dichtern eben diejer Zeit, jo 
EN fern es nur die rechten gewejen find, herauszulejen jeien. Die 
naheliegende Folgerung jedoch, daß dann die Menſchen unſrer Tage 
einige Belehrung über ihr eigenjtes Wollen und Fühlen aus den lebendigen, 
augenblicklich noch nicht commentirten Dichtern zu gewinnen vermöchten, wollen 
fie nicht gern zugeben. Denn das rechte Verſtändniß für dieſe hiſtoriſche 
Seite poetiſcher Schöpfungen jcheint ja erſt anzuheben, wenn es mit jeder 
lebendigen, unmittelbaren künjtleriichen Wirkung, mit dem geringgejchäßten „bloßen 
Genuß“ zu Ende ift. Auf alle Fälle foll die fimple Wahrheit vom inmern Zu: 
jammenhang der Zeit und der Dichtung, von der unbewußten und der gewollten 
Wiederjpieglung des ganzen Lebens in guten poetiichen Schöpfungen doch wieder 
nur für gewiffe Zeiten zutreffen, unter denen fich, wie männiglich befannt, die 
unjre nicht befinde. Wir haben, lautet die Beweisführung, eine Tendenzliteratur, 
die völlig Product des Augenblids, die alles in der Welt, nur feine Poeſie ift 
und wahrlich weder jich jelbjt für Poefie erachtet, noch von ihren jeder poetiſchen 
Sehnjucht baren Lejern dafür erachtet wird. Wir haben einzelne Dichter, die 
wiſſen, was Dichtung iſt und heißt, aber eben darım zur unfruchtbaren Repro- 
duction von Erfindungen, Empfindungen, Stimmungen und Formen verurtheilt 
find, welche andern Zeiten angehören, Akademiker, welche nicht die Macht des 
Lebens, jondern die Macht einer großen künſtleriſchen Tradition erweiſen. 
Wie flach auch dies Raiſonnement jei — nachgebetet wird es in großen 
Kreifen doch. Es hat Perioden gegeben, die an poetifchem Talent, an Können 
weit tiefer jtanden als die unjrige, aber in feiner Periode zuvor ift die Zuverficht, 
dag man arın fei an Poefie und nichts rechtes vermöge, jo wie jeßt als eine 
Art Genugthuung empfunden worden. Eine bejtimmte Form umd Richtung 
unfrer Bildung beruhigt fich bei der Gewohnheit, mit der oben angedeuteten Be- 
weisführung alles tiefre Interejje an der Dichtung der Gegenwart abzulehnen. 
Der erfolgreiche Autor ift entweder ein Zendenzbelletriit oder ein Akademiker; 
ja derjelbe Dichter wird das einemal unter erjterm, das andremal unter letzterm 
Titel der Vergänglichkeit geweiht. Hinter diefem flachen Mißurtheil verbirgt ſich 
zumeift der Wunſch, Schöpfungen, die man im einzelnen zu genießen nicht unter- 
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läßt, im ganzen als Ganzes nicht ſchätzen zu müſſen. Und doch iſt, ſobald ſich 
einmal die reine Freude am augenblicklich gebotnen und genoſſnen zum Urtheil 
wandelt, wahrhafte Gerechtigkeit gegen den Dichter nur möglich, wenn man die 
Totalität ſeines Weſens und Wollens im Bewußtſein behält. 

Der Dichter der Gegenwart, der uns zu dieſen Betrachtungen Anlaß giebt, 
Paul Heyfe wird in der Regel als Kind des Glückes angejehen, und gewiß ift 
es, von allem Perfönlichen abgejehen, hohes Glüd, daß er auf gewifjem Gebiet 
ein Modepovet getvorden und geblieben ift, ohne tiefer blickenden Naturen je einen 
Augenblid für einen Modepveten zu gelten, daß er fich der frijchen Wirkung 
auf ein großes Publicum erfreuen durfte, ohne von diefem Publicum jo abhängig 
zu werden wie andre Lieblinge desjelben. Auch das kann man Glück heißen, 
daß er immer über den jtreitenden — nicht Parteien, denn Parteien im höhern 
Sinne giebts in der Literatur der Gegenwart faum, jondern über den ſich gegen- 
jeitig herabjegenden literarifchen Cliquen der legten Jahrzehnte eine neutrale 
Stellung eingenommen hat, ohne dadurch) ifolirt zu werden. Die Vertreter jener zeit- 
gemäßen Literatur, in der das poetijche Vermögen als überflüjfig und das fünjtle- 
riſche Naturell als hinderlich gilt, haben zwar Heyje immer als einen „Akademiker“ 
erachtet, aber als einen Akademiker, deffen „Stilvollendung,“ deijen zugleich ſtarke 
und anmuthige Beherrichung der deutjchen Sprache einen entjchiednen Reſpect 
abnöthige. Die echten und gerechten Afademifer, jowohl die „theuern Plateniden“ 
Heinrich Heines als die hiſtoriſch und archäologifch ſchwer beladnen Epifer und 
Dramatifer haben über die Neigung unfres Dichters zur modernen Welt, die 
hartnäcdige Bevorzugung der Erotif vor der großen Haupt- und Staatsaction, über 
das gelegentliche „Virchpfeiffern“ in feinen Dramen immer die Köpfe gefchüttelt, 
aber freilich den Adel und die Grazie feines Vortrags, die Schönheit und Rein- 
heit jeiner Ottaven und Terzinen (wenn er dergleichen beliebte), die reiche Bildung, 
welche nie vorgedrängt und coquett dargelegt, gleichwohl aus allen feinen Dichtungen 
jpricht, nur rühmen fünnen. In diefem Sinne ift der Dichter von Glück be- 
gleitet worden. Daneben hat es ihm an den Enttäufchungen und bittern Er: 
fahrungen des echten, mit innerer Nothwendigfeit jeinen Weg gehenden Künſtlers 
keineswegs gefehlt. Einzelne feiner größern Dichtungen, in die er feine ganze Seele 
gelegt, die zu feinen beiten gehören, find völlig unbeachtet geblieben, andre find 
beifällig gelejen oder gejpielt, aber in ihrem beften Kern nicht erfaßt worden, 
der Dichter hat Lob erfahren, das herber kränkt als der unverjtändigite Tadel, 
und hat den ganzen Widerjprucd) der modernen Bildung ausgefoftet, welche nad) 
Friſche, Natur und Unbefangenheit in der Dichtung lechzt und, wo ihr dieje Eigen- 
ichaften begegnen, von kindiſchen und müſſigen Spielen zu reden beginnt. Tief: 
gehende Wandlungen in jeinen Anſchauungen, von denen manche auch eine Steigerung 
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der poetischen Wirkung in fich Schloß, famen in der Tageskritif faum zur Sprache, 
und die mit Necht empfundnen Mängel und Schranken auch diefer Natur er: 
jchienen in der landläufigen Borftellung weit enger als fie find. Gewiß, für 
den echten Dichter, der fein bejtes Glüd doch im Genuß und der Wiedergabe 
des Schönen findet, fommt nicht jo viel hierauf an; ebenſo gute und beſſre Männer 
al3 er haben alles das und mehr ertragen. Für die Literatur aber ift es jchon 
nicht jo unwichtig, daß wenigitens der Verjuch gemacht wird, die Totalität eines 
begabten und fruchtbaren Dichters zu erfaffen und dem innerjten Kern feines 
Schaffens nahe zu fommen. Im Verjtehen und gerechten Beurtheilen eines 
Schaffens, einer Individualität, wie wir es dem Leſer anfinnen, erjchließt fich 
allmählich Verſtändniß auch für andre. Fruchtreich möchte fich der tiefergehende 
Antheil an einem (wir meinen nicht nur an diefem!) zeitgenöffischen Dichter auch 
für manche erweijen, die nach dem Begreifen diefer Zeit lechzen und damit an- 
fangen, daß fie die lebendige Dichtung, aus der allen Sueipenpolitifern und 
Börfenpraftifern zum Trotz mancherlei zu begreifen wäre, verächtlich bei Seite 
Ichieben. Wird eine fommende Zeit vielleicht einen freiern Standpunft bei der 
Brüfung der Talente unfrer Zeit einnehmen, jo giebt es doch ohne Frage Elemente 
und Bezüge in den Werfen diefer Talente, die nur wir Mitlebenden erfaſſen und 
gerecht würdigen fünnen. Bon vornherein muß die Gefammtüberficht von Heyſes 
Schaffen, die bloße Thatjache, daß der Dichter unter ung hat erwachſen, fich ent- 
falten, fi) behaupten und wirken können, den Aberglauben widerlegen, daß der 
Sinn der Gegenwart nur ihren Barteileidenjchaften und Parteifämpfen zugewandt, 
allen rein menjchlichen Bezügen, allem, was man „Privatdafein“ fchelten kann, 
abgewandt, das Intereſſe am Einzelichicjal wie an der Einzelericheinung, das 
Gefühl für alles Innenleben erjtorben jei. Weit eher fünnte ein unbarmherziger 
und einfeitiger Peſſimiſt aus Heyjes gefammelten Schriftens heraus den Beweis 
führen, daß das Menjchenalter zwiichen 1850 und 1880 nur zu jehr unter der 
Herrichaft des Eudämonismus gejtanden und in feinem Glücjeligfeitsdrange auch 
in gewijjen Schmerzen gejchwelgt habe. 

Diejenigen aber, welche Baul Heyje einen „unzeitgemäßen,“ einen afademijchen 
Dichter jchelten, pflegen dabei zumeift an feine Anfänge, feine frühreife Form— 
vollendung, jeine in jungen Jahren entwickelte Sprachvirtuofität zu denfen. Als 
Primaner jchon hatte er ein kleines Märchenbuch „Jungbrunnen“ drucken laffen, 
welches ein fleifjiges Studium Eichendorffs und andrer Romantifer verrieth und 
für die wirkliche jelbjtändige Begabung jo wenig eine Bürgjchaft war wie die 
ihafejpearifivende Tragödie „Francesca da Rimini.” Heyſe iſt in kunſtfrohen, 
funstgebildeten Umgebungen aufgewachjen, und der nachahmende Trieb, in dem 
fih das wahrhafte Talent und die dilettantifche, raſch verfliegende Luft, die „nur 
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in der Jugend Drang“ fingt, begegnen, war bei ihm von Haus aus in befjrer 
Schule als e8 in der Regel der Fall ift. Dem Sprachfertigen, Sprachfundigen, 
welcher als Fachjtudium mit allem Ernft die romanische Philologie betrieb, blieb 
mancherlei Stammeln und Stottern erjpart, auf gewiffe Ziele fonnte er mit feder 
Sicherheit losgehen. Daran fehlt es in den frühejten feiner „Novellen in Verſen“, 
jenen als „Hermen“ (1854) zuerjt gefammelten Dichtungen nicht. „Urica,” „Die 
Brüder’ und ähnliche Gedichte verrathen ein entjchiednes Uebergewicht der Freude 
an der reinen und glänzenden (in „Urica” jogar an der jchwierigen Form der 
„Spenferftanze‘‘) über die Theilnahme am Inhalt. Freilich machte fich, wo der 
Stoff günjtig und dem eben reifenden Naturell des jugendlichen Dichters adäquat 
war, wie in „Margherita Spolentina,“ jchon ein leidenjchaftlicher Zug, ein An— 
Ichauungsvermögen geltend, das nur dem tiefern und entwidlungsfähigen Talent 
eigenthümlich ift und wohl von jenen in Anjchlag gebracht wurde, Die ein wenig 
vorzeitig auf Heyje als eine Hoffnung der deutichen Poeſie hinwieſen. Die 
Dichtungen, welche in den Jahren 1852— 1854, zum Theil als Früchte der erjten 
Italienreiſe, entſtanden (unter ihnen die poetische Erzählung „Michel Angelo 
Buonarotti,” das reizende Fleine Gedicht „Die Furie,“ in dem ein Element köſt— 
lihen Humors waltet, die erſte Sammlung der „Novellen‘ mit vier in ſich 
grumdverjchiednen Projaerzählungen, darunter „Am Ziberufer“ und „L’Arrabiata,‘ 
das dramatiſche Gedicht „Meleager“) waren jo entjcheidende Talentproben, daß 
ſchon damals flar ward, die poetiiche Production jei der eigentliche Beruf 
Paul Heyjes. Daß der Dichter fich tapfer mit jeder äußern Nothwendigkeit, 
die ihm andre Pflichten auferlegt hätte, abgefunden haben und dabei fich jelbjt 
treu geblieben jein wilrde, können nur jene im Deutjchland nie mangelnden 
Neidhämmel in Zweifel ziehen, welche in der frühen Berufung Heyjes nad) 
München, als jüngftes Mitglied jenes Sreijes, den König Mar IL von 
Baiern um fich bildete, die Erklärung jeiner andauernden, beinahe immer gleich 
frifchen und eigentlich nie erlahmenden Leiftungsfähigfeit erbliden. Gewiß ift, 
daß der junge Schriftiteller, dem es folchergejtalt in jeltner Weiſe gegönnt 
ward, feiner Kunſt zu leben und den naturgemäß neben der Schaffensluft eine 
freudige Zuverfichtlichfeit erfüllen mußte, glücdlich genug angelegt und ernit 
genug zur Selbjtprüfung geitimmt war, um nene größre Anläufe zu nehmen 
und fich einigen Feſſeln raſch zu entwinden, mit denen ihn fein bisheriger Ent- 
wiclungsgang und die neue, vielbeneidete Situation, in der er fich fand, be- 
lajtet hatten. 

Bon einem akademischen Dichter im engern Sinne des Wortes, einem jolchen, 
welcher, der lebendigen Phantafie, der Leidenschaft und Empfindung wie des 
Auges für die Welt und ihre Erjcheinungen entbehrend, Erfindungen vartirt, 
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ſich Stimmungen anempfindet und ſich in Formen übt, welche vor ihm gleichſam 
als poetiſch approbirt ſind, konnte bei dem Verfaſſer der „L'Arrabiata,“ der 
„Einſamen,“ bei dem jugendlichen Dramatiker, der mit dem Schauſpiel „Die 
Pfälzer in Irland“ ſich friſch und keck zur dramatiſchen Proſa entſchloß, ſchon 
damals in den erſten Münchner Jahren keine Rede ſein. Und doch erkennt man 
wohl, daß ein gewiſſes Abwenden von der Breite des Lebens, welche Eigenthum 
des Dichters iſt, eine ausgeſprochne Scheu vor den Elementen, die andrerſeits 
als beſonders nothwendig für die „moderne Poeſie“ erachtet wurden, daß gewiſſe 
Lieblingsvorſtellungen, die leicht einſeitig werden konnten, den jungen Dichter be— 
herrſchten. Heyſe war in jenen erſten Jahren nach der Revolution des Jahres 
1848 emporgewachſen, in welchen eine ſcharfe Abrechnung mit den Tendenzphraſen 
und den geſtaltloſen Geiſtreichigkeiten der liberal-revolutionären Literatur der 
dreißiger und vierziger Jahre an der Tagesordnung und geboten war. Sein 
Naturell, ſeine Kunſtüberzeugungen und die Einflüſſe aller ſeiner Umgebungen 
ſetzten ihn in künſtleriſche Oppoſition mit der hochfliegenden Rhetorik, der ge— 
quälten Reflexion und dem ſpröden unſchönen Realismus, die in der Tendenz— 
dichtung überwogen. Er ſprach der Poeſie mit Recht die Unabhängigkeit ihrer 
Stoffwahl zu und ſetzte mit Fug alles Vertrauen in die Belebung jedes Stoffes 
durch den Dichter. Daß dieſe Belebung immer nur durch die Wärme, mit welcher 
der Schaffende für ſeine Handlungen und Geſtalten erfüllt iſt, durch die leiden— 
ſchaftliche Theilnahme, das innre Mitleben, niemals aber durch das wenn auch noch 
ſo große künſtleriſche Intereſſe am Formellen, an der Technik einer poetiſchen 
Aufgabe, an den Außendingen, an der Lebendigkeit und Schönheit des Vortrags 
erfolgen fünne, daß injofern der Dichter nicht jeden Stoff zu bejeelen vermöge, 
war ihm damals wohl kaum zur vollen Ueberzeugung geworden. Das Gedicht 
„Die Braut von Eypern,“ die epiſche Dichtung „Thekla,“ in gewiffen Sinne 
jelbjt die Tragödie „Die Sabinerinnen“ verriethen bei allen Schönheiten mindeſtens 
wo unjerm Dichter die Gefahr drohte. Er traute dem graziöjen Spiel der plaſtiſch 
wiedergegebnen Situation oder glänzenden Schilderung, dem edeln Aufbau einer 
poetüchen Handlung höchſte Wirkungen auch da zu, wo feine vom Dichter mit- 
empfundne Leidenjchaft, feine Gewalt innerlich vollerlebten, dem Hörer und Lejer 
mitaufgehenden Lebens zu folchen Wirkungen half. Diejer Dichter war nie im 
Gefahr fich in Fragen oder hohlen Bombaft zu verlieren, aber die „Studien,“ 
die künjtlerifche Luft am fpielenden Ueberwinden jelbitgejegter Schwierigkeiten 
hätten ihm gefährlich werden können. 

Sodann trat bei Heyſe früh ein andre Element hinzu, welches er nur 
jpät und nie unbedingt befiegt hat. Es war, wie namentlich Georg Brandes in 
feiner geijtvollen Abhandlung über „Paul Heyfe“ („Deutſche Rundſchau 1876) 








hervorgehoben hat, etwas von der Natur eines bildenden Künftlers in ihm, welcher 
veine Freude und volles Genügen nur beim Anjchauen der körperlichen Schön- 
heit empfindet, und welcher den Mangel derfelben nicht ertragen kann. Jenes 
Jugendgedicht, in welchem der greife Michelangelo feinem getreuen Urbino die 
Gefchichte feiner Liebe-Nichtliebe zur Marcheje von Pescara erzählt und jagt: 
Da wie Har 

Erkannt id mich und ahnt’ ich wer fie war! 

Doch war ich recht dem Wohllaut bingegeben 

Der hohen Seele, flüfterte mir zu 

Ein eigenfinniger Dämon: Blinder Du! 

Du könnteſt auch den Finger meifternd heben, 

Denn died Gefiht hat Gott verpfuſcht! — Da jchlug ich 

Die Augen nieder und im Herzen trug id 

Ein widrig-zweifelhaft Gefühl — 
drückt nicht bloß einen feden Einfall, jondern eine tiefreichende, bejtändig wieder- 
fehrende Ueberzeugung des Dichters aus. Das gleiche Problem, daf die Incongruenz 
der edlen Seele und der unedlen Erjcheimumg nicht verſöhnt werden könne, drückt 
noch viel jchärfer und in ein ganz modernes Lebensbild gejtellt die Novelle „Der 
Kreisrichter” aus. Mit feinen Künftlergeftalten bis zu Genelli in der Novelle 
„Der lebte Centaur,“ bis zu Janſen und Kohle, dem Bildhauer und dem Maler 
des Romans: „Im Paradies,” theilt der Dichter ſtark und entjchieden den Zug 
zur ſchimmernden, bejeligenden Schönheit und fühlt alle heiligen Schauer, welche 
diejelbe in der Seele weden kann. Nun ift er aber Poet und nicht Bildhauer 
oder Maler, feine Darjtellung der Welt kann umd darf nicht, auch wenn er hie 
und da und meiſt mit Glück Leſſings Laofoon ein Schnippchen fchlägt, in der 
Erfaffung und Wiedergabe der äußern Schönheit aufgehen. Daraus erwächjt 
die ftarfentwidelte Neigung Heyſes bei der Aufnahme des Lebens in feine Phan— 
tafie, Uebereinjtimmung der äußern und innern Erjcheinung vorauszufegen, den 
jeelischen Reiz nicht nur im menfchlichen Angeficht und in der Geſtalt wieder 
erfennen zu laffen, jondern, mit wenigen Ausnahmen, gewifje Vorzüge der innern 
Natur, einen edlern Zug der Seele, das höhere Vermögen Menfchen zu fejjeln 
und auf Menjchen zu wirken, den jchönen Menjchen allein zuzutheilen. Er hat 
hier unendlich feine Abjtufungen und weiß jehr gut, daß Anmuth und Liebens- 
wiürdigfeit, hoher Sinn und Adel der Empfindung nicht nur von den leuchtend 
ſchönen Gefichtern allein ausftrahlen. Es ift im Gegentheil eine befondre Stärfe 
feiner Kunft in wenigen zeichnenden Worten den jtillen, oft überfehenen Reizen, 
der jchlichten und gleichham verjtedten Anmuth zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Und dennoch lag in diefer Neigung des Dichters allerdings eine ernitliche Ge— 
fahr für feine poetijche Entwidlung. Denn die Abwehr des Unfchönen, Widrigen 
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und Häßlichen darf für den Dichter nie über den Punkt hinausgehen, an dem er 
noch den Bollgehalt der darzujtellenden Welt wiedergeben kann. Es kann bedenk— 
lich werden, wenn beifpielöweije der Epifer und Dramatiker es vermeiden will, die 
Wahrheit zu enthüllen, daß die edle äußre Erjcheinung oft genug die Tücke, die 
Niedrigfeit und die Hoheit der inmern Natur verhüllt. Auch wird der Dichter, 
welcher der edlen und reinen Natur zu oft und zu unbedingt äußere VBerhältniffe 
über dem Kampfe des Lebens, über den harten Nöthigungen des Dajeins leiht, 
unwillfürlich in ein Mißverhältniß zum Wejen der irdiichen Dinge gerathen. Wer 
die Dichtungen Heyſes prüfend vergleicht, kann leicht wahrnehmen, daß in einer 
Reihe ältrer Productionen ein gewilfer Zug zu allem angedeuteten vorhanden 
war, und muß die ganz außerordentliche Steigerung an freier Unbefangenheit, 
an jeeliicher Kraft, welche vor gewiſſen Räthjeln, Tiefen und herben Wider- 
jprüchen des Lebens nicht mehr zurücdhweicht, in der jpätern Entwidlung des 
Dichters mit frohem Antheil gewahren. 
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Jas treibende Motiv in den großen Entdedungen des 15. bis 17, 
Jahrhunderts war befanntlich die auri sacra fames in ihren zahl- 
reichen Spielarten. Aber aus jenem materiellen Streben arbeitete 
fich der Geift empor und ſetzte neben die Sucht nach Gewinn die 
Freude an der reinen Erfenntniß und das wiljenjchaftliche Inter: 
eſſe, das wiederum jener einen tiefern Gehalt und edlere Impulje zu verleihen 
vermag. 

Die Rejultate jener im großen und ganzen zunächſt mit dem Jahre 1650 
ihren Abſchluß findenden Epoche beitanden darin, daß die mittelalterliche Welt 
fich erweiterte zu den heutzutage noch giltigen fünf Erdtheilen, deren Umriſſe 
nur für Nordamerika und Auftralien ganz unbejtimmt blieben. 

Der Wiederbeginn der Entdedungsreifen knüpft fi an den Namen 3. Coof, 
deffen erjte Reife 1768— 71 den jüngjten Abjchnitt der Erweiterung unjrer 
autoptifchen Kenntniß der Erdoberfläche und der genauen Erforfchung der jchon 
befannten Länder einleitet. Nach dem Vorwiegen der wifjenjchaftlichen Ar: 
beit giebt diefem Abjchnitt D. Peichel den Namen: Das Zeitalter der 
Mejjungen. Das Epochemachende von Cooks Reifen aber beitand darin, daß 
er es zuerjt wagte, in das mare incognitum füdlich von den befannten Feſtlands— 
jpigen einzudringen. Damit begann die Entdedung des Südpolargebiets. 
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Die jüdliche Halbfugel der Erde ift bei weitem zum größern Theile mit Waſſer 
überzogen, und von den Erdtheilen ſchiebt Südamerifa fic am weitejten nach Süden 
vor, nämlic) etwa bis zum 55. Grad füdlicher Breite, Afrika dagegen bleibt gegen 
diejes um 20, Auftralien und Tasmanien um mindeſtens 10 Breitengrade zurüd. 
Es könnte daher dem oberflächlichen Blicke erfcheinen, als gälte es durch die 
Erforjchung diejer Gebiete zumächit nur das abjtracte wifjenjchaftliche Interefje 
zu befriedigen, um jagen zu können, was dort ift und wie es tft, und um die 
weißen Stellen, die eine jede ehrliche Karte aufweiit, mit einer Farbe, jei es 
der des Wafjers oder des Landes ausfüllen zu fünnen. Stimmen in derartigem 
Sinne erheben fich von Zeit zu Zeit, und fie ertönten befonders damals ziemlich 
laut, al3 die Koſten umd die Arbeit, die man der Auffindung des Nordpols 
widmete, nicht das gewünschte Ergebniß brachten. „Wiffenichaftliche Neugierde“ 
war das Schlagwort jener Kurzfichtigen, die fich entblödeten, die Nordpolarjtreber 
etwa auf die gleiche Stufe mit einem fpleenigen Engländer zu Stellen, der es fich in 
den Kopf gejeßt hat, irgend eine jungfräuliche Bergſpitze der Hochalpen zu erjteigen. 

Solchen Anfchauungen gegenüber iſt einfach darauf hinzuweiſen, daß Die 
Wiſſenſchaft mit der praktischen Cultur der Menfchheit durch feite Bande ver- 
fnüpft ift, die nur öfters zu tief liegen, um jofort dem erjten Blick ſich unver- 
hüllt zu zeigen. Der praftiiche Nuten der Polarforichungen ift aber bereits 
über allen Zweifel erhaben, und zwar jteht er in enger Verbindung mit dem- 
jenigen Einfluß, welchen die Witterung und die Witterungskunde (Meteorologie) 
auf das öffentliche Leben ausüben. 

Die Wetterprophezeiungen, welche die deutfche Seewarte nad) dem Bor: 
gange der Vereinigten Staaten täglich erläßt, haben ſich als wichtiger Factor 
in das Öffentliche Leben eingejchoben. Und mit Recht. Denn unter 100 Vorher: 
verfündigungen pflegen bis zu 70 einzutreffen, ein höchjt achtungswerthes Re— 
jultat, zumal wenn man bedenkt, daß das Net der Beobachtungsftationen noch 
große Köcher zeigt. Die größten Köcher diefer Art aber ftellen die beiden Polar- 
gebiete dar, und es iſt aus diefem Grunde von höchſter Wichtigkeit, über die 
meteorologischen Zuftände und Vorgänge gerade der Polargebiete authentijche 
Auskunft zu erhalten. Denn jowohl das feuchtflüffige Element, das Waſſer, 
wie das gasfürmige, die Luft, freifen nicht mur um den Mequator und den Breiten- 
graden entjprechend, jondern gerade ihre ausjchlaggebende Bewegung findet von 
Bol zu Bol jtatt, einmal nach dem Gejeb der Schwere, wonach fich mehr oder 
minder erwärmte Fluida in Ausgleich jeen, und ferner, hauptjächlich für das 
Waſſer, wegen der Konfiguration der TFeitlandsmafjen, die nach dem Nordpol 
hin zwar zujammenlaufen, aber doc) noch zwei Hauptcanäle für das ein- und 
ausjtrömende Wafjer offen laſſen. Man darf daher die Pole als die eigent- 
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lichen Site der meteorologijchen Erjcheinungen anfehen, und jo lange dieje noch 
nicht genügend oder gar nicht erforjcht find, wird der praftiiche Meteorolog in 
der gleichen Lage jein wie der Arzt, der eine innere Krankheit der Organe nad) 
ihren Erjcheimumgen an der Oberfläche des Körpers furiren fol. Er ſieht eben 
nur die Folgen und nicht den Sit der verändernden Kraft; er faßt die Fäden 
der Bewegung nur an ihren Enden, und wenn er fie an fi) ziehen will, jo 
zerreißen fie. 

Abgeſehen von diejer tiefeingreifenden Bedeutung der Polarforjchungen, find 
‚ 8 aber auch noch eine Menge andrer wichtiger Fragen, die durch fie gefördert 
oder gelöjt werden. Die Frage, ob die Pole von Land oder von Wafjer be- 
deckt werden, ijt eine vielbefprochne; Vermuthungen und deren Widerlegungen 
haben viel Bapier verjchlungen, ohne eine Spur von Gewißheit bewirkt zu haben. 
Möglich iſt beides. Ferner kann man bei einem Polarlande darüber zweifel- 
haft jein, ob es ganz vergletjchert it oder nicht, und ebenjo bei einem Polar- 
meere, ob es ganz vereilt ift, ob es zu gewiſſen Zeiten des Jahres aufthaut oder 
nicht, wie weit die warmen Meeresjtrömungen als jolche vordringen. Weitere 
Geſichtspunkte ergeben fich durch die Feſtſtellung des Tiefjeebodens, durch magne- 
tiiche Beobachtungen, durch Unterjuchung des pflanzlichen und thierijchen Lebens 
(die Polargrenzen des Menſchen find bereits ermittelt), wie weit die Pflanzen- 
und Thierwelt jich nad) Nord und Süd zu ausdehnt, und in welchen Formen 
fie auftritt. Die Naturwifjenjchaften und die Erdfunde in ihren vielerlei Ver: 
zweigungen würden durch die jyitematifch fortgeführte Polarforſchung entjchiedne 
. Bereicherungen und Verbeſſerungen erfahren; ja die ſyſtematiſche Darftellung 
der Oberflächenfunde und der Naturreiche kann erſt nad) Vollendung diejer Ent- 
deckungen ausgeführt werden. 

Die Arbeit am Nordpol iſt mit vegem Eifer und, cum grano salis genommen, 
auch mit entjprechenden Erfolgen in der neuern Zeit fortgeführt worden; die Ar- 
beit am Südpol bildet eine Inſel in der Entdedungsgeichichte von kurzer Dauer 
und geringen Ergebnifjen, und es verdient daher die höchjte Anerkennung und 
Aufmunterung, daß die italienischen Geographen der Gegenwart, unter ihnen 
beſonders Bove, der Begleiter Nordenjtjölds, und Negri, der Präfident der 
Italienischen geographifchen Gejellichaft, den Plan zu einer antarktiſchen Reife 
entworfen und bereits mit der Sammlung der nöthigen Geldmittel begonnen 
haben. Ehe wir aber dieſen Plan mittheilen, möge es geitattet fein, der 
Männer zu gedenfen, welche fich um das Befanntiwerden der Südpolargebiete bisher 
verdient gemacht haben, und die Ergebnifje ihrer Bejtrebungen kurz zu ſtizziren. 

Der füdlichjte Punkt, welcher vor Cook erreicht worden war, lag unter 57° 17°; 
es war eine Injel, welche der Entdeder derjelben Beauchesne 1701 nach feinem 
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Namen — und war nur 2 Grad ſüdlicher als die Südfpige Amerikas ge= 
legen. Mit einigen andern Bunkten, die aber wejentlich weiter nach Norden liegen, 
vereinigte man die Beauchesne-Inſel zu einer um das ganze Erdrund laufenden Feit- 
landsfüfte und conjtruirte um jo eiliger einen füdlichen Kontinent, weil jchon die 
alten Geographen, bejonders Ptolemäus, wegen des Gleichgewichts Mr Erde dort 
unten Land vorausgejeßt hatten. 

Diefe Illuſion wurde zerftört durch die zweite Reife, die Coof mit den 
Schiffen Resolution und Adventure unternahm und auf der ihn als wilfenjchaft- 
liche Beobachter die beiden Forjter begleiteten. 1773— 74 überjchritt er drei 
Mal an verichiednen Stellen den Polarkreis (66° 40°) und erreichte am 30. Januar 
1774 feine größte füdliche Polhöhe: 719 10%. Bon dem Todesjtarren jener Gegend 
giebt der ältre Forſter eine eindrudsvolle Schilderung. Cooks Vermuthung aber, 
daß jene unabjehbaren Eismaffen an irgend ein nahes Feitland ſich anſchließen 
müßten, fonnte jeitbem weder bejtätigt noch widerlegt werden. Von da aus 
aufbrechend vollendete er feine jüdliche Circumpolarreife und konnte das jehr 
werthvolle Rejultat mit nach Hauje bringen, daß joweit jeine Fahrt reiche, die 
jüdliche Halbinfel im großen und ganzen mit Wafjer bededt ſei. 

Mehr als vierzig Jahre verftrichen nun, ehe die Ruhe der füdlichen Ge- 
wäjjer wieder gejtört wurde. Erjt 1819—21 freuzte v. Bellingshaufen ſechs Mal 
am jüdlichen Polarkreis in einer großen Schlinge von Sid-Georgien bis Port 
Jackſon, und nirgends den 70. Grad füdlicher Breite überjchreitend fand er außer 
der Kleinen Petersinjel und dem hohen Aleranderland ebenfalls fein Land. Zu der- 
jelben Zeit war W. Smith auf eine Injelgruppe gejtoßen, die er Südſchottland 
benannte. Bon den nach diejen beiden in das Südgebiet vordringenden See- 
fahrern erreichte nur der Walfischfänger James Wedell 1823 eine höhere Breite 
als Eoof, nämlich 74915‘, während die übrigen, Biscoe 1830, Balleny 1839, 
Dumont d’Urville 1840 und Wilfe 1840 erheblich dahinter zurücblieben. Wenn 
auch jeder von ihnen einen Flecken Land entweder in Geftalt einer Infel, oder 
einer Hüfte oder eines Vulcans erblickte, jo wurde doc im ganzen an dem Stande 
des Wiſſens ſeit Coof nichts geändert, ja Wilke glaubte jogar auf den 2000 
Jahre alten Irrtum von der Eriftenz eines antarktiſchen Erdtheils zurückkommen 
zu dürfen. 

Um diejelbe Zeit jedoch wurde der Stand der Sache von andrer Seite in 
einer Cools etwas würdigern Weiſe gefördert. James Clart Roß wurde mit 
dem Botaniker Hoofer auf den Schiffen Erebus und Terror zunächſt zu magne- 
tiichen Beobachtungen ausgejendet. Auf der Suche nach dem Gaußſchen magne- 
tiſchen Südpol begriffen, entdedte er den 10000 Fuß hohen Mount Sabine, 
jah auf einer füdlich ftreichenden Küſte, dem Victoria-Land, zwei Bulcane auf- 
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jteigen, die er nad) feinen Schiffen taufte, und einen bis 100 Meter hohen Eis- 
wall, der über großen Seetiefen jchwebte, fich an die Hüfte lehnen und gewifjer- 
maßen den magnetischen Südpol dem juchenden Blick verichliegen. Zwei Mal 
überjchritt er den 78. Grad ſüdlicher Breite und erreichte mit 78° 9 30 die 
höchite aller bis dahin erreichten füdlichen Breiten. Hier glaubte er Berge zu 
jehen, aber vertraut mit den Täufchungen, denen das Auge in diejen Gegenden 
unterworfen ift, unterließ er es fie in feine Karten einzutragen. 

Roß’ Reife bezeichnet das zweite Stadium in der Entwiclung unjver Kenntniß 
der füdlichjt erreichten Erdgebiete, und feine Beobachtungen über Magnetismus, 
Meerestemperaturen und «Tiefen, Zuftdrud und «Temperatur und dergleichen bilden 
die Grundlage unjrer heutigen Kenntniß, die wegen der damals mangelhaften 
Inſtrumente, hauptjächlich was die Meeresverhältniffe anlangt, dringend einer 
Nachmefjung bedürfen. Was feitdem für die Erforichung des Sidpolargebiets 
geleistet worden ijt, kann als eine wejentliche Förderung der Sache nicht bezeichnet 
werden und läßt fich mit wenig Worten kennzeichnen. Weder Moore 1845 noch 
Nares auf dem Challenger drangen über 69 Grad füdlicher Breite vor; Dall- 
mann mit dem deutjchen Schiffe „Grönland“ vervollftändigte nur Biscoes Ent- 
deckung auf Grahams Land, indem er conftatirte, daß an Stelle des von Biscoe 
vermutbeten zufammenhängenden Landes ein gegen 60 Seemeilen ausgebreiteter 

Archipel fich vorfindet, die „Kaifer Wilhelm Injeln.“ 

Den dritten Abjchnitt der Entdedungsgeichichte in den Südpolargebieten 
will die oben erwähnte italienische antarktifche Erpedition eröffnen. Die 
auf 600 000 Xire berechneten Koften hofft man durch eine Nationaljubjcription 
aufzubringen, und den Aufbruch hat man auf den Mai diejes Jahres, das Ende 
der Erpedition auf 1884 feſtgeſetzt. Von Feuerland aus, auf dem ein Depot 
an Bedarfsgegenjtänden aller Art errichtet und von der italienischen Colonie in 
Montevideo aus ergänzt werden joll, will die Expedition das Graham-Land 
bejuchen, von da nach Aleranderland jteuern, das vermuthete Südpolarland um- 
ſegeln und überhaupt das mögliche und erreichbare ausführen. 

Stalien tritt damit in die Reihe derjenigen Staaten, welche die Wifjen- 
jchaft und den allgemeinen Fortichritt der Menjchheit wirklich fördern, und es 
it nur zu wünjchen, daß dies erjte Nationalunternehmen des geeinigten Italiens 
ihm ſelbſt und der Erdkunde reiche Früchte tragen möge. 
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Ca A vorigen Donnerstage erhob das franzöfische Abgeordnetenhaus 
Fa den Bardourichen Antrag auf Einführung des Liftenferutiniums 
nach langen Debatten mit großer Mehrheit zum Gejeb, und Gam- 
| 5 betta, der Urheber desjelben, hatte einen neuen Erfolg zu ver- 
I. zeichnen und einen neuen Schritt nach dem feit Jahren von ihm 
ing 7* gefaßten und beharrlich verfolgten Ziele gethan. In der zweiten Hälfte 
des September werden in Frankreich neue Wahlen für die Volksvertretung ftatt- 
finden, und die von Gambetta eingeleitete Bewegung bezwedte die Erſetzung des 
bisherigen Wahlverfahrens durch ein neues oder, jagen wir, durch ein andres; 
denn das Liſtenſerutinium, das der dietateur oceulte von feinem Freunde Bardour 
beantragen ließ, ift in Frankreich bereit3 dageweſen. 

Der bisherige Wahlmodus, im December 1875 eingeführt, ift ein serutin 
d’arrondissement, d. h. er bejteht darin, daß im jedem der Arrondifjements oder 
Kreiſe, in welche die Departements in Frankreich zerfallen, und zwar im Haupt- 
orte desjelben ein Abgeordneter gewählt wird. Nach dem von Bardour einge: 
brachten und nunmehr zum Geſetze gewordnen Gejeßentwurfe dagegen joll der 
Wähler eines Departements jo viel Stimmen als dasjelbe Arrondiffements zählt, 
und als e8 infolge deſſen Deputirte nad) Paris zu jchiden hat, abgeben, aljo 
jtatt, wie bis jet, nur einen, je nach der Größe und Bevölferungsziffer des 
Departements drei bis fieben Abgeordnete wählen dürfen. 

Diefe Methoden müſſen verfchieden wirken. Nach der bisher giltigen war 
unter gewöhnlichen Zuftänden anzunehmen, daß die Wahl auf Männer fallen 
würde, die im Arrondiffement wohnhaft, mit dejjen Verhältnijfen und Bedürf- 
niffen vertraut und darum im Befige des Vertrauens ihrer Nachbarn waren. 
Es war ein decentralifirtes Wahlverfahren, bei welchem der Parijer Wahlbe- 
einfluffungsapparat mit feiner Empfehlung von Candidaten nicht bejonders jtarf 
wirken konnte. Nach) der neuen Methode, dem serutin de liste dagegen wird 
die Wahl centralifirt und die Arbeit jenes Apparats wejentlich erleichtert. Mit 
andern Worten: die Parijer Wahlcomit6s werden im Einvernehmen mit den 
Parteigenofjen in jeder einzelnen Departements-Hauptjtadt eine Candidatenlifte 
aufitellen und von den Zeitungen empfehlen lafjen, und da der Franzoſe gewohnt 
ist, fich von den großen Mittelpuntten der Verwaltung beeinfluffen und beftimmen 
zu lafjen, jo wird jene Lifte in der Regel durchgehen. Was das unter den 
gegenwärtigen Umftänden bedeutet, werden wir jpäter jehen. Vorläufig nur jo 
viel, daß die Departements-Hauptjtädte hierbei die Arrondiſſements kräftiger be- 
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einfluffen — als bisher, daß ein gleiches von * Einfluſſe von 1 Boris 
auf die Departements gilt, und daß Paris wieder in diefer wie in vielen andern 
Beziehungen die Divective aus dem Palais Bourbon erhalten wird; ferner, daß 
der Präfident und ein Theil feines Cabinets von dem Lijtenjerutinium nichts gutes 
erwarteten, die Regierung es aber für gerathen hielt, der Sache gegenüber neutral 
aufzutreten und jo die Verantwortlichfeit für die Entjcheidung den gejeßgebenden 
Körperfchaften zuzufchieben; endlich, daß der von neuem eingeführte Wahlmodus 
ſich in der Vergangenheit wirklich nicht glüdbringend für Frankreich gezeigt hat. 

Werfen wir einen Nüdblid auf die Wahlſyſteme, die feit 1789 in Franf- 
reich geherricht haben. Die Wahlen, aus denen die berühmten Generaljtaaten 
jenes Jahres hervorgingen, erfolgten weder nach dem einen noch nach dem andern 
der beiden oben charakterifirten Syiteme. Yür die Bevölferung des damaligen 
Frankreichs gab es 170 Wahltörper, und würde dasjelbe Princip jetzt zur An- 
wendung gebracht, fo wiirde es 340 Wahlkörper oder Wählerichaften geben, 
was fich dem jeither gebräuchlichen Modus (serutin d’arrondissement) mehr nähert 
als dem neuen Syfteme (serutin de liste); denn nach jenem zerfällt die Ge- 
jammtwählerjchaft Frankreichs in etwas mehr als vierhundert, nach diefem nur 
in fiebenumdachtzig Wahldiftricte. Wenn der Abgeordnete Boyffet, der Haupt- 
redner gegen den Bardourfchen Antrag, dies hervorhob, jo lag die Kraft jeines 
Bergleiches in dem Aberglauben, der jede Bezugnahme auf die „geheiligten Grund: 
ſätze von 1789* mit einem Glorienjcheine umgiebt; ein Wahlſyſtem, aus welchen 
die große Revolution entijprang, kann vor Republicanern immer mit einiger 
oratorischer Wirkung verteidigt werden. Die Eonftitution von 1791, die auf 
einer theils territorialen, theils mumertichen, theils fiscalifchen Grundlage be- 
ruhte und Deputirte jchuf, welche von Wahlmännern gewählt waren, die ihrer: 
jeits Wählern ihr Mandat verdanften, kann hier außer Betracht bleiben. Der 
Eonvent decretirte die Wahl einzelner Mitglieder durch Feine Wahlförper. Im 
Sahre III fehrte man zum Liſtenſerutinium zurüd, und nach einigen unwejent- 
lichen Veränderungen des Wahlmodus ging das ganze parlamentarifche Syſtem 
in Frankreich durch den 18. Brumaire zu Grunde. Im Jahre 1815 erjchien 
es wieder auf der Bildfläche, aber ftarf bejchnitten und eingejchränft, denn es 
gab jegt nur noch eine Viertelmillion Wahlberechtigte in ganz Frankreich. Mit 
geringen Umgejtaltungen erhielt es fich unter Ludwig Philipp. Das 1848 
aboptirte Lijtenferutinium ergab als Nefultat eine Volfsvertretung, welche eine 
unpraftiiche Berfaffung jchuf, 1849 das allgemeine Stimmrecht verſtümmelte 
und 1871 nahe daran war, dem „König“ mit der weißen Fahne wieder auf 
den Thron zu verhelfen. Die Wahl nach Arrondiffements dagegen hat zweimal 
hintereinander überwiegend republicanifch gefinnte Kammern ergeben. Alfo zeigte 
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die Gejchichte, daß die Abgeordneten, die der jetzt in Frankreich herrfchenden 
Partei angehören, Feineswegs durch die Vergangenheit verpflichtet waren, fich 
für den Bardougfchen Antrag lebhaft zu erwärmen. 

Auch jonjt lie fich vielerlei zu Gunjten des 1875 eingeführten Wahlmodus 
geltend machen, und dies gejchah denn auch in dem Berichte, den Boyfjet über 
den Gambettajchen Plan erjtattete, und der die Ablehnung des letztern und die 
Beibehaltung der bewährten bisherigen Methode des Wählens befürwortete. Nach: 
dem er darauf hingewiejen, daß die aus dem Liftenferutinium hervorgegangnen 
Nationalverfammlungen von 1848 umd 1871 nichts weniger als ein getreuer 
Ausdrud des Bolfswillens geweſen jeien, zeigte er, daß die bejtändige Berührung 
zwißchen Wählern und Gewählten, wie fie das serutin d’arrondissement zur 
Folge habe, jehr Heilfam auf die Moral der Wahlen wirfe. Diejer directe Ber: 
fehr könne allerdings Uebeljtände herbeiführen und durch Beitechung und Käuf— 
lichkeit befledtt werden, aber jolche Mängel und Mißbräuche wirde man auch 
durch das Lijtenjerutinium nicht ausrotten; ihnen wäre nur durch bejjere Volks— 
bildung und jtrenge Strafgejeße in betreff dev Wahlbejtechung beizufommen. 
Man behaupte, jo fuhr er fort, der Gedanke der Departementswahlen werde nach 
feiner Berwirflichung freien Spielraum für die „großen Strömungen“ der öffent- 
lichen Meinung und des Volkswillens jchaffen, die dann der Regierung die rechte 
Nichtung amweifen würden, aber eine jolche Strömung habe 1848 die Wahl 
Ludwig Napoleons hervorgerufen. Man jage ferner, die neue Wahlmethode 
werde eine „beifer difeiplinirte” Kammer liefern, aber ob denn die jegige Kammer, 
durch deren Boten die Minifterien Dufaure, Waddington und Freycinet gejtürzt 
worden, nicht gefügig genug ſei? So oft noch der Präfident derjelben feinen 
Seſſel verlaffen, um die Tribüne zu befteigen, ſei er ſicher geweſen, die Mehr: 
heit durch feine Beredfamkeit dahin zu lenken, wohin er fie haben wollte. In der 
Wahl nach Arrondiffements könne der Wähler feinem eignen Urtheil folgen und die 
Comités zwar anhören, dann aber doch mit voller Unabhängigkeit wählen. Da- 
gegen jei die Wahl nach Departements nothwendig eine indirecte, und die Comités 
würden bei ihr die Rolle fpielen, welche bei den Cenjuswahlen die Wahlmänner 
gejpielt hätten. Die ehrgeizigiten und vordringlichiten Candidaten hätten da die 
meiste Ausficht auf Erfolg, und die Heinlichiten und perjönlichiten Motive gäben 
in den Comités bei der Aufitellung der Liften den Ausjchlag. Die große Maſſe 
nehme dieje Lifte dann blindlings an, und der Abgeordnete jei der Verpflichtete 
nicht der Wählerfchaft, jondern des Comit6s, das ihn in die Kammer befördert 
habe. „In den Departements, wo die Mehrheit der Bevölkerung reactionär 
denkt, würde es nach Einführung des Liftenferutiniums gar feine vepublicanijch 
gefinnten Abgeordneten mehr geben. Nun würde diejer Ausfall allerdings durch 
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einen Zuwachs republicanijcher Deputirten aus andern Gegenden numeriſch aus- 
geglichen werden, aber es ift doch feine gleichgiltige Sache, wenn 15 oder 20 De 
partements nicht in einem der Republik freundlichen Geifte vertreten find, und 
das departementale Wahliyitem bedeutet die vollftändige Unterdrücdung der Mino- 
ritäten.“ Das Liftenferutinium werde eine ſchwer zu ertragende Ungleichheit in 
betreff der Rechte der Wähler zur Folge haben. Die Macht des Wählers in 
den größern Departements würde außerordentlich erhöht, die des Wählers in 
den Eleinern ebenjo außerordentlich vermindert werden, jener würde an Einfluß 
auf die Zufammenjegung des Abgeordnetenhaufes erheblich gewinnen, diefer er- 
heblich verlieren, der Bewohner der Hautes-Alpes oder der Bafjes-Alpes würde 
nur zwei, der des Departements Seine et Loire dagegen neun und der Parijer 
gar vierunddreißig Namen auf feinen Stimmzettel jchreiben dürfen. „Es handelt 
fich hier,“ jo jchließt der Boyfjetiche Bericht, „weder um ein Princip noch um 
eine jtetig fortlaufende Ueberlieferung; je nach Ort und Zeit kann bald dieſes, 
bald jenes Wahljyitem den Vorzug verdienen. Für jett aber liegt nicht der 
geringste Grumd zu einem Wechjel vor, und aus Achtung vor der Volksſouveränetät 
verlangen wir Beibehaltung des bisherigen Wahlmodus. Die vor jechs Jahren 
begonnene Emancipation hat ununterbrochen Fortichritte gemacht, und nicht die 
Bevormundung, jondern die Freiheit des Wählers ijt jegt am Plate.“ 

Das waren gewiß feine übeln Gründe gegen das Liftenferutinium und für 
den bejtehenden Wahlmodus. Aber politische Controverjen werden nur felten 
durch Ueberlegenheit in der Beweisführung entichieden. Der eigentliche Schlüffel 
der Situation ift die Anficht Gambettas, daß er nicht eher aus der Sphäre 
unveranttvortlicher Gewalt in die der verantwortlichen hinäbertreten, nicht eher 
Minifterpräfident oder Präfident der Republik werden kann, als bis er eine 
Bolfsvertretung neben fi) — oder unter ſich — hat, die noch gefügiger und 
abhängiger von ihm ift als die gegemwärtige. Er glaubt, daß der unzweifel: 
haft große Einfluß, den er ausübt, durch perjönliche und locale Urjachen in 
den Provinzen vielfach gehemmt und beeinträchtigt werde, jo lange es Eleine 
Wahlkörper giebt, und deshalb will er große an deren Stelle ſetzen. Jedes 
Departement wird von jet an wie eine weite Bucht fein, in die fich die von 
Baris fommende Strömung der öffentlichen Meinung, welche fi) von Jahr zu 
Jahr mehr zu Gambetta als dem eigentlichen Machthaber hingezogen gefühlt 
bat, mit voller Kraft ergießt, während fie fich bisher häufig an localen Hinder- 
niffen brach und an Straft verlor. Man wird in jeder Departements-Hauptjtadt 
ein Wahlcomits entftehen jehen, zuſammengeſetzt aus den eifrigiten und rührigjten 
Führern der republicanischen Partei, von Paris aus mit Geld, Rath und Parole 
verjehen und im letzter Inftanz von Gambetta ſelbſt geleitet und beaufjichtigt. 
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Man nimmt an, daß die Liften, welche diefe unzweifelhaft gambettiftifchen Wahl- 
ausjchüffe im nächiten September ausgeben werden, der Empfehlung halber an 
der Spite den Namen des Candidaten Gambetta tragen werden, und man hält 
es für wahrjcheinlich, daß der Erdictator dann in fünfzig bis jechzig Departements 
zugleich ein Mandat erhalten wird — ein Plebiscit, das deshalb nicht weniger 
beabfichtigt fein wird, weil der Gegenjtand desjelben die Abficht geleugnet hat. 

In feiner Taktik jowohl als in feinen Zielen kann Gambetta irren, aber 
wie es fcheint, wird Frankreich mit dem ihm eignen Zuge der Hinneigung zur 
Gewalt eines einzigen, mit feinem Heerdengeifte möchten wir jagen, ihn fich auch 
mit feinen Irrthiimern gefallen laffen. Er ift nun einmal wohl der einzige Mann, 
für den das Volk fich jet intereffirt und begeiftert, der einzige, mit dejjen Namen 
man e3 bejchwören kann. Wenn nicht alles täufcht, jo wird er künftig herrichen, 
wie er jeßt berrjchen will. Es joll Eonjervative geben, welche von dem neuen 
Syftem eine Stärkung ihrer Partei erwarten. Wir möchten diefe Erwartung 
nicht theilen, aber auch nicht unbedingt verwerfen. Keine Partei kann mit voller 
Beitimmtheit vorausfagen, was der neue Wahlmodus aus den Urnen hervor: 
gehen lafjen wird. Frankreich thut damit einen Sprung ins dunkle; denn Die 
Kraft, die es abwechjelnd einem Robespierre, einem Bonaparte, einem Thiers 
oder einem Gambetta in die Hände jpielt, jener Trieb nach einem imponirenden 
Eentrum hin, ijt mächtiger als Grundſätze, Gründe und politiiche Einrichtungen. 


Siteratur. 


Nußland und England. Aeußere und innere Gegenfäbe von E. von Ugöny. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1881. 

Daß die meiften der über Rußland von Fremden gefchriebnen Werke Irr— 
thümer und verkehrte Anſchauungen enthalten, ift Hinlänglid befannt. Ugeny wendet 
fi) namentlich gegen die engliſchen Urtheile, in erfter Linie aber gegen Grenville- 
Murrays The Russian of to-day und hebt aus dejjen Buche zu Nutz und Frommen 
feiner Leſer einiges hervor, das in der That auf Wahrheit beruht, aber durch Ent— 
ftelung, Uebertreibung oder Unverftand zur Lächerlichkeit, wenn nicht gar zur Lüge 
wird. Schon Hierbei ergreift der Verfaſſer die Gelegenheit, bei der Schilderung von 
Schäden, wie fie Grenville in Rußland finden will oder findet, auf diefelben oder ähn- 
lihe Schäden des engliſchen Lebens hinzumweifen. Dann aber jhildert Ugeny den 
Engländer, indem er, um ganz unparteiifch zu erfcheinen, dort, wo es ſich um nationale 
Fehler handelt, fi) auf ihre Geſchichte, Literatur und Preſſe oder auf Zeugnifje ihrer 
eignen Staatdmänner und Gelehrten beruft und nur dort, wo es fi) um die licht— 
vollen Seiten ihres Charakters handelt, nad) eigner Erfahrung zeichnet. Die guten 
wie die böfen Eigenjhaften des Briten, feine Tugenden und Lafter, fein Charakter, 
alles ericheint ihm als eine nothwendige Folge der infularen Lage des Landes. 
Der Inſularismus habe dem ganzen Volfe wie dem Einzelnen ein beftimmtes Ge- 
präge gegeben, und die Gewohnheit auf fich felbft angewiefen zu fein, die Noth- 
wendigteit für fich ſelbſt und fir ſich allein zu forgen, eine durch den Infularismus 
hervorgerufene Eigenſchaft, habe die individuelle wie die nationale Energie, das 
Bewußtjein des eignen Rechts und die Achtung des Rechts andrer eniwidelt. Durch 
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die Abgeſchloſſenheit fei aber aud) der Egoismus erzeugt worden, des Ich mit einem 
großen $, dag alles nur auf fich bezieht, dad nur fi im Auge hat, dem alles 
fremd und untergeordnet, ja bisweilen fogar feindlich erfcheint, fobald es nicht den 
eignen Intereſſen dient. „Nur fo läßt fi) das doppelte Individuum erflären, das 
in jeden Briten zu finden ift: der Menſch und der Engländer. Der erftre fann 
janft, mild, herzensgut, edelmüthig, freigebig, gerecht, unparteiifch, mit einem Worte 
wahrhaft hriftlich fein, er ift wahrheitsliebend und vertrauenerwedend, er zeigt ſich 
von der achtbarſten und liebenswürdigften Seite; fommt er aber mit dem Engländer 
in Conflict, d. h. fteht er dem Fremden als folder gegenüber, jo verjchwindet alles 
Menschliche, er wird rauh und hart bis zur Grauſamkeit, er tritt jedes menfchliche 
und göttliche Geſetz mit Füßen, und Treulofigkeit und Lüge, Habgier und Raub— 
ſucht treten jo offen zu Tage, daß man einem räthjelhaften Wejen gegenüberfteht, 
weldes man mit Erftaunen und mit Grauen betrachtet, aber nur ſchwer zu be> 
greifen vermag, weil es eben unſrer Natur fremd ift. So find die wunderbarften 
Gegenſätze in ihm vereint, er ift vollkommen transformirt, je nachdem man ihn zu 
Haufe, im Bamilienfreife, unter feinen Mitbürgern oder jenjeitd des Canal oder 
Weltmeerd in Beziehung zu Fremden fieht.“ 

Die guten Seiten des Engländerd darzuftellen, lag nicht in der Abficht des 
Verfaſſers. Er wollte die Kehrfeite des Inſularismus zeichnen, und das gelingt 
ihm, indem er uns durch die Geſchichte der legten Jahre führt und uns nad) eng— 
liſchen Berichten den Mangel an jeder Achtung des Fremden jchildert, durch den 
der Engländer in erfter Linie fi) auszeichnet, und dann zahlreiche Proben von der 
Rohheit, der blutgierigen Graufamkeit und der oft perfiden Politik Englands giebt. 
Den widerlichſten Eindrud macht es offenbar, wenn England bei allem Frevel 
— wir erinnern nur an den DOpiumfrieg, die unmenjchlich graufame Niederwerfung 
des indiihen Aufftandes, die Unterdrüdung freier Völker — immer erbaulidhe 
Redensarten über die Pflichten im Munde führt, die es als civilifirte und chrift- 
lie Nation habe. „Der Fremde wird jedody,“ jo meint Ugeny, „bald einjehen, 
daß es im Jargon der englifchen Preffe, des Parlaments, der Meetings und der Kanzel 
ftereotype Phraſen und Wörter giebt, die nicht mehr bedeuten als das Wort „halter“ 
im Dejterreihifchen, ein Flidwort, das nichts jagt und ohne das man fi) dort 
nicht behelfen kann. Ebenfo verhält es fidh mit der Redensart: Honesty is the best 
policy, das auf Indien paßt wie die Fauft aufs Auge, und: Humanity, Civilization und 
Christianity, die fi) durch Hängen, Erſchießen und Kanonenzerblajen überjegen laſſen.“ 

Wir lafjen e8 bei diefer Probe bewenden. Man wird finden, daß das vor— 
liegende Bud nicht sine ira et studio gefchrieben ift. Entſchieden fpricht ſich der 
Haß des Verfafjerd gegen England aus. Aber wenn wir denjelben aud) nicht theilen, 
jo müfjen wir doch den Beugnifjen, die er für feine Meinung beibringt, Gerechtig- 
feit widerfahren lafjen und uns feinem Urtheile anfchlichen. 

Leider läßt fi) der belefene Verfaſſer durch feine Luft am Erzählen oft von 
feinem Thema abbringen und gefällt fi) dann in allerhand Anekdoten und Calembourgs. 
Wird fein Buch auch dadurd) an vielen Stellen amüfanter, fo geht ihm doc, der 
ernfte Charakter verloren, den cd haben müßte, wenn es nad) dem Wunſche des 
Berfafjerd einen dauernden Eindrud machen foll. 


Die Bühnengefhichte des Goethe’fhen Fauft. Bon Wilhelm Ereizenad). 
Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt, 1881. 

Mit der vorliegenden Heinen Schrift beabfichtigt der Verfaſſer einen Beitrag 

zu geben zu der gerade in den lepten Jahren viel erörterten Frage, ob und wie 
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der Goethische Fauft auf die Bühne zu bringen fei. Die allmähliche Verbreitung, 
welche die Dichtung im Laufe der dreißiger Jahre über die deutichen Bühnen fand, 
hat kürzlich Mehring im Almanach der Genoſſenſchaft deuticher Bühnen-Angehöriger 
(1880) in einer tabellarifchen Ueberficht veranſchaulicht. Creizenach giebt hier zum 
erften Male einen gefhichtlichen Ueberblid auch über die ältern Inſcenirungsver— 
fuche feit 1810, eine Unterfuchung der Frage, wie Goethe jelbft über die Bühnen 
fähigkeit feines Werkes dachte, und verfolgt die Gefhichte der Fauft-Aufführungen 
bis in die jüngfte Vergangenheit herein. Die Schrift zerfällt demnach in drei 
Eapitel. Das zweite und dritte find fpeciell der Bühnengefhichte der beiden Theile 
des Fauft gewidmet; die Hare und überfichtliche Darlegung der mannidhfachen Wege, 
die dabei bis jet eingefchlagen worden find, wird vor allem für die Theaterfreunde 
und Bühnenleiter von Interefje fein. Das erfte Eapitel, welches an der Entftehungs- 
geichichte der Dichtung nachweift, wie Goethe, wenn er aud von vornherein im 
Fauſt ebenfo wenig wie im Götz feinen Gedanfenflug durch Rüdfichten auf die An- 
forderungen der Bühne habe einengen laffen, doch die meiften von den Scenen, 
die in die Sturm- und Drangperiode zurüdrveichen, offenbar „theatralifch gedacht“ 
und erft bei den jpätern Zudichtungen das Theater mehr und mehr aus den Augen 
verloren habe, ift veih an feinen und eigenthümlichen Bemerkungen, die vor allem 
der Goethefreund und der Literarhiftorifer nicht überfehen wird. Bejonders treffend 
und einleuchtend ift, was Ereizenach hier über den Stilwechſel in den älteften Partien 
des Fauft jagt: „Wir finden die verjchiednen Stilarten wieder, in denen der junge 
Goethe ſich bewegte: im Monolog im Studirzimmer und in den Gretchenfcenen 
die Hans Sachsſchen Reime, bald ftrenger, bald freier nad) dem Mufter des alten 
deutſchen Dichterö gebildet; in dem Glaubensbefenntniß, das Fauft ablegt, da Gretchen 
ihn Fatechifirt, erhebt er fich zu dem pindarifhen Schwunge wie in Wanderers 
Sturmlied und im Fel3-Weihgefang an Pſyche; da wo wir und dem erjchütternden 
Ende nahen, tritt die wilde jhakefpearifivende Profa ein, die der Dichter in den 
Scenen ‚Zrüber Tag, Feld‘ beibehielt, in der Kerferjcene aber fpäter unter Bus 
ftimmung Schillers als zu ‚gewaltfam angreifend‘ in die jetzige Form umſchuf.“ 
In einer Note knüpft Ereizenad hieran eine Widerlegung der vor einiger Zeit von 
Scherer geäußerten Vermuthung, daß mehrere der älteften Scenen des Fauft ur— 
ſprünglich in Proſa abgefaßt gewefen ſeien. Dieje Schererihe Idee hat nirgends 
Beifall gefunden, fie ift aus vielen Gründen allfeitig abgelehnt worden. Ereizenad) 
macht zu allem, was dagegen vorgebradht worden ift, noch auf die einfache That- 
ſache aufmerfjam, daß Goethe im März 1788 von Rom aus an Herder jchreibt, 
das Manufeript des Fauft, das ihm vorliege, jei „noch das erſte, ja in den Haupt: 
fcenen gleich) fo ohne Concept hingefchrieben.“ Da diefes Manufeript, woran keinem 
Menſchen zu zweifeln einfallen wird, verfificirt war, jo ift natürlich) an eine pro— 
ſaiſche Faſſung, die ihm zu Grunde gelegen haben joll, nicht zu denfen und Scherers 
Einfall damit wohl ein= für allemal als abgethan zu betrachten. 

Noch eine Heine Berichtigung. Von der Herenküchenjcene jchreibt der Ver— 
fafjer, Goethe habe fie „im Garten der Billa Borghefe, mitten in der ewigen Stadt“ 
gedichte. Das ift ähnlich, als wenn jemand jagen wollte, Gellerts Fabeln feien 
„im Rofenthal, mitten im jchönen Leipzig“ entftanden. Die Villa Borghefe liegt 
„Draußen vor der ewigen Stadt.“ 


Für die Redaction verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig. 
Verlag von F. 2. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marguart in Reudnig-Leipzig. 
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7G or einigen Wochen, kurz mach der Thronbeiteigung des jetigen 
$ Aruſſiſchen Kaiſers, jchrieben wir: „Nronprinzen verbreiten häufig 
5 um fich den Auf, entgegengejegter politischer Meinung zu jein als 

4 der Throninhaber, namentlich liberal zu fein, wenn diefer con- 
Iſervativ, oder jehr liberal zu fein, wenn diefer es nur mäßig ift. 
Kommen fie dann zur Gewalt und mit ihr zur VBerantwortlichkeit für ihre Ent- 
ſchließung und Richtung, jo treten fie aus der Theorie, wenn fie ihr überhaupt 
im Ernte gehuldigt haben, in die Praxis und vor die Welt der Thatjachen, 
und bier geben nicht Belleitäten, jondern die Umjtände, die Verhältniſſe den 
Ausichlag.“ 

Aehnliches gilt von populären Politikern, die nach der Stelle am Ruder 
des Staates trachten, oder denen man dieſe Stelle von Seiten ihrer Partei 
wünjcht und mit mehr oder weniger Recht vorausjagt. Ihr Streben hat Er: 
folg, weil fie ic) die Macht zu verjchaffen verjtanden haben, welche in parla- 
mentarisch vegierten Staaten in der öffentlichen Meinung liegt, der Wunjch und 
die Weiffagung erfüllen jich, der Barteiführer wird Premierminijter oder Präfi- 
dent, und was jehen wir nun? In der Negel ift der Gang der Dinge folgender: 
Der jtrebjame Bolitifer, welcher die Macht gewonnen hatte, die bisherige Re— 
gierung zum Nücktritte zu zwingen, iſt, indem ev deren Stelle einnimmt, jofort 
injofern weniger mächtig geworden, als er nun für das, was er beabfichtigt, 
die Verantwortlichkeit zu tragen hat; er muß mit den IThatjachen rechnen, ſich 
vor ihnen bejchränfen, jich in den Zwang der Verhältniffe fügen und häufig 
dasjelbe thun, was er, ald er noch Oppoſitionsmann, noch Kritiker war, herb 
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umd fchroff verurtheilte. Nur ein Genie darf anders verfahren. Bloße Talente 
erleben, wenn fie das wagen, allerlei Mißgejchid und Enttäufchung und, wenn 
fie nicht noch zu vechter Zeit einlenfen, über kurz oder lang einen ſchweren Fall, 
nachdem unter allen Umjtänden auch die Partei, die fie vertreten, bisweilen auc) 
das Anjehen und Interefje des Landes, das fie regieren, von ihrem Irrthum 
empfindlichen Schaden gehabt hat. Agitiven ift viel leichter als Regieren, Beſſer— 
machen jchwerer als Tadeln. 

Ein Beifpiel hiervon, und zwar ein jehr bezeichnendes und lehrreiches, iſt 
der Politiker, der jet an der Spite der Regierung Ihrer britiihen Majeität, 
der Königin Victoria jteht. 1874 von der Führung der liberalen Partei zurüd- 
getreten, empfand er ſchon drei Jahre jpäter von neuem das lebhafte Bedürfniß, 
jeine politifchen Anfichten und Abfichten als Minister zur Geltung zu bringen, 
und bald entwidelte er infolge dejjen als Publicift und Redner einen jolchen 
Eifer in der Bekämpfung des conjervativen Cabinets, daß ihm der Sturz des- 
jelben gelang und er nun zur Ausführung des von ihm als Oppofitionsmann 
aufgestellten Programms freie Bahn vor fich jah. Unterfuchen wir in der Kürze, 
was er auf diefem Wege verjucht und was er erreicht hat, vergleichen wir, 
aamentlich Hinfichtlich jeiner auswärtigen Politik, jein Wollen mit feinem Voll- 
bringen. 

In betreff der innern Fragen jah er fich, als er die Erbſchaft des Cabinets 
Beaconsfields angetreten, vor eine Aufgabe gejtellt, die außerordentlich ſchwer 
zu bewältigen war. Es galt die endliche Befriedigung und Beruhigung des von 
England arg beeinträchtigten, unaufhörlich gährenden und von doppelter Agitation 
in allen jeinen Schichten tief aufgeregten iriſchen Volkes. Die Regierung, die 
ihm vorangegangen, hatte gegen dieje Aufregung nur Repreffivmittel angewendet, 
die nach Zage der Dinge nur oberflächlich und temporär helfen konnten. Glad- 
itone hatte in jeinen Reden während der legten Wahlcampagne veriprochen, 
andre Wege einzujchlagen, und fich dadurch die Gunst der Irländer gewonnen, 
die bei der Entjcheidung beitrug, die Schale für ihn finfen zu machen. Zur 
Gewalt gelangt, verjuchte er jeine Zuſagen zu erfüllen, indem er zumächjt die 
Bwangsmaßregeln, welche die Beaconsfieldiche Friedensbewahrungsacte über Ir: 
land verhängt hatte, und deren Geltung im August v. I. ablief, nicht erneuern 
ließ, jodann aber eine Zandbill einbrachte, welche das Loos der irischen Pächter 
zu bejjern bejtimmt war. 

In erjterer Beziehung erfreute er fich feines Erfolges; denn nach Aufhören 
des Zwanges verdoppelte fich die Agitation, aufrührerische Bolksverjammlungen, 
Bedrohungen der Gutsherren, Pachtverweigerungen, Eigenthumsbejchädigungen, 
Verſtümmelungen und Mordthaten gehörten zur Tagesordnung, und der Terroris- 
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mus der Landliga und der geheimen agrariichen Gejellichaften wurde zuletzt jo 
unerträglich, daß Gladjtone im Unterhaufe ein Gejeg vorzufchlagen genöthigt 
war, welches weit härtere Bejtimmungen enthielt als die genannte Acte feiner 
Vorgänger. Dazu fam, daß der Minifter den hartnädigen Widerjtand, den die 
iriſchen Meitglieder des Haufes der Bill entgegenfegten, nur dadurch zu brechen 
vermochte, daß er, der Liberale, die Volfsvertretung veranlafte, fich einer Dictatur 
des Sprechers zu unterwerfen, wie man fie vorher nicht erlebt hatte. 

Biel jchwieriger waren die Uebelitände zu befeitigen, welche Gladftone zur 
Einbringung feiner Landbill bewogen. Es hieß hier Zuftände beſſern, wie fie 
unjers Wiſſens feit Anfang diefes Jahrhunderts weitlich von der ruſſiſchen Grenze 
nirgends mehr beitanden, ja wie fie wenigitens in Deutjchland felbft früher faum 
annähernd jo unmatürlich eriftirt hatten. Es handelte fich nicht wie bei den 
Stein-Hardenbergifchen Reformen des eriten Jahrzehnts unfers Säculums um die 
Aufhebung der Erbunterthänigkeit und die Umwandlung eines erblichen Nutungs- 
rechtes am Grund und Boden in freies Eigenthum. Eher ließen fich die hier 
in Betracht fommenden Berhältniffe mit den Zuständen vergleichen, welche fich im 
fiebzehnten Jahrhunderte und bis zur Mitte des achtzehnten in einigen deutjchen 
Ländern entwideln wollten, als die Rittergutsbefiger mit dem „Legen“ der Bauern: 
itellen, d. 9. der Einverleibung der leßtern in den Compler des Ritterguts be- 
gannen. Doch hatte e3 dort immerhin eine Entjchädigung gegeben, wenn auch 
eine unzureichende. In Irland galt es, vielhundertjähriges, zum Theil bis in 
die Zeit der Eroberung zurücreichendes und den größten Theil des Landes, 
namentlich fait den ganzen Süden und Weſten des Landes umfaffendes Unrecht 
wieder gut zu machen, eine dreimal wiederholte Beraubung des irischen Volkes 
um das ererbte Grundeigenthum. Die Beichlagnahme war meijt ohne gejeß- 
lichen Grund, mit Bruch von Verträgen von Seiten Englands erfolgt; die jegigen 
Landherren waren aber bei weitem zum größten Theil durch Kauf und Wiederfauf 
im rechtlichen Bejite des Landes, das Object der ehemaligen Confiscationen war 
jo ungeheuer, daß eine Ablöfung und eine Rejtitution des Raubes an die in 
Beitpächter verwandelten Urenkel der ehemaligen Eigenthümer Summen erfordert 
hätte, die jelbjt das reiche England kaum zu erfchtwingen imjtande geweſen wäre, 
und jo war nur an eine Milderung zu denken. 

Eine jolche Milderung liegt jetzt dem britifchen Unterhaufje in der von Glad- 
ſtone entworfnen iriſchen Landbill zur Entjcheidung vor. Diejelbe gewährt zwar 
die Forderungen, welche die Landliga aufgeftellt hat und feithält, nicht unbedingt, 
fommt ihnen aber auf halbem Wege entgegen. Lebtre verlangt Feititellung des 
Bachtzinjes für alle Zeit und Unvertreibbarfeit des Pächters von jeiner Stelle. 
Gladſtones Gefeßentwurf dagegen jchlägt vor, den Bachtzins für einen Zeitraum 
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von fünfzehn Jahren feitzuftellen, falls der Pächter einen folchen Vertrag be- 
anfprucht — eine Zeitbefchränfung, gegen die fich billigenweife nichts einmwenden 
läßt, zumal da fie, weil das Land im Preije ebenjowohl fallen als jteigen kann, 
jo gut wie dem Eigenthümer auch dem Pächter zu gute fommt. Sodann räumt 
das Gejeg dem legtern ein bejchränftes Eigenthumsrecht ein, indem es bejtimmt, 
daß derjelbe während jener fünfzehnjährigen Pachtperiode nur dann von Haus 
und Hof entfernt werden darf, wenn er fich die Verlegung gewiſſer gejeßlicher 
Borichriften zu Schulden fommen läßt. Das freie Verfaufsrecht, welches die 
Liga der Landreformer auf ihr Programm gejchrieben hat, wird von Gladjtone 
allerdings nicht bewilligt. Es bedarf zur Veräußerung der Zujtimmung des 
Beſitzers, aber das Geſetz verleiht, für den Fall, daß diejer fich weigert, dem 
Pächter die Befugniß, bei dem für dieſen Zweck bejonders errichteten Gerichts: 
hofe Beichwerde zu führen, umd deſſen Entſcheidung joll endgiltig fein. Die Bill 
fommt den Beichwerden der Irländer noch in einem andern wichtigen Punkte 
entgegen, indem fie will, daß den Pächtern bei allen noch ſchwebenden Ermiffions: 
procejjen die Wohlthaten des neuen Geſetzes zu ftatten fommen follen. Endlich 
jtellt fie den Pächtern Vorſchüſſe aus dem Staatsichate in Ausficht. 

Dieje Vorjchläge verdienen alles Lob, und wenn fie beide Häufer der britiichen 
Gejeßgebung paffiren und in Kraft treten, jo wird ihr Urheber mit Recht jagen 
fönnen, eine große und wertvolle Reform zujtande gebracht zu haben. Die 
Landliga freilich iſt mit ihnen nur theihveife befriedigt, eine Fraction ift geneigt, 
fie anzunehmen, die Mehrzahl dagegen beſteht, wie es jcheint, auf den alten 
Forderungen der Genofjenjchaft. Völlig ficher ift es ferner in dem Augenbfide, 
wo wir dies jchreiben, nicht, ob das Unterhaus die Bill unverändert gutheißen 
wird, und daß dies von feiten der Lords gejchehen werde, ift jogar äußerſt 
zweifelhaft. Geht der Gladſtoneſche Geſetzentwurf doch ſelbſt dem rechten Flügel 
der Whigs zu weit, wie man daraus erfennt, da der Herzog von Argyll wegen 
der Bill aus dem Minifterium gejchieden ift. Die großen Londoner Blätter, 
von denen freilich einige gleich von Anfang an im Fahrwaſſer Gladftones jegelten, 
andre, wie die „Times,“ bald in dasfelbe einlenften, wieder andre, wie der „Daily 
Telegraph,“ nachfolgten, find getheilter Anficht. „Daily News“ erblicdte im Rüd- 
tritte des Herzogs von Argyll einen Beweis, daß die von ihm gemißbilligten 
Vorſchläge Gladjtones gründlichen Mafregeln entiprächen, und behauptete, daß 
fie viel zur Herjtellung feiter Pachtverhältnifje beitragen würden; die liberale 
Partei des Unterhaufes hoffe auf den Erfolg eines Vorgehens, welches ohne 
Uebertreibung Ausficht auf Löjung der irischen Landfrage mindeitens für ein 
Menjchenalter biete. Die „Times“ begrüßten die Landbill als ein bewunderns- 
werthes Beiſpiel wohldurchdachter Gejeggebung. Der allgemeine Eindrud auf 
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rechtlich denfende Leute jei der, daß, wenn die Maßregel in der Geſtalt durch: 
ginge, in der fie Gladftone vorgeichlagen, dieſelbe einerjeits den Landherren in 
Irland feinen wejentlichen Grund zu Bejchwerden darbiete, andrerfeits alle be- 
gründeten Ansprüche, die zu Gunsten des trifchen Landvolfs erhoben werden fünnten, 
befriedigen werde. Nach dem „Standard“ dagegen entjpricht die Nede, mit der 
Gladſtone jeine Bill im Unterhaufe empfahl, der Gelegenheit nicht recht, und 
was deren Vorſchläge angeht, jo müfjen diejelben nad) diefem Hauptblatte der 
Conjervativen ſowohl aus politischen wie aus wirthichaftlichen Gründen der ein- 
gehendjten Kritif unterzogen und bedeutend bejchränft und umgejtaltet werden. 

It nach dem gejagten in der großen innern Frage ein Erfolg Gladitones 
nicht ausgejchloffen, ja nicht umvahrjcheinlich, jo jteht es mit den auswärtigen 
ragen, an deren Löjung ſich der alte Herr gemacht hat, nicht jo gut und zum großen 
Theil ſogar recht unerfreulich für ihn und England. In feinen Wahlreden ver- 
warf er die „wifjenjchaftliche Grenze” in Indien, umd als Miniſter hat er fie 
in der That aufgegeben. Wird hier erjt die Zukunft zeigen, ob er damit dem 
von Norden drohenden Unheil Thür und Thor geöffnet, wie die Partei feines 
Vorgängers behauptet, jo hatte Gladjtone in Südafrika ganz entichieden Unglüc 
mit feinem Verfahren. Mit Entjchiedenheit hatte er als unverantwortlicher liberaler 
Agitator die Boliti verdammt, welche das Transvaalland den britischen Beſitzungen 
einverleibt. Als aber die Bewohner desjelben, die Boers, ihn, der inzwijchen 
Minijterpräfident geworden, an diejes Urtheil erinnerten und darauf hin Zurüd- 
nahme der Annexion und die alte Freiheit verlangten, befam er ein andres Ge- 
jicht und fchlug die Forderung ab; denn er war eben verantwortlic) geworden 
und fühlte das Intereffe und Anſehen Großbritanniens ftärfer als zuvor. Die 
Boers griffen darauf zur Gewalt, und das mächtige England erlitt vor ihnen 
eine beijchämende Niederlage, der bald nachher zwei andre folgten. Es wieder: 
holte fich im Eleinen, was 1811 Packenham mit jeinen Veteranen des Halbinjel- 
frieges vor den Baumwolljad-Barrifaden Jadjons bei Neworleans erfahren. Ein 
kleines Bolt ohne Kanonen, aber mit geübten Scharfihüten troßte den britischen 
Regimentern, umd angefichts eines drohenden Aufitandes aller holländiſchen 
Elemente in den Capländern gewährte man den Siegern jeßt im wejentlichen, 
was man ihnen verweigert, und jchuf Damit einen Präcedenzfall für die Zukunft. 

Kaum weniger unglüdlich war Gladitone in der Politik, die er in betreff 
der Balkanländer inaugurirte. Nach feinen Wahlreden jchwebte ihm hier die 
Befreiung der interefjanten feinen Nationalitäten, die dort haufen, und die Ber- 
treibung der Türfen „mit Sad und Pad“ aus Europa nach Ajien vor. Wie 
die Bulgaren und Montenegriner als Chriften, jo jollten die Griechen als das 
Bolf Homers zu ihrem vollen Rechte kommen. Und was er als Agitator ver: 


390 Bladftones Programm und Erfolae. 





Iprochen, das verjuchte er gegen das augenjcheinliche Intereffe Englands und 
gegen den ebenſo augenscheinlichen Willen großer fejtländischer Mächte als echter 
Doctrinär auszuführen. Was er damit erreichte, möge ein kurzer Rüdblid auf 
die Entwicdlung diejer Velleitäten zeigen. Die Moral davon wird fein, daß der 
Einfluß Englands auf die europätfchen Dinge jeit dem Rücktritte Beaconsfields 
in faljcher Richtung verwendet worden tft, und daß er fich infolge deſſen weſent— 
lich vermindert hat. 

Der Beginn diefer Verminderung datirt von dem Tage an, wo Gladjtone 
1876 die von den Ticherfeffen und Bajchibozufs des Sultans in Bulgarien ver- 
übten Greuelthaten für feine Politit ausbeutete. Denn was er gegen die Türken 
jagte, war auch, da dieje Englands bejte und ficherjte Verbündete in den Mittel: 
meerländern waren, gegen England gejagt. Die Pforte war in dem überlieferten 
politischen Syiteme der britifchen auswärtigen Action ein Factor erjten Ranges. 
Gladſtone mifachtete diefe Tradition. Ihm ftand die Freiheit und das Wohl: 
ergehen der Serben und Bulgaren, diefer Verbündeten des ruffischen Nebenbuhlers 
Englands, höher als fie. Beaconsfield rettete vom Einflufje des leßtern auf 
die Geſchicke der öftlichen Mittelmeerländer, was fich nach dem Striege von 1877 
retten ließ, und er hätte, wenn er am Ruder geblieben wäre, im Anjchluffe an 
das deutjch » öfterreichiiche Bündnig den 1878 hergeitellten Stand der Dinge 
erhalten helfen. Aber Gladitones Agitation trieb die Konjervativen aus dem 
Amte, und nun jollte das Programm, das er in Midlothian ſtizzirt hatte, jeiner 
Berwirflichung entgegengeführt werden. Die Anlehnung an Deutjchland und 
Defterreich- Ungarn wurde verworfen, die orientalische Frage durch ein Rund— 
Schreiben zu neuem Leben erwedt, und ein paar Wochen jpäter war die englische 
Politik volljtändig auf den Kopf geitellt. Man wuhte auswärts faum mehr, 
was man von ihr denken jollte, jedenfalls war fie unberechenbar und unzuver: 
läjfig geworden. Niemand wurde dadurch geivonnen, Deutjchland und Oeſter— 
reich-Ungarn ſahen ſich von ihr gejchieden, Rußland konnte nicht recht trauen, 
Frankreich eben jo wenig, es wandte fich im jtillen mehr und mehr von dem 
unfichern Freunde ab, und in demjelben Maße begann es Vertrauen zu fafjen 
zu Mächten, die ihm bisher als Feinde erjchienen waren. 

Etwas mehr als ein Jahr ift vergangen, jeit Gladjtone unter dem Vor: 
wande, eine vollitändige und unverzügliche Verwirklichung des Berliner Vertrags 
zu bezweden, jeine Manöver begann gegen das, was fein Amtsvorgänger im 
Verein mit den Bertretern der übrigen wejtlichen Mächte im europätichen Süd— 
often gejchaffen. Die montenegrinische und die griechiiche Grenzfrage jowie die 
Frage in betreff der Reformen in Armenien jollten mit einem Schlage gelöft 
werden, wenn nicht mit der Pforte, dann gegen fie, wenn nicht auf dem Boden 
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des dem neuen englischen Premier im Grunde verhaßten Berliner Vertrags, 
dann mit Erweiterung desjelben, und zu diefem Unternehmen wurden nicht nur 
Frankreich und Italien, jondern im jtillen auch Rußland eingeladen. Die Er- 
folge diejer Politik aber waren für die Gladjtonefche Politif mit ihren Hinter- 
gedanfen wenig befriedigender Art. Die Frage wegen Dulcigno wurde gegen 
die Wünjche der engliſchen Regierung entjchieden. Die Wiederholung der Flotten- 
demonjtration an der albanischen Hüfte vor Smyrna, bei der man in London 
vermuthlich an die Möglichkeit einer neuen Schlacht bei Navarino dachte, fiel 
ins Waffer. Die von der Berliner Conferenz im Juni v. 3. auf den Vorſchlag 
Englands und Frankreichs beſchloſſne authentische Interpretation des 24. Artifels 
des Berliner Vertrags wegen der Berichtigung der Nordgrenze Griechenlands, 
nach welcher letztres Theffalien und Epirus mit Janina und Preveja erhalten 
jollte, ijt in aller Form und mit nothgedrungner Einwilligung Englands ad acta 
gelegt worden, und das Berliner Protofoll vom 1. Juli 1880 hat nur noch 
hijtorische Bedeutung. Der Verzicht auf deſſen Beitimmungen war eine jchwere 
Niederlage für die englifche Politik, die bis zuleßt das Cabinet in Athen in dem 
Glauben, man werde britijcherjeits eine Decupation der in Berlin den Griechen 
zugejprochnen Landſtriche unterjtügen, bejtärft und erhalten und dadurd die 
friegerifche Haltung der hellenischen Regierung hervorgerufen hatte, und die ſich 
nun, von ihren Bundesgenoſſen verlajien, zur Abkehr von dem bisherigen Wege 
genöthigt jah. Dat das von Frankreich erjtrebte und erreichte Protectorat über 
Tunis während des Gladjtonejchen Regiments ins Leben trat, it in den Augen 
der Öffentlichen Meinung Englands schließlich auch feine Empfehlung jenes Regi— 
ments, obwohl letzres daran weniger Schuld hat als das im vorigen Jahre 
gejtürzte Cabinet, welche 1878 die Franzoſen geradezu zu diefem Unternehmen 
ermunterte (Salisburys Depejche an Waddington) und fie durch die Befignahme 
Eyperns (wir jagen Befignahme, obwohl das Kind einen andern Namen hat) 
bewegen mußte, ſich im Mittelmeer nach einem Object umzujehen, das jene Bofition 
aufzınviegen geeignet war. 

Bor kurzem brachte der „Hamburger Correſpondent“ eine Eorrefpondenz 
aus England, die fich jehr ungünftig über die Leiſtungen Gladjtones feit feinem 
Wiedereintritt ind Amt und über die Stimmung äußerte, die er dadurch in weiten 
Streifen hervorgerufen habe. Es hieß darin u. a.: 

„In den höhern Kreifen der Gefellichaft, ob fie nun der Tory- oder Whig- 
partei angehören, herrſcht allgemein (?) die Meinung, daß die gegenwärtige Ver- 
waltung die unglüdlichfte, wenn nicht die unfähigſte ift, welche feit vielen Jahren 
das britifche Reich regiert hat. Seit dem Augenblide der Rüdfehr Mr. Gladftones 
zum Amte hat ſich alles (?) gegen ihn gewandt, theil$ infolge feiner eignen un— 
vorfihtigen Neden, theil® aus übermäßigem Vertrauen zur Sache der LXiberalen 
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(dunkel ift hier der Rede Sinn), theil® endlich wegen entſchiedner Mißgriffe, jo 
daß nad) weniger als zwölf Monaten ſich kurz folgende Nefultate ergaben: Irland 
in einem Zuftande der Aufregung und Anarchie, Transvaal im Aufruhr, das Unter- 
haus unlenfbar, die griehiiche Frage entgegen den Anftvengungen des englijchen 
Premier gelöft, die auswärtigen Mächte entfremdet, die Armee durch Fleinliche 
Bewilligungen und jchädliche Reformen gereizt und die commerciellen Intereſſen 
des Landes durch die überhandnehmende Schußzoll: Politif der übrigen Welt be- 
droht. Nichts jcheint zur Vervollftändigung diefer Complication von Unfällen und 
Berlegenheiten zu fehlen als ein auswärtiger Zwift, umd es ift nicht unmöglich, 
daß ein folder zu dem übrigen binzutritt; denn der neuefte Angriff Frankreichs 
auf Tunis und der bevorftehende Zufammenbruc, des englifchfranzöfiihen Handels: 
vertrag werden die freundlichen Beziehungen weſentlich beeinträchtigen, welche jo 
lange zwijchen Großbritannien und Frankreich beftanden haben, und welche jelbjt 
durd Kriege und NRevolutionen nicht erjchüttert wurden. Die unabhängigen Whigs 
find noch mehr als die Toried gegen die Regierung erbittert, obwohl viele ihrer 
eignen Führer noch an derjelben theilnehmen. Aber fie fühlen die Gefahr und die 
Schande der Verletzung derjenigen Grundſätze der Nationalökonomie und des Völker: 
vecht3 jchmerzlich, welchen die Whigpartei ihrer Ueberlieferung gemäß huldigt.“ 


An dieſem Berichte ift, wie wir durch FFragezeichen andeuteten, einiges über- 
trieben. Namentlich ijt die Partei Gladjtones, wenn die „Times“ noch in dejjen 
Horn bläjt, die genau zu wiſſen pflegt, ob ein Minifterium bei der öffentlichen 
Meinung noch in gutem Geruche ſteht, ficher noch nicht jo geichmolzen, wie der 
Gorrejpondent wijjen will. Ueber Tunis wird man fi) nicht, wenigſtens jetzt 
nicht, entzweien, wenn es auch ohne Zweifel verjtimmt hat. Die Schande des 
Bölferrechtsbruchs endlich ijt weder von den Whigs noch von den Tories jemals 
jo lebhaft empfunden worden, wie hier behauptet wird, bejonders aber dann nicht, 
wenn England dabei Vortheile Hatte, und übrigens wüßten wir nicht, wo eine 
jolche Verlegung des internationalen Rechtes jekt vorläge. Im übrigen aber 
enthält der Artifel gewiß wahres. Namentlich) wird die bevorjtehende Auf— 
hebung des Handelsvertrags mit Frankreich unter den englischen Staufleuten und 
Fabrikanten viel böjes Blut machen, aber Frankreich wird fic) daran nicht kehren, 
jondern thun und lajjen, was ihm nützlich jcheint. 

In der dritten Maiwoche wurde dem Unterhaufe der diplomatische Schriften- 
wechjel betreffs der Bromulgirung des neuen franzöfiichen Generaltarifs und des 
Ablaufs der zwilchen Frankreich und England gegenwärtig bejtehenden Handels- 
verträge vorgelegt. In einer vom 10. Mai datirten Note Granvilles an den 
franzöfiichen Botjchafter in London, Challemel-Lacour, bejtätigt jener den Empfang 
von deſſen Note vom 8., welche die Beröffentlichung des neuen franzöſiſchen 
Generaltarifs gemeldet und der Thatjache Erwähnung gethan, daß die zwiſchen 
Frankreich und Großbritannien abgejchlofinen Handelsverträge nach Verlauf von 
ſechs Monaten ungiltig jein wirden. Gramville hebt darauf hervor, daf die 
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Note des Franzöfiichen Botichafters die Unterhandlungen wegen Abjchluffes eines 
neuen Handelsvertrags nicht erwähne. Die Regierung Ihrer Majeftät der Königin 
habe bis jett feine klare Darlegung über die Abfichten der franzöfiichen Regie- 
rung in bezug auf jene Unterhandlungen erhalten, während die franzöfiiche Re— 
gierung, wie befannt, die bejtehenden Verträge, unter deren Einflufje die Handels- 
und Freundichaftsbezichungen der beiden Länder erheblich gefördert worden feien, 
gekündigt habe. Die britiiche Regierung glaube, daß es unter den obwaltenden 
Umſtänden Sache der franzöfiichen jei, die Grundlagen eines neuen Handels- 
vertrags in Vorſchlag zu bringen. Gramville führt jodann die im verflofinen 
Jahre von Leon Say vorgejchlagnen Grundlagen eines jolchen an und bemerft, 
daß diejelben in England große Befriedigung hervorgerufen hätten. Darauf 
jpricht er die Hoffnung aus, daß die gegen die gänzliche Aufhebung der Werth- 
zölle vorgebrachten Einwendungen gründlicher Erwägung unterzogen werden 
würden, und daß Frankreich wirklich die Abjicht habe, den Status quo in betreff 
der jtreitigen Nebenpunkte der Zölle aufrecht zu erhalten. Schließlich erflärt 
der britische Miniiter des Auswärtigen, daß man englifcherjeitS bereit ſei, die 
Unterhandlungen wieder aufzunehmen, und fragt an, ob diejelben in London 
oder Paris jtattfinden jollen. Die Correfpondenz endigt mit nachjtehender De- 
peſche Granvilles an Lord Lyons, den britischen Botjchafter beim Präfidenten 
der franzöfiichen Republif: 

„Auswärtiges Amt, 11. Mai. Mylord, Herr Challemel-Lacour machte mir 
heute feine Aufwartung umd jagte, er habe meine Note vom 10. d. M. bezüglid) 
der Unterhandlungen wegen des Abſchluſſes eines neuen Handelsvertrags mit Frank— 
reich erhalten und feine Zeit verloren, diefelbe feiner Regierung zu überjenden, 
und er befinde ſich mit mir infofern in voller Uebereinftimmung, als auch er glaube, 
daß ohne Verzug Schritte zum Beginn folder Unterhandlungen gethan werden 
müßten. Fernerhin bemerkte Se. Excellenz, er jei der Meinung, daß in England 
unnöthige Aufregung in betreff der Veränderungen in den franzöfifCen Eingangs: 
zöllen im Zufammenhange mit dem neuen Generaltarife herrſche. Er wiederholte, 
daß es die Abficht der franzöfiihen Regierung ſei, die Werthzölle abzufchaffen, aber 
daß fie den Wunsch und die Abficht hege, diejelben durch den richtigen äquivalenten 
Betrag in jpecifiihen Abgaben zu erjegen. Ich jagte, ich hätte ftets gehofft, daß 
die franzöfifche Regierung in der Durchführung der Verwandlung der Werthzölle 
in fpeeifiiche Abgaben nicht darnach trachten werde, den Betrag, zu dem jene ge- 
ihäßt worden, zu erhöhen, und daß ich mic jehr freue, die von Sr. Ercellenz 
ertheilte Verfiherung entgegenzunehmen. Es würde diefem Lande (d. h. England) 
zu großer Befriedigung gereichen, zu erfahren, ob die franzöfiihe Megierung in 
Wirktichkeit von dem Status quo nicht abzuweichen beabfichtigt.“ 

Aus dem Diplomatifchen überjegt heißt das: 1) England liegt jehr viel an 
einem neuen Handelsvertrage mit Frankreich, der von dem alten möglichit wenig 
verichieden ift, und 2) Granville ift keineswegs darüber beruhigt, daß es einen 


jolchen erhalten wird. Dies geht noch deutlicher aus folgendem hervor. Um 
Srenzboten 11. 1881. 50 
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die Mitte des vorigen Monats hatte Forjter, der Staatöfecretär für Irland, 
eine Unterredung mit den Mitgliedern der Bradforder Handelsfammer, die über 
die commerciellen Beziehungen zu Frankreich aufgeklärt zu werden gebeten hatten. 
Nachdem die Herren dem Staatsjecretär vorgeftellt hatten, daß fein „rücjchritt- 
licher,“ d. h. fein fchußzöllneriicher Vertrag mit den Franzoſen abgeichlofjen 
werden jollte, erklärte derjelbe, daß der englifche Handel ſich unzweifelhaft in 
übler Lage befinde. Die vorläufigen Beiprechungen über den franzöfifchen Ver: 
trag dürften indeß nicht als officielle Unterhandlungen angejehen werden. Man 
müſſe in energischer Weife (wie?) jedem Verſuche einer Erhöhung der Tarife 
entgegentreten; überdies würde es fein freundlicher Act einer befreundeten Re— 
gierung jein, auf höhere Zölle zurüdzufommen, ein höchſt unfreundlicher Act 
aber und allen Berjicherungen der franzöfiichen Regierung zuwider würde es 
fein, wenn Dies in verjtärkter Weiſe gejchehen jollte. Er glaube nicht, daß die 
franzöſiſche Negierung diefen Standpunkt einnehme. Vielleicht feien ungenaue 
Aufſchlüſſe ertheilt worden. Allein man fünne darauf bejtehen, daß die franzö- 
fische Regierung die engliiche Auffaffung der Thatjachen anhöre; wenn dann 
die Wahrheit gejagt werde, jo werde, wie er zuderjichtlich hoffe, ein jolcher Vor— 
jchlag zurüdgezogen werden. Gejchähe dies nicht, jo jollte die engliſche Regie: 
rung erklären, lieber wolle jie gar feinen Vertrag; denn wenn an die Stelle 
der Werthzölle jpecificirte Abgaben treten jollten, jo bedeute das die Rückkehr 
zu Schußzöllen — was allerdings ungefähr richtig it, die Franzoſen aber nicht 
abhalten wird, derartige Schußzölle einzuführen, falls fie es im ihrem Intereffe 
finden. Die Welt ift nun einmal nicht gejchaffen, um ſich von den englijchen 
Speculanten ausbeuten zu lafjen. 

In England freilich denkt man anders. Hier iſt man viel erbitterter über 
den neuen franzöfiichen Zolltarif als über die Art, auf welche die Franzojen 
fic) das Protectorat über Tunis verjchafft haben. Jener jchädigt in der That 
den engliſchen Geldſack mehr, als man einzugejtehen für gut findet, und was 
auch für Entrüftung über den franzöfiichen Machtzuwachs am Mittelmeere zu 
Marfte gebracht werden mag, iſt nur Schein, hinter dem ſich der Berdruß über 
den neuen Tarif der Franzoſen verbirgt. Selbjt mit einer franzöfiichen Colonie 
oder Provinz Tunis würde man fich zuletzt abfinden. Hat dies doch, wie jchon 
gejagt, Salisbury beveits 1878 fertig gebracht. Aber mit einem 20- bis 120 pro- 
centigen Zujchlage zu den Eingangszöllen auf engliiche Waaren, die nad) Franf- 
reich fommen, wird man ſich nimmermehr befreunden. 





Talleyrand auf dem Wiener Congreß. 


m September des Jahres 1814 traten gemäß den Beitimmungen 
des Pariſer Friedensvertrages vom 30. Mai die Abgejandten aller 
der Staaten, welche an dem großen Kriege gegen Napoleon theil- 
genommen hatten, in Wien zu einem Congreſſe zufammen, um die 
europätichen Angelegenheiten, für die bis dahin nur allgemeine 
Grundſätze aufgejtellt waren, zu regeln und ein dauerhaftes Gleichgewicht, als 
die ficherjte Bürgichaft des Weltfriedens, herzuftellen. Es waren die vier Grof- 
mächte England, Deiterreich, Preußen und Rußland, die im März 1814 zu 
Chaumont den Bund zum Sturze Napoleons gejchlojjen hatten, und jetzt, nach 
Erreichung dieſes Zieles, fich ferner als Verbündete betrachtend, gemeinfam 
Europa den Frieden zu geben gedachten. Sie hofften die großen jchtwebenden 
ragen, vor allem die Neugeitaltung Deutjchlands und das Schickſal Polens 
im Einvernehmen mit einander löſen und für ihre Beichlüfje die Anerkennung 
bei dem verjammelten Europa erwirfen zu können. 

Kaum aber waren die Bevollmächtigten in die Berathungen eingetreten, 
als die Gegenjäbe, die zwiſchen den vier fiegreichen Großmächten während des 
gewaltigen Kampfes nur geichlummert hatten, der Gegenjat zwiſchen Dejterreich 
und Preußen, welcher die zweite Hälfte des eben vergangnen Jahrhunderts hin- 
durch die Gejchichte des europäiſchen Feſtlandes beherricht Hatte, und der zwiſchen 
Dejterreich und Rußland, welche in Polen und in der Türfei mißtrauiich und 
feindfelig einander gegenüberjtanden, von neuem erwachten und zwijchen den eben 
noch verbündeten Mächten einen unabjehbaren Zwiſt zu entzinden drohten. 

Während Kaifer Alerander zum Lohne für den Antheil, den er an dem 
Kampfe genommen hatte, die Krone des Königreichs Polen verlangte, beanipruchte 
Preußen, dem jeine Verträge die Wiederherjtellung in den Stand vor dem Kriege 
von 1806 zuficherten, das Königreich; Sachſen. Gegen beide Forderungen erhob 
Defterreich Einfpruch. Denn durch den Beſitz Sachjens mußte Preußen zu einem 
ebenjo gefährlichen Gegner werden, wie Rußland durch die Vereinigung der 
polnischen Provinzen in der Hand Aleranders. England begünjtigte wohl die 
Wünjche Preußens, widerjprach aber den Forderungen Aleranders in der Be— 
jorgniß, daß nach dem Sturze Napoleons eine ruffiiche Hegemonie fich erheben 
fönne, Im diefer Beſorgniß jtimmten auch preußiiche Staatsmänner mit ihm 
überein, die von einer Vermehrung der ruffischen Macht eine Bergrößerung des 
ruſſiſchen Einfluffes auf die europätichen Angelegenheiten fürchteten. 
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Endlich jchien es, als ob Preußen mit feinem Anſpruch auf Sadjen, und 
Rußland mit feinen Forderungen auf Polen durchdringen jollte. Aber während 
man von einer Entjcheidung noch weit entfernt war, während neben den wichtigjten 
Fragen noch eine Menge andrer Schwierigkeiten zu bejeitigen waren und es immer 
unmöglicher wurde aus dem Gewirr der vielverichlungnen Intereſſen den rettenden 
Ausweg zu finden, rüjtete fich der niedergeworfne Gegner zu einem diplomatischen 
Feldzuge, der Frankreich eine einflußreiche Stellung wiedergeben und jeinen ge— 
fährlichjten Feind Preußen um den erhofften Siegespreis betrügen jollte. Fürft 
Talleyrand erjchien ala Bevollmächtigter des Bourbonenhofs. An jtaatsmänntichen 
Fähigkeiten, an Einficht in die damalige verwidelte politiiche Lage, vor allem 
an Klarheit über das, was jeine Regierung unbedingt erreichen müſſe, den übrigen 
Minijtern überlegen, wußte er in furzer Zeit fich aus einem nur Geduldeten zu 
dem wirklichen Leiter am Congreſſe zu machen, und jo fam es, daß der Bejiegte 
imjtande war, jelbjt auf die Gejtaltung der deutjchen Verhältniffe, auf die Ber- 
theilung deutjchen Gebietes und die Organijation des Bundes Einfluß zu gewinnen. 

Fürſt Talleyrand hatte eine ausführliche Injtruction für die Gejandtichaft 
in Wien ausgearbeitet. Sie hatte den vollen Beifall Ludwigs XVIII. gefunden. 
In ihrer Art ein Meiſterwerk, behandelt fie mit großer Schärfe und Stlarheit 
die politischen Verhältnifje Europas von einem Standpunkte, der damals bei den 
meisten Anhänger finden mußte, von dem der Legitimität. Stellte man ſich auf 
diejen Standpunkt, dann mußte Frankreich, das befiegte Frankreich, das nach der 
Niederlage nichts für fich fordern durfte und wohlfeil dazu fam, als Be— 
jchüger der Schwachen und Bedrängten aufzutreten, bedeutende VBortheile Davon- 
tragen können, bejtanden dieje auch zunächjt nur darin, daß man die gefährlichiten 
Gegner in der Entwidlung ihrer Macht hinderte. Heben wir aus diejem fejten 
Programm, mit welchem Talleyrand nach Wien ging, die wichtigiten Puntte 
heraus. Um jo anjchaulicher werden uns dann die Erfolge jeiner Politik 
werden. 

In erjter Linie war Talleyrand ſich volljtändig darüber flar, welche Staaten 
in Wien Bevollmächtigte haben jollten. Der Artikel 32 des Vertrages vom 
30. Mai bejtimmte, daß der Congreß ein allgemeiner jei und alle Mächte, welche 
an dem durch den Vertrag beendeten Kriege auf der einen oder andern Seite 
betheiligt waren, ihre Bevollmächtigten nad) Wien jenden jollten. Talleyrand 
erflärt, daß die Gerechtigkeit verlange, daß man auch die Heinen Staaten nicht 
ausjchließe. Vorzugsweiſe handele es ſich um deutjche Staaten, und da diejelben 
auf dem Congreß eine Organijation erhalten jollten, hätten fie um jo mehr ein 
Anrecht auf Betheiligung. Es liege dies aber auch im Interefje Frankreichs. 
Die Heinern Staaten juchten nämlich ihre Eriftenz zu retten oder VBergrößerungen 
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zu erlangen. Indem fich Frankreich ihrer annehme, gewinne es naturgemäß 
Einfluß auf fie. Es jei aljo nicht gleichgiltig, ob ihre Stimmen gezählt würden 
oder nicht. Die Gejandten Ludwigs XVII. müßten fich aljo für Zulafjung 
der Bevollmächtigten auch der fleinften Staaten verwenden. Hierbei jollte es 
feinen Unterjchied machen, ob das Land erobert jei oder nicht. Die Nationen 
. Europas lebten nicht allein unter einem moralischen oder natürlichen Rechte, 
jondern auch unter einem Geſetze, das fie fich jelbjt gemacht hätten und das 
dem erjtern erit die Sanction gebe, die ihm fehle, dies jei das Völkerrecht. Im 
dieſem Nechte gebe es zwei fundamentale Principien. Die Souveränität, die 
für das öffentliche Recht das nämliche jei, was das Eigenthum für das Privat- 
vecht, fünne niemals allein durch das einfache Factum der Eroberung erworben 
werden; jodann jei die Souveränität nur rechtsgiltig für die Mächte, die fie 
anerkannt hätten. Daher müſſe auch jeder Fürft, der als Souverän allgemein 
anerfannt geweſen jei und auf jeine Hoheitsrechte nicht verzichtet habe, das Recht 
haben, Gejandte zum Congreß zu ſchicken. Natürlich ſei auch jeder Verzicht auf 
die Souveränität ungiltig, wenn er nicht in voller Freiheit ausgejprochen werde. 
Danach müfje aljo der König von Sachjer nicht bloß berechtigt jein, jeinen Be- 
vollmächtigten zu ſchicken, jondern auch aus der Gefangenjchaft entlafjen werden. 

Als Gegenstände der Berathung jeien durch den Vertrag vom 30. Mai 
ins Auge gefaßt: Die Verfügung über die von Frankreich abzutretenden Länder, 
Herjtellung eines dauerhaften Gleichgewichts in Europa, Organijation des deutjchen 
Bundes, Garantie für die Neugejtaltung der Schweiz, Rheinſchifffahrt und endlich 
die Abjchaffung des Sklavenhandels. Die franzöfiiche Regierung vermifje die 
Negelung der Erbfolge in Sardinien zu Gunjten des berechtigten Haujes Ca- 
rignan. Man müfje hier den etwaigen Erbanjprüchen des Haufes Dejterreic) 
zuvorfommen. Ferner müfje auch die Neutralität der Schweiz und der Bejtand 
der Pforte garantirt werden. Was die Gebietsveränderungen betreffe, jo müſſe 
in Stalien Dejterreihs dominirender Einfluß verhindert werden. Die Unab- 
hängigfeit der Halbinjel beitehe darin, daß ihre Staaten jtets einander das Gleich: 
gewicht hielten. Daher jolle der Ujurpator Murat, celui qui rögne a Naples, 
dem legitimen Könige Ferdinand IV. die Krone zurüdgeben, Toskana der Königin 
von Etrurien, die Legationen von Ravenna und Bologna an den Papſt, endlich 
das Fürſtenthum Piombino an jeinen rechtmäßigen Herrn zurücdfallen. 

Höchſt charakteriftiich ift, was die Injtruction über Deutfchland und Preußen 
jagt: „In Italien, heißt es, iſt e8 Dejterreich, das man hindern muß zu herrfchen, 
indem man gegen feinen Einfluß die andern Staaten kräftigt. In Deutjchland 
ift es Preußen. Die natürliche Lage der Monarchie macht ihm aus dem Ehr- 
geiz eine Art von Nothiwendigkeit. Jeder Vorwand ift ihm gut. Kein Bedenken 
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hält es auf. Sein Nugen ift fein Recht. So iſt es gekommen, daß es binnen 
63 Jahren jeine Bevölkerung von weniger als 4 Millionen auf 10 Millionen 
Einwohner gebracht hat. Der jchredliche Sturz, der durch feinen Ehrgeiz herbei- 
geführt wurde, hat feine Sinnesänderung bewirkt. Es würde Belgien haben wollen. 
Es will alles haben, was zwifchen den Grenzen Frankreichs, der Maas und dem 
Rheine liegt. Es will Luxemburg. Alles ift verloren, wenn ihm nicht Mainz 
gegeben wird. Es kann ſich nicht ficher fühlen, wenn es nicht Sachjen bejißt. 
Die Alliirten, jo jagt man, haben fich verpflichtet, Preußen in der Stärke wieder 
herzuftellen, die es vor dem Zujammenbruche feiner Macht hatte, d. h. mit 
10 Millionen Untertanen. Man lafje es nur machen: Bald wird es deren 
20 Millionen haben, und ganz Deutichland wird in feine Gewalt fommen. Es 
iſt aljo nothiwendig, jeinem Ehrgeiz Zügel anzulegen.“ Darum joll auch Mainz 
nimmermehr eine preußiiche Feſtung werden, jondern, wie Luxemburg, ein fejter 
Platz des deutichen Bundes; ſüdlich von der Mojel darf ſich Preußen nicht aus- 
breiten. Holland muß möglichit weit auf dem linken Rheinufer vorrüden, des— 
gleichen müſſen die Anfprüche Hejjens, Baierns und namentlich Hannovers unter: 
jtügt werden, damit das für Preußen verfügbare Ländergebiet verkleinert werde. 
Die Wiederheritellung Polens wäre unter gewijjen Bedingungen ein großes Glüd, 
lafje fic) aber faum erreichen. Dagegen müſſe dem Könige von Sachjen jein 
Erbland wiedergegeben werden. Das Königreich; Sachjen dürfe in feinem Falle 
zu bejtehen aufhören. Sp weit die Inftruction, welche Talleyrand entwarf und 
König Ludiwig unterzeichnete. 

Will man mit einem Blicke überjehen, was Talleyrand in der Hauptitadt 
Deiterreich! in wenigen Monaten erreichte, jo braucht man nur die von dem 
Attache der Gejandtichaft, La Besnardiere, verfaßte „Dentichrift über das Ver: 
halten der franzöftichen Botjchaft auf dem Wiener Congreß“ zu lejen, wo es heit: 

Rußland hat die Hälfte feiner Anfprühe auf das Herzogthum Warjchau 
fallen Lafjen müfjen, Sachſen ift wie au dem Grabe wieder hervorgezogen, zwar 
nicht vollftändig, aber doc immer nod fo groß wie das Königreich” Hannover 
und Würtemberg, und ohne Bweifel verdankt es dies Frankreich. Es war der 
franzöfifhen Botſchaft vorgefchrieben worden, alles anzuwenden: 1. daß die preu- 
ßiſche und franzöfifche Grenze einander nicht berühren: fie ftoßen an feinem Punfte 
zufammen; 2. daß Preußen Luxemburg und Mainz nicht erhalte: es befommt 
weder das eine noch dad andre, beide Plätze werden Bundesfeftungen; 3. daß 
fein Einfluß in Deutjchland nicht ausſchließend oder zu überwiegend werde: dafür 
hatte man hauptſächlich durch die Bundesverfafjung gejorgt, die jedoch aus Mangel 
an Zeit noch nicht vollendet ift; 4. daß die Drganifation der Schweiz in ihrer 
frühern Form erhalten bleibe: fie ift erhalten worden; 5. daß ihre Unabhängigkeit 
gefichert werde: das ift gefchehen; 6. daß fie bei den dereinftigen europäifchen Kriegen 
beftändig neutral bleibe, was für Franfreih nicht minder nüßlich ift als für die 
Schweiz: diefe Neutralität ift ihr verbürgt worden. 
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Für die Kenntniß des Zeitraums nun, der zwiſchen der Inftruction Talleyrands 
und jenem triumphirenden Berichte La Besnardieres liegt, haben wir joeben eine 
Duelle von unſchätzbarer Bedeutung erhalten in den Briefen, die Talleyrand von 
Wien an König Ludwig richtete*). Erſt aus diefer Correjpondenz werden wir 
über die ungemeine Gewandtheit unterrichtet, mit der Talleyrand es veritand, 
den Widerjtreit der Intereffen unter den Verbündeten auszunugen. Im eben jo 
anziehender wie ausführlicher Weije geben die Briefe uns darüber Aufichluß, 
wie es ihm gegen den Widerjpruch der vier Großmächte gelang, in den Be- 
rathungen fich eine Stimme zu fichern, wie er unter dem Deckmantel der Legi- 
timität die alten Ueberlieferungen der bourboniſchen Bolitif gegenüber Dejterreich 
und Preußen aufrecht erhielt und namentlich in der jächjiich-polnischen Frage 
Uneinigfeit unter den Mächten berbeiführte und dadurch den Sieg errang. 

Es jei uns gejtattet, auf diejenigen Briefe, welche von befondrer Bedeutung 
für die wichtigjten Angelegenheiten des Congrefjes find, etwas näher einzugehen. 

Bon hohem Intereffe ift es, zu fehen, wie fich Talleyrand jofort die ent- 
icheidende Stimme errang. Er jcehreibt darüber am 4. October folgendes: 

Am 30. September zwifchen 9 und 10 Uhr morgens erhielt ich von Fürft 
Metternic) einen vom Tage vorher datirten Brief von fünf Zeilen, in weldem er 
mir in feinem Namen allein den Vorſchlag macht, um 2 Uhr einer vorläufigen 
Eonferenz beizumohnen, zu der id) die Vertreter Rußlands, Englands und Preußens 
bei ihm vereinigt finden würde. Er fügte hinzu, daß er diejelbe Einladung an 
Herrn von Labrador, den Vertreter Spaniens, richte. Die Ausdrüde beimohnen 
und vereinigt waren offenbar abſichtlich gebraucht. Ich erwiderte, daß ich mid) 


jehr gern mit den Vertretern Rußlands, Englands, Spaniens und Preußens bei 
ihm einfinden würde. 


Dem Gejandten Spaniens, Labrador, gab Talleyrand den Rath, eine ähn- 


liche Antwort, wie er fie abgefaßt hatte, an Metternich zu jenden, in welcher 
Frankreich mit und vor den andern Mächten genannt wäre. Dann fährt er fort: 








So vermifchten wir, Herr von Labrador und ich, abfichtlich, was die andern trennen 
zu wollen fchienen, und wir theilten, was die andern durch ein beſondres Band 
vereinigen zu wollen jchienen. Ich war vor 2 Uhr bei Herrn von Metternicd), 
aber ſchon waren die Vertreter der vier Höfe um eine lange Tafel vereinigt; Lord 
Eaftlereagh, an dem einen Ende, ſchien den Vorfiß zu führen; an dem andern Ende 
jaß ein Mann, den Metternich mir als den Protofollführer bei ihren Eonferenzen 
vorftellte; e8 war Gen. Zwiſchen Eaftlereagh und Metternich war ein Sit frei- 
gelafjen, den ich einnahm. 


*), Talleyrands Briefwechjel mit König Qudwig XVII während des Wiener 
Congreſſes. Nach den im Archiv des Minifteriums des Auswärtigen zu Paris aufbewahrten 
Handichriften herausgegeben von G. Ballain. NAutorifirte deutjche Ausgabe bejorgt von 
Paul Baillen. Leipzig, F. A. Brodhaus. Baris, E. Plon & Comp., 1881. 
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Die Forderung des portugiefischen Botjchafters Palmella, ebenfalls zu den 
Situngen zugelafjen zu werden, wurde zunächſt verlefen. Natürlich fand fie 
bei Talleyrand und Labrador bereitwillige Unterftügung. 


Der Zwed der heutigen Eonferenz, jagte mir Lord Eaftlereagh, ift, Sie in 
Kenntniß von dem zu jehen, was die vier Höfe gethan haben, jeit wir hier find. 
Tann wandte er fi an Metternich und fagte: Sie haben das Protofoll. Metternich 
überreichte mir darauf ein von ihm, Graf Nefjelrode, Lord Eaftlereagh und Fürſt 
Hardenberg unterzeichnete Schriftftüd, in welchem fic der Ausdrud Verbündete in 
jedem Paragraphen vorfand. Id nahm Anftoß an diefem Ausdrud; ich jagte, der- 
jelbe nötbhigte mich zu fragen, wo wir eigentlich wären, ob etwa nod in Chau— 
mont oder in Laon, ob fein Friede geſchloſſen wäre, ob eine Feindjeligfeit beftehe 
und gegen wen? Alle erwiderten mir, daß fie mit dem Ausdrud Verbündete feinen 
dem Stand unfrer gegenwärtigen Beziehungen widerfprechenden Sinn verbänden 
und daß fie ihn nur der Kürze wegen gewählt hätten. Worauf ich bemerkte, daß, 
wie groß auch der Werth der Kürze ſei, man diefelbe doch nicht auf Koften der 
Genauigkeit erfaufen dürfe. Was den Anhalt des Protokolls betrifft, jo war es 
ein Gewebe metaphyſiſcher Schlußfolgerungen, um Anfprüche zur Geltung zu bringen, 
die man nocd dazu auf uns unbekannte Verträge begründete. 

Da fich der Fürſt gegenüber diefem Protokoll vollſtändig ablehnend ver- 
hielt, jo wurde e8 jofort zurüdgezogen. Darauf wurde ein Entwurf vorgelegt 
mit der Beitimmung, daß die von dem Congreß zu regelnden Gegenjtände in 
zwei Klaſſen getheilt werden jollten; fir jede derjelben jolle ein Ausschuß ge 
bildet werden, an den ſich die betheiligten Staaten wenden könnten; nach Be- 
endigung der ganzen Arbeit durch die beiden Ausjchüffe werde dann zum eriten 
Male der Congreß zujammentreten, defjen Genehmigung alles unterbreitet werden 
jollte. 


Diefer Entwurf bezwedte offenbar, die vier Mächte, die fi) Verbündete nennen, 
zu unbeſchränkten Herren aller Maßnahmen des Eongrefjes zu machen; denn wenn 
die ſechs Großmächte über die Zuſammenſetzung des Eongrefjes, über die zu regelnden 
Gegenstände, über die Behandlungsweije derjelben, über die Reihenfolge der Rege- 
lung entjcheiden und allein und ohne Controle die Ausſchüſſe, welche alles vor- 
bereiten würden, ernennen ſollen, jo würden Frankreich und Spanien, felbft voraus- 
gefegt, daß fie in allen Fragen immer einverjtanden wären, doch immer nur zwei 
gegen vier fein. 

Der Botjchafter Frankreichs befämpfte daher auf das heftigjte diejen Ent- 
wurf, und man vertagte die Conferenz. Nun richtete Talleyrand am 1. October 
eine Note an die Vertreter der fünf andern Mächte, im welcher er verlangte, 
daß die acht Regierungen, die den Vertrag vom 30. Mai unterzeichnet hätten, 
völlig geeignet jeien, eine Commilfion zu bilden, welche die von dem Congreß 
vor allen andern zu entjcheidenden Fragen vorbereiten würde. 

Diefe Eommiffion folle zugleich die Bildung der Ausſchüſſe, deren Einſetzung 
man für zwedmäßig halte, und die Namen ihrer Mitglieder vorjchlagen. Weiter 
aber dürfe ihre Competenz nicht gehen; denn die acht Mächte feien nicht der Con— 
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greß, jondern nur ein Theil desfelben, und wenn fie fidh ſelbſt eine Befugniß bei- 
legen wollten, die nur dem Congreß zuftehe, jo jei dies eine Ujurpation, die ich, 
falls ic daran theilnehmen folle, ſchwer mit meiner Berantwortlichkeit vereinbaren 
fönne. 


Nach Abjendung diefer Note hatte Talleyrand eine lange Audienz beim 
Kaijer Alerander. Wir heben aus ihrer Unterhaltung nur die intereffantejte 
Stelle hervor. Der Zar hatte betont, daß bei den Verhandlungen jeder jeinen 
Bortheil haben müſſe. Der Botichafter Frankreichs antwortete: „Und ein jeder 
jein Recht." Das Geſpräch fette fich darauf fort, wie folgt: 


„Ich werde behalten, was ich befegt habe.“ „Ew. Majeftät werden nur be— 
halten wollen, was Ahnen von Rechts wegen zuſteht.“ „Ich bin mit den Groß: 
mächten einverftanden.” „Ich weiß nicht, ob Ew. Majeftät Frankreich mit zu den- 
jelben rechnen.” „Ja, gewiß, aber wenn Sie nicht wollen, daß ein jeder feinen 
Vortheil finde, was wollen Sie denn?“ „Ich ftelle das Recht voran und den Vor— 
theil hinterher.“ „Der Vortheil Europas ift das Recht.“ „Dieſe Sprade, Sire, 
ift nicht die Ihrige; fie ift Ihnen fremd, und Ihr Herz mißbilligt fie.” „Nein, ich 
wiederhole es; der Vortheil Europas ift dad Recht.“ Da wendete ich mid gegen 
die Wand, neben der ich war; ich ftüßte meinen Kopf daran, und indem ic) gegen 
das Getäfel flug, rief ic) aus: „Europa, unglüdliche® Europa!” Dann wendete 
ic mic zu dem Kaifer zurüd und fragte ihn: „Soll es dereinft heißen, daß Sie 
es ins Verderben geftürzt haben?” Er erwiderte mir: „Eher Krieg als Berzicht 
auf das, was ich bejegt halte.“ Ich ließ meine Arme finten und in der Stellung 
eines tief befümmerten, aber entſchloſſſen Mannes, der ihm zu fagen ſchien: es 
wird nicht unfre Schuld fein, verharrte id) in Schweigen. Es dauerte einige Augen: 
blide, ehe der Kaifer da8 Schweigen brad), dann wiederholte er: „Ja wohl, eher 
Krieg. 

Die vier Regierungen hätten ihre Stellung Frankreich gegenüber befejtigen 
müfjen. Sie thaten es nicht, theils weil man der Zuftimmung Frankreichs bei 
dem allgemeinen Friedenswerke nicht entbehren fonnte, theils weil das Interejje 
der einzelnen Großmächte in dem Königreiche einen Bundesgenofjen fand. Von 
diefer Unficherheit in der Meinung der vier Mächte wußte Talleyrand jchnell 
Vortheil zu ziehen. Er trat zuerjt Metternich näher. Der Staatsfanzler hatte 
den Entwurf zu einer Erklärung bezüglich des Congrefjes verfafjen lafjen, von 
dem er jagte, da Talleyrand mit ihm zufrieden jein könne. Ueber den weitern 
Verlauf des Gejpräches berichtet der franzöfiiche Botichafter folgendes: 

Ich bat ihn um den Entwurf, aber er hatte ihn nicht. „Er circulirt wohl,‘ 
fragte ich, „bei den Verbündeten?‘ „Spredden Sie doch nit von Verbündeten,“ 
erwiderte er, „es giebt Feine mehr.” „Es giebt hier Leute,” jagte ich, „die es 
fein follten und zwar in dem Sinne, daß fie aud ohne eine Vereinbarung zu 
treffen, diejelben Anfichten haben und diefelben Dinge wollen müßten. Wo nchmen 
Sie nur den Muth her, Rußland wie einen Gürtel um Ungarn und Böhmen, 
Ihre vornehmften und widtigften Befigungen zu legen? Wie können Sie es dulden, 


daß das Erbe eines alten guten Nachbars, in defjen Familie eine — ge⸗ 
Grenzboten II. 1881. 


402 Talleyrand auf dem Wiener Congreß. 


heiratet hat, Ihrem natürlichen Feinde gegeben werde? Es ift jeltfam, daß wir 
und dem widerjeßen wollen und Sie nidt.“ 

Als Metternich zu erfenmen gab, daß er wiſſen wolle, was Frankreich zu 
bewilligen geneigt jei und was nicht, erflärte Talleyrand ohne Umfchweif die 
Abfichten jeiner Regierung, wie fie die Inſtruetion darlegt. 

Metternich ergriff darauf meine Hand und fagte: „Wir ftehen einander weniger 
fern, als Sie glauben. Sch verjpreche Ihnen, daß Preußen weder Quremburg noch 
Mainz haben fol; es liegt uns ebenjo wenig als Jhnen daran, daß fid) Rußland 
übermäßig vergrößert, und was Sachſen betrifft, jo werden wir alles thun, was 
an uns liegt, damit wenigjtend ein Theil davon erhalten bleibe.‘ 

Unter diejen Umftänden Eonnte Talleyrand dem Entwurfe Metternichs bei- 
treten, der fich begnügte, die Eröffnung des Congrefjes bis zum 1. November 
zu vertagen. In der Zwiſchenzeit jollte durch freie und vertrauliche Verhand- 
lungen mit den Bevollmächtigten der andern Mächte die Löfung der Fragen 
vorbereitet werden, welche dem Congrefje vorgelegt werden jollten. Bei der An- 
nahme des Entwurfes jtellte aber der franzöſiſche Botjchafter eine Bedingung. 
Er verlangte, daß man fchreibe: „Die Eröffnung des Congrefjes wird gejchehen 
in Uebereinftimmung mit den Grundjägen des öffentlichen Rechts.“ 

Bei diefen Worten erhob fid ein Lärm, von dem man fid) nur ſchwer eine 
Borftellung machen fann. Hardenberg ftand auf, ftühte die Hände auf den Tiſch 
und rief mit faft drohender und jchreiender Stimme: „Nein, Herr, das öffentliche 
Recht? Das ift überflüffig. Wozu erklären, daß wir gemäß dem öffentlichen Rechte 
handeln werden? Das verfteht ſich ohne Erklärung.“ Ich erwiderte ihm, wenn es 
fi) Schon verftehe ohne Erklärung, fo werde es fich nod) befjer verftehen mit einer 
Erklärung. Humboldt rief: „Was thut hier das öffentliche Recht?“ Ich antwortete: 
„Es thut, daß Sie hier find." Lord Eaftlereagh nahm mid) beifeite und fragte 
mich, ob ich gefälliger fein werde, wenn man in diefem Punkte meinen Wünfchen 
nachgebe. Ich fragte ihn meinerjeitd, was ich von ihm in der neapolitanifchen 
Frage erwarten dürfe, wenn id mic) gefällig zeige, er verſprach mir, mid mit 
feinem ganzen Einfluß zu unterftügen. „Ich werde darüber,“ jagte er, „mit Metter- 
nic fpredhen; ich habe das Recht, eine Anficht über diefe Frage zu haben.” „Sie 
geben mir Ihr Ehrenwort?“ fragte ich ihn; er erwiderte: „Ich gebe es Ihnen.“ 
„Und ich,” antwortete ich, „gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich nur bei den 
Principien, die ich nicht preisgeben darf, unnachgiebig fein werde.“ 

Damit hatte Talleyrand einen außerordentlichen Vortheil errungen. Metter- 
nich hatte Murat nicht fallen laſſen wollen, weil er die Uebermacht der Bour- 
bonen fürchtete. Jetzt war der franzöfifche Gefandte in diejer Frage der Unter- 
jtügung Caſtlereaghs ſicher. Bei der Ordnung der deutjchen Berhältniffe dagegen 
und der Verfügung über deutjche Länder zu Gunſten Preußens konnte er auf 
Metternich zählen, und die fürmliche Aufnahme des öffentlichen Rechts mit dem 
Legitimitätsprincip in den Entwurf, die doc) noch jtattfand, verſprach ihm die 
Möglichkeit, die Pläne Frankreichs in jeder Weile zu fördern. Mit diefem Er- 
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folge war aber auch thatfächlich die Eoalition der ehemaligen Gegner Napoleons 
geiprengt. Auf der einen Seite jtanden Rußland und Preußen, auf der andern 
Defterreichh und England. Soll man, jchreibt Talleyrand an feinen Monarchen, 
um des Friedens willen Rußland umd Preußen nachgeben? „Weder die Sicher: 
heit Europas noch die Ehre geitatten das." Soll man Gewalt gegen Gewalt 
jegen ? 

Dafür müßte Defterreich, welches, glaube ich, den Wunſch dazu hat, auch den 
Willen haben. Es hat gewaltige Streitkräfte auf den Beinen; aber es fürchtet 
Erhebungen in Stalien und wagt nicht, allein fid) mit Rußland und Preußen ein- 
zulafien. Es fann auf Baiern zählen, welches fich ſehr freimüthig ausgejprochen 
und ihm 50000 Mann zur Bertheidigung Sahjend angeboten hat; Würtemberg 
wirde 10000 Mann ftellen. Andre deutſche Staaten würden fi anfchließen; aber 
das beruhigt Defterreich nod) nicht; e& möchte auf unfre Mitwirkung rechnen dürfen, 
und glaubt nicht darauf reinen zu können. . .. Ew. Majeftät werden mir ohne 
Schwierigkeit glauben, daß ich den Krieg ebenfo wenig liebe und wünſche als Sie 
jelbft; aber nad) meiner Unficht würde es genügen, ihn in der Ferne zu zeigen, 
ohne daß man ihn zu führen braucht; nad) meiner Anficht dürfte ferner auch die 
Furcht dor einem Kriege nicht die Furcht vor einem größern Uebel überwiegen, 
dem nur der Krieg vorbeugen kann. 

König Ludwig antwortete auf die ausgefprochne Bitte Talleyrands, die 
Gegner Ruflands und Preußens der franzöftichen Hilfe verfichern zu dürfen, 
zuftimmend: „Ich hoffe,“ jchreibt er, „daß die Schritte, die Sie infolge deſſen 
thun werden, genügen; aber wie ich Ihnen jchon jchrieb, wir müſſen zeigen, daß 
etwas dahinter ift, und ich werde Befehl geben, daß die Armee mobil gemacht 
werde.“ „Gott ift mein Zeuge,“ jet er jalbungsvoll Hinzu, „daß ich, weit 
entfernt, Krieg zu wollen, nicht® mehr wünfche als einige Jahre Ruhe, um die 
Wunden des Staates heilen zu können; aber vor allem will ich die Ehre Frank— 
reichs unverletzt erhalten, und verhindern, daß Principien und eine Ordnung der 
Dinge Geltung gewinnen, die aller Sittlichfeit ebenfo jehr widerjprechen, als fie 
dem Frieden ſchädlich find.“ 

Aber Talleyrands Pläne gingen noch weiter. Es galt, Caftlereagh zu ge- 
winnen, und ihm von Preußen abzuziehen. Talleyrand verjuchte ihn zunächit 
mit einem Eingehen auf die polnische Frage zu ködern. Ueber die Unterredung, 
die er im dieſer Hinficht mit dem englifchen Botichafter hatte, fchreibt er am 
28. December folgendes an Ludwig XVIH. Er habe mit Eaftlereagh von einer 
Convention oder Allianz zwiſchen Frankreich und England gejprochen. Diefer 
habe geantwortet: 

„Aber eine Allianz fegt den Krieg voraus oder kann doch dazu führen, und 
wir müſſen alle thun, um den Krieg zu vermeiden.“ „Sch denke ganz wie Sie; 


man muß alles thun, nur nicht die Ehre, die Gerechtigkeit und die Zukunft Europas 
opfern.“ „In meiner Heimat,“ entgegnete er, „würde man den Krieg nur ungern 
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jehen.“ „Der Krieg würde populär bei Ihnen fein, wenn Sie ihm ein großes, 
ein wahrhaft europäisches Ziel geben.“ „Welches Biel wäre das?“ „Die Wieder: 
berftellung Polens.“ Er wies diefen Gedanken nicht zurüd, fondern begnügte fich 
zu antworten: „Noch nicht.“ 


Aber es verftrich nur furze Beit, jo trat Caſtlereagh der Convention bei. 
Boll Freuden theilt Talleyrand am 4. Januar 1815 feinem Herricher das über- 
rajchende Ereigniß mit: 


Heute, Sire, ift die Eoalition aufgelöft, und fie ift e8 für immer. Nicht 
allein ift Frankreich nicht mehr ifolirt in Europa, ſondern Ew. Majeftät haben ſchon 
ein Bundesſyſtem, wie man es faum als Ergebnif der Unterhandlungen eines halben 
Sahrhunderts hätte erwarten dürfen. Sie find im Einverftändniß mit zwei Groß- 
mächten, mit drei Staaten zweiten Ranges und bald mit allen den Staaten, die 
nicht revolutionäre Grundjäße und Marimen befolgen. Sie werden in Wahrheit 
das Haupt und die Seele diejes Bundes fein, der die Grundfäße vertheidigen ſoll, 
die Sie zuerft verfündigt haben. — Der Zwed unfrer Vereinbarung ift, die Be: 
ftimmungen des Parifer Vertrags in einer Weife zu vervollftändigen, die dem 
wahren Geift desfelben und dem allgemeinen Intereſſe Europas am entjprechendften 
ift. Käme jedoch der Krieg wirklid zum Ausbruch, jo könnte man ihm ein Biel 
geben, welches den Erfolg desjelben faft unfehlbar machen und Europa unberechen— 
bare Vortheile verjchaffen würde. 


Am 19. Januar fonnte Talleyrand verfündigen, daß der Beitritt Baierns 
zur ZTripelalliance im Werfe ſei, Hannover, Holland und Darmſtadt fich an— 
Ichließen würden. Damit war die Sache Sachjens entjchieden. 


Defterreih, England, Baiern, Holland, Hannover und faft das ganze Deutich- 
(and find mit und über die Erhaltung des Königs und eined Königreiches Sachſen 
einverftanden. Sachſen wird aljo beftehen bleiben, obgleich Fürft Hardenberg in 
einem vor kurzem vorgelegten Entwurfe zum Wiederaufbau der preußiſchen Monardie 
noch gewagt hat, das ganze Sachſen zu verlangen. Metternich fol auf diefen Ent- 
wurf antworten, und ich wollte feine Antwort abwarten, um meinen Kurier ab- 
gehen zu laffen; fie ift aber noch nicht fertig, und ich habe nur die Materialien 
dazu gefehen, die alle jehr gut find; übrigens ergiebt fi) ſchon aus einer Prüfung 
des preußifchen Entwurfs, daß man Preußen alles wiedergeben kann, was e8 1805 
bejefjen hat; und was ja auch alles ift, worauf es Anſpruch hat, und daß doch 
für Sachſen noch 1500 000 Einwohner übrig bleiben können. Preußen aber be- 
hauptet und nimmt dabei die Vergrößerungen, die Rußland und Defterreich erhalten 
haben, zum Vorwande, daß es jebt 600 000 Einwohner mehr haben müfje als im 
Sabre 1805. 

Die jchliegliche Enticheidung über das Loos Sachſens — es jollten 782000 
Seelen abgetreten werden — theilte Talleyrand am 1. Februar 1815 dem 
Könige mit: 

Die Preußen find, wie man fagt, wenig geneigt — oder thun doch jo —, 
fi) mit diefem Angebot zufrieden zu geben. Es kommt dabei für fie nicht bloß 
die Größe des Landes, fondern aud die Eigenliebe in Frage. Nachdem fie, und 
zwar nod) joeben, ganz Sachſen gefordert, nachdem fie es beſetzt, nachdem alle 
Mächte, mit Ausnahme Franfreihs, es ihnen überlaffen und fie jelbft jo oft er: 
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klärt hatten, daß fie nie darauf verzichten würden, muß es ihnen in der That pein- 
(ich fein, zwei Dritteln diefes Königreiches entfagen zu follen. Aber ohne die 
Unterftügung Rußlands werden fie feinen Widerftand leiften, und Kaiſer Alexander, 
der in Polen erreicht hat, was er wollte, der an der Sache nur durd) feine Eigen- 
liebe betheiligt ift, wird den Preußen allem Anſchein nad rathen, auf die ihnen 
gemachten Vorfchläge einzugehen; man darf deshalb glauben, daß diefelben mit ge— 
ringen Veränderungen in der That angenommen werden. 

Am 28. Februar konnte Talleyrand melden, daß Preußen die ihm gemachten 
Vorjchläge beantwortet habe. 

Der Kern ihrer Antwort ift, daß fie annehmen. Sie werden weder Luxem— 
burg noch Mainz befommen. Die Weifungen Ew. Majeftät jchreiben uns vor, 
dahin zu wirken, daß fie den letztern Platz nicht erhielten; fie werden auch den 
erftern nicht erhalten. 

Diefer Tage werden die über Polen, Preußen und Sachſen vereinbarten Ab- 
machungen zur Unterzeihnung und Aufnahme in das Protokoll in die Form von 
Artikeln gebradjt werden. 

Wir können hier jchließen. Die Hauptpunfte des fertigen Programms, mit 
welchem der Botjchafter des befiegten Staates vor die Minifter der fiegreichen, 
aber in fich geipaltnen umd nur noch äußerlich zufammenhaltenden Coalition 
trat, waren zu Gunften Frankreichs entjchieden. Talleyrands diplomatischer 
Kunſt war e8 gelungen, den Riß unter den vier Großmächten zu erweitern und 
eine Tripelallianz zu begründen, die feine weitern Forderungen unterjtügen mußte. 

Auf die übrigen Briefe brauchen wir nicht einzugehen, jo viele wigige Be— 
merfungen und geijtreiche Charafteriftifen fie auch enthalten, und jo interefjant 
es auch ift, zu jehen, wie der ehemalige revolutionäre Bischof dem Gottesgnaden- 
thum Weihrauch ftreut, wie er in jalbungsvollem Tone König Ludwig ume 
jchmeichelt, wie er al3 „ehrlicher Makler“ unter dem Deckmantel des neumodijchen 
Princips die eigenmügigite Politik verfolgt und wie er wohlgefällig fich mit den 
Triumphen feiner hinterlijtigen Bolitif brüftet. Nur folgender Brief, den der 
Fürſt am 17. October 1814 an Ludwig XVII. richtete, jei noch herausgehoben. 

An Deutfchland find überall revolutionäre Gährungsftoffe verbreitet; der Ja— 
fobinismus herrſcht Hier nicht wie bei und in Franfreic vor 25 Jahren in den 
mittlern und untern Klaſſen, ſondern in dem höchſten und reichten Adel; ein Unter- 
chied, der bewirkt, daß der Gang einer in Deutſchland etwa ausbrechenden Revo— 
lution nicht nad) dem Gange der unfrigen berechnet werden kann. Die, welche 
dur die Auflöfung des Reich! und die Rheinbundacte von dem Range der Dy— 
naften zu der Klafje der Untertdanen herabgeftiegen find, ertragen mit Ungeduld 
die Herrfchaft derjenigen, die ihresgleichen wirklich oder ihrer Meinung nad) waren; 
fie trachten, eine Ordnung umzuftürzen, die ihren Stolz empört, und alle Regie- 
rungen dieſes Landes durch eine einzige zu erfeßen. Mit ihnen im Bunde find 
die Männer der Univerfitäten, die von ihren Theorien erfüllte Jugend, und die, 


welche der Kleinftaaterei Deutſchlands die Leiden zufchreiben, die fie durch jo viele 
Kriege, deren beftändiger Schauplaß es ift, über das Land ergofien haben. Die 
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Einheit des deutfchen Vaterlandes ift ihr Gefchrei, ihr Glaube, ihre bis zum Fa- 
natismus erhigte Neligion, und diefer Fanatismus hat felbft einige der gegenmärtig 
regierenden Fürften ergriffen. Diefe Einheit aber, von der Frankreich nichts zu 
fürdten hätte, wenn e& das linke Rheinufer und Belgien befäße, würde jebt die 
bedenklichſten Folgen für und haben. Wer fann überdies die Folgen der Erſchütte— 
rung einer Mafje wie Deutſchland vorherfehen, wenn die bisher getrennten Ele— 
mente in Bewegung kämen und ſich verjchmelzen? Wer weiß, wo der einmal ges 
gebene Anftoß inne hält? 


So hat durch feinen überwiegenden Einfluß Frankreich einen erheblichen An— 
theil an der Gejtaltung der deutjchen Gebietsverhältnifje gewonnen, und dadurch, 
daß es fich zum Vertreter der Intereffen der ehemaligen Rheinbundſtaaten machte, 
auch mittelbar die deutſche Bundesverfafjung, welche die Schwäche der Nation 
für lange Zeit befiegeln jollte, beherricht. Mit begreiflicher Sorge hat die fran- 
zöſiſche Politik jpäter über der Ohnmacht Deutjchlands gewacht, und wenn ſich 
einjtmal3 ein freumdlicheres Verhältniß zu dem mächtig aufjtrebenden Preußen 
anzubahnen jchien, jo genügte doch ein einziger Sieg, der Sieg von Sadowa, 
um die alte Eiferfucht wieder wach zu rufen. Bu hellen Flammen brach fie 
aus in jenem frevelhaft heraufbeichwornen Kriege, in welchem ein deutjches Reich 
erjtand und unabänderlic der Sturz jener franzöfiichen Ideen fich vollzog, in 
deren Namen Talleyrand auf dem Wiener Congreß ſprach und handelte. 





Die Bildniffe Goethes. 


— rofeſſor Zarncke in Leipzig beſitzt eine der reichſten Sammlungen 
AEL von Bildniffen Goethes, ift unausgejeßt bemüht, fie zu vervoll- 


8 den bisherigen Nachbildungen derjelben zu beruhigen, auf eigne 

Be Soiten und oft mit nicht geringen Mühen und Opfern Photo- 
graphien heritellen, veröffentlicht dann und wann eine Probe feiner Studien über 
die Gefchichte der Goethebildnifje in Zeitjchriften und wird wahrjcheinlich über 
kurz oder lang die Goethefreunde mit einer umfafjenden, erjchöpfenden und ab- 
Ichliegenden Monographie über diefen Gegenjtand erfreuen. 

So jagten die einen. 

Nein, jagten die andern. Mit der Sammlung und den Studien Zarndes 
hat es zwar jeine Richtigkeit, aber er denkt nicht daran, ein Werk darüber zu 


jtändigen, läßt von den hervorragenditen Originalen, ohne jich bei 
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veröffentlichen. Wohl aber hat ein Schriftjteller in Baden bei Wien, ein ges 
wifjer oder, wie man dort jagt, ein „ficherer“ Hermann Rollett, der ebenfalls 
jchon jeit vielen Jahren Bildniffe Goethes jammelt, den Plan, die wichtigiten 
derjelben, von einem eingehenden Commentar begleitet, in einem Prachtiverfe zu 
veröffentlichen. Die Vorbereitungen dazu find jchon getroffen, und man wird 
wohl nächitens etwas davon zu jehen befommen. 

Wenn das wahr ift, jagten die erjten wieder, jo hat Zarnde feinen Ge- 
danfen Rollett zu Liebe aufgegeben, denn gehabt hat er ihn gewiß. Inzwijchen 
glauben wirs noch nicht und wollen die Sache ruhig abwarten. 

Das war im vorigen Sommer, wenn wir ung recht erinnern. Heute ift 
die Frage: Barnde oder Rollett? entjchieden. Vor einem Vierteljahre etwa 
Ichicte die Braumüllerjche Buchhandlung in Wien einen jplendid ausgeftatteten 
Proſpect in die Welt, worin fie die Publication Rolletts anfündigte, und vor 
wenigen Tagen ift denn auch die erjte Lieferung des auf fünf Lieferungen be: 
rechneten Werkes ausgegeben worden. *) 

E3 bedarf feiner Silbe, um auf die große Wichtigkeit dDiefes Unternehmens 
hinzuweiſen. Mit Sachfenntnif, wifjenjchaftlichem Sinn und fünftlerischem Tact 
durchgeführt, müßte e8 einen der werthvollſten Beiträge zur Goetheliteratur bilden, 
den wir jeit langer Zeit erhalten haben. Ruhte doch auf Goethes äußerer Er- 
icheinung von feinen Knabenjahren an bis in jein höchjtes Greifenalter Hinein, 
wie durch zahlreiche Zeugnifje von Zeitgenofjen erwiejen ijt, ein jo hinreißender 
Zauber, daß feiner, der tiefer in feine Werfe und in jein Leben einzudringen 
ji) bemüht, das Verlangen unterdrüden fann, auch eine möglichit richtige und 
lebendige Borjtellung von der Perjönlichfeit des Dichters ſich zu verjchaffen. 
Jung Stilling berichtet von dem erjten Eindrud, den er und fein Freund Trooft 
1771 als Straßburger Studenten an dem Mittagstiche der Jungfern Lauth 
von Goethe gehabt: „Bejonders fam einer mit großen hellen Augen, pracht- 
voller Stirn und ſchönem Wuchs muthig ins Zimmer. Diejer 30g Herm Troojts 
und Stillings Augen auf fich. Erjterer jagte gegen Lehteren: Das muß ein vor- 
trefflicher Mann fein; Stilling bejahte das, doch glaubte er, daß fie beide viel 
Verdruß von ihm haben würden, weil er ihn für einen wilden Kameraden anſah. 
Diejes jchloß er aus dem freien Wejen, das jich der Student herausnahm; allein 
Stilling irete jehr. Sie wurden indejjen gewahr, daß man diejen ausgezeichneten 
Menjchen Herr Goethe nannte. . . Herr Trooſt jagte leife zu Stilling: Hier 





*) Die Goethe-Bildnijje, biographiſch-kunſtgeſchichtlich dargeſtellt von Dr. Her- 
mann Rollett. 1. Lieferung. Mit 2 Radirungen und 18 Holzichnitten. Wien, 1881, 
W. Braumüller. 
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heit, fie ſchwiegen aljo, und es fehrte fich auch niemand jonderlich an fie, aufer 
dab Goethe zuweilen feine Augen binüberwälzte; er jaß gegen Stilling über, 
und er hatte die Regierung am Tiſche, ohme daß er fie fuchte.* Drei Jahre 
jpäter, 1774, berichtet Heinje von Düffeldorf aus an Gleim: „Goethe war bei 
uns, ein jchöner Junge von 25 Jahren, der vom Wirbel bis zur Zehe Genie 
und Kraft und Stärfe ijt. Ein Herz voll Gefühl, ein Geift voll Feuer mit 
Adlerflügeln. Ich fenne feinen Menschen in der ganzen gelehrten Gejchichte, der 
in jolcher Jugend jo rund und jo voll vom eignen Genie gewejen wäre wie er.“ 
Wieland jchreibt 1775, drei Tage nach Goethes Ankunft in Weimar, an Fri 
Sacobi: „O bejter Bruder, was joll ich von Goethe jagen? Wie ganz der Menſch 
beim erjten Anblid nach meinem Herzen war! Wie verliebt ich in ihn wurde, 
da ic) an der Seite des herrlichen Jünglings zu Tiſche jap! Alles, was ic) 
von der Sache jagen kann, ift dies: feit dem heutigen Morgen iſt meine Seele 
jo voll von Goethe wie der Thautropfen von der Morgenfonne., Und im Jahre 
darauf, 1776, jchildert er ihn in einem „An Pſyche“ überjchriebnen (Frau von 
Bechtoldsheim in Stetten bei Erfurt gewidmeten) Gedichte: 


Auf einmal jtand in unferer Mitten 

Ein Zaubrer! Aber denfe nicht, 

Er kam mit unglüdihwangerem Geficht 
Auf einem Drachen angeritten. 

Ein jhöner Herenmeifter es war 

Mit einem ſchwarzen Augenpaar, 
Baubernden Augen mit Götterbliden, 
Gleich mächtig zu tödten und zu entzüden. 
So trat er unter uns, herrlich und hehr, 
Ein echter Geifterfönig daher. ... 

So hat fih nie in Gottes Welt 

Ein Menfhenjohn uns dargeftellt, 

Der alle Güte und alle Gewalt 

Der Menjchheit jo in fich vereinigt, 

So feines Gold, ganz innerer Gehalt, 
Bon fremden Scladen ganz gereinigt 
Der, ungzerdrüdt von ihrer Lait, 

So mädtig alle Natur umfaßt, 

So tief in jedes Weſen fich gräbt, 

Und dod) jo innig im Ganzen lebt. 


Sp manche Zeugniffe aus jpätern Jahren find wohl weniger dithyrambifch im 
Ton, aber den gewinnenden oder überwältigenden Eindrud der Perſönlichkeit des 
Dichters heben auch fie hervor. Roſette Städel, die Tochter des Geheimraths 
v. Willemer, jchrieb 1814, als fie Goethe zum erjten Male gejehen: „Den Mann 
gejehen, den ich mir als einen jchroffen, unzugänglichen Tyrannen gedacht und 
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‚in ihm ein liebenswürdiges, jedem Eindrud offnes Gemüth gefunden, einen 
Mann, den man Eindlich lieben muß, dem man fich ganz vertrauen möchte. Er 
iſt eine gewiß einzige Natur.... Er ijt ein glüdlich von der Natur mit Gaben 
überjchüttetes Wejen, das fie jchön von fich jtrahlt und nicht jtolz darauf it, 
das Gefäß für folchen Inhalt zu fein.“ Und Deinhardftein, der den Dichter 
1830 jah, jchrieb über ihn: „Goethe hat alles Ehrwürdige des Greijenalters 
und noch bedeutende Nejte von der Kraft früherer Jahre. Seine Haltung ijt 
vollfommen gerade, jein Blic voll Feuer und Leben. Ein bejonders gutmüthiges 
Wohlwollen, fern von jeder Affectation, herricht in jeinem Benehmen vor... 
Sein Kopf iſt ganz der eines Jupiter; die Stirne gewölbt und edel, das Auge 
voll Glanz und Kraft, und eine unnachahmliche Hoheit um den Mund. Alles 
an ihm iſt Ordnung und Ebenmaß.“ 

Diefen und vielen andern Zeugnifjen treten nun über hundert Driginal- 
porträts Goethes (umgerechnet die zahlreichen, im ganzen über 300 zählenden 
Reproductionen derjelben) an die Seite. Jedem unſrer Leſer, der nur zehn oder 
zwölf davon gejehen — und an jo viele erinnert fich wohl jeder — jteht Die 
große Verſchiedenheit derjelben auch da, wo ſichs um Bildniffe aus derjelben 
Lebensperiode handelt, vor der Seele. Won manchen kann man ja nun wohl 
jagen, daß fie überhaupt wenig Achnlichkeit werden gehabt haben. Aber auch 
die, welche die Bürgjchaft der Aehnlichkeit zu bieten jcheinen, unterjcheiden ſich, 
einmal durch die Mannichfaltigkeit der künſtleriſchen Auffaffung, jodann durch 
jene Abweichungen, die auf ganz natürliche Weije, durch körperliches Befinden, 
durch die Art der Thätigfeit, durch Stimmung und Laune in der äußern Er— 
jcheinung jedes Menjchen, jelbit innerhalb kurzer Zeiträume hervortveten und 
auch bei der objectiviten künstlerischen Auffafjung zum Ausdrude fommen müffen. 
Wie verjchieden jind oft drei, vier Photographien einer Perſon aus ein und 
demjelben Jahre, und doch bietet die Photographie eine rein mechanische Wieder: 
gabe der Natur, ohne alle jubjective Zuthat! 

Einzelne Künftler haben befanntlich verjucht, aus einer Reihe von Bild- 
niffen Goethes eine ideale Mitte zu conftruiren. Bei der Errichtung von Goethe- 
denfmälern, auch bei der Heritellung von neuern Goetheporträts ift dies wiederholt 
geichehen. Das Reſultat jolcher durch eine Art von arithmetischem Mittel ent« 
Itandenen Jdealgeftalten iſt ſtets ein unbefriedigendes für den, dem es nicht bloß 
um einen „jchönen Kopf“, jondern um Freue und Wahrheit zu thun iſt. Zu 
einer möglichjt lebendigen Idee von Goethes äußerer Erjcheinung kann man 
nur durch eine längere Reihe authentiicher Bildniffe gelangen, die aus den ver- 
ſchiedenſten Perioden jeines Lebens jtammen. Solch eine Sammlung aber, be: 


gleitet von einem ausführlichen Texte, der über die Entjtehung und die Gejchichte 
Srenzboten II. 1881. 52 
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der einzelnen Bildniffe alles irgend erreichbare beibringen joll, will die Publi— 
cation Rolletts uns bieten. 

Die nachfolgende Beiprechung des Werkes muß leider mit dem Bekenntniß 
begummen, daß die Wünſche und Hoffnungen, die wir an das Erjcheinen des- 
jelben geknüpft hatten, nicht in ihrem ganzen Umfange in Erfüllung gehen zu 
wollen jcheinen. Die Hauptbedeutung des Werfes wird natürlich in den Ab— 
bildungen liegen. Wären dieſe unzulänglich, jo würde auch durch den beiten 
Tert diejer Mangel nicht ausgeglichen werden. Auf fie alſo richten wir zuerjt 
unfer Augenmerf. 

Das ganze Werf wird zehn der hervorragenditen Bildniffe Goethes aus 
verjchiednen Lebensaltern als Einzelblätter bringen, meijt in Radirungen von 
William Ungers Hand, einzelne auch in Heliogravüren, außerdem über ein 
halbes Hundert als Umrißholzichnitte im Text. Die vorliegende Lieferung ent- 
hält davon bereit3 mehr als den fünften Theil, 2 Radirungen und 18 Holz- 
jchnitte. Die letztern, ſämmtlich in der artiftischen Anftalt von R. v. Waldheim 
in Wien hergejtellt, entiprechen, joweit wir fie an den Originalen haben con- 
troliren fünnen, auch hohen Anforderungen. Theils find es Umrißzeichnungen, 
theils Silhouetten, bei deren Herjtellung wohl meist der Weg eingejchlagen worden 
iit, daß nach dem Original oder nach einer Photographie des Originals wiederum 
eine Photographie direct auf den Holzjtod gebracht und dieje dann mit großer 
Sorgfalt gejchnitten worden iſt. Auf diefe Weije find wohl in den meisten Fällen 
Neproductionen von winjchenswerthefter Treue erreicht worden. 

Ob man dasjelbe von den Ungerjchen Radirungen wird jagen können? Wir 
wagen es jchon jeßt zu bezweifeln. An diefe zehn Hauptbilder wird und darf 
jeder, was die Treue der Wiedergabe betrifft, mit den höchiten Erwartungen 
herantreten. Wer das Werf Rolletts fich fauft, der meint ficher damit etwas 
ein für allemal abjchliegendes zu erwerben; er wird nicht gewillt jein, von dem 
oder jenem der darin reproducirten Bildniffe Goethes nach Jahr und Tag ſich 
abermals eine befjere und treuere Reproduction nachzuschaffen. Nun haben wir 
die feſte Ueberzeugung, daß diefen Höchiten Anforderungen, auch wo ſichs um 
die Wiedergabe von Delgemälden handelt, einzig und allein die Photographie 
entiprechen fann, und wenn wir in der Sache hätten vathen fünnen, jo würden 
wir gerathen haben, die zehn Hauptbilder unbedingt auf mechanischen Wege her: 
zuftellen. Und zwar wären wir im diefem Falle nicht für den jet jo vielfach 
verwendeten Lichtdrud, jondern für wirkliche Photographien geweſen. Es ijt 
zwar unleugbar, daß die Photographie wegen ihrer Farbe und ihres Glanzes 
zur Verbindung mit dem gedruckten Buche fich weniger eignet als der Holzichnitt, 
der Kupferftich oder die Nadirung, und wo man fie vermeiden kann, da joll und 
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wird man fie vermeiden. Gerade beim Porträt aber, bei dem die geringite Ab- 
weichung vom Driginal imftande ift, einen fremdartigen Zug in ein Geficht zu 
bringen, würden wir der Photographie vor jeder andern Vervielfältigung den 
Vorzug geben, vorausgejegt, daß, was gegenwärtig freilich noch ein Geheimnif 
weniger photographijchen Injtitute in Deutſchland, wie F. Hanfjtängls in München 
und der photographiichen Gejelljchaft in Berlin zu fein jcheint, die photographifche 
Aufnahme des Delbildes ein völlig klares, ſcharfes und kräftiges Bild ergiebt, das 
nirgends der nachhelfenden Netouche bedarf. 

Die Verlagshandlung fcheint andrer Anficht gewejen zu fein. Sie hat, der 
an ſich höchſt erfreulichen Richtung des gegenwärtigen Geſchmacks folgend, welche 
die Radirung wieder pflegt umd welche namentlich in Wien, wo die „Sejellichaft 
für vervielfältigende Kunſt“ ihren Sit hat, ſtark entwicelt ift, bei den zehn Haupt- 
bildern der Radirung den Vorzug gegeben und fich für die Ausführung diejer 
Aufgabe an Profeffor Unger gewandt, der gegenwärtig als Radirer ja hoch 
gefeiert wird. Daß fie damit aber feinen glücklichen Griff gethan, beweijt bereits 
die vorliegende Lieferung. Unger ſteht in der Gejchidlichfeit, mit der er Die 
Radirnadel führt, unter den deutjchen Künſtlern gewiß jebt obenan. Seine Stärke 
aber liegt vor allem in der virtuofen Wiedergabe des Eolorits, nicht in der Correct- 
heit der Zeichnung; mit diejer darf mans bei ihm nicht allzugenau nehmen. Soll dod) 
einer der größten lebenden Maler, als ihm von einem feiner Bilder eine Nadirung 
von Ungers Hand vorgelegt wurde, gejagt haben: „Das ift feine Radirung, das 
ijt eine Verleumdung.“ Speciell für das Porträt, noch jpecieller für das faſt 
ausnahmslos im Profil erjcheinende, ſcharf umriffne Porträt des jungen Goethe, 
das durch die leiſeſten Modificirungen jofort einen fremdartigen Beigejchmad 
erhält, bejigt Unger nicht die nöthige pedantische Gewifjenhaftigfeit. Zum Mode- 
fünjtler geworden, mit Aufträgen bejtürmt, arbeitet er überdies in den lebten 
Jahren Flüchtiger als früher. So waren wir von vornherein im Zweifel, ob 
gerade er die geeignete Kraft für die vorliegende Aufgabe jein würde, und die 
erichienene erſte Lieferung hat diefen Zweifel nur gerechtfertigt. 

Ueber das erjte Bild zwar haben wir fein Urtheil. Es iſt eine Radirung 
nach dem im Schlößchen zu Tiefurt befindlichen, 1775 von dem Bildhauer Johann 
Peter Melchior angefertigten Gypsmedaillon, von Unger nach einer Photographie 
des Medaillons ausgeführt. Technisch ift es unzweifelhaft eine äußerſt zarte, 
delicate Leiftung; die Aehnlichkeit vermögen wir nicht zu controliven. Anders 
verhält jichs mit dem zweiten Bilde, dem berühmtejten und populärjten Porträt 
des jungen Goethe, welches überhaupt exiſtirt. Es ijt das gegemvärtig im Be- 
fig der Gottafchen Buchhandlung befindliche Bild, welches im Sommer 1779 
in Weimar der Maler Georg Oswald May im Auftrage der Herzogin von 
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Würtemberg gemalt hat. Wieland jchreibt darüber am 1. Auguſt 1779 an Merd: 
„Mit Göthen hab ich vergangene Woche einen gar guten Tag gehabt. Er und 
ich haben uns entichliegen müjfen, dem Rath May zu fiten, der uns ex voto 
der Herzogin von Würtemberg für Ihre Durchlaucht mahlen joll. Göthe jah 
Vor- und Nachmittags und bat mich, weil Sereniffimus absens war, ihm bei 
diefer leidigen Seſſion Gejellichaft zu leiten und zur Unterhaltung der Geiſter 
den ‚Oberon‘ vorzulejen. Zum Glüd mußte fichs treffen, daß der fait immer 
wüthige Menjch diejen Tag gerade in jeiner beiten, receptivſten Laune und jo 
amüſable war wie ein Mädchen von jechzehn.“ Von diefem Bilde giebt es eine 
große Anzahl von Nachbildungen in Stich, Holzichnitt, Lithographie und neuer: 
dings auc Photographie, die in geradezu lächerlicher Weife von einander ab- 
weichen. Hat man ein halbes Dubend davon vor fich liegen, jo hat man genau 
den Eindrud, als befinde man jich einer Anzahl von Schülerarbeiten aus der 
Eopirclafje einer Kunstakademie gegenüber: jeder hat diejelbe Vorlage gehabt, 
und jeder hat das Bild anders gejehen und etwas andres hineingejehen als feine 
Genofjen. Am befanntejten find wohl die beiden Lithographien Rohrbachs 
von 1860 und 1873 geworden, die Eleinern Holzjchnitten und Photographien 
wieder öfter zu Grunde gelegt worden find. Großes Aufjehen erregte vor drei 
Jahren eine von der Eottajchen Berlagshandlung jelbjt publicirte, angeblich nad) 
dem Driginalgemälde hergeitellte Photographie. Dies Bild ift jedenfalls die 
elegantejte und bejtechendfte Nachbildung des Originals, die bisher in den Handel 
gefommen it; jedermann, der fie jah, ohne das Driginal zu fennen, war ent- 
züdt davon. Dennoc, handelte ſichs auch hier um nichts als eine — gelind ge- 
jagt — jchöne Illuſion. In dem vor uns hängenden Eremplare ijt der ganze 
Kopf und viele andre Theile des Bildes jo gründlich retouchirt, daß von dem 
Original fajt feine Spur mehr übrig geblieben it. Es ijt ein völlig andres 
Bild geworden. Und genau jo find andre Exemplare behandelt, die wir kennen. 
Als wir die Photographie zum erjten Male jahen, meinten wir nicht eine Auf: 
nahme des Driginald, fondern einer nach dem Original angefertigten Kohlen— 
zeichnung vor uns zu haben — jo jtarf hat die Netouche in dem Bilde gewüthet. 

Ueber die Radirung Ungers num, die, wie es in der Unterjchrift heißt, „mach 
dein Delgemälde von Georg Dswald May’ — das joll doch wohl heißen: direct 
darnach, nicht durch die Zwiſchenſtufe eine Photographie? — ausgeführt il, 
jchreibt Rollett im Texte: „Eine dem Driginal-Gemälde volltommen entjprechende 
Nachbildung durch Künjtlerhand blieb noch zu wünjchen übrig, bis die Pracht: 
radirung William Ungers für vorliegendes Werk entjtand, von welchem maleriſch 
wirfjamen Blatte man wohl mit gutem Gewiſſen jagen kann, daß es den Aus— 
druck des Gemäldes erreicht.“ Nun, der Verfaſſer des vorliegenden Aufjages 
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ijt einer der wenigen Glüdlichen, die eine von den (unter Nr. 21) von Rollett 
aufgeführten Photographien des Cottafchen Bildes in Cabinetgröße „ohne alle 
Retouchirung“ befigen. Beide Bilder, die Photographie und die Radirung Ungers, 
die übrigens genau diejelben Maße haben, liegen, während wir dies jchreiben, 
vor uns neben einander. Und da fünnen wir denn Rollett nur entgegnen: 
„Rein, das fann man nicht mit gutem Gewifjen jagen.” Rollett hat auch ficherlich 
ein böjes Gewiſſen gehabt, als er dieje Zeilen Hinjchrieb, denn, nach feiner 
fonjtigen Ausdrucksweiſe zu urtheilen, würde er den Mund viel voller genommen 
haben, wenn er von der Güte des Ungerichen Bildes ehrlich überzeugt geweſen 
wäre. „Daß es den Ausdrud des Gemäldes erreicht“ — wie fühl! wie vor- 
fihtig! Alſo den Ausdrud des Gefichtes bloß? das Geficht jelbft aber nicht? 
Nein, weder das eine noch das andre. Nicht nur daß Stirn, Naje, Mund, 
Kinn und vor allem das Auge total anders gezeichnet find, auch der Ausdrucd 
des Gefichts ift wefentlich verändert. Rollett und Braumüller, der Verfaffer 
und der Verleger des vorliegenden Werkes, hätten Heren Prof. Unger, als er 
ihnen dieſe Platte ablieferte, getrojt dasjelbe jagen fünnen, was Merd jagte, als 
ihm Goethe den „Clavigo“ jchidte. Von einer endgiltigen Wiedergabe des Ori- 
ginals, die nach einer volllommnern Nachbildung gar fein Verlangen erweckte, iſt fie 
jedenfalls weit entfernt. Das glauben wir „mit gutem Gewiſſen“ jagen zu fünnen. 

Wenden wir uns nun zu dem Texte des Rollettichen Werkes, jo erhalten 
wir in noch höherm Grade den Eindrud, daß Idee und Ausführung desjelben 
fich nicht deden. Mit rührendem Spür- und Sammeleifer hat der Berfafjer 
das Material zu jeiner Arbeit zufammengetragen, aber die Verarbeitung zeigt 
vielfach den Dilettanten, der feiner Aufgabe nicht recht gewachſen iſt. Sachlic) 
höchſt werthvoll find natürlich die jedem Bilde beigegebnen Nachrichten über 
jeine Herkunft, feine Schickſale und die Vervielfältigungen, die es gefunden hat. 
Ob aber in dieſen Angaben alles richtig combinirt ijt, ob namentlich die chrono— 
logische Anordnung der Bilder gehörig begründet iſt, ob nicht gelegentlich gar 
aus einem Bilde zwei gemacht find, wagen wir nicht zu unterjcheiden; gelinde 
Zweifel darüber find uns hie und da beigefommen. Doch befcheiden wir uns 
gern, da wir nur einen geringen Bruchtheil des Materials, welches dem Ber: 
faſſer vorgelegen, zu controliren in der Lage find. Bon fichtlichen Schwächen 
dagegen iſt die Einleitung behaftet, die der Bilderjammlung vorausgeht. Sie 
beginnt mit einer chronologijch geordneten Zujammenftellung der literarischen 
BZeugniffe über Goethes äußere Erjcheinung und orientirt im allgemeinen über 
die Bildniffe Goethes, indem fie zunächſt die „intereffanten, in irgend einer Be: 
ziehung bejonders hervorhebenswerthen“ aufzählt und aus diejen „als durchaus 
intereffant zu betrachtenden Bildniffen“ dann nochmals eine kleinere Anzahl aus- 
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jcheidet, „Die als bejonders wichtig und als bejonders bedeutend hervorzuheben 
it, und welche diejenigen Bildniffe enthält, die für bejtimmte Lebensperioden 
des Dichters als entichieden charakteriitiich ericheinen, und die geradezu typiſch 
für diefelben geworden find.“ Dann folgen Auszüge aus einigen Zeitungsartifeln, 
die über Goethebildniffe gehandelt haben, endlich ein Verzeichniß der Künſtler, 
welche Goethebildnifje geichaffen haben, nach Technifen und Ländern geordnet. 

Unter den literariichen Zeugniffen über das Aeußere Goethes haben wir 
eins vermißt, das Nollett wohl nicht gefannt hat, da er es ſonſt jchwerlich über- 
gangen haben würde: das des Engländer Henry Erabb Robinſon, ein Doppel- 
zeugniß, da es Eindrüde aus den Jahren 1801 und 1829 mit einander vergleicht. 
Auf feiner erſten Reife in Deutjchland in den Jahren 1800— 1805 hatte Robinjon 
1801 zujammen mit Seume Goethen bejucht und folgendes über ihn aufgezeichnet: 
„sch erblicdte in Goethe einen ältlichen Mann von einjchüichternder Würde, mit 
durchdringendem, jchwer auszuhaltendem Blide, einer etwas gebognen Naje und 
jehr ausdrudsfähigen Lippen, welche, wenn fie geichlofjen waren, ſich immerfort 
in Bewegung jegen zu wollen jchienen, als ob fie nur jchwer ihre verborgnen 
Schätze vor dem Zutagefommen zurüdzuhalten vermöchten. Sein Schritt war 
feit, jo daß er einem ſonſt etwas beleibten Körper eine edle Haltung gab; feine 
Geberden waren gelafjen, und er hatte eine freie umd Begeifterung kündende 
Miene.“ Als er Goethe auf feiner dritten Reife in Deutjchland 1829 wiederfah, 
jeßte er zu jener eriten Bejchreibung noch die Worte hinzu: „Jetzt ſah ic) 
freilich diejelben Augen; aber die Augenbrauen waren dünn geworden, die Wangen 
hatten Furchen befommen, die Lippen kräufelten fich nicht mehr mit Scheu er- 
wedendem Zujammenprejjen, und die aufrechte, jtolze Haltung war einem janften 
Neigen gewichen.“*) Aber was liegt an dem einzelnen Zeugniß? Die Zujammen- 
jtellung Rolletts leidet eher daran, daß fie zu viel, als daran, daf fie zu wenig 
enthält. Mit findlicher Freude über die Menge feines Materiald reiht der 
Verfaſſer Zeugniß an Zeugniß, wie er fie fich im Laufe der Jahre gefammelt 
haben mag, gleichviel ob fie Werth haben oder nicht. Da erjcheint z.B. mitten 
zwißchen Thaderay und Heinrich Heine „der noch in den letzten fiebziger Jahren 
unjers Jahrhunderts jein Amt zu Weimar verjehende VBorzeiger dortiger Mert- 
würdigfeiten“ mit den gewichtigen Worten: „Der Herr Geheimderath waren ein 
unvergeßlich jtattlicher Herr!“ **) Eine Anzahl Stellen gehören jchon deshalb nicht 
her, weil fie, wiewohl aus vornehmen Munde ftammend, doch nicht eine Silbe über 

) 8. Eitner, Ein Engländer über deutiches Geiftesleben im eriten Drittel diefes Jahr- 
hunderts. Weimar, Böhlau, 1871. S. 198 und 328. 

Rollett jchreibt „der geheimde Rath,“ hält aljo augenicheinlic die erite Hälfte des 
Wortes für ein Adjectiv. 
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Goethes äußere Erfcheimmg enthalten. Keftner fchreibt 5. B. 1772: „Er ift 
mit einem Worte ein jehr merhvürdiger Menſch . . . ich würde nicht fertig werden, 
wenn ich ihn ganz jchildern wollte,“ Fritz Jacobi 1774: „Ie mehr ichs über- 
denfe, je lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, dem, der Goethe nicht geſehen 
noch gehört hat, etwas Begreifliches über dieſes außerordentliche Gejchöpf Gottes 
zu Schreiben,” Johann Georg Forjter 1779: „Der junge Goethe ift ein geicheuter, 
vernünftiger, jchnellblidender Mann, der wenig Worte macht; gutherzig, einfach 
in jeinem Weſen. Männer, die ſich aus dem großen Haufen auszeichnen, find 
nicht zu bejchreiben; der Charakter eines Mannes vom hohem Genius ift jelten 
wetterleuchtend und übertrieben, er bejteht in einigen wenigen Schattierungen, 
die man jehen und hören muß, aber nicht bejchreiben fann.* Was gewinnen 
wir für die Gejtalt des Dichters aus folchen Zeugniffen, die es ausdrücklich 
ablehnen, jeine Gejtalt zu zeichnen? Indeſſen läßt man fie fich in der Ueberficht 
Rolletts immer noch gefallen, da fie wenigſtens injofern charakteriftifch find, als 
fie, ebenſo wie auch noch einige andre, darin übereinjtimmen, daß ein Zauber in 
Goethes Perjönlichkeit gewejen fei, der jeder Beichreibung jpotte. Was jollen aber 
mitten zwiſchen den Schilderungen des jungen Goethe, die aus dem Munde von Beit- 
genofjen, von Augenzeugen herrühren, Citate aus Schriften von Heinrich Döring 
(1828), Auguſt Diezmann (1860), Edmund Hoefer (1872)? Wenn dieje jchreiben, 
daß Goethe in der Jugend „ſchön“ gewejen, kann das irgend den Werth eines 
Zeugniſſes beanfpruchen, das man in bunter Reihe neben die Zeugniffe von Jung— 
Stilling, Heinje, Boie, Wieland, Schiller, Marianne Willemer u. a. jtellen darf? 
Das ist doch ein bloßes Aneinanderreihen von Lejefrüchten, ohne Urtheil und Wahl. 

An diejem Fehler laborirt aber die ganze Einleitung. Der Verfaffer ift 
nicht im Stande gewejen, jein Material gehörig zu gruppiren und zu verarbeiten. 
Recht bezeichnend dafür it noch folgendes. Rollett hatte im Mai 1878 im 
Wiener Goetheverein einen Theil jeiner Sammlung ausgejtellt und einen Vor— 
trag darüber gehalten. Hieran anfnüpfend erfchien in der Wiener „Deutjchen 
Zeitung“ vom 1. Juni 1878 ein Aufſatz über Goethes äußere Erjcheinung, worin 
auf eine höchſt genaue und detaillirte Schilderung Goethes aufmerkſam gemacht 
war, die der Bildhauer David Veit nach einem Bejuche bei Goethe im Mär; 
1793 in einem Briefe an Rahel jandte. Jeder andre würde nun den Nachweis 
dieſes Zeugniffes dankbarft acceptirt und es im die chronologische Folge der 
übrigen suo loco, aljo nach Schiller (1788) eingereiht haben. Was thut 
Nollett? Er übergeht das Zeugniß dort, wo es einzig bingehört, und druckt 
dafür jpäter beinahe den ganzen Artikel der Wiener Zeitung in extenso ab!*) 





9 Ohne übrigens einen Irrthum zu berichtigen, der fi darin findet. Das befannte 
Gedichtchen: 
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Ueberhaupt fennt das Autoritätsbedürfnig Nolletts, der Reſpect vor allem, was 
jemals gedrucdt worden ift, gar feine Grenzen. Selbjt die Beobachtung, daß 
zwifchen den zahlreichen exiftirenden Goethebildniffen ein großer Unterjchied be- 
jteht, wagt er nicht jelber anzujtellen, jondern belegt jie durch eines feiner zahl- 
reichen Zeddelchen: „Wie verichieden find doch die Porträts, die man von Goethe 
befigt! jagte der große Shafejpeare-stenner Halliwell zu Heinrich König, als er 
mit ihm 1866 das Goethehaus zu Frankfurt a. M. bejuchte.* Als ob man 
„der große Shafejpeare-stenner Halliwell“ jein müßte, um diefen tieffinnigen 
Ausſpruch zu thun. 

Faſt komiſch ift die Art, wie der Berfafjer von dem „Apollotypus“ und 
dem „Zeustypus“ in den Bildniffen Goethes redet. Er jortirt fie geradezu in 
dieje beiden SHafjen und erklärt von dem 1791 von Lips gejtochnen Porträt 
allen Ernites: „Es bildet den Hebergang vom Apollo: zum Jupitertypus Goethes.“ 
Es iſt ja richtig, daß man den jungen Goethe oft genug um feiner jtrahlenden 
Schönheit willen einen Apoll genannt hat, und ebenjo fehrt dem alten Goethe 
gegenüber die Phraſe vom Zeus, vom Jupiter, vom Olympier fortwährend wieder. 
Aber das find doch NRedeblumen, die fein Menjch mit wifjenjchaftlichem Ernjte 
behandeln wird. Jeder Kenner der antifen Kunſt weiß, daß zwiſchen den Ideal: 
typen des Apollo und des Zeus, wie die griechiiche Kunſt fie im Laufe der 
Zeit ausgebildet hatte, mehr als bloße Altersunterfchiede liegen, daß von dem 
einen zum andern jchlechterdings feine Brücke hinüberführt. Aber auch abge- 
jehen davon: das ewige Geſchwätz vom Goethe-Apoll und vom Goethe-Jupiter 
joll fich doch mindejteng ebenfojehr auf das Weſen wie auf das Aeußere Goethes 
beziehen. Eben um jenes undefinirbare Etwas auszudrüden, welches zu jchildern 
jo manche Feder verzweifelte, flüchtete man zu dem Vergleich mit den Götter- 
gejtalten der antifen Kunſt. Dies aber nun jo äußerlich zu nehmen und die Bild- 
niffe Goethes demgemäß in zwei Gruppen zu theilen, iſt doch eine twunderliche Idee. 

Auch ſonſt zeigt fich die dilettantische Art des Verfaffers in vielen Dingen: 


„Als ich ein junger Gefelle war, 

Luftig und guter Dinge, 

Da hielten die Maler offenbar 

Mein Geficht für viel zu geringe‘ u. f. w. 
ift nicht von Goethe, jondern von Friedrid Förfter, der es dem Braunfchweigiichen Hof- 
maler Sebberd, nachdem diefer 1826 die jpäter jo berühmt gewordne Tafje mit Goethes 
Porträt, jegt in der Bibliothef in Weimar, gemalt hatte, ins Album jchrieb. Föriter hat 
das Gedicht bereits 1868 als jein Eigentum reclamirt in der Biographie Goethes, die er 
dem eriten Bande der Hempelſchen Ausgabe vorausgejchidt hat. (S. CLXXX.) „Wie es 
geſchehen,“ jchreibt er, „daß es ſich unter die Gedichte Goethes verirrt hat, ift mir unbefannt; 
id) fann es mir gern gefallen laſſen.“ 
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in ſeiner r Ciirſeligkein in ber umjtändlichen, jtebriefartigen Genauigfeit, mit der 
er andre Schriftiteller und deren Schriften anführt, in den überflüffigen Attri- 
buten, die er befannten Perſonen und Büchern giebt, in den häufig nichtsjagenden 
Werthbeitimmungen der bejprochnen Bilder, endlich in der wortreichen, gejchad)- 
telten und vielfach incorrecten Darjtellungsweile. 

Wenn Rollett einen Gelehrten erwähnt, jo vergißt er gewiß nicht, den „Dr.“ 
oder „Prof.“ oder „Rath“ oder „Hofrath“ oder „Staatsrath* hinzuzufügen. 
Ein Buch wie Lewes’ Leben Goethes citirt er — ımd zwar nicht bloß einmal — 
folgendermaßen: „Vgl. Georg Henry Lewes ‚Life and works of Goethe.‘ (London 
1855, 2 Bde.; deutſch von Jul. Freje, 8. Aufl. Berlin 1872); 3. N. Wolf 
wird von ihm „der alte, berühmte Philolog Friedrich Auguft Wolf“ genannt, 
Lavater erhält den Zufag: „bekannter Phyſiognomiker,“ das Goetheporträt von 
Strauß wurde „von dem berühmten Daniel Nicolaus Chodowiecki“ vadirt; La— 
vaters Phyfiognomif wird als „merkwürdiges Werk“ bezeichnet. Für wen, fragt 
man fich da, jchreibt der Verfafjer? In welcher Weiſe Rollett die Goethebild- 
nifje in „durchaus interejjante” und in „bejonders wichtige und bedeutende” jor- 
tirt hat, haben wir jchon oben gelegentlich angedeutet. In den Bilderbeiprechungen 
jelbjt kehren aber noch eine ganze Reihe jolcher Gradbejtimmungen wieder. Das 
Delgemälde Nr. 1 von Seefaß heißt ein „unter allen Umftänden interefjantes 
Gemälde,“ die Tabatiere Nr. 4, von der Bettina jpricht, ein „in vielfacher Be— 
ziehung werthvolles Stück,“ die angeblich Deferiche Radirung Nr. 5 ift ein „ein 
bejondres Interefje bietendes Bildniß,“ die Kreidezeichnung nach dem Dänen Juel 
Nr. 13 ein „in jeder Hinficht werthvolles Bildniß“ x. Es ift flar, daß dieſe 
einander jo ähnlich klingenden Wendimgen durch die Häufige Wiederholung jchlieh- 
(ich alle Kraft verlieren müfjen. As Probe von Nolletts Stil endlich mögen 
folgende Stellen dienen: ©. 57: „Auf VBeranlaffung Prof. Dr. Friedr. Zarndes 
in Leipzig, welcher überhaupt eine Anzahl von Driginal-Darjtellungen Goethes 
für ſich photographieren ließ und deren weitre Bervielfältigung nicht gejtattet 
it (Die ich jedoch nicht ſämmtlich genau als auf dieje Weife entitanden zu ver- 
zeichnen weiß)” — oder ©. 59: „Die etwas volleren Formen diefes Schatten- 
riſſes könnten vielleicht veranlafjen, denjelben um einige Jahre ſpäter zu jegen 
als in die Zeit um 1778, was aber hauptſächlich aus dem Grunde nicht zu- 
läſſig it, weil in den Händen des Beſitzers diejer erſt 1879 ans Tageslicht ge- 
tretenen Silhouette — des Profejjors Dr. Karl von Lügow in Wien — ſich 
eine ganz gleichartig ausgeitattete und unzweifelhaft gleichzeitig als Gegenſtück 
angefertigte Brujtbild-Silhouette des Herzogs Karl Auguft befindet, welche den 
Herzog ebenfall® mit dem Zopfe zeigt, welchen aber derjelbe (während Goethe 


einen jolchen noch. bis in unfer Jahrhundert trug) bereits im Jahre 1780 ab- 
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Ichneiden ließ.“ Auch an gemüthlichen Auftriacismen, wie „nahegeitandne Zeit: 
genoſſen,“ „ober der Schulter” u. ähnl. fehlt es nicht. 

Das vorliegende Werf wird im jeiner Vollendung eines jener opulenten 
Prachtwerfe werden, wie fie der deutiche Buchhandel im Laufe des legten Jahr— 
zehnts in großer Anzahl geichaffen hat. Von diefen Werfen aber hat fich uns 
bejonders eine® immer und immer wieder zum Vergleich aufgedrängt: die von 
dem Augsburger Antiquariatsbuchhändler U. F. Butjch herausgegebne „Bücher: 
ornamentif der Renaiſſance“ (Leipzig, Hirth, 1878.) Hier wie dort nämlich ift 
der Schöpfer des Buches ein eifriger Sammler, der den Wunjch hat, feine 
Schäge auch weitern Kreifen zugänglich zu machen; bier wie dort beruht der 
Hauptwerth des Werkes in dem artiftifchen Theile; bier wie dort ijt der be- 
gleitende Text aus dilettantischer Feder gefloffen und jteht zu dem Werthe des 
artijtiichen Theils in Mißverhältniß. Ueber das Werk Butjchs jchrieb damals 
ein Recenjent im „Börjenblatte für den deutjchen Buchhandel“: „Der Verfaſſer 
hätte jich jeinen Text von jemand übergehen laſſen jollen, der wiſſenſchaftlich 
zu arbeiten gewohnt ift und deutjch jchreiben kann. Es thut mir immer leid, 
wenn in einem jo jchön ausgejtatteten Werfe nicht alles aufs bejte flappt. Die- 
jelbe Empfindung wie bier habe ich auch bei manchem der jogenannten Pracht— 
werfe gehabt, die in den legten Jahren erjchienen find. Was für eim jchlecht 
geichriebner Text producirt ſich da oft in der denkbar großartigjten und brillan- 
tejten typographijchen Form, und nun vergleiche man damit die jammervolle 
Austattung, die ſich manches hochbedeutende, muitergiltig gejchriebne wijjen- 
Ichaftliche Werf oder, was noch näher liegt, die Texte unſrer Claſſiker müjjen 
gefallen laſſen! Es liegt hierin eine Ironie, die mich ſtets mit einer gewifjen 
Wehmuth erfüllt.“ Dieje Worte pajjen von Anfang bis zu Ende auch auf das 
vorliegende Werk. Auch bier berührt es jchmerzlich, zu ſehen, wieviel guter 
Wille, wieviel materielle Mittel auf ein Werk gewendet find, das doc) jchlieklich 
fein opus omni ex parte absolutum geworden iſt, weil die Ausführung nicht in 
den rechten Händen gelegen. Leider entjpricht aber im vorliegenden Falle jelbit 
die typographiiche Ausstattung nicht den Anforderungen, die doch der Verleger 
offenbar zu erfüllen geglaubt hat, und auf die Gefahr hin, den Vorwurf greu« 
lichiter Pedanterie auf uns zu laden, möchten wir auch hierüber noch eine Be— 
merfung machen, die fich übrigens aud) mancher andre ad notam nehmen kann. 

Der Verfaffer der „Goethe-Bildniffe” gehört zu denjenigen Schriftitellern, 
welche die Marotte haben — und auch das ift wieder echt dilettantiſch — 
jedes dritte oder vierte Wort beim Schreiben zu unterjtreichen. Er unterjtreicht 
jeden Perjonennamen, jeden Ortsnamen und dazu eine Menge andrer Wörter. 
Wozu? Bisweilen joll ein Wort dadurch befonders betont werden. Das läßt 


Die Bildniffe Goethes. 419 
ſich hören, wiewohl der gute Schriftiteller immer jo zu jchreiben weiß, daß er 
den Lefer auch ohne derartige mechanische Meittelchen zur richtigen Betonung 
zwingt. In andern Fällen joll der Ueberblid, das Herausfinden bejtimmter Stellen 
dadurch erleichtert werden. Auch das hat Sinn. Wozu aber dann hundertmal 
und öfter den Namen Goethe, jo oft er vorfommt, unterjtreichen? Man jtelle 
fich nur vor, wie das gedrucdt ausficht. Jedes unterjtrichne Wort wird gejperrt 
gedrudt. So lejen wir z. B. bei Rollett: „Johann Georg Forſter äußerte 
nach jeinem zu Kajjel erfolgten Zufammentreffen mit Goethe, am 17. Sep- 
tember 1779, in einem Briefe an Jacobi aus Kafjel vom 24. October des- 
jelben Jahres über Goethes Charakter und Wejen, wie es jich auch in feinem 
Aeußern gejpiegelt hat x.“ Dergleichen iſt nicht nur beim Lejen höchit ſtörend, 
da man immer das Gefühl hat, als jchrieen einen die gejperrten Worte an, 
während alle übrigen ruhig jprechen, jondern es ficht auch abjcheulich aus. Wenn 
das der Verfaſſer nicht weiß, dann muß es der Druder wiſſen, und weiß diejer 
es nicht, dann muß der Verleger den Verfaſſer darüber belehren, daß die Ma- 
rotte des Unterjtreichens den ganzen Drud verdirbt.*) 

Das Facit aus unfrer Beiprechung zu ziehen, fünnen wir wohl dem Lejer 
überlaffen. Rolletts „Goethebildnifje, biographiſch-kunſtgeſchichtlich dargeitellt“ 
(zu guter legt fällt uns der wunderliche Titel nochmals in die Augen!) iſt ein 
Unternehmen, das entichieden Dank und Anerkennung verdient, das von wahr: 
hafter Begeijterung für die Sache eingegeben ift; troßdem wird es zu jenen 
Arbeiten gehören, von denen man jagen fan: „Sie find gemacht, ein für allemal 
gemacht, und doch nicht gemacht.“ Als vor einigen Jahren ein Privatmann in Leipzig, 
ein warmer VBerehrer Robert Schumanns, diefem aus eignen Mitteln ein gutge- 
meintes, aber etwas unzulängliches Denfmal in den Leipziger Bromenaden errichtet 
hatte, da jagte ein andrer begeifterter Schumannianer, der mit Schumann jelbjt 
noch Jahre lang verfehrt hatte: „Schade, jchade! Nun befommen wir in Leipzig 
nie ein Schumanndenkmal, denn es wird immer heifen, wir hätten ja eins.“ 
Die Gejchichte fiel uns wieder ein, als wir die Enticheidung der Frage: Nollett 
oder Zarnde? erfuhren. Man jagt gewöhnlich, das Beſſere fei der Feind des 
Guten. Manchmal könnte es aber auch umgekehrt heißen: Das Gute ift der 
Feind des Beſſern. 

*) Aud an Druckfehlern iſt kein Mangel. Sie find immer ärgerlich, dreifach aber in 
einem Prahtdrud, der mit der peinlichiten Sorgfalt hergeftellt fein und an dem kein Stäub- 
hen haften jollte. ©. 9 jteht Egger’s für Eggers (Verfaffer der Biographie Rauchs) — ein 
Fehler, der nicht vortommen könnte, wenn endlich in den Drudereien das kindiſche Apoſtroph 
vor dem Genetiv-s abgejhafft würde —, S. 12 XVII. Jahrhundert (ſechs Zeilen drüber 
19. Jahrhundert), S. 16 Shaper für Schaper, S. 25 u. 26 bald Diezmann, bald Diepmann, 
©. 31 1744 für 1774. 
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Jie Eigenart unſres Dichters war tief begründet, nicht voll ent- 
widelt, als er in den intereffanten literarifchen Kreis eintrat, den 
König Max II. von Baiern um jich jammelte. Und es lag in 
diejer Eigenart, da Heyſe in der neuen Heimat rafcher und bejjer 
Wurzel faßte als eine größre Zahl jeiner Genofjen. Daß er 
einen hellern Bid für die Fülle und das Behagen des füddeutjchen Lebens, 
eine größre Unbefangenheit und Freude dem neuen Umgebungen und Menjchen, 
namentlich den Menjchen aus dem Volke gegenüber, dazu im erjten und zweiten 
Lujtrum des Münchner Aufenthalts eine ſtärkre Abtvendung von allem Tenden- 
ziöjen mitbrachte, durch welches der Gegenjas des Norddeutichen zum bairijchen 
Volksthum jtärker hervorgetreten wäre, ergiebt fich bei Betrachtung der jpätren 
Dichtungen Heyjes auf den eriten Blid. Die betonte Freude an den Ge— 
ſtalten aus dem frijchen und charakteriftischen Volksleben der Alpen widerjpricht 
feinesiwegs der früher gedachten Eigenthümlichkeit Heyſes. Derjelbe Dichter, den 
jein reizbares Schönheitsgefühl und jeine Anjchauung von der Ganzheit poetiich 
intevefjanten Lebens die Menjchen aus den obern Schichten der Geſellſchaft und 
der Bildung wenn nicht ausjchließlich, doch vorzugsweile in die Unabhängigkeit 
"und den Comfort der Wohlhabenheit hineinftellen ließ, beſaß einen jcharfen Blick 
für den Adel bedürfniglojer und mit ihrer Arbeit gleichjam an die Natur jelbit 
gebundner Menjchen; feine Fiicher, Jäger, Wald- und Weinhüter find meiſt 
prächtige Figuren, und er fand auf dem neuen Boden feines Lebens, wie die 
ganze Reihe der jpätern Dichtungen enweilt, für diefen Zug feines Wejens 
Nahrung vollauf. Die Hauptjache blieb die ganz ungejtörte, innerlich wie äußer— 
lich vollkommen freie Entwidlung, die ihm gegönnt war. Die Zeit für eine 
völlig ausreichende und erjchöpfende Charakteriftif der eigenthiümlichen Voraus: 
jegungen und Zuftände des Münchner Mufjenhofes von 1850 — 1864 jcheint 
noch nicht gefommen. Zwar haben drei „Berufne“ umd einige von den Nicht: 
berufnen, das heißt in diefem Falle von den bairischen Nativijten (oder „Pa— 
trioten“, wie fie fich heutzutage nennen würden), fich öffentlich über die Be- 
ftrebungen jener Zeit und die bejondre Stellung des literaturfreundlichen Königs 
geäußert. Aber wer auch nur die Darjtellungen H. W. Riehls (in einer Skizze 
des „Hiſtoriſchen Taſchenbuches“), Franz Dingelitedts (in jeinen „Münchner 
Bilderbogen“) umd Friedrich Bodenjtedts (in „Eines Königs Reife“) mit cin- 
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ander vergleicht, der muß zu dem Eindrud fommen, daß hier alles nur Halb 
gejagt und jehr wichtiges einjtweilen bei Seite gejtellt worden je. So mag 
es nicht fchlechthin unmöglich erjcheinen, was Brandes in feiner jchon erwähnten 
Studie über Heyſe annimmt, daß das Verhältnig des friichen jungen Antinous 
zu Kaiſer Hadrian in der Tragödie „Hadrian“ unſres Dichters perjönliche Er: 
lebniffe und Empfindungen verförpere, aber immerhin müßten dies vorüber: 
gehende Eindrücke gewejen jein. Denn wie wenig der Dichter die Freiheit künſt— 
lerifchen Athmens und ungehemmten Schaffens damals vermißt hat, davon legt 
jein poetischer Nachruf an König Marimilian Zeugniß ab, in dem er dem Könige 
vor allem nachrühmt, daß er ihm, dem Dichter, die volle und ganze Entwid- 
lung gegönnt habe: 

Du gönnteft ihm von allen jeltnen Gaben 

Die jeltenjte, die je ein Fürjt verlichn: 

Freiheit, nad) eignem Trieb fih Bahn zu graben, 

Und wie er fih Dir gab, jo nahmſt Du ihn. 

Du mwolltejt nicht den Ruhm des Kenners haben, 

Den Schaffenden nah Deinem Winf erziehn ; 

Du ehrteſt stets und lieheft frei gewähren 

Den graden Wuchs in eignen Charakteren! 
Und für die unbedingte Wahrheit diejes Zeugnijjes jpricht denn allerdings der 
Gejammtüberblid über das Schaffen unjers Dichters, ſoweit es dem Jahrzehnt 
zwijchen 1854 und 1864 angehört. Dennoch lenkte weniger die eigenthümliche 
Geſtaltung der äußern VBerhältniffe als der Allgemeingeiit, der damals in den 
Streifen der Münchener Dichter vorherrichte, Heyſes Schaffen ein- und das andre- 
mal in andre Richtungen, als die, welche dem vollen innern Leben jeines Talents 
gemäß waren und ihm freie Bahn verjprachen. Man empfand die Erlöjung 
vom Druck der jpecifiichen Tendenzliteratur, die Rückkehr zur eigentlichen poetijchen 
Kunſt naturgemäß mit höchiter Freudigfeit und jelbjt mit einem gewifjen Ueber- 
muthe, man traute fich zu, die moderne Welt für Stoffe und Stimmungen 
wiedergewinnen zu fünnen, welche für todt und wirkungslos erachtet waren, man 
hoffte das Publicum unſrer Tage aufs neue an den Reiz der Form (natürlich 
der „Form“ im höchſten Sinne, die mehr und ein andres ijt als Vers und 
Stil) zu gewöhnen. Und weil man dies hoffte, lag es nahe genug, auch eine 
und die andre Probe mit Handlungen und Geitalten zu machen, die allerdings 
nur zu einem Scheinleben erwedt werden fonnten. Nur Gartenlaubenäjfthetifer 
meinten im Ernſt, daß Heyjes epiiche Dichtung „Thella“ (1858; jebt den „No- 
vellen in Verſen“ eingereiht) eine Conceifion an die katholische Umgebung ge: 
weſen jei oder daß Heyje bei diefer Gelegenheit nichts erjtrebt habe als lediglich 
die Eorrectheit, den Schwung und wohllautenden Fluß feiner Herameter zu zeigen. 
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Aber EEE bleibt, daß bie Seiligenlegenbe für das Gejchlecht von heute 
Momente enthält, die mit feiner Kunſt zu beleben find und daß dies, troß der 
ergreifenden Epijoden (wie die Schilderung des furchtbaren Gewitters jelbit, 
welches den Märtyrertod der Heldin in der Arena abwendet) dem Ganzen den 
Charakter einer gewifjen Kälte und des Gemachten aufprägt. Es ift mehr Bild 
und mehr plaftische Gruppe in diejer „Thekla“ als die Dichtung, die nicht afa- 
demifch und alerandrinisch jein will, erträgt. Denn die reine Sicherheit der 
äußern Anjchauung, das jinnlich treffende jeden Ausdruds, die ftimmungsvolle 
Lebendigkeit der Bejchreibungen und einzelne Laute einer tiefern Empfindung 
zwingen uns doch nicht in die innere Welt hinein, welcher Thefla und Tryphon 
angehören, weil der Dichter ſelbſt nicht in ihr ift und nur hineinzubliden verjucht. 
Die Nebenfiguren des jtaatsklugen jfeptiichen Prätors, dem e8 den Sinn ver- 
jtört, daß im Augenblick der Sodel für ein unbeitimmtes neues Kaiſerbildniß 
leer jteht, des paphlagonischen Sriegshauptmanns Skyron, des Goldjchmieds 
Hermogenes wirken meijt unmittelbarer und lebensvoller als die Hauptgeftalten. 
Je erniter und größer die Anlage des Gedichts ift, je mächtiger der Hintergrund, 
auf dem fich die Handlung entfalten joll, umjomehr fommt dies zum Bewußt— 
jein. Nach einer ganz andern Richtung hin war auch die „Braut von Eypern“ 
(1856) ein Experiment, eines jener Werfe, die gewiſſermaßen auf die Probe ge- 
jchaffen wurden, wie weit dag graziöje und umbefangne poetische Spiel noch zu 
reizen und zu fejfeln vermöge. Da es auch für den Dichter nur ein Spiel war, 
jo gehörte das Gedicht troß feiner prächtigen Ottaven zu denjenigen Dichtungen 
der Münchener Schule und Heyjes, die einen tiefern Antheil nicht zu weden 
vermochten und jedenfalls eriwiejen, daß mit der reinen Freude am Gejcheben, 
am bunten Abenteuer jo wenig mehr als mit der vollendeten Kunſtform die 
ganze poetische Wirkung zu erreichen it. Im Gejchehen und im Abenteuer wollen 
wir Leben von unjerm Leben jpüren, und der Sab, daß alles, was in der 
Kunſt einjt echtes Leben gewejen ift, es wiederum werden könne, hat nur bedingte 
Geltung. Und wenn Heyje jpäterhin im „Feenkind“ (1868) zürnend ausrief: 
Wer lebt, wird befire Zeiten jehn. 

Ich, mögen kluge Leute mid verhöhnen, 

Kann nicht dem alten Zauber widerftchn, 

Der Strophe des Arioſt mid nicht entwöhnen. 

Den Staub und Dualm, die mir das Haupt umwehn, 

Spiel ic hinweg im Wellenbad des Schönen, 

Und frei am Heerweg, troß verhängter Strafen, 

Entgürt ich mic) und plätjchre in Octaven — 





jo wid) er damit, wie er wohl ſelbſt recht gut wußte, der eigentlichen Frage aus. 
Nicht die Arioftihen Strophen focht man ihm und einigen poetischen Genofjen 
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jener eriten Münchner Jahre an (das citirte „Feenlind“ ſelbſt, die prächtig 
friiche und überaus anmuthige „Hochzeitsreife nach dem Walchenjee,“ das inter- 
eſſante Bruchitük eines Romans in Verſen „Schlechte Gejellichaft” erwiejen 
jpäterhin zur Genüge, mit wie friichem Blut und wie jprühendem Leben ſich die 
altehrwürdigen claffifchen Formen erfüllen lajjen), jondern die Zuverficht, daß 
der Poet jeder Fabel die tiefite und höchſte Wirkung abgewinnen fünne. In 
diefer Zuverficht find auch einzelne der minder glüdlichen dramatiſchen Werfe 
Heyſes gejichaffen worden. Das Schaufpiel „Ludwig der Baier“ (1864) ijt eine 
gute Probe davon. Es war nur natürlich, daß in den Kreiſen der Münchner 
Dichter der Wunjch lebte, der bairiſchen Gejchichte, der jtattlichen Ahnenreihe 
des funftbejchirmenden Königs dramatische Handlungen und Gejtalten abzu- 
ringen. Und man hätte fich noch dazu auf das vorige Jahrhundert berufen 
dürfen, wo die Babo, Törring, Nagel u. a. einen höchjt energiſchen und wirf- 
famen Anlauf zum patriotischen Baierdrama genommen hatten. In Bezug auf 
friiche Genredarftellung, auf Wiedergabe des eigenthümlichen, naiv herzlichen 
Verkehrs zwiichen Fürjtenhaus und Volk gerade in diefem Lande konnte fich 
Heyjes Drama mit den ältern Dramatifern wohl mejjen und hatte natürlich manches 
vor ihnen voraus. Was ihm abging in diefem wie in manchem ähnlichen Falle, 
war die ganze innere Hingabe, die „gutmüthige ins Reale verliebte Beichräntt- 
heit,“ wie Goethe fie nannte, der unbedingte Glaube an das gerade dargeitellte 
Stüd Welt. Heyie beſaß und befigt dieje „Beſchränktheit, Hinter der das Ab- 
jolute verborgen liegt“ natürlich, wie fie jeder wirkliche Dichter befigt, aber jie 
richtet fich bei ihm auf andre Motive und Gejtalten, Lebenszuftände und Situa- 
tionen, als die in diejem patriotiichen Drama vorgeführten. 

Wenn 3 ein Necht der Kritik ift, dergleichen Nichtübereinitimmungen der 
innerjten Natur eines Dichters und feiner gelegentlichen Stoffwahl zu betonen, 
jo hat man fich freilich wohl zu hüten, hierbei auch nur im geringjten den äußern 
Erfolg poetijcher Werfe in Anschlag zu bringen, oder die Stoffwahl bloß auf 
einzelne jofort in die Augen fpringende Momente zu prüfen. Wir jagten früher, 
daß auch die Preistragödie „Die Sabinerinnen“ (1858) den zum Akademismus 
binüberneigenden Werfen unſers Dichters hinzugerechnet werden dürfe. Und doch 
ift nichts gewifjer, als daß Heyſe in diefer Tragödie mit innerftem, ja leiden- 
ichaftlichem Antheil ein Lieblingsthema: den Kampf der ſich fträubenden, die Ge— 
walt der Liebe zunächſt als feindliche Macht empfindenden Jungfräulichkeit und 
das tragiſche Verhängniß dargeftellt hat, das daraus erwächit, wenn fich das 
Weib wider die Natur entjcheidet. Wie der Stoff liegt, muß hier der uralte und ewig 
neue Conflict dem Dichter in urfriicher Stärke und Herbheit — gleichſam noch 
mit jeinem Erdgeruch erjchienen jein — die ganze Geitaltung der Sabinerinnen 





424 Paul Beyie. 
verräth es, daß diefe Partien aus lebendigjter Vorſtellung und Mitempfindung 
entitrömt find, und wenn im dramatischen Kunſtwerk in der That nur das eine 
Hauptmotiv mit voller Gewalt und Stärke wirkte und alles andre darüber gleich- 
giltig und zum bloßen Beiwerf würde, jo müßte die Tragödie unfern beiten hinzu 
gezählt werden. Allein das gerade Gegentheil iſt der Fall, jede Vorausjegung 
und Nebenhandlung jpricht bei der Totalwirfung mit, und jo fonnte die Macht 
der poetischen Entwidlung bier nicht die widrige Vorausſetzung überwinden, welche 
für uns in dem römischen Näuberneit, in dem brutalen Frauenraube und dem 
nachherigen Auftreten der Römer liegt. Mit Recht könnte fich freilich der Dichter 
darauf berufen, daß eben in diejer allzu prononcirten Abneigung gegen die rauhe 
und rohe Natürlichkeit, gegen die Brutalität der uriprünglichen und energifchen 
Lebensgefühle ein Hauptgrund liege, warım das Drama unter uns nicht gedeihen 
wolle. Dem ijt jo, aber der lebendig Schaffende darf ich auch einem härtejten 
Geſetz feiner Zeit und Eulturwelt nicht entzichen, wenn es nur ein Geſetz, nicht 
eine äußerliche Laune ift. 

Indeß waren es Irrthümer einer Kraft und einer reichen, naturgemäßen 
Entwidlung, von denen wir hier jprechen. Nur bei der wahrhaften Produc- 
tivität ift überhaupt der Anlaß gegeben, das Verhältniß der einzelnen Werte 
zur eigenjten Natur des Schaffenden und das Verhältnig diefer Natur zur 
allgemeinen Kunft zu erörtern. Das Gold des Reichen wird auf Gepräge, 
Miichung und Bollgewicht geprüft, die Scheidemünze des Armen, jo fie nicht 
geradezu Blech ift, geht unbejehen von Hand zu Hand. Es ijt ein ungeheurer 
Unterjchied, ob im großen Zuge einer freien poetischen Entwidlung und eines 
unabläffigen Schaffens ein paar minder gelungne Werfe, einzelne Borwürfe und 
Ausführungen erjcheinen, bei denen fich der Dichter über die Vorbedingungen 
des ergriffnen Stoffes oder über den Wärmegrad jeines innern Mitlebens ge- 
täuscht hat, oder ob dieje minder gelungnen Werke Broducte gequälter und müh— 
jamer Reflerion find. Niemand wird es entgehen, daß Heyſe im einzelnen viel 
fünjtlerifche Bewußtheit beſitzt. Aber es ift jene Bewußtheit, die in den Pauſen 
des poetischen Schaffens als eine Art Gewiffen den Künstler im ſtillen mächtig 
fördert, in der Stunde des Schaffens jedoch dem Müſſen der Natur weicht 
und ıie hindert, daß Gejtalt und Bild, Gedanfe und Stimmung die ganze 
Seele füllen, wenigjtens füllen können. Diejer freie und ganze Zug der Natur 
ijt e8, welcher es ſchwierig macht, die Werke unſers Dichters nach Perioden zu 
gruppiren. Im allgemeinen läßt fich wohl jagen und nachweijen, daß in feiner 
eriten Periode eine fonnige, glüdjtrahlende Heiterkeit überwiegt, da ihn das 
Vollgefühl der Jugend wie auf glänzenden Wogen trägt und rajch über. jene 
einzelnen Klippen und Riffe himvegführt, die jedem Sehenden und Fühlenden 
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auch bei fröhlicher Fahrt aus dem Leben —— daß er — 
an den Sieg der wärmern, reinern und höhern Natur über die Gemeinheit des 
Alltags und die Tücke des Lebens glaubt. In der zweiten Periode miſchen 
ſich ſeinem Schaffen neue Elemente des Schmerzes und der Reſignation bei — 
die Morgenſonne des erſten Frohgefühls hat ſich in ein Tagesgeſtirn gewan- 
delt, das durch wilde Wetter verdunfelt wird und dann wieder fiegreich durch 
ſchwere Wolfen und Dünſte hindurchbricht, die Täufchung jchmerzlojen Behagens 
iſt zeritoben, aber der Dichter ſteht tapfer aufrecht, er wirft in fich aus „Die 
echte Milde, die rein von Kälte bleibt, wie von Begier,“ er befist nach allem 
mehr als je: 

Du haft ein Herz, das frei und innig ichlägt, 

Haft deine Sinne, voll dich zu erquiden, 

Ein Flügelpaar, das dich zum Lichte trägt, 

Und Muth, dem Tod ins Angeficht zu bliden. 
Aber wie zutreffend dieje Charakteriftif auch im allgemeinen fei, jo wird ein 
halbwegs gewifjenhafter Kritifer doch Bedenken tragen, die Ganzheit unjers 
Dichters und feiner Werfe in zwei Hälften jcharf zu trennen. Es bleibt ein 
Gefühl, ald ob man etwa ein Bild in zwei Hälften zerjchneiden jollte. Denn 
wie ſich bei Heyje mitten in den eriten frohen Anfängen, in allem Muth und 
Uebermuth der Jugend zu Zeiten eine plögliche Offenbarung auf der dunfeln 
Seite des Lebens und der Menſchennatur auftgut, wie tiefe umd ergreifende Klänge 
jeiner zweiten Symphonie gleichjam in den erſten vorauftönen, jo überfommt ihn 
unverhofft in der zweiten Periode oft die ganze Lebens- und Schaffensluft, die 
volle Glückſeligkeit und der ungebrochne Schönheitsglaube der erjten. Und jo 
fehrt man jchließlich zur Gruppirung nach den verjchiednen Kunſtformen zurüd, 
in denen der Dichter fic dargelegt und hinter deren funjtgemäßer Objectivität 
doch immer Herz und Blut einer höchit jubjectiven Natur zu erfennen ift. 

Daß Heyſe „fein Lyriker“ jei, pfeifen die Fritiichen Spaßen von den Dächern. 

Man mag dazu je nachdem Ja und Amen und ein entjchiednes Nein jagen. 
Wenn der Begriff des Iyrichen Dichters und der lyriſchen Dichtung darauf ein- 
gejchränft ift, daß der glücliche Sänger, indem er jeinen eigenjten Freuden und 
Schmerzen Ausdrud leiht, den Tom trifft, den taufende und abertaufende dam 
für den ihren halten, jo iſt Heyie fein Lyrifer. Kaum ein und das andre Lied 
in diefem Sinne ift in der Sammlung jeiner Gedichte zu finden, ja in den 
„Dugendliedern“ und „Reijeblättern“ iſt jogar ein gefünftelter jpröder Ton, als 
ob es dem jungen Poeten vor allem darum zu thun gewefen jei, nicht mit dem 
Troß der Herzens- und Schmerzensreimer verwechjelt zu werden. Aber wenn 
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tiefſte Weh jeines Lebens auszufprechen und in andern Seelen nachflingen zu 
lafjen, jo find die lyriſchen Dichtungen Heyjes allerdings weder werthlos an fich, 
noch untergeordnet in der Reihe jeiner Schöpfungen überhaupt. Die Sonette 
und Terzinen namentlich gewähren zum Theil den Schlüffel nicht etwa zum Ver- 
ſtändniß der Dramen, Romane und Novellen unſers Dichterd — auch die mindeſt 
gelungnen derjelben jprechen mit der Kraft lebendiger Darftellung zu unſrer 
PBhantafie und Mitempfindung und bedürfen feiner Erläuterung —, jondern zum 
Verſtändniß des Zuſammenhangs der jubjectiven Erlebniffe und objeetiven Ge— 
bilde, zu deren Fülle und Mannichfaltigkeit wir uns nunmehr wenden müjfen. 





Dolitifche Briefe. 
7. Der Anſchluß Hamburgs an den Reihszollverband. 


SFETe m 27. Mai hat der Senat von Hamburg der dortigen Bürger: 
J Aſchaft oder Vertretung die Grundzüge des mit dem Bundesrathe 
Ki 3 geichlofinen Abkommens mitgetheilt, durch welches, vorbehältlich 

Yan K der Genehmigung des Reichstags wie der hamburgijchen Bürger: 
ee ichaft, der Eintritt Hamburgs in den Reichszollverband geregelt 
wird. Die Scnatsmittheilung vom 27. Mat enthält noch nicht das ganze Ab- 
fommen und noch nicht die Gründe des Senats, auf welche ev das an die Bürger- 
ichaft zu richtende Erjuchen, den Eintritt und die vereinbarten Modalitäten zu 
genehmigen, jtüben wird. 

Auch aus der bisherigen lüdenhaften Mittheilung erfieht man wieder Die 
praftijche Kunſt des Reichskanzlers, die von jpätern Zeiten oft gepriefen und oft 
zurüderjehnt werden wird. Vor allem fällt dies in die Augen bei der Wahl 
des Freihafenbezirks, von dem allerdings bis jegt erſt der Kern, noch nicht die 
Grenzen genau bejtimmt find. Aber da ijt feine Rede von kojtipieligen, man 
weiß nicht wo zu erbauenden ausgedehnten Dods. Der alte Stadtkern von 
der Innen-Aljter bis zur Elbe, vom Binnenhafen bis zum Oberhafen, mit den 
gegenüber liegenden Elbinjeln, ausſchließlich aljo der Vorſtädte im Oſten und 
Weiten, bildet den Freihafenbezirk. Dies wird künftig die City von Hamburg 
fein, ein Stadttheil ausschließlich für Gejchäftsräume, Comtoirs und Wohnungen 
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für folche Perſonen, welchen die Wahrung diefer Räume und ihres Inhalts 
obliegt. Die Wohnftätte der Hamburger wird der Kranz der Vorſtädte jein, 
nad) denen fich auch das ganze Kleingeichäft ziehen wird, jo daß nach der City 
nur zu gehen braucht, wen das Geichäft des Großhandels dahin ruft. Die 
Fleete werden nicht unfruchtbar, ihre Speicher nicht entwerthet werden. Wie 
weit außerhalb diejer Räume noch Dods anzulegen find, bleibt der Bejtimmung 
Hamburgs überlaffen. Das Reich wird die Koſten ſolcher Dods und ähnlicher 
Bauten zur Hälfte tragen, jedoch mur bis zur Marimalfumme von 40 Millionen 
Mark. Auch diefe Beſtimmung iſt mit voller praftifcher Umficht getroffen. Wäh— 
vend diejelbe allen Klagen Hamburgs den Boden entzieht, lenkt fie den Sinn 
der Hamburger auf die jorgjame Erwägung der Frage, wie weit fie neuer An— 
lagen bedürfen. Alle übrigen Beitimmungen find mit dem größten Entgegen- 
fommen gegen Hamburg getroffen. Es ſei davon nur noch erwähnt, die Feſt— 
ſetzung des Eintrittsterming auf den 10. October 1888 und daß die Zollverwaltung 
der FFreihafengrenze auf die hamburgische Regierung übergeht. 

Es iſt wohl undenkbar, daß die Hamburgifche Bürgerjchaft troß der künſtlich 
geichaffnen Erregung der legten Monate dem Abkommen die Zuftimmung ver- 
jagen werde. Ebenfo undenkbar jollte die Ablehnung des Reichstages fein, wenn 
man nicht wühte, daß die Gejfammtvertretung der Nation bei ihrer jegigen Zu— 
jammenjegung nachgerade in Gefahr it, den Compaß der Nationalwohlfahrt, 
nad) welchem fie lediglich jteuern jollte, gänzlich zu verlieren. Man wird über 
die Rechtsfrage verhandeln, fragen, ob auf Hamburg ein Drud ausgeübt worden, 
den der Particularismus einerjeits, der FFreihandel und der reine Enthufiasmus 
für das Recht andrerjeits rüdgängig machen müſſen u. j. w. Man wird aud) 
fragen, ob der eventuelle Preis von 40 Millionen Mark, deſſen Aufbringung 
dem „Steuerzahler“ obliegt, nicht zu hoch fei für den Gewinn von Hamburgs 
Eintritt. Sp wird man fragen, ziehen und zerren, um wahrjcheinlich mit Mühe 
und Noth zu einer Majorität für die Genehmigung zu gelangen, vielleicht aber 
auch, um diefe Majorität um einige Stimmen zu verfehlen. Für oppofitionelle 
Wahlen wird die Rolle des Reichstags in der hamburgijchen Frage indeß wohl 
Ichwerlich Propaganda machen. Gerade an diefer Frage dürfte doch der In- 
jtinet der deutjchen Nation für das Verſtändniß ihrer Lebensfragen fich wiederum 
ſchärfen. 

Betrachten wir noch einmal den Inhalt dieſer hamburgiſchen Frage, ſowie 
die Vorgänge, welche zu ihrer endlichen Erledigung geführt haben. 

Eine mühſam nach langer Zerriſſenheit zunächſt mehr formell und äußerlich 
als durch ein entwickeltes Syſtem von Adern, Nerven und Gelenkbändern ge— 
einigte Nation klagt ſchmerzlich ſeit Jahrhunderten über ihre mangelhafte Küften- 
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entwidlung, welche ihr den Wettberverb mit den jeefahrenden Nationen erjchwert. 
Die beiden einzigen, für die Verbindung mit dem Ozean belangreichen Häfen 
diefer Meeresküſte find infolge der langen Zerrifjenheit Depots für einen 
internationalen Zwijchenhandel geworden, d. h. Depots, wo fremde Waaren ge- 
lagert, behandelt und theils mach Deutjchland, theils wiederum nach der Fremde 
verfrachtet werden. Der Wiederheriteller des deutjchen Neiches erachtet zur 
Wiederheritellung den Gewinn der deutjchen Häfen fir den deutjchen Eigen- 
handel für umentbehrlih. Er will aber die Freihafenbezirfe und den auf ihnen 
ruhenden Zwijchenhandel keineswegs zerjtören, jondern nur verhindern, daß 
diejes Freihandels- und Zwijchenhandelsgebiet gleich einer Juundation den ganzen 
Bereich der Elbinündung, von welcher zunächit die Rede, in Beichlag nehme 
und für den deutjchen Eigenhandel und Gewerbfleiß unfruchtbar mache. Es 
werden deshalb mit den Senaten der Freiſtädte vertrauliche Verhandlungen an: 
geknüpft, die natürlich zu nichts führen. Wenn die Zeitungen richtig gemeldet, 
jo hat der hamburgiſche Senat noch 1879 jede Einjchränfung des Freihafen- 
bezirks für unmöglich erflärt, eines Bezirkes, der u. a. die preußiſche Stadt 
Altona, die Elbufer der preußiichen Provinzen Hannover und Schleswig-Holjtein 
umfaßte. Da beantragt die preußifche Regierung die Einjchränktung des Frei— 
hafenbezirfs durch den Bundesrath, welcher Behörde nach richtiger Interpre- 
tation der Reichsverfafjung die Begrenzung des Freihafenbezirks lediglich zuſteht. 
Da rüjtet ſich der Partieularismus, die preußische Negierung im Bundesrath 
zu überjtimmen. Unter einer energiichen Warnung, den Weg der Majorifirung 
anjtatt der gütlichen Verſtändigung zu bejchreiten, zieht der Neichsfanzler den 
Antrag namens der preußifchen Regierung zurüd. Der zurüdgezogne Antrag 
hatte die Einbeziehung einer Hamburgiichen Vorjtadt in die Reichszollgrenze 
bezwedt. Dies hatte wohl zumeift den Particularismus aufgeregt, aber die 
Zurückfordrung ihrer eignen Stadt Altona für den Reichszollverband hätte man 
der preufijchen Regierung jelbjt von Seiten des Barticularismus auf feine Weije 
verweigern können. Bevor der Reichskanzler jedoch als preußiicher Minifter- 
präfident dazu jchritt, fnüpfte er neue Verhandlungen mit Hamburg bezüglich 
einer freiwilligen Webereinfunft an, welche zunächjt zu dem principiellen Zuge: 
ftändnig des hamburgiſchen Eintritts führten. Aber wie immer, flüchtete ſich 
der Widerftand der hHamburgifchen Zwiichenhändler hinter die Schwierigkeit der 
Ausführung. Man hat jeßt den Weg der Ueberwindung gefunden, der an fich 
immer zu finden war und auf den jchon 1867 inmitten Hamburgs jelbit hin— 
gewiejen worden iſt. 

Während zwijchen den Organen des Reichs und dem hamburgiichen Senat 
dieje vertraulichen Verhandlungen jchwebten, ereigneten ich verjchiedne Zwiſchen— 
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fälle auf der Bühne des Reichstags, welche auf diefelbe Angelegenheit Bezug 
hatten. Zunächſt beanfpruchte der Neichstag, die Koften für das faijerliche Zoll: 
amt zu bewilligen und diejelben nicht mehr als Verwaltungsfoitenabzug von 
der Holleinnahme hinzunehmen, wie bei den andern particularftaatlichen Zoll 
verwaltungsitellen auch. Diejes Zollamt war aber jeinem Urjprung nach eine 
Zollvereinseinrichtung, dem Wejen nach eine preußische Verwaltungsjtelle mit 
Zuziehung von Beamten aus andern Zollvereinsjtaaten. Ferner wollte der 
Reichstag dem Bundesrath das Recht bejtreiten, die Zollerhebungsjtelle auf der 
Elbe an deren Ausgang unterhalb Hamburg zu verlegen, ein Recht, welches 
jonjt überall als eine Gompetenz der Erecutive anerkannt wird. Es ſteckte hinter 
allen dieſen Anjprüchen die theild particulariftiiche, theils freihändlerifche Für- 
jorge für das hamburgiiche Sonderrecht, da8 man möglichit jtärfen und aus— 
dehnen wollte. Das Maß der Empörung gegen die Durchfechtung der Reichs- 
wohlfahrt wurde indeß erſt voll, als der Reichsfanzler den Antrag beim Bundes- 
rath jtellte, das Zollamt in Hamburg jeiner beftrittnen Natur wegen aufzuheben. 
Mean jah darin die Abficht, auf Hamburg einen legten Drud auszuüben, wäh- 
rend ein Sachkenner wie der Abgeordnete Delbrüd die Möglichkeit, mit diejem 
Mittel einen Drud auszuüben, geradezu in Abrede jtellte. Nachdem der Ab- 
geordnete Richter einen Antrag eingebracht hatte, welcher die Reichsregierung 
wegen jenes Antrages der verlegten Bundesfreundlichfeit und des verlegten Ver- 
fafjungsrechtes bejchuldigte, erflärte der Bundesrath die Theilnahme an der 
Discuffion eines jolchen Antrages für unverträglic; mit jener Würde. Mitten 
in die Erregung über dieje Erflärung fiel die Kunde von dem präliminarifch 
erreichten Anſchluß Hamburgs. Die Herren, welche hamburgiſcher jein wollten, 
wenn auch nicht lediglich; aus Vorliebe für Hamburg, als der hamburgijche 
Senat, jahen ſich enttäufcht. Sie werden ſchwerlich den definitiven Anſchluß 
verhindern, weder bei der hamburgischen Bürgerfchaft noch bei dem Reichstag, 
und wenn es bei dem jeßigen Reichstag gelingen follte, jo doch nicht bei der 
deutjchen Nation. 

Der Anjchluß Hamburgs Hat ein fchweres Stücd Arbeit gefordert, wie 
alles Nothwendige und Gute, was je unjerm Volfe zu Theil geworden. Man 
hat es dem Reichsfanzler verdacht, daß er dieſe Arbeit in der letzten Zeit jo 
jehr beeilt hat. Uber wenn er fie nicht noch vollbracht hätte, jo wäre jie nie 
vollbracht worden. Wer anders als diejer Neichskanzler wäre im Stande ge- 
wejen, zu triumphiren über Rechtsbedenfen, an welchen die nationale Wohl- 
fahrt hätte jterben können, wie die politische Einheit ohne den Reichsfanzler 
am alten Bundestag gejtorben wäre. Wer anders wäre imjtande gewejen, 
über den verjchrobnen Idealismus der Freihändler und über den Separa- 
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tismus der Particulariſten zu ſiegen, die, wie immer, ſich hinter das Recht 
verſchanzten. Der Widerſtand des hamburgiſchen Senats iſt aber nicht durch 
die drohende Aufhebung des dortigen Zollamtes gebrochen worden, über welche 
wir das letzte Wort noch nicht kennen, ſondern durch die auf unabweisbarem 
Recht beruhende Forderung Preußens, Altona und die Unterelbe auf alle Fälle 
in die Reichszollgrenze einzuſchließen. Den widerſpenſtigen Particularismus kann 
man nur durch den Particularismus brechen. Aber gerade darum warnt der 
Reichskanzler ſo häufig vor der Ueberſpannung des Particularismus, der ſich 
außerhalb der Reichsintereſſen ſtellt. 

Was nun erreicht worden, iſt ein Großes. Die deutſche Induſtrie und der 
deutſche Eigenhandel werden endlich an den Mündungen der zum Weltmeer 
führenden deutſchen Ströme die Stätte finden können, wo die Induſtrie aus— 
ländiſche Rohproducte verarbeitet, um ſie nach Deutſchland und dem Auslande 
abzuſetzen, wo der deutſche Eigenhandel ebenſo die Erzeugniſſe des deutſchen Binnen— 
landes ſammeln kann, um ſie auf den Weltmarkt zu bringen. Die dem Zwiſchen— 
handel verbleibenden Freihafendepots werden für den Zweck des Zwiſchenhandels 
völlig ausreichen, wenn ſie eben nur dieſem dienen und nicht zugleich der Ver— 
ſorgung des deutſchen Hinterlandes, für welche die Niederlagen nach wie vor 
zum Theil am Mündungsgebiet oder innerhalb der Zollgrenze entſtehen werden. 
Sehr möglich, daß der deutſche Großhandel mit der Zeit den Zwiſchenhandel, 
den er jetzt für ſeinen einzigen Fruchtboden erklärt, entbehrlich findet und ſich 
ganz dem Eigenhandel im Export zuwendet. Ein ſolcher Uebergang wird unter 
den jetzt gegebnen Bedingungen ſich freiwillig ohne alle Nachtheile vollziehen, 
wenn er in der natürlichen Entwicklung liegen, oder auch nicht vollziehen, wenn 
das Gegentheil ſich als dauernder Vortheil erweiſen ſollte. * 





Siteratur. 


Erhard Weigel, weiland Profeſſor der Mathematil und Aftronomie zu 
Jena, der Lehrer von Leibnik und Pufendorf. Ein Lebensbild aus der Univerjfi- 
täts- und Gelehrtengefhichte des 17. Jahrhunderts, gleichzeitig ein Beitrag zur Ge— 
ihidhte der Erfindungen jowie zur Geſchichte der Pädagogik. Nach gedrudten und 
ungedrudten Quellen gezeichnet von Lic. Dr. Edmund Spieß, d. 8. Schloßpfarrer 
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in Cüftrin a. d. Oder, vordem Profeffor der Theologie an der Univerfität Jena. 
Leipzig, Julius Klinkhardt, 1881. 

Weigel gehört zu den rührigen, univerfell gebildeten Univerfitätsichrern des 
17. Jahrhunderts, denen faum ein wifjenjchaftliches Gebiet verjchloffen war. Nicht 
weniger als 104 größere und Kleinere literarifche Arbeiten zählt von ihm der Ver: 
faſſer auf, und fie erftreden ſich feineswegs lediglich auf Gegenftände feines eigent- 
lihen Faches, der Mathematif, fondern fie handeln auch über Materien aus der 
Altronomie, der Mechanik und verwandter Difeiplinen, über Probleme und Fragen 
der Theologie, der Naturphilofophie, der Moral, der Zurisprudenz und vor allem 
der Pädagogik. Auch als Baumeifter ift Weigel aufgetreten, er baute die befannte 
Weigeliana domus in Jena und verwerthete hier verfchiedene feiner Erfindungen, 
indem er eine Wafferleitung, einen Elevator u. a. m. einrichtete. Ueberhaupt hat 
er auf technologifchem Gebiete mit Gefhid und Selbftändigfeit gearbeitet und feine 
Bemühungen find vielfach von andern aufgenommen, fortgefeßt und weitergeführt 
worden. 

Die vorliegende Schrift bringt das erforderlihe Material mit lobenswerthem 
Fleiße und nüßt es zur ECharakterifirung Weigeld, zur Beurtheilung feiner wifjen- 
ſchaftlichen Arbeiten und der Stellung, welche er zu allen jene Zeit bewegenden 
Fragen nahm, im allgemeinen richtig aus. Doc wird die Lectüre wefentlich durd) 
den Mangel an überfichtliher Darftellung, durch große Breite und zahlreiche über: 
flüffige Abjchweifungen beeinträchtigt. 


Unfre geiftige Bildung. Bon Dr. Ludwig Nohl, a. o. Profeffor der Univer- 
fität Heidelberg und des Polytechnitums zu Karlsruhe. Zweite Ausgabe. Leipzig, 
Gebr. Senf, 1881. 

Ein merkwürdig confufe® Bud. Der Verfaſſer will die Erfahrung gemadıt 
haben, daß an unfern Univerfitäten, „an den entfcheidenden Siten unfrer höhern 
Gultur, jo jehr diejelben berufen find, ftets dad Gefammte unfers geiftigen Dafeins 
mittheilend und erläuternd zu umfafjen, ein wejentlicyes Gebiet aller höhern Bil- 
dung, das äfthetifche, troß allem jchönen Anſchein und manchem kräftigen Anlauf 
im ganzen noch jo gut wie ausgeſchloſſen und nad) feinem Weſen und Bedeuten 
jogar unerkannt“ fei. Er ftellt num zunächſt einige Thefen über das Verhältniß 
der drei großen Geiftesgebiete, in denen der Menſch fich jelbft nad) jeinem dauernden 
Wejen ausbildet und erzieht, der Religion, der Wiſſenſchaft und der Kunft auf, 
entwidelt die Gefichtöpunfte, unter denen dieſe weitumfafjenden Lebenögebiete zu 
betrachten und in fruchtbringende Wechſelwirkung zu ſetzen feien, und macht zum 
Schluß einige Anwendungen auf den Beftand und das Bedürfniß unſers höhern 
Bildungd- und Erziehungswejens. 

Die Beobachtungen, die der Verfaſſer zum beften giebt, find jo einfeitig und 
halbwahr, die Urtheile, die er fällt, jo windichief, endlich die Heilmittel, die er vor: 
ſchlägt, jo fragwürdig und jo allgemein gehalten, daß ein näheres Eingehen auf 
die Schrift vollftändig überflüffig ift. Das allermertwürdigfte ift, daß Nohl, der 
aus dem Hundertften ins Taufendfte zu kommen liebt, die Gelegenheit ergreift, 
über den Stil von David Strauß, Dtto Jahn, Fr. Th. Viſcher und Guftav Freytag 
fein VBerdammungsurtheil und zwar in emergijcher Form zu fällen, obwohl gerade 
ex einen unglaublich ungejhidten und wunderlich gejhraubten Stil jchreibt. 

Wie man wohl auf die Idee fommen fann, eine zweite Ausgabe einer ſolchen 
Schrift zu veranftalten? Geändert ift, fo viel wir gejehen, von der eriten gar 
nichts. Einer Sache wird, als im vorigen Jahre geichehen, Erwähnung gethan, 
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die fi) ein Jahr vor der 1875 erjchienenen erſten Ausgabe ereignete, und vom 
Wagnerſchen Nibelungenringe wird geſprochen, als wenn die Aufführung noch der 
Zukunft angehörte. Auch ift der nmeueften Literatur über die vom Verfaſſer be: 
rührten Gegenftände nirgends gedacht. 

Wir können uns diefe auffallende Erſcheinung nicht anders erklären, als daß 
wir annehmen, Nohl babe jeine jehr verbejjernswerthe Schrift für abjolut voll: 
fommen und umtadelhaft gehalten. Oder follte es fih um Mobilmahung eines 
alten Ladenhüters handeln ? 


Auf Sshwäbifhem Boden. Bier Erzählungen von Paul Lang. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp., 1881. 

„Heimo“, die erjte der vier Erzählungen, führt uns in die Zeit, in welcher 
die römische Herrſchaft im Decumatenlande zufammenbrad. Der Sueve Heimo ftellt 
fid) beim Angriff der Alemannen gegen das römifche Grenzgebiet auf die Seite der 
Römer, die durch den wadern heidnifhen Hauptmann Rufinus und den chriftlichen 
Subcenturio Ulerander vertreten find. Die Liebe zu des Hauptmanns Tochter Tullia, 
die den Sueven zum Gegner der ftammverwandten Ulemannen madt, findet feine 
Erwiederung. Einſam bleibt Heimo im Decumatenlande zurüd, während Rufinus 
nach der Berftörung jeiner Burg und Aleranderd Tode mit jeiner Tochter dad Land 
verlaffen muß. Im der zweiten Erzählung „Regifwindis“ werden die Schidjale 
der Heiligen Negifwindis, einer Tochter ded Grafen Aruhart und feiner Gattin 
Friedeburg, behandelt. Dadurch, daß der Berfafjer die Friedeburg, als Schülerin 
ded Claudius von Turin, dem Bifhof Humbert von Wirzburg, dem Vertreter der 
Heiligenverehrung und des VBilderdienftes, gegemüberftellt, giebt er der einfachen 
Geſchichte einen bedeutjamen Hintergrund. Die dritte Erzählung verſetzt uns, eine 
Neihe trefflic gezeichneter Porträts vorführend, an die Wiege des Philoſophen 
Scelling, während die vierte fi) mit dem unglüdlichen Zoofe eines armen Land: 
geiftlichen bejchäftigt, den die Begeifterung für die Ideen der franzöſiſchen Revo- 
(ution in den Kerfer führte. 

In der Schilderung der Perſonen wie der Begründung ihrer Handlungsweije 
ließen fi) wohl hier und da Fehler nachweiſen. Namentlid) dort, wo der Ber: 
fafjer die freie Erfindung walten läßt, in „Heimo“, vermifjfen wir die jcharfe Zeich— 
nung der Charaktere, und manches erſcheint nicht hinreichend motivirt. Doch wollen 
wir dieſe Ausftellungen neben dem Lobe, welches dad Bud) verdient, nicht allzu 
jehr betonen. Durd das echt hiftorifche Colorit, welches alle vier Erzählungen 
auszeichnet, durch die ſchlichte Schreibweife und den warmen patriotifchen und reli: 
giöfen Sinn, der das Bud, durchweht, wird es zu einer edlen Gabe für unfer Volf 
und unfre Jugend, fo daß wir dem Wunjche des Verfaſſers mit vollem Herzen 
zuftimmen fönnen, daß feine Erzählungen den Leſer anheimeln möchten. 








Für die Redaction verantwortlich: Johan nes Grun ow in Leipzig. 
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ie erjte große Unternehmung eines genialen Mannes zu betrachten 
behält auch in der Wiederholung immer von neuem einen anregenden 
Reiz; die Freiheit und Kühnheit, mit der er plöglich dem gewohnten 
Gang der Dinge eine andre Richtung zu geben pflegt, wirkt hin- 
reißender jelbjt als die Meifterichaft auf der Höhe des Lebens; 
in jeiner vollen Macht fommt der Zauber der Jugend zur Geltung. Eine jolche 
ſympathiſche Empfehlung hat E. Grünhagen, der Berfaffer einer neuen „Gejchichte 
des erſten jchlefiichen Krieges nad) archiwalischen Quellen,“ *) von vornherein für 
jeinen Stoff, wenn er den eriten Waffengang Friedrichs des Großen, den uns 
bereit3 Männer wie Menzel, Ranfe und Droyjen ebenfalls nach archivalifchen 
Quellen und in ziemlicher Ausführlichkeit gejchildert haben, noch einmal darzu- 
itellen unternimmt. Die Bejchränfung des Buchs auf den einen, den erjten 
Krieg, gejtattet ihm zugleich mehr als jenen preußifchen Geichichtichreibern fich 
der Vortheile des Biographen zu bedienen, alles wie in einem kunſtvoll compo- 
nirten Bilde um die Perjon des Königs zu gruppiren. Tritt doch auch diejer 
in Wirflichfeit mit überwältigender Macht vor allen übrigen Erjcheinungen des 
großen Bildes jener Zeit hervor, ein gleicher Herricher im Cabinet wie im Felde 
und gleicher Sieger in der diplomatijchen wie in der militärischen Campagne, 
in beiden die folgenjchwerjten Entjchlüffe vielfach gegen den Nath feiner Minifter 
oder Feldherren mit eigner Selbitändigkeit fafjend. Von Anfang an hatte feine 








*) Geſchichte des erjten ſchleſiſchen Krieges nad ardivalifhen Quellen dargejtellt 
von Dr. E. Grünhagen, Königl. Archivrath und Profeſſor an der Univerfität Breslau. 
Erjter Band. Bis zum Ablommen von Klein- Schnellendorf. Mit einem Plan der Um- 
gegend von Mollwig. Gotha, Fr. Andr. Perthes, 1881. 436 ©. 8°, 
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Umgebung das volle Gefühl feiner perfönlichen Ueberlegenheit. „Allerdings be- 
ruhe jonjten, was Gott und große Könige thun wollten, immer in einiger 
Ungewißheit,“ jchreibt jein Minifter Thulemeyer in den erjten Wochen jeiner 
Regierung. 

Friedrich hatte das Glüd, daß jein Vater, als er im Mai 1740 jtarb, ihm 
nicht nur einen gefüllten Schat und ein jchlagfertiges Heer, ſondern auch völlige 
Freiheit in der politischen Bewegung hinterließ. Uneingeengt durch bindende 
Verpflichtungen oder Allianzen konnte er fich felbjtändig entjchließen. Er war 
28 Jahr alt und voller Thatendrang. Von dem jeinen Bater noch beherrichenden 
Gefühl furfürftlicher Gebundenheit gegen Kaifer und Reich hatte er nichts geerbt. 
Er jah in Preußen eine europäifche Macht, die die Impulje ihrer Politif aus 
ſich jelbjt und ihren Intereſſen empfange, und diefe Anficht war nicht etwa die 
Aeußerung eines naiv rückſichtsloſen Egoismus, jondern die Frucht eifrigen Nach— 
denfens und literarischer Beichäftigung mit der politischen Wiſſenſchaft. Er er- 
fannte in Europa nur zwei wirkliche Großmächte an, England und Frankreich. 
Spanien, Holland, Dejterreich und Preußen zählte er zu den Mächten zweiten 
Ranges. Preußen, jchreibt er in der urjprünglichen Bearbeitung feiner Me- 
moiren, jcheint mir die vierte diefer Mächte, weniger formidabel ald das Haus 
Dejterreich, aber ſtark genug, um im fich die Mittel für einen Krieg zu finden, 
der nicht allzuſchwer und lang iſt. Bei der Ausdehnung feiner Provinzen 
vom Oſten Europas bis in den Südweſten immer mit Unterbrechungen, ver: 
vielfältigt fich die Zahl feiner Nachbarn ins Ungemeffne. Seine Politik Hinficht- 
(ich der Finanzen und der Induftrie ermöglicht es ihm, eine Conjunctur zu 
erfaſſen und jchnell aus derjelben Vortheil zu ziehen, aber feine Klugheit muß 
dasjelbe zurücdhalten, wenn es ich zuweit fortreigen lafjen will. Um der zu 
zahlreichen Nachbarichaft und der Zerftüclung feiner Provinzen willen kann es 
nicht agiren ohne die Bundesgenofjenichaft Frankreichs oder Englands.“ 

Das galt namentlich in der politischen Frage, die bereits die letzte Hälfte 
der Regierung feines Vaters erfüllt und verbittert hatte, nämlich der Erwerbung 
der Lande Jülich und Berg beim bevorftehenden Aussterben des Haufes Pfalz: 
Neuburg. Sofort nach feiner Thronbefteigung bot Friedrich hier wie dort jeine 
Allianz gegen bejtimmte und ausgiebige Zuficherungen in diefer Frage an; doch 
jcheint er mehr auf Frankreich gerechnet zu haben. Die engliſche Politik in Deutjch- 
land war gänzlich von dem hannöverjchen Hausinterefje Georgs II. beeinflußt, 
ihr Schwerpunft lag auf dem Meere; auf dem Continent jchien Friedrich doc) 
Frankreich die erjte und ausjchlaggebende Macht zu fein. Bezeichnenderweije 
erflärt er es für natürlich, daß diejenigen Fürjten, die fich vergrößern wollen, 
ſich an Frankreich anjchliegen, diejenigen, die mehr Wohlitand als Ruhm juchen, 
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jih zu England halten. Ein fich vorbereitender Krieg zwiichen dieſen beiden 
Grogmächten ſchien es nothiwendig zu machen, daß die eine oder die andre Preußens 
Bundesgenofjenschaft juche und fich von diefem natürlich den Preis dafür vor- 
jchreiben laſſe. Als aber feine in der jülichichen Succejfionsfrage für die guten 
Rechte Preußens einzutreten fich verpflichten wollte, ließ Friedrich dieſe Sache 
als ausfichtslos fallen. 

Es liegt nahe zu fragen, imwieweit ihn jchon damals — Ende Auguſt 1740 — 
der Hinblick auf Schlefien zu diefer Wandlung bejtimmt habe. Gewiß ift, daß ihm 
von Frankreich Andeutungen gemacht wurden, es fönnten, wenn mit Slaifer 
Starl VI. der Mannsſtamm der Habsburger erlöfche, Verwidlungen eintreten, 
aus denen auch Preußen jeinen WVortheil ziehen fünne, und daß er fich eifrig 
bemüht hat, Frankreichs Abfichten für diefe Eventualität zu erforjchen; was konnte 
ihm näher liegen, als für diefen Fall an die alten Anjprüche jeines Haujes auf 
Schlefien zu denfen? Indeß lag dieſer Fall damals in jehr unfichrer Ferne, 
Karl VI. war ein gejunder, kräftiger Mann von 55 Jahren. Kein Menjch konnte 
ahnen, daß er binnen zwei Monaten eine Leiche jein würde. Nun neigt Droyjen 
aus mancherlet Gründen allerdings zu der Meinung, Friedrich habe ſich ohne 
den Todesfall abzuwarten zum Angriff entichloffen, aber Grünhagen vermag die 
Beweije dafür nicht ftichhaltig zu finden und tritt der ältern Anficht Rankes 
bei, da ihn erjt die Nachricht vor dem nach kurzer Krankheit am 20. Det. 1740 
erfolgten Tode des Kaiſers zum Handeln bejtimmt habe. Jet aber war fein 
Entſchluß jofort gefaßt; zwei Tage nach Empfang der Nachricht eröffnete er dem 
Feldmarjchall Schwerin und dem Miniſter Podewils, daß er die Abficht habe, 
die günjtige Lage, in der er jich befände, zur Erwerbung von Schlefien zu be- 
nußen, entweder durch friedliche Unterhandlung mit Maria Therefia und für 
das Angebot fie gegen die ihrer Monarchie drohenden Gefahren thatkräftig zu 
unterjtüßen, oder durch Krieg in Verbindung mit den Gegnern derjelben; jeden: 
falls wolle er Schlefien jofort jelbitändig bejegen, um im Beſitze desjelben mit 
größrer Ausficht auf Erfolg verhandeln zu fünnen. Das war aljo fein eigenjter 
perjönlicher Entjchluß; erſt nachdem er ihn gefaßt, berief er den Feldherrn und 
den Minijter, um über die Mittel und Wege zu jeiner Durchführung zu berathen. 
Trog ihrer Abmahnung von dem jofortigen Angriff blieb er dabei. Wie charafte- 
riftisch, wenn er am 1. November an Podewils jchreibt: „Ich gebe Ihnen ein 
Problem zu löfen. Wenn man im Vortheil ift, joll man fich desjelben bedienen 
oder nicht? Ich bin bereit mit meinen Truppen und allem; wenn ic) mir das 
zu nuße mache, wird man jagen, daß ich das Gejchid habe, mich der Ueber— 
legenheit zu bedienen, welche ich meinen Nachbarn gegenüber befige.“ Während 
er jeht Frankreich und England gegenüber darauf bedacht war, fich freie Hand 
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zu wahren, zögerte er auch mit jubitantiirten Eröffnungen in Wien jo lange, 
bis jeine Truppen zum Einrüden in Schlefien bereit waren. Die Adrefje, an 
die er fich dann zumächit in Wien wandte, war die des Großherzogs Franz 
Stephan, des Gemahls der Maria Therejia, von dem er nad) ihren bisherigen 
freumdjchaftlichen Begegnungen eine ihm entgegenfommende Gefinnung voraus: 
jegen zu können glaubte. Bei beiden Unterredungen, die erſt fein bisheriger 
Gejandter dv. Borde und dann der außerordentliche Bevollmächtige v. Gotter 
mit dem Großherzog hatten, horchte Maria Therefia in einem Nebenzimmer durch 
die halbgeöffnete Thür, umd jedesmal, wenn ihr Gemahl fich zu irgend etwas 
engagiren wollte, rief fie ihn und jchnitt jo Die weitre Verhandlung ab. Ihr 
Standpunft war der der weiblichen Entrüftung gegen einen Aufdringlichen, der 
ihr unter dem Vorwande des Beiltandes gegen noch gar nicht fichtbare Feinde 
eine Provinz abdringen wollte. Mit derjelben Entjchiedenheit ließ fie die Ab- 
tretung eines Theiles von Schlefien wie des ganzen Landes zurückweiſen. Weit, 
weit unterjchäßte ſie ſammt ihren Miniftern die von Preußen drohende Gefahr. 
Den lettern, namentlich dem bei ihr jehr angejehenen Bartenftein, einem Convertiten 
und Anhänger der franzöfiichen Allianz, jchien es fait nur darauf anzufommen, 
den preußiichen Unterhändlern jchriftlich ihre Angebote zu entloden, um die 
jelben, ohne auch nur zum Scheine auf eine Verhandlung darüber einzugehen 
— man hatte doch jonjt in Wien die dDilatorische Behandlung politiſcher Anſprüche 
vorzüglich veritanden —, dann fofort in die Deffentlichkeit zu bringen und den 
König dadurch bloßzuiftellen. 

Bon einem Manne, der wie der Verfaffer des vorliegenden Buches jeit 
20 Jahren an der Spike des jchlefischen Staatsarchivs jteht und jeit noch 
längrer Beit der ſchleſiſchen Gejchichte eine eingehende und umfangreiche literariſche 
Thätigfeit gewidmet hat, darf man auch eine jorgfältige Auseinanderjegung über 
die Natur und Berechtigung der ſchleſiſchen Anjprüche Preußens erwarten. Er 
feitet fie mit einem vorzüglich gejchriebnen Capitel über die Entwidlung und den 
Zuſtand der öffentlichen Verhältniſſe Schlefiens bis 1740 ein. Gegenüber den 
namentlich in populär = patriotischen Darjtellungen jo häufig wiedertehrenden 
Tiraden, die meiſt protejtantiichen Schlejier hätten Friedrich als Befreier be- 
grüßt und wohl geradezu Herbeigerufen, fann er nur die Thatjache conjtatiren, 
daß die Bevölferung des Landes jeder Anhänglichkeit an die öfterreichiiche Re— 
gierung und die habsburgiiche Dynaftie entbehrte und gegen den Bekehrungs— 
eifer derjelben in mißtrauensvoller Beſorgniß lebte. Erit die friegeriichen Er- 
folge Friedrichs wandten die theilnahmloje Gleichgiltigkeit in hoffnunggvolle Hin- 
gabe, bei einer fleinen Minderheit freilich auch in feindjeligen Groll. Was nun 
die ſchleſiſchen Anſpüche der Hohenzollern betrifft, jo ift zu conjtatiren, daß 
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Ferdinand I. als böhmifcher König 1546 die fogenannte Erbverbrüderung zwifchen 
dem Herzog Friedrich II. von Liegnig-Brieg-Wohlau und dem Kurfürſten Joachim IT. 
von Brandenburg vom Jahre 1537 ausdrücdlich caffirt hat; doch war dies ein 
den Privilegien der Liegniger Fürſten zunviderlaufender Act, und wenn fichs auch 
der bejahrte Herzog Friedrich II. gefallen ließ, jo legte wenigitens der Kurfürft 
Joachim II. Proteit dagegen ein. Das Fürſtenthum Jägerndorf hatte Markgraf 
Georg der Fromme 1523 „zu rechter Erbſchaft“ erfauft. Als jein Sohn 1603 
finderlos jtarb, nachdem er tejtamentarifch die Kurlinie in Brandenburg zu Erben 
eingejegt hatte, weigerte jich Kaifer Rudolf den Markgrafen Johann Georg, 
dem es jein Vater, Kurfürjt Joachim Friedrich gegeben hatte, als nicht lehns— 
berechtigt damit zu belehnen, ohme ihn thatjächlich in dem Beſitze zu hindern. 
Erjt nach der Schlaht am Weiten Berge ward Johann Georg als Anhänger 
des Winterfönigs geächtet und das Land eingezogen. Die in der Achtsurkunde 
betonte Felonie tritt, weil fie von rechtöwegen die Verwandten der Geächteten 
nicht ſchädigen konnte, in den Antworten des kaiferlichen Hofes gegen die Branden- 
burgischen Proteſte zurüd; wie 1603, ward auch jet überhaupt das Nachfolge 
recht der Kurlinie bejtritten, und wieder fiegte die Gewwalt des Stärfern. 
Wiederholt hat der große Kurfürjt feine Rechte auf Jägerndorf und, jeit 
1675 die Liegnig-Brieger Piaſten ausgeftorben waren, auch auf Liegni-Brieg- 
Wohlau geltend gemacht; dennoch gab er fie 1686 einer antifranzöfichen Allianz 
mit dem Kaiſerhauſe zu Liebe gegen eine jehr geringfügige Entjchädigung, den 
Schwiebufer Kreis, hin. Indem man num Öfterreichifcherjeits geradezu durch falſche 
Borfpiegelungen den Kurprinzen noch vor Abjchluß des Tractat3 zur heimlichen 
Berpflichtung der Wiederherausgabe des Schwiebufer Kreiſes zu verloden wußte, 
den er als Kurfürjt dann auch wirklich wieder abtrat, gab man Preußen troß 
der formellen rechtlichen Austragung der Sache neue Gelegenheit fich über Ber- 
getvaltigung und Uebervortheilung zu beflagen; daher wurden von Berlin aus 
die alten Anjprüche bei jedem fich bietenden Anlaß hervorgefucht und jo auch 
jegt von Friedrich II., freilich erjt, nachdem er das Schwert in die Hand ge 
nommen, dann aber doch, joweit feine eignen Aeußerungen vorliegen, mit der 
Ueberzeugung feines guten Rechts zur Geltung gebracht. Ob man fich nun der 
Auffaffung der preußiichen Staatsjuriften von 1740 anjchließt, wie unfer Ver- 
faſſer geneigt it, und mit ihnen den Wiener Hof der laesio enormis gegen 
Brandenburg bei jenem Bertrage von 1686 anflagt oder nicht, daß Deiter- 
veich 1740 von einer gerechten Nemejis ereilt worden ijt, wird jeder zugeben, 
der überhaupt an moralische Conjequenzen in der Weltgejchichte glaubt. Hatte 
Dejterreich bisher das Recht des Stärfern für jich gehabt, jo war dies jetzt an 
Preußen übergegangen. Zu ritterlicher Courtoifie gegen die Erbin Karls VI. 
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war der Erbe Friedrich Wilhelms I. auch aus andern befannten Gründen nicht 
eben verpflichtet. 

Der Freund militärifcher Darjtellung wird in dem dritten Buche des Ver: 
fafjers, welches die Kriegsoperationen im Zufammenhange und nur mit gelegent- 
lichen Hinweijen auf die bejtimmend eimvirfenden diplomatischen Verhandlungen 
darjtellt, jein volles Genügen finden, und namentlich den jchlefiichen Landsleuten 
des Berfafjers dürfte die eingehende Schilderung auch der Eleinern und bei- 
läufigen Unternehmungen ein bejondres Interefje einflößen. Das großen Feld— 
herren eigene kühne Vorwärtsgehen gerade auf den Leib des Gegners, um 
den Krieg durch jchnelle Schläge zu entjcheiden, ward in Friedrichs erſtem Feld— 
zuge noch durch die jugendliche Haft beflügelt, aber er lernte bald einjehen, wie 
jehr der Krieg auch eine Sache der unermüdlichen Wachjamfeit, Vorficht und des 
geduldigen Harrens auf den günftigen Moment it. Iſt gleich nicht ihm, jondern 
Schwerin der Ruhm zuzufchreiben, die Schlacht bei Mollwitz gewonnen zu haben, 
jo ift es doch voll jein perjönliches Verdienft, gegenüber dem Vormarjche des öſter— 
reichiſchen Feldherrn Neipperg von Neiffe auf Breslau zu durch rajche Ent- 
ſchloſſenheit rücwärtsgehend eine Stellung erreicht zu haben, die Neipperg zur 
Schlacht zwang. Und wiederum die plößliche und unblutige Bejegung der Haupt- 
ftadt Breslau, der anfangs Neutralität „bei den jegigen Conjuncturen und fo 
lange diejelben dauern werden‘ zugejagt worden war, erfolgte gegen die Be- 
denflichfeiten feiner Generale und Miniſter und hatte den glänzenditen Erfolg. 
Neippergs vorfichtige Defenfive in einer durch die Feitung Neifje gededten Stellung 
war offenbar diefem König gegenüber die verjtändigite Kriegsführung, und man 
mag wohl dem Berfafjer beiftimmen, wenn er dies gegen die gewöhnliche ge- 
ringſchätzige Beurtheilung des öjterreichiichen Feldheren betont. Der Verfaſſer 
führt in dem vorliegenden erjten Bande die Kriegsereignijfe nur bis zu dem 
Abmarjche Neippergs aus diejer jeiner Stellung bei Neiffe im October 1741, 
indem er das Hauptgewicht auf die Darjtellung der der militärifchen parallel: 
laufenden diplomatischen Campagne legt und ihr auf Grund jehr eingehender 
archivaliicher Studien, namentlich der hannöverfchen und englischen Papiere, 
die hier zum erjten Male erjchöpfend benußt worden find, fajt die ganze zweite 
Hälfte des Bandes widmet. 

„Wenn König Friedrich die europätjche Conftellation, unter der er jein 
Unternehmen begann, wejentlich unter dem Gefichtspunfte des großen Gegen- 
jages zwilchen England und Frankreich aufgefaßt hatte und in diefem Gegen- 
jage eine Bürgfchaft des Gelingens für feine Pläne erblidt hatte, jo hat die 
wirfliche Entwidlung der Dinge feine Auffaffung in vollem Make bejtätigt.“ 
Es erjcheint demnach) als die Hauptaufgabe der Gejchichtichreibung, für die diplo- 
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matijche Seite des Krieges den Antheil diejer beiden Mächte an den einzelnen 
Acten des großen Dramas und ihr Einwirken auf die Steigerung und endliche 
Löfung des Eonflictes zu jchildern. Der erſte Gedanke in London nach dem 
Belanntwwerden der preußischen Pläne auf Schlefien war, daß man Dejterreic) 
zu beivegen juchen müſſe, durch eine Conceſſion die Begehrlichkeit des ehrgeizigen 
Fürſten zu jtillen, um ihn in dem Bunde mit den Seemächten und mit Ruß— 
land zu erhalten und ihn von einer Verbindung mit dem die pragmatiſche Sanc- 
tion offen befämpfenden Baiern und dem hinter diefem jtehenden Frankreich ab- 
zubringen. Da fich aber feine Ausficht zeigte, in Wien damit durchzudringen 
und das ımerhört kühne Vordringen Friedrichs den jtet3 für die Interefjen 
Hannovers bejorgten König Georg I. mit Miftrauen erfüllte, zumal jeitdem 
Friedrich ein Truppencorps im Magdeburgijchen durch den alten Fürften von 
Deſſau zufammenziehen ließ, ging von diefem perjönlich die Jdee aus, durch einen 
Bund der genannten nordischen Seemäcdhte und Sachjen-PBolens den unruhigen 
König niederzuwerfen und durch Beichneidung feiner Macht für die Zukunft un- 
ihädlich zu machen. Dresden wurde der Mittelpunkt für die Verhandlungen 
diejes preußenfeindlichen „Concerts,“ als fich der dortige Hof von der Ausficht 
verloden ließ, eine bei dem Thronwechjel in Dejterreich erjtrebte, aber von dieſem 
hartnäckig verweigerte Vergrößerung durch Abtretung einiger ‚Streife Böhmens 
num auf KKoften Preußens zu fuchen. Dazu war Dejterreich wenigjtens bereit 
eine Geldhilfe zu gewähren. Dieje ganze Combination hing indeß von der 
Borausjegung ab, daß Frankreich in der großen continentalen Kriſe neutral bleiben 
werde, wie e8 in den erjten Monaten nach Karls VI. Tode allerdings den An- 
jchein Hatte. Als lebteres im Frühjahr 1741 aus feiner Rejerve heraustrat, 
jah fich England doc) wieder auf den alten Standpunkt zurüdzufommen genöthigt, 
dag man Preußen in der Eoalition der. Seemächte und Rußlands mit Dejter- 
reich feithalten müſſe, um es nicht in die geöffneten Arme Frankreichs jinfen 
zu lafjen. Daß König Georg bei diejer neuen Schwenkung den einmal gegen 
Friedrich gefaßten Groll nicht wieder fahren laffen konnte und fich fein Ein- 
treten für Preußen durch möglichjt Hochgefchraubte Convenienzen für Hannover 
bezahlen laſſen wollte, gab der engliichen Politik einen Charakter der Unauf— 
richtigfeit und Hinterhaltigfeit, durch den jie es mit einem Manne von der Art 
des jungen Königs von Preußen verderben mußte. 

Friedrich hatte von Anfang an nicht übel Luft gehabt, ein franzöfiiches 
Bündniß einzugehen, aber einmal Hatte fich zuerjt Cardinal Fleury ſehr fühl 
gezeigt, dann hatte jein Minifter Podewils ihn befchtworen, dieje gefährliche Idee 
aufzugeben. Frankreich juche im Grunde nur den Umfturz des europätichen 
Gleichgewichts durch die Niederwerfung des Hauſes Defterreich, um dann einen 
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Staat nac) dem andern für jeine Interefjen ausbeuten zu können; für Preußen 
wirde dabei etwa nur jene Gunſt des Polyphem, zulegt veripeiit zu werden, 
herausfommen. Sein Erfolg war es, daß Friedrich aufrichtig und eifrig die 
Vermittlung Englands in Wien anrief umd feine Forderung ausdrüdlich auf 
Niederjchlefien mit Breslau herabminderte, alles im der Zeit, wo Georg II. noch 
jenes jchwarze Complot gegen ihn zu Stande zu bringen juchte. Als ihm dann 
Stunde davon ward, wandte er ernitlich jeine Gedanken auf ein Bündniß mit 
Frankreich. „Man wird mit Frankreich aufs jchleunigfte abjchliegen müſſen, und 
nicht ich, jondern England und Rußland werden die Schuld tragen, wenn in 
Europa alles drüber und drunter geht.“ Schon ertheilt er Podewils Befehl, mit 
dem franzöfiichen Gejandten Balori einen Vertrag in möglichjt klarer und be- 
jtimmter Faſſung zu verhandeln; doch zieht diefer die Sache jo lange hin, bis 
die engliiche Schwenkung eben aus Furcht vor der Alternative diejes franzöſiſch— 
preußischen Bündnifjes erfolgt ilt. Aber die Hartnäcigfeit des Wiener Hofes, 
der unter allen Umjtänden England infolge jeiner Verpflichtung fiir die prag- 
matiſche Sanction zur Hilfeletftung gegen Preußen zwingen zu können glaubte, 
ließ die durch Lord Hyndford geführten englischen Unterhandlungen jcheitern und 
trieb Friedrich doch dem franzöfischen Bündniß in die Arme. Am 4. Jumi 
jchloß Podewils mit Valori ab, Frankreich garantirte dem König Niederjchlejten 
mit Breslau und diefer die Wahl des Kurfürſten von Baiern zum Kaiſer. Acht 
Wochen jpäter überjchritten zwei franzöfiiche Armeecorps den Rhein, von denen 
eins mit den bairiſchen Truppen vereinigt in Böhmen eindringen jollte. Wenn 
Maria Therefia und ihre Minister gerade Preußen gegenüber ihre Pflicht be- 
tonten, die durch die pragmatiiche Sanction jtipulirte Einheit der öſterreichiſchen 
Monarchie wahren zu müfjen, jo befommt dies durch ihr Verhalten gegen Baiern 
und Frankreich doch eine eigenthümliche Beleuchtung. Wie gering erjcheint gegen- 
über dem, was fie zur Befriedigung diejer beiden Mächte in Ausficht jtellen ließ, 
das was jie dem König von Preußen jo hartnädig verweigerte! Die ſämmt— 
lichen habsburgiſchen Beſitzungen in Italien, die Niederlande, Vorderöſterreich 
mit dem Breisgau und der Königstitel an Baiern, Luxemburg an Frankreich! 
Uber e3 waren das freilich Außenländer, die die öfterreichiiche Macht nicht in 
ihrem Kern jchwächten und ihren ‘Feinden, wenigitens Baiern, troß der Ver— 
größerung des Beſitzes, doch feine wirkliche Machtſtärke verliehen. Wie ganz 
anders lag die Sache in Schlefien! Hier war jede verlorne Quadratmeile ein 
doppelter Berluft, weil er die Macht des gefährlichen Gegners um eben jo viel 
verjtärfte. Außerdem hat nachweislich bei Maria Therefia und dem einflußreichen 
Bartenjtein die religiöjfe Antipathie mitgewirft. Es fiel ihnen ganz bejonders 
jchwer, gerade die Provinz einem Kleber zu überantworten, in der das Haus 
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Habsburg erſt vor nicht langer Zeit und mit joviel Gewalt den Katholicismus 
wieder aufgerichtet hatte. 

Erjt als die Baiern in Oberöjterreich einrücdten und die Franzoſen den 
Rhein überjchritten, ohne daß man ihnen ein Heer entgegenftellen fonnte — die 
berühmte VBerföhnung mit Ungarn und die Bewilligung eines ungarischen Auf- 
gebotes war noch nicht erfolgt —, erklärte jih Maria Therefia, um Neippergs 
Truppen den Baiern entgegenjtellen zu können, zur Bewilligung Niederjchlefiens 
mit Breslau an Friedrich bereit, „weil fein andres Mittel zu helfen, aber wohl 
mit meinem größten Derzeleid.” 

Der Wendepunkt des Krieges jchien damit gefommen. Allerdings war der 
in Wien ausjchlaggebende Gedanke, den bejonders der englische Gejandte am 
dortigen Hofe, Sir Robinjon, nicht müde ward zu betreiben, den König Friedrich 
zur Stellung eines Hilfscorps als Gegenleiſtung für Oeſterreich zu verpflichten, 
für leßtern nach jeinem Abſchluß mit Frankreich nicht mehr annchmbar; als 
ihm die Öjterreichiichen PBropofitionen durch einen Courier des englischen Special- 
gefandten bei ihm, Lord Hyndford, gerade in dem Moment überbracht wurden, 
als er jchon zu Pferde ſitzend mit dem franzöftichen Gejandten Balori ausreiten 
wollte, reichte er fie einfach diefem zum Leſen hin und antwortete auch an Lord 
Hyndford völlig ablehnend. Aber das Vorgehen Frankreichs, das alle Bejorg- 
niffe des treuen Podewild, es werde die Allianz Preußens egoiftiich nur für 
jeine, das Gleichgewicht auf dem Continent umftürzenden Pläne ausbeuten, zu 
rechtfertigen jchien, war nicht geeignet, einen jo jelbitbewußten und ehrgeizigen 
Herrjcher wie Friedrich lange auf dem Standpunkte ritterlicher Bertragstreue feit- 
zuhalten. Er meinte in feinem Geifte doch noch die Mittel zu finden, einen jelb- 
jtändigen und nur die Intereffen jeines Staates berüdjichtigenden Weg inmitten 
diefer nun allmählich ganz Europa umfaſſenden Berwidlung einjchlagen zu können. 
Es jcheint wohl, als wäre es ihm ganz recht geweſen, mit Frankreich rückſichtslos 
militärisch vorgehend ganz Europa in Brand zu jeßen, in der Berechnung, ſich 
den ihm gebührenden Vortheil dabei jchon rechtzeitig zu wahren — man er- 
innere ſich, daß er noch im jugendlichem Alter itand —; aber da die franzöftiche 
Politik, von dieſer Kühnheit weit entfernt, fich rücjichtslos egoiſtiſch zeigte, jo war 
er bedeutend genug, einen ähnlich rüdfichtslojen Entichluß zu fafjen. Gerade in 
dieſem intereffanten Momente, unmittelbar vor dem Vertrage von Kleinſchnellen— 
dorf, bricht der vorliegende erite Band ab. Da der zweite noch im Laufe des 
Sommers ericheinen joll, können wir uns die Schlußbetrachtung bis dahin aufjparen. 

Breslau. h. Marfgraf. 


— 
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Gleim an Bertucd. 


2 RS n Nummer 10 umd 11 der diesjährigen „Srenzboten“ hat H. Pröhle 
N Adie Briefe Bertuchs an Gleim, joweit fie in dem Gleimjchen Archiv 
| vorhanden find, herausgegeben. Bei diejer Veröffentlichung hat 
er einen Grundjaß befolgt, dem er bei feinen überaus zahlreichen 

- Brief» Bublicationen des 18. Jahrhunderts bisher jtets treu ge- 
blieben iſt, nämlich den, die Briefe ganz unverkürzt mitzutheilen. Einen jolchen 
Grundjag fann ich nun nicht allgemein für richtig halten, befenne vielmehr, dat 
die Befolgung desjelben jchon jegt weit mehr Schaden als Nuten geitiftet hat, 
indem eine jchwer überjehbare Maſſe überflüffiger, werthlojer Briefe ins Publicum 
gebracht find, welche das Interefje vernichten jtatt es zu erregen, welche die 
Literaturgefchichte, die eine Entwidlung mächtiger Ideen jein follte, zu einem 
Repertorium von Klatſchgeſchichten zu machen geeignet find. Was freilich die 
hervorragenditen Geiſter unjrer Nation gejchrieben haben, bleibt der Erhaltung 
und der Mittheilung werth, und jo mögen jelbjt Heine, verhältnigmäßig inhalt- 
(oje Billete Goethes — wie ich dies im Goethejahrbuch ſelbſt thue oder durch 
andre gern geichehen lafje — mitgetheilt werden, weil fie, obſchon vielleicht an 
und für ſich nicht jonderlich wichtig, durch die Perjönlichfeit des Schreibers 
Werth genug befigen. Anders verhält es fich indefjen mit Schriftjtellern zweiten 
und dritten Ranges. Wollte man nämlich, um bei Gleim jtehen zu bleiben, den 
Verſuch machen, jämmtliche Briefe, die diefer freumdichaftsjelige, jchreibluftige 
und redefertige Mann während eines jehr langen, nicht eben von vielen Ge- 
ichäften geplagten Lebens geichrieben hat, abzudruden, jo würde man den Umfang 
eines kleinen Converjationslerifons ganz wohl erreichen. Gleim war ein wadver 
Mensch und ein gejchieter Verjemacher, aber er war ein feiner Geiſt und ein 
jehr großer Schwäger, ein Mann, der mancherlet wußte und vieles zu wiljen 
begehrte, der daher unermüdlich) war zu fragen und nicht minder eifrig, das 
erzählte zu wiederholen, der unaufhörlich Freundichaftsverficherungen jpenden 
fonnte und, wenn er wirklich einmal die Luft verlor, von andern zu jprechen, 
nie müde wurde, von fich zu reden. 

Dieje Erwägungen veranlafjen mich, von den mehr als fünfzig Briefen Gleims 
an Bertuch, die ich durch die Güte der Befiger des Bertuch-Froriepſchen Archivs 
in Weimar benugen durfte, in welchem dieje nebjt andern taufenden an Bertuch 
und Froriep gerichteten jorgfältig aufbewahrt find, nur wenige Bruchſtücke 
einiger Briefe zu veröffentlichen. Was ich gebe, ift das, was fich mir bei einer 
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genauen Prüfung de3 Inhalts als literarhiftorisch wichtig oder intereffant heraus- 
geitellt hat. Daß bei einer derartigen Auswahl nicht ganz ohne Willtür ver- 
fahren werden kann, tft gewiß, aber es iſt ficherlich ein geringres Unglüd, eine 
oder die andre Notiz auszulaſſen, die nur einem allzu pietätsvollen Kleinigkeits— 
främer heilig vorfommen fünnte, als eine jchwere Maſſe Ballaft wie koftbares 
Gut mitzutheilen. 

Nur zwei Bemerkungen mögen den Briefen vorausgehn: die eine, daß, wie 
Pröhle richtig vermuthet, der Briefwechjel nicht 1777 aufgehört, jondern, wie 
aus den folgenden Fragmenten hervorgeht, mindejtens bis 1799 gedauert hat; 
die andre, daß, entgegen Pröhles Borausjegung, der Gleim-Bertuchiche Brief- 
wechjel jchwerlich viele Bemerkungen über Goethe und Aufklärungen über das 
weimarische Treiben jener Zeit enthalten haben fanı. Won Gleims Briefen 
fann ich Dies jicher behaupten, denn da ich bei meinen Studien im Bertuchichen 
Archiv zumächit hHauptjächlich darauf ausging, Mittheilungen über Goethe zu 
finden — eine Beſchränkung, die ich mir freilich bei der überrafchenden Fülle 
des Materials nicht lange gejtatten konnte —, jo forjchte ich auch in den Gleimfchen 
Briefen darnach und die Ausbeute waren zwei magere Notizen (15. Januar bis 
14. Februar 1776 und 13. April 1777), die ich ſchon im Goethe - Jahrbuch 
(I, ©. 386 und 394) abdruden ließ und deshalb Hier nicht wiederholen mag. 
Die Brieffragmente ſelbſt lauten folgendermaßen: 





1. 
Halberftadt, den 1. Nov. 1774.*) 


. . . Ich habe dem Knaben-Muthwillen, der wider unfern Wieland fo poffir- 
lich zu rajen weiß, in die Augen gefehn und die Achſeln gezudt; leider, mein 
befter Bertuch finds ungerathene Schüler des guten Gellert3 umd, wie ich nicht 
ohn' Urſach argwohne, meines lieben Joh. Andr. Eramers, des ikigen Vice— 
Kanzlers in Kiel, um den mir bang ift, weil er fo hoch auf jener Leiter fteht, 
bon welcher Spalding fo tief in den Abgrund der Hölle geftürzt if. Dieſes 
meines lieben Eramerd Sohn, der mit einem andern Vornamen im Mufenalmanad) 
aud) als ein frommer Dichter, andere nidht-fromme Dichter niederfingend mehr: 
malen vorkommt, bejuchte mich vor etlichen Wochen und declamirte gegen die un- 
moraliihen Dichter, mit einem Ernft, nicht Exrnft, mit einer Gravität, die feinem 
Bater angeftanden hätte; Sie mögen ſich vorftellen, lieber junger Freund, mit 
weldem Eifer ich den jungen Mann zuredte wies. Und alö er weg war, da 
ihrieb ic) in mein rothes Bud:**) 

Herr! nicht ſoviel moralifirt! 


err! Sitte lehren, Sitte treiben 
ır! Sitte reden, Sitte jchreiben, 





*), Der Brief ijt die Antwort auf Nr. 2 bei Pröhle vom 24. October 1774. 

**, Halladat oder das rothe Buch, die unförmliche Dichtung Gleims, für welche thätig 
zu fein Bertuh am 24. October verjproden hatte. Im der eriten Ausgabe des Buches 
(Hamburg, gedrudt bei Bode, 1774) ftehen übrigens die mitgetheilten Verſe nicht. 
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Fit Teicht wie eine Pflaumenfeder, Herr! 
Allein das Wort in That verwandeln, 
Still fein wie Gott und thun und handeln, 
Iſt hundert taujend Centner jeher. 


Gewiß aber wird der junge Cramer, der mit feiner jungen Gravität den alten 
Mann wie einen alten Sünder anzujehn den Mund offen, das Auge ftarranjehend 
hatte, bei den Frommen feiner Secte nicht zum Beften von mir fchwaßen. 


2. 
Halberftadt, den 12. Nov. 1774.*) 

. . . Ich kenne die Menfhen. Spalding, Ramler — welche Namen, welche 
lange Liften gleicher großer Namen könnte ich herſetzen und von einem jeden geo- 
metriſch beweijen, daß er verdiente, mit ſchwarzen Buchftaben im Tempel der Freund: 
Ichaft angejchrieben zu werden! und alfo, nicht weil ich ein Menjchenfeind durch 
die traurigsten Erfahrungen, die wohl je ein Menſch auf Erden, feit Adam auf 
mic gehabt hat, geworden bin, jondern nur, ich habe gelobet, nie wieder in den 
Fall folder Erfahrungen mid) zu feßen, ich will in einem Winfel leben, mit 
Freunden, die noc feinen Dolhftoß mir ins Herz gaben, in Verbindung bleiben, 
aber auf den Sprung bereit... 

Gebe der Himmel, daß zu Weimar entftehe, was Sie hoffen. In meinem 
Winkel will ich herzlich mic darüber freuen, und wenn die Freude mich über: 
nehmen jollte, nicht mich fträuben, ihrem Zuge zu folgen, Heine Beſuche von etlichen 
Tagen will id) machen... Bey meinem Wieland war id fo wohl, bei meinem 
Bertucd war ich fo heiter, meinen Knebel halt ich für einen der beften Menjchen 
unter den Menſchen von Adel, meinen alten Freund, den diden Schmid, wie unjer 
Wieland ihn nannte, den, ich unterftände es mir, brächte ich vom Plutus zum Apollo 


Zwei Worte no von den böfen Buben, welde meinem Wieland Hohn 
iprehen. Mit Boie bin ich äußerſt unzufrieden; er Hat fich nicht® weniger als 
gerechtfertigt. Sein Brief ift falt wie eine Eidechſe. Mögen doc) die Buben wider 
Wieland jchreiben ganze große dide Folianten, fie werden mich nicht aufbringen, 
aber in fo einer tüdifchen, den 9/10 unjeres dummen Publiei hingeworfenen halben 
Beile, wie die im Muſenalmanach, das, Hr. Boie fage, was er will, ift Herzen®- 
bosheit, unverzeihliher bösartiger Muthwille, Tollheit. 


3. 
(undatirt.)**) 

Der Geh. Rath Nittelblath zu Halle hat die Vengeriihe Buchhandlung da= 
jelbft geerbt. Gejtern war er hier; ich konnt' aber nicht an ihn fommen. Wenns zu 
Weimar meinem Bertuch nicht wohl erginge, jo jollt er mit Gleim in Compagnie 
diefe Handlung faufen, eine der älteften und jehr verjäumt bisher, könnten wir 
ein herrlich Ding draus machen! Ich gehe über Halle zurüd und fondire den 
Eigenthümer, ob er fie verkaufen will, 10000 Thir. gäb’ ich ihm, 12000 ſoll er 
ihon einmal gefordert haben. — Weygand aus Leipzig ift hier gemwejen, der 
einzige von allem Buchhändlergefchmeiß, der mir gefallen hat, ein riüftiger, Fraft- 


*) Antwort auf Bertuhs Brief vom 7. Nopbr.; Bertuch jchreibt wieder am 21. 
**) Wahrſcheinlich 1776; ein beitimmteres Datum läßt ſich auch aus den Briefen Ber» 
tuchs an Gleim nicht folgern, da dieje vom Juni 1776 bis December 1777 fehlen. 


— — 
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voller Mann, der, wenn er will, durch Hilfe des Gehirns der Goethen, der 
Boien, der Dohmen und der ganzen gelehrten Gehirnſchaft des heil. römiſchen 
Reichs Reichsbaron oder Graf ſein wird. In den erſten vier Jahren ſeines Würkens 
hat er an zweyhundert ſchon verkaufte Handlungsartikel verlegt. Mit ſeiner guten 
Art hätt' er beynahe auch mich gefangen, den Erbfeind aller ſeines Glaubens! 


4. 

(undatirt.)*) 
Sie fragen, mein Befter, ob ich noch damit umgehe, von meiner Galeere mic 
lo8zumahen? Antwort: Ja, und zwar ifts jo ziemlid nah zum Ausflug in die 
freie Welt; noch aber bleibtS Herzensgeheimniß unter und aus guten Urjachen! 
Geht alles nad) Wunſch, dann möcht ich meinen Wohnort wohl zu Berlin nehmen. 
Ehedem kannt ich zu Berlin einen gewiſſen Hofratd Borchwart, welder von ver- 
ihiedenen Heinen Höfen Agent war. Won jedem hatt er ein Feines Gehalt und 
befand fi jehr wohl dabey. — Sollte von Ihrem Hof oder dem zu Gotha zu 
Berlin ein Agent gehalten werden oder in Vorſchlag kommen, dann fparen fie jo 

ein Nebengeihäft für mid, — vielleicht, daß es bald alles zu Stande kommt. 


5. 
Halberftadt, den 20. Nov. 1777.**) 


Klopftod oder Tellow an Elifa hab ich von Leipzig verichrieben, ift aber 
nicht zu haben gewejen. Schon der Heine Auszug in den Gothaifchen Zeitungen 
hat auch mich äußerſt ftußig gemadt; nicht eine Silbe kann der Sittenſchwätzer 
Tellow dem Publiko gejagt haben, deren Wahrheit oder Lüge nicht ich das befte 
Zeugniß geben könnte, denn von feiner erſten Autor-Jugend an ift Klopftod mein 
vertrautefter Freund gewefen, hat aber aufgehört, in genauer Verbindung mit mir 
zu jeyn, feitdtem — id mag den Beitpunft nicht beftimmen.” Es thut mir leid, 
daß Tellow der Sohn des guten Andreas Eramer ift, wiewohl auch diefer fchon 
im Leben Gellerts böſes Beifpiel gegeben hat. Ewige Schimpfen und Schelten der 
Franzoſen und die Leutchen jollten von ihnen lernen, wie man große Leute loben 
muß! Gott! wie häßlich tönen mir die Lobpofaunen! .... Wer denn find die Ver— 
fafjer und Herausgeber des Gothaiſchen Magazins? Manches darin hat mir jehr 
gefallen. Es wäre recht die Zeit, daß ein Troßbieter aufftände, der dem Schwarm 
der jungen Laffen, den Hohnſprechern der großen Männer das Garaus machte! 


6. 
(Dec. 1777.) 

Ein hieſiger Beitungslefer las in der Leiden’schen Zeitung (Nr. 93 vom 
21. Nov. 1777) den Articul betreffend die Hinrichtung des Hospodars der Moldau 
Gregorius Ehica. Zehn Dukaten, ſprach er, ſetz' ich zum Preife dem beften Mani: 
feft der Menſchheit gegen die Türken, bei diefer Gelegenheit anzufchlagen 
an die hohe Pforte zu Eonftantinopel und Wieland der Verfaſſer des goldenen 
Spiegel3, ſoll die eingejandten Preis-Manifefte lefen und fagen, welches das befte 
ſei. Es ift dem Zeitungsleſer mit dem Preife rechter Exrnft: id habe verſprochen, 
die 10 Dukaten mit der nächſten fahrenden Poſt an Sie zu überfenden und Sie 





) Wahrſcheinlich 1776. Bol. die Anmerkung 2 vor. Wr. 
**, Ein Schreiben Bertuchs, worauf fich diefer Brief bezieht, ift nicht erhalten, wohl aber 
Bertuchs Antwort vom 18. Decbr, 
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zu bitten, eine Nachricht wegen dieſer Preisaufgabe ſobade nur immer möglich i im 
Merkur bekannt zu machen und die Herausgeber des deutſchen Muſeums und andrer 
Monatjchriften und gelehrten Zeitungen um Bekanntmachung zu bitten... Sollte 
wider Vermuthen Freund Wieland den Preis gewinnen wollen, dann foll der 
edle Stadthalter zu Erfurt, wenn er will, der Cenſor jein. 


7. 
Halberſtadt, den 26. Mai 1779. 

(Theilt mit, daß er in den nächſten Tagen nach Berlin reiſe, und be— 
dauert lebhaft, daß Zanthier und Walther nah dem Auslande gingen) .. Die 
zehn Dukaten hätten Sie doch ja behalten jollen! Eben wollt ich Ihnen jchreiben, 
daß fie zu einem Preis über die befte Abhandlung vom Kriegsliede beftimmt 
fei. Machen Sie's bekannt, im Mereur und im deutfchen Mujeum, ohne meiner 
zu erwähnen oder Jemandem mich zu nennen. Zum Richter benennen Sie, wen 
Sie wollen, unfern Herder, wenn er Zeit hat, zu leſen und nicht ſelbſt ein Läufchen 
(nicht des Geizes, jondern der Ehre) mitmachen will, welches herrlich wäre. Leſſing, 
bey dem ich herrliche vier Tage gewejen bin, wäre gerechter Richter, wie Herder, 
leider aber hat er die Kriege mit den böfen Götzen auf dem Halſe. Sein Nathan 
der Weiſe hat mich weinen gemacht wie Alexander den Caeſar. Bey Klopſtock's 
Unrechtichreibung in feinem Buch über Dichtung und Sprade Hab ich andre Thränen 
geweint. Klopſtock ift nicht Klopftod mehr — Bodmer ift im 81. Jahre noch 
Bodmer — heut empfing ich von dem edlen Greife ein Schreiben, wie's noch 
Keiner gefchrieben, noch Keiner empfangen hat; ich wollt, ich könnt es ihm mit: 
theilen, id) möcht es der ganzen Welt vorlejen. 


8. 
Halberftadt, den 31. Mai 1794. 

Sie werden fid — lieber Bertuch, daß Sie den braven Voß perſönlich 
kennen lernen. Man gewinnt ihn lieb und ſchätzt ihn höher, je mehr man ihn 
kennen lernt. — Etwas über Jahrszeit iſt es, daß wir zu Deſſau uns ſahn! 
Welche Gräuel ſeitdem! Doch weg die Greuel aus den Augen und aus dem Sinn! 

Daß aber unſere Fürſten den Greueln ein Ende zu machen nicht helfen wollen, 
das will mir nicht in den Sinn. In ihren Reſidenzen helfen ſie nicht. Auch helfen 
ſie nicht mit den Waffen allein, mit Klugheit, mit Geiſteskraft müſſen ſie auch 
helfen! Kein Wunder, daß die neuen Hunnen ſo brav ſind! Sie werden von 
ihren Oberhäuptern auf ſich ſelber geſetzt für Anarchie; warum thun das die unſrigen 
nicht für die Ordnung? 


9. 
Halberſtadt, den 6. Sept. 1799. 
. . . Daß Sie, lieber Freund, der Zenien wegen den Muſen entſagten, Sie, 
der wärnfte Mufenfreund, das ift nicht recht. Schaudernd find die Kenien nicht, 
fie find nur wißig; und Wiß verfliegt wie — Witz, ich weiß nichts, was ſchneller 
verfliegt. 

Daß im Athenäum ihrer Erwähnung gefchieht, oder in ihm ihre Unfterblid- 
feit behauptet wird ift ja recht gut! Die Verfaffer, fagen Sie, find Lotterbuben. 
Lotterbuben können ja dem Allzuvergänglichen Unvergänglichkeit nicht geben. Ich 
leje das Athenäum nicht, hör aber, daß die beyden Schlegel die Berfafjer jeyn 
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follen. Das thut mir leid! Ahr Vater war mein Freund und ein ſehr braver 
Mann, er half den deutſchen Mufen auf, feine Söhne jcheinen was er baute, nieder- 
reißen zu wollen. Wir wollen fie machen lafjen! 

— 





Wir leben einmal nur in dieſem Erde-Leben; 
In dieſem Einen ſich mit Buben abzugeben 
Und ihnen gleich zu gehn auf unſrer Lebensbahn 
Das wäre nicht recht wohlgethan! 

Deswegen wollen wir, wo ſich die Wege ſcheiden, 
Hingehn auf unſern grünen Plan 

Zu unſern Grazien und unſern kleinen Freuden 
Und alle böſen Buben meiden, 

Das ift recht wohlgethan! 


Hat nicht einer von denen, die die Zenien wißelten, Ihnen die Fenfter eingefhmißen ? 
Was anders kann man don ihren Vertheidigern erwarten, alfo wollen wir und mit 
ihnen nicht abgeben... 

Seyen Sie Beförderer ded Guten und Nüßlichen, lieber alter Freund, aber 
fehren Sie zu den Mufen zurüd, wir leben nur einmal, und am bejten bey ihnen 
und lafjen Sie fi) von Rotterbuben nicht irre machen. Darum bittet Sie Ihr Freund 

der uralte Gleim. 


Bur Erklärung der Briefe brauche ich nicht viel zu jagen. Der in Nummer 1 
erwähnte Karl Friedrich Cramer (der auch in Nummer 5 vorfommt), der Sohn 
des durch Leſſings Literaturbriefe zu trauriger Unsterblichkeit gelangten Johann 
Andr. Cramer, war damals ein junger und wurde jpäter ein alter Bieljchreiber, 
der aber doch wegen einer gewijjen Kühnheit in jeinem literariichen Auftreten, 
wegen feiner unerjchrodnen Vertheidigung einmal angenommner politiicher Grund- 
jäße, wegen jeiner nicht unglüdlichen Begabung für Vers und Proſa eine aus- 
führlichere Würdigung verdiente, als ihm bisher zu Theil geworden ift. Nummer 2 
bezieht jic auf den Angriff, ein Moment in dem von verjchiednen Seiten aber 
mit gleichen Waffen geführten Kampfe der jungen Generation gegen Wieland, 
welcher im Muſenalmanach von 1774 jtand und in bezug auf welchen Boie die 
Ihwächliche Erklärung erließ, die, nach einer Abjchrift, gleichfalls von Pröhle 
abgedrucdt worden (Grenzboten Nr. 11). Spalding, der gleichfalls in den beiden 
eriten Briefen erwähnt wird, der berühmte Berliner Aufflärungstheologe, bleibt 
in der Achtung derer, die für die Eulturbejtrebungen jener Zeit offnen Sinn 
haben, jtehn, obgleich er nach Gleims Meinung „tief in den Abgrund der Hölle“ 
gejtürzt ift, vermuthlich weil er einmal die Antwort auf einen Brief jchuldig ge: 
blieben war oder ein ihm ertheiltes Lob nicht mit vollwichtiger Münze erwidert 
hatte. Der „Tempel der Freundſchaft,“ in dem Spalding mit jchwarzen Buch- 
ſtaben angejchrieben zu werden verdiente, ift nicht figürliche Ausdrudsweife, jondern 
bedeutet das Tempelchen oder Hüttchen, in welchem Gleim ſich mit den Bildern 
jeiner Freunde umgab und ala Hoherpriejter der Freundfchaft waltete. Nummer 3 
und 4 jind charakteriftiich für den ſtets Pläne machenden, mit feiner Stellung 
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und der ihm zu Theil werdenden Anerkennung nie zufriednen Gleim: es ift 
geradezu komiſch, wie er fajt in einem Athem jpricht, Buchhändler oder Bevoll- 
mächtigter Feiner Höfe zu werden, als wenn zur Betreibung diefes oder jenes 
Gejchäftes nicht Vorbereitung oder Ausbildung gehörte. Bemerfenswerth ijt 
ferner in Brief 3 die fonderbare Luft Gleims, fein eigner Verleger zu werden, 
eine Luft, von der befanntlich auch Leſſing nicht frei war, und der mit diejer 
Luft zufammenhängende Haß gegen die Buchhändler, in der er unter jeinen jchrift- 
itellerifchen Genofjen manche Uebereinjtimmung fand. Dagegen find die Briefe 6 
und 7, welche jchon wegen der Mittheilungen über bedeutende Perjönlichkeiten, 
die fie enthalten, nicht unwichtig find, ein hübſches Zeichen für Gleims Streben, 
junge Talente zu befördern, ideale Zwede zu unterjtügen und neidlos fich den 
Enticheidungen andrer zu fügen. Endlich führen die beiden legten Brieffrag- 
mente trefflic in die Stimmung ein, die fich des alten Gleim und mit ihm gar 
vieler Altgewordnen bei Betrachtung der franzöfiichen Revolution und der lite 
rariichen Umwälzungen bemächtigt hatte, welche durch Schiller und Goethes 
Xenien hervorgerufen worden waren. Freilich Bater Gleim gewinnt nichts Durch 
jolhe Enthüllungen, er zeigt eben nur, da er fich überlebt hatte und doch jo 
gern den Glauben in fich nährte und andern beibringen wollte, er bejäße noch 
die „Kraft und Schnelle des alten Peleus.“ In dem Weimarer Schmollwintel 
mochte Bertuch vielleicht ähnliche Gedanken hegen, wie jein bewährter Jugend- 
freund, der in Halberjtadt haufte, aber Bertuch war nicht bloß Literat, jondern 
er war ein Gejchäftsmann von wunderbarer Bieljeitigfeit und genialer Schaffens- 
(ujt und Schöpferkraft, ein Gelehrter oder wenigſtens ein für gelehrte Beſtrebungen 
Empfänglicher, ein Mann des öffentlichen Lebens, der bei aller Selbſtachtung 
doch jelten in Ueberſchätzung gerieth und niemals zu dem naiven Glauben fam, 
ex jei der einzig bedeutende Mann auf Erden. Bon diefem Gefichtspunfte aus 
betrachtet, erlangt der Briefwechjel zwijchen beiden Männern doch eine höhere 
Bedeutung, als er durch die jpärlichen in ihm erhaltnen literariichen Notizen 
zu beanjpruchen jcheint: er zeigt das Zuſammentreffen, Nebeneinandergehen und 
allmähliche Loslöjen zweier Naturen und zweier Anjchauungen, die für die Cultur 
des 18. Jahrhunderts charafteriftiich find. 
Berlin. £udmwig Geiger. 





Richard Wagner und die „nationale Bewegung“ 
in Berlin. 


ie Aufführungen des „Nibelungenringes* im Berliner Bictoria- 
fr EN A theater oder, wie die Adepten des Meifters jagen, die „Tage der 

“8 liegen hinter uns. Für einige Wochen war wieder einmal 
er N die Muſik in den Vordergrund des öffentlichen Interefjes getreten. 

Klein andres Ereigniß vermochte fich neben Wagners Nibelungen 
zu behaupten: weder die Manifeite der ruſſiſchen Nihiliften, noch die Hamburger 
Bollanichlußfrage, noch die „nationale Bewegung gegen die fremden Elemente 
in unjerm Staatsförper.“ Nur der Streit um das neue Rubensbild, der durch 
den Berweis des Eultusminijters an den Director der Kunjtafademie, Anton 
von Werner, twieder entfacht worden tjt, fand neben dem mufikalifchen Ereignif 
noch geneigte Hörer. Sollte diefe Erjcheinung eine rein zufällige jein? Sollten 
ihre Wurzeln nicht tiefer liegen? Sollte in unferm Publicum, d. h. in demjenigen 
Theile des Volkes, welches auf die öffentliche Meinung bejtimmend einwirkt, nicht 
eine große Ueberjättigung an allem, was mit der Bolitif zufammenhängt, immer 
weiter um fich greifen? Die endlofen Debatten der „berufsmäßigen Parla- 
mentarier,“ welche der Kanzler jo hübſch perjiflirt hat, tragen ficherlich den 
größten Theil der Schuld an diefer — an und für fich beflagenswerthen — 
Indifferenz gegen die Vorgänge des politischen Lebens. Man ift der rhetorijchen 
Fechterkunſtſtücke in den Parlamenten, die oft genug durch einen genialen Schad)- 
zug desjenigen, dem die Fortjchrittspartei nur noch gewifje Verdienſte auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politik laffen will, in ihrer ganzen Blöße aufgedeckt 
worden, jchneller müde geworden, als den Herren lieb iſt. Dieſe Indifferenz iſt 
der parlamentarischen Oppofition vielleicht weit gefährlicher als die heftig be- 
jehdeten „Wahlreden“ des Minijters der auswärtigen Angelegenheiten. Die 
Beitungen, welche Fühlung mit ihrem Bublicum haben, find auch längſt dahinter 
gefommen, daß das Interefje an den Kammerdebatten immer mehr im Abnehmen 
begriffen ift und dah fie ihren Raum befjer verwerthen fünnen, ala wenn fie 
fortfahren, die Reden der parlamentarijchen Größen in ermüdender Ausführlich: 
feit wiederzugeben. Der Parlamentarismus in Deutjchland iſt noch viel zu jung, 
um jchon zu jener hervorragenden Stellung im öffentlichen Intereffe gelangt 
zu jein, welche er z.B. in England errungen hat. Es iſt überhaupt noch jehr 
die Frage, ob das deutjche Volf, wir wollen nicht jagen eine gleiche Begabung, 
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fo doch eine gleiche Empfänglichfeit für das — — Gefißt wie 
das englifche. 

Solche Ericheinungen müſſen in Betracht gezogen werden, um die lebhafte 
Bewegung zu erklären, welche die Aufführung der Nibelungentrilogie — jechzehn 
Vorjtellungen bei ungewöhnlich hohen Preiſen vor jtetS vollen Häufern — her- 
vorgerufen hat. Berlin ift zwar von jeher eine mufiffreundliche, wenn auch nicht 
gerade eine mufifaliiche Stadt in dem Sinne wie Wien gewejen. Es hat ganze 
Sahrzehnte gegeben, in welchen die Mufit gleichbedeutend mit dem öffentlichen 
Leben war, die beiden Jahrzehnte namentlich nach den Freiheitsfriegen, in welchen 
nur noch mufifalische Fragen die bis zum Tode ermattete oder richtiger künstlich 
in den Schlaf gelullte Gejellichaft aus ihrer Lethargie aufrütteln konnten. Es 
war jene Epoche, welcher Schlegel und Tied die geijtige Signatur verliehen 
haben, jene Zeit, in welcher fich die Berliner Gejellichaft von Henriette Herz und 
Rahel Levin den Ton angeben lie und die um Barnhagen von Enje gruppirte 
Clique, deren jämmerliches Treiben noch) immer nicht nach) Gebühr erfannt worden 
ift, die äjthetiichen Parolen ausgab. In diefer Zeit des allgemeinen „Gefühls- 
duſels“ — das jonjt jo abjcheuliche Wort trifft hier den Kern der Sache — 
war die Mufif die Alleinherricherin im Reich der Künſte, im Reiche der Mode 
und des Tagesgeichmads. Damals feierten Henriette Sonntag, Paganini, Dle 
Bull, Franz Liszt, Jenny Lind und die Schweitern Milanollo Triumphe, deren 
Berichte wir heute mit Staumen und Ktopfichütteln lefen. Ein faft an den Wahn- | 
ſinn grenzender Enthufiasmus hatte alle Welt und nicht zum mindejten die 
Kreiſe der Berliner Gejellichaft ergriffen. Scenen abenteuerlichjter Huldigungen, 
wie fie fich damals abjpielten, fommen heute nur noch in den Städten des 
amerifanijchen Weſtens bei den Gajtipielen reijender Virtuoſen vor. 

Die Revolution von 1848 erzeugte auch nach diefer Richtung eine gewiſſe 
Reaction, welche in dem Grade zunahm, als die Ereigniffe auf dem Welttheater 
immer dramatijcher und fatajtrophenartiger wurden und Berlin feinen provinziellen 
Charakter verlor und den einer Weltjtadt anzunehmen begann. Die mufifalifchen 
Birfel wurden enger und enger, je mehr jich der allgemeine Gefichtsfreis er- 
weiterte, und die jpeciellern Mufikfreunde jchlofjen ich zu jtillen Gemeinden zu- 
jammen, welche in dem Meer einer Großitadt Feine Inſeln bildeten. Ab und 
zu ftieg wohl aus diejen Streifen eine Blafe an die Oberfläche empor, aber fie 
zerplaßte jchnell, ohne eine tiefere Bewegung in dem Wellengefräufel hervorzu- 
rufen. Zwar haben wir auch noch in der meuejten Zeit, nach den Tagen von 
Königgräg und Sedan, die uns doch gelehrt haben jollten, welche Berjonen und 
welche Gedanken der höchiten Begeijterung würdig find, Abende erlebt, an welchen 
die Wogen des Mufifenthufiasmus alle Grenzen zu überjchreiten drohten. Die 
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Lucca, Etella Gerſter und Adelina Patti ſind die Objecte einer oft maßlofen 
Vergdtterung gewejen. Aber die größern Kreife des Publicums find diefem 
neuen Cultus fern geblieben, und Fanatifer, die Pferde ausfpannten oder ſich 
in den abgelegten Handſchuh einer „Diva“ theilten, wurden der Lächerlichkeit 
preisgegeben. 

Eine wejentlih andre Phyfiognomie hat die mufifalifche Bewegung und 
Erregung angenommen, welche jih an den Namen Wagner fnüpft. Obwohl 
Wagner auch in Wien eine große Gemeinde von Andächtigen zählt, ift Berlin von 
jeher der Mittelpunkt des Wagnerthums, die Hochburg der Wagnerianer ge- 
wejen. Hier hat der Meifter jeine erbittertiten Gegner, hier jeine einflußreichiten 
Protectoren, jeine begeiftertiten VBorfämpfer gefunden. Es ift intereffant, einen 
Blick auf diejes Parteigetriebe zn werfen, den Schleier von diefem Gewebe ſich 
kreuzender umd doc) wieder in einander fließender Interefjen ein wenig zu heben. 

In der Oppofition gegen Wagner jpielt das Judenthum, welches dem 
Meiſter feine Angriffe gegen Mendelsjohn und Meyerbeer, jeine Axiome über 
die Unfähigkeit der jüdischen Raſſe zu künſtleriſchen Productionen niemals ver: 
zeihen kann, die hervorragendite Rolle. Alle Wigblätter, welche von jüdiſchen 
Journaliſten gejchrieben werden oder von folchen, die mit dem Fortjchritt und 
infolge dejjen auch mit dem Judenthum jympathifiren, haben ſeit der Ent- 
thronung Napoleons II. Wagner und die Wagnerianer zur hauptjächlichiten 
Bieljcheibe ihrer jatirischen Pfeile gemacht. Die Berliner Bofjenfabritanten, 
welche jeit Kaliich, dem „Bater der Berliner Poſſe,“ wie er von feinen Lob— 
rednern genannt wird, obwohl er die Stoffe zu jeinen fadenjcheinigen Werfen 
aus Frankreich und Dejterreich importirt hat, jtet3 den radicalen und heroſtra— 
tiichen Leidenschaften der Menge gejchmeichelt haben, wurden nicht müde, Wagner 
und feine Kunft in Couplets, Gejangsparodien und mufifaliichen Quodlibets zu 
verhöhnen. Es mag ein Zufall gewejen fein, daß fich diefe Poſſenſchreiber meift 
aus dem Judenthum vefrutirten; aber es wurde dies ein Factor mehr, welcher 
die Abneigung der engern Wagnergemeinde gegen das Judenthum verjtärkte. 
Der Meifter jelbit that alles mögliche, um den Gegnern die Sache leicht zu 
machen. Zu den baroden Eigenthümlichkeiten feines Wejens, welche der ſatiriſchen 
Ausbeutung auf halbem Wege entgegenfommen, gejellte fich die ebenjo maßloſe 
wie ungeſchickte Selbjtverherrlichung in den „Bayreuther Blättern,“ die pfäffiſche 
Intoleranz gegen Andersdenfende und Andersftrebende und der Terrorismus 
gegen die Bühnenvorjtände, welche ſich nicht zu einer völlig intakten Aufführung 
des Nibelungenringes aus praktischen Gründen verſtehen wollten. Zu den legtern 
gehört auch der Intendant der königlichen Schaufpiele in Berlin, der vielleicht 
auch noch aus andern Urjachen dem Bayreuther Meifter nicht gewogen war. 
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In Berlin wollte und konnte man es nicht vergefjen, daß jich Richard Wagner 
an der Revolution betheiligt, mag er nun auf oder hinter den Barrifaden 
geitanden haben. Erjt nach Jahrzehnten gelang es dem liebenswürdigen Enthu— 
ſiasmus einer hohen Dame, der Gattin eines hohen Beamten des königlichen 
Hauſes, durch Propaganda in Wort und That die Antipathien, welche in höhern 
und höchiten Kreifen gegen Wagner geherrſcht haben mochten, zu überwinden, 
und jo wurde allmählich aus der viel bejpöttelten „Zukunftsmuſik“ eine Mufik, 
an der fich die Gegenwart immer lebhafter betheiligte. Das Haus jener Dame 
wurde der Mittelpunkt eines begeifterten Wagnercultus, in welchem jeder freund: 
lich willtommen geheißen wurde, der zu den Wiffenden der neuen Miyjterien von 
Eleufis gehörte. Daß die Wagnergemeinde gerade in dem „Börjencourier* und 
jeinen jüdiichen Redacteuren ihre publiciftiiche Vertretung fand, ift ein Zuſammen— 
treffen, welches jene ſich freuzenden Fäden, von denen wir oben jprachen, noch 
verwirrter macht. Der Kunjtbegeiiterung der NRedacteure des „Börjencourier“ 
wird jedenfalls dadurch ein chrenvolles Zeugniß ausgejtellt, daß fie dem Meijter 
troß feiner antijemitiichen Tendenzen mit rührender Anhänglichkeit und Selbit- 
lofigkeit treu blieben und der Sache Wagners mit größter Uneigennüßigfeit ihre 
fojtbaren Dienjte widmeten. Ihrer unermüdlichen, jozujagen ambulanten Agi— 
tation iſt es zu danken, daß jelbit in den jchwierigiten Zeiten der Eifer und 
die Theilnahme für die muſikaliſche Miſſion des Meiſters rege gehalten wurde. 
Auch das früher gefürchtetite und geleſenſte Wigblatt Berlins, der „Kladdera— 
datſch,“ ein Blatt übrigens, deſſen Anfänge und erjte Blütheperioden nur im 
Judenthum wurzeln, während es gegenwärtig von chriftlichen Journaliſten vedi- 
girt wird, nahm eine freundliche Stellung zu Wagner ein, da jein spiritus reetor 
ein begeijterter Anhänger des Meifters it. 

Noch bei der Aufführung der „Meiiterfinger“ trugen die Amyſten d. h. die 
Ungeweihten einen lärmenden Sieg davon, der auf Hausjchlüffeln und andern 
ebenjo unmufifaliichen Injtrumenten ausgejubelt wurde. Das war jedoch nur 
ein Porrhusfieg. Denn die Scandale wiederholten fich nicht, und jo oft heute 
die „Meifterfinger“ zur Aufführung gelangen, jo oft it ein ausverfauftes Haus 
zu verzeichnen. Zur Zeit der Bayreuther Aufführungen der Nibelungentrilogie 
stand die Mehrzahl der Berliner Journale und Journalijten dem Wagnerthum 
feindjelig oder doc, kühl gegenüber, Paul Lindau an der Spike, dev damals 
noch in Oppofition machte und für einen gewifjen Theil der Prejje tonangebend 
war. Neuerdings jcheint auch er fich einer mildern Richtung angeſchloſſen zu 
haben, was man daraus fchliefen zu können glaubt, daß fein Blatt jich jo leb- 
haft des großen Dichters annimmt, fein Blatt jo gut über jeine Abjichten, jeine 
Reifen und die einzelnen Entwidlungsitadien jeiner Theaterjtüde bis auf die 
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Rifen. in * ſchwierigen Wahl der Titel orientirt iſt wie gerade Be „Börjen= 
courier.* Im den Bayreuther Tagen aljo verhielt jich die öffentliche Meinung, 
jo weit fie durch die Berliner Preſſe vepräfentirt wurde, gegen Wagner und 
jeine Bejtrebungen überwiegend feindlic) oder höhniſch ablehnend. „Ulk“ und 
„Wespen“ wetteiferten mit einander in der gröblichjten Verfpottung des Meifters 
in Wort und Bild, und der legtre hatte nichts eiligeres zu thun, als in Bayreuth 
wieder nach allen Seiten jeine befannten Eden und Schärfen hervorzufehren 
und Freund und Feind gleich kräftig und nachdrüclich vor den Stopf zu jtoßen. 

Aber es muß doc) etwas gewaltiges, umwiderjtehlich bezwingendes in jeiner 
Mufif liegen! Wie jchnell wurden die Bayreuther Unbilden und Kränkungen 
vergejjen, und wie mächtig wuchs in den wenigen Jahren, welche zwiichen damals 
und heute liegen, die Schaar der Wagnerianer heran! „ES muß ein wunder: 
bares jein,“ was den treibenden Motor diejer erjtaunlichen Bewegung bildet. 
Tagtäglich predigt ein großer Theil der Preſſe einen „Kreuzzug“ gegen Wagner, 
aber der deutjche Michel, der fich jonjt jo gern ins Schlepptau nehmen und andre 
für ſich denken läßt, bleibt in diejem einen Punkte eigenfinnig. 

Im verflojinen Jahre ijt num noch ein andrer Factor Hinzugetreten, welcher 
die Bewegung jehr wejentlich verjtärfen half — die antijemitiiche Agitation oder 
die „nationale Bewegung,” wie die einen, „die größte Schmach unjers Jahr: 
hunderts,* wie die andern jagen. Da wir hier nur die Beobachtungen eines 
unbetheiligten Zujchauers wiedergeben, der nicht die geringjte perjönliche Urjache 
hat, Anti oder Philojemit zu fein, wenn er auch gerade fein Türke ift, jo wollen 
wir nicht weiter unterfuchen, welche von beiden Bezeichnungen die richtige fir 
eine eulturhiftoriiche Erjcheinung ift, der von den Fanatikern in beiden Lagern 
vielleicht eine zu große Bedeutung beigelegt wird. Dat Wagner in dieje Be- 
wegung bineingezogen worden it, mag urſprünglich wohl nur einem Zufall zus 
zujchreiben fein. Dr. Förſter, welcher, wie befannt, an der Spitze derjelben jteht, 
iſt ein enthufiajtiicher Wagnerianer. Er hat Wagner mit der von ihm hervor: 
gerufmen Bewegung identificirt und dem Meiſter und feiner Kunſt eine hervor: 
ragende Stellung in dem „politifchen Programm“ angewiejen, auf Grund defjen 
er unſre jo überaus beflagenswerthen Zuftände gründlich zu veformiren gedentt. 
Ob aud) die Juden auf dem Wege der Gejeggebung von dem Genuß Wagnerjcher 
Opern ausgejchlofjen werden jollen, ift nicht direct gejagt. Es jcheint aber ein 
ähnliches nicht ganz unerwünſcht zu jein, da Förſter aus dem ältern Wagner: 
verein ausgejchieden it und mit Hilfe einer gleichgefinnten Seceifion einen neuen 
gegründet hat, von welchem jelbjtverjtändlich jemitifche Elemente nicht mit offnen 
Armen aufgenommen werden. Infolge diejer und andrer vorausgegangner Er- 
eignifje jah fich der „Börſencourier“ in die für ihn jedenfalls jehr peinliche Lage 
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verjegt, einen ehemaligen Protégé aufgeben zu müfjen, über dejjen Reden im 
„Wagnerverein“ er früher, als Förſter die antijemitischen Krallen noch in den 
NRodärmeln verborgen hielt, mit Eifer, Fleiß und Lobeserhebungen referirt hatte. 
Jetzt ift ihm Dr. Förſter der Inbegriff aller Satansfünfte, der größte Schädiger 
und Feind der guten d. h. der Wagnerjache. 

Mit Förjter bemächtigten fich auch feine Kampfgenoſſen, Dr. Henrici, Herr 
Liebermann von Sonnenberg und jelbjt Herr Ruppel, nach der Schilderung des 
„Börjencouriers“ eine der jchwärzeiten Perjönlichkeiten unſres Zeitalters, des 
heiligen Bayreuther Myſteriums, um es unter die Menge zu bringen, und es 
iſt wirklich die Annahme nicht von der Hand zu weifen, daß die Agitationen 
und Vorträge diefer Männer, denen allen, man mag von ihnen halten, was man 
will, die Gabe des Volfsredners im reichem Maße zur Verfügung ſteht, von 
ftarfem Einfluß auf die Wagnerbewegung gewejen iſt. Dabei denfen wir nicht 
jo jehr an die vielen Taufende, welche ihren Verfammlungen perjönlich beiwohnen, 
als an die noch größere Zahl derer, welche nur die Berichte über diejelben in 
den Zeitungen lefen und fie im stillen gut heißen, ohne ſich vorfichtiger Weile 
jelbjt in einer Bewegung zu erponiren, von der man noch gar nicht weiß, wie 
fie ablaufen fann, wenn die erſte Hitze verraucht fein wird. Wenn der „Börſen— 
courier“ in feinem legten Ziele nur der Sache Wagners dienen will, jo thut 
er Unrecht, Bımdesgenoffen, die ihm jonjt jo odiös find, zurückzuweiſen. Es iſt 
doch nicht zu unterjchägen, wenn Herr Ruppel in jeiner „Oſtendzeitung,“ die, 
wie der Name bejagt, die Culturträgerin für den äußeriten Oſten Berlins jein 
joll und deren Einfluß gewiß noch bis Friedrichsberg und Lichtenberg reicht, 
in begeilterten Worten den Bewohnern jener jonjt jo vernachläjfigten Gegend 
die Schönheit und Grofartigfeit des Nibelungenringes fund thut. 

Man Sieht alfo, daß über den ftreitenden Parteien ein höheres jteht, im 
welchem fie jich friedlich die Hände reichen fünnten, wenn fie wollten. Ab und 
zu gießt freilich der Meijter jelbit einen Tropfen Del in Feuer, wobei er jich 
allerdings diplomatifcher benimmt, als es früher feine Gewohnheit war. So 
fonnte neulich aus einem Artifel Wagners in den „Bayreuther Blättern,“ welcher 
fur; vor den Nibelungenaufführungen in Berlin erjchien, zugleich eine Verur— 
theilung der antifemitischen Bewegung und eine neue Abjage gegen das Juden— 
thum herausgelejen werden, ein Doppeljinn, der dann auch von den Blättern 
der verichiednen Parteien fructificirt worden tt. 

Sp ungefähr hatte fich die Wagnerbewegung in ihren äußerlich erfennbaren 
Zügen geftaltet, als die Aufführungen des Nibelungenringes im Berliner Bictoria- 
theater ihren Anfang nahmen. Wagner jelbit hatte jeinen Bejuch zugejagt, und 
einige Tage früher war er ſchon durch jeinen Kometen, Franz Liszt, angekündigt 


Richard Wagner und die „nationale Bewegung” in Berlin. 455 


worden. Wir haben den letztern oben ımter denjenigen Birtuojen genannt, welche 
in Berlin vor Jahrzehnten raufchende Triumphe erlebt haben. Als Liszt 1839 
jeine große Reife durch Europa begann und dabei auch Berlin berührte, wurden 
ihm die glänzendjten Ehrenbezeugungen zu Theil. Man liejt, daß die Studenten 
ihm zu Ehren eine Schlittenpartie veranstalteten, daß die Straßenjungen auf die 
Bäume Eletterten, um den Gefeierten des Tages bejjer zu jehen, da die Damen 
fi) darnach drängten, aus dem Waſſerglaſe zu trinken, welches jeine Lippen be- 
rührt hatten u. dgl. m. Als er dann zum zweiten Male nach Berlin fam, war 
der Enthufiasmus jchon verraucht, und feine Aufnahme war eine ziemlich fühle. 
Auch in diefem Jahre hat ex feine nachhaltige Begeiiterung hervorgerufen, ob— 
wohl ihm zu Ehren die reife Frucht jeines Alters, jein Oratorium „Chriftus,“ 
aufgeführt wurde. Das Gros der protejtantifchen Bevölferung bleibt jeiner 
geiftlichen Mufif gegenüber innerlich fremd, und es war nur eine verhältniß- 
mäßig Eleine Gemeinde, welche dem Apojtel Wagners ihre warme Anerkennung 
darbrachte. ES geht mit der geiftlichen Muſik in unſerm Jahrhundert, wenigitens 
in jeiner zweiten Hälfte, wie mit der religiöjen Malerei. Für beide Offenbarungen 
verjchiedner Künste ijt in dem überwiegend protejtantijchen Norden Deutjchlands 
mit der Productionsfähigfeit zugleich die Genußfähigkeit ausgegangen, ohne daß 
man das Necht hätte, dieſe Erjcheinung aus der Abnahme des religiöjen Sinnes 
zu erflären. Der Materialismus hat durchaus nicht diejenigen Fortichritte ge- 
macht, von welchen die Eiferer jprechen. Ein Blid in die Kirchen Berlins an 
hohen Feittagen lehrt aufs deutlichjte, Daß das religiöje Bedürfniß nach wie vor 
tief im Volke wurzelt. Daß der Kirchenbejuch an den gewöhnlichen Sonntagen 
nicht jo jtarf ift, wie ihm die Geijtlichfeit wünscht, it andern Gründen zuzu— 
jchreiben als dem Wachsthum der Irreligiofität. Die Bedürfnifje der Grof- 
jtadt, unter denen die Vergnügungsjucht allerdings eine wichtige Rolle jpielt, 
jind jo groß, daß eine jechstägige Arbeit faum ausreicht, fie zu befriedigen, und 
daß die höher bezahlte Sonntagsarbeit ergänzend Hinzutreten muß. uch it 
vielleicht momentan nicht ganz ohne Gewicht der Umijtand, daß Berlin feinen 
Kanzelredner beſitzt, dejjen oratorifche Leiftungen bejonders hervorragend find. 
Wenn jich einmal auch ein „Freidenkerverein“ bildet, wie es fürzlich in Berlin 
geschehen it, jo darf man daraus noch feinen Schluß auf die gefammte Be- 
völferung ziehen. Solche Elemente werden jich in einer Millionenſtadt immer 
beijammen finden, und in dem concreten Falle iſt es gewiß charafteriftiich, daß 
der Verein von Juden oder, vorfichtiger ausgedrüct, von „israelitischen Mit- 
bürgern“ und einigen radicalen Journalisten gegründet worden: ijt. 

Während Liszt bei weiten nicht allgemeine Theilnahme fand, wurde fie 
Wagner in einer Freund und Feind gleichmäßig überrafchenden Weiſe entgegen: 
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getragen. Schon die eriten Aufführungen ficherten nicht nur die finanzielle 
Seite des Unternehmens, jondern brachten dem „Meijter” und den Sängern die 
glänzenditen Triumphe, die großartigjten Ovationen ein. Einer jo impofanten 
Manifeftation der öffentlichen Meinung vermochten fich die angeblichen Vertreter 
derjelben nicht zu entziehen. Wie mit einem Schlage verjtummte die Oppofition 
in der Preſſe. Im fichtlicher Beitürzung und Verwirrung wurde zum Rückzug 
geblajen, da man es mit den „geichägten Abonnenten“ nicht verderben konnte 
und wollte, und jelbjt die Heine Zahl unverjöhnlicher Gegner, die ohne weitres 
nicht mit ihrer Vergangenheit zu brechen wagten, bejchränfte jich auf eine ruhige, 
jachliche Kritik, die eine verlegende Färbung jorglich vermied. Bon Cyklus zu 
Cyklus wuchs die Begeiftrung, Schaaren befehrter Gegner gingen in das Lager 
der Wagnerianer über, und mit einem Schlage hat die Wagnerbewegung das 
Gepräge des Lächerlichen und Uebertriebnen, welches ihr theils von gegnerischer 
Seite aufgedrüdt worden war, theils wirklich anhaftete, verloren. „ES muß ein 
wunderbares ſein“ — ernfthafte, ruhige Männer, welche jeder Lebe richwänglich- 
feit abhold find, jprechen in einem Athem von Goethe und Wagner, von Fauſt 
und dem Nibelungenringe. Dort wie hier jeien die höchiten Probleme der 
Menjchheit, die unſre geiltige Welt beherrjchenden Ideen behandelt und gelöjt 
worden. 

Wagners Auftreten war ausnahmsweiſe ein. jehr diplomatiſches. Weder 
durch jein Coſtüm, noch durch jein Gebahren forderte er die Spottluft heraus. 
Liebenswürdige Bejcheidenheit und ein bejtändiges Ablenfen der ihm zugedachten 
Dvationen auf die ausführenden Künſtler war diesmal der Grundzug feines 
Wejens. Sp erreichte unter der lebhaftejten Theilnahme aller Bevölferungs- 
flajjen der Refidenz der Cyklus am Sonntag jein Ende, und der „Kladderadatſch“ 
fonnte mit Recht in einem jchwungvollen Gedichte den volljtändigen „Sieg“ der 
Wagnerjache feiern. 

Die vielverjpottete Muſik der Zukunft ift die Mufif der Gegenwart geworden. 
Es iſt demnach zu erwarten, daß ein jo energiicher, durch feine Hinderniſſe ab- 
zuichredender Seit wie Richard Wagner auf jeinem Wege fortfahren und ver: 
juchen wird, jein Kunjtideal ganz zu verwirklichen. Das mufifaliiche Drama iſt 
ihm das höchſte zu erreichende Kunſtwerk, und alle übrigen Künfte, Malerei, 
Sculptur, Architektur jollen, wenn wir jeine Theorien recht verjtanden haben, 
nur dazu dienen, jenes Kunſtwerk zur Erjcheinung zu bringen. Wie im Mittel- 
alter aljo alle wifjenjchaftlichen Dijeiplinen die Dienerinnen der Religion jein 
jollten, jo joll die Architektur in erjter Linie nur dazu da jein, um für Wagnerjche 
Muſikdramen Opernhäufer oder vielmehr „Bühnenfeitipielhäufer” zu bauen, und 
die Sculptur und die Malerei jollen diefe Tempel verzieren. Hoffentlich wird 
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es der erjtern auch unbenommen bleiben, Standbilder und Büſten Wagners, der 
letztern, Porträts des Meilters anzufertigen. Es wäre undanfbar, wenn Lenbach 
und Hubert Herfomer, diefe Wagnermaler par excellence, feinen Plaß in dieſer 
Künftlerrepublif der Zukunft fänden. Fraglich dagegen dürfte es fein, ob Gujtav 
Nichter als der Schwiegerfohn Meyerbeers zur Anfertigung von Couliſſen zu— 
gelajjen werden wird. Vielleicht wird man fich noch befinnen und Gnade für 
Necht ergehen laſſen. 


a2 





Sur landwirthichaftlichen Hollfrage. 


elbſt umter Nichtinterefjenten läßt die Frage nach den Wirkungen 
Ba der Landwirthichaftlichen Zölle noch immer die widerjprechenditen 
Anfichten laut werden. Eins iſt jedem flar: Den Zoll einer bloß 
durchgehenden Waare trägt der Kaufmann, wenn jein Gejchäfts- 
gewinn es gejtattet und der Tranfit jonjt andre Wege einjchlagen 
würde, andernfalls jtets das Ausland, niemals aber der inländiiche Eonjument. 
Gegenstand der eifrigiten Discuffion ijt aber bisher die Frage geblieben, ob und 
unter welchen Umjtänden beim Importhandel der Zoll vom Inlande oder vom 
Auslande, von den Producenten oder von den Conjumenten, von dem Importeur 
oder jonjt jemand getragen wird. Da hören wir, wie die eine Partei gern als 
ein Postulat der Logik hinstellen möchte, was die andre als „graue Theorie” 
bezeichnet, bis die Streitenden fich fchließlich unter der bekannten Devije „Zahlen 
lügen nicht“ mit einer jolchen Fülle jtatiftiichen Beweismaterials überjchütten, 
dat dem Zuhörer davon Hören und Schen vergeht. Dabei kommt der Streit 
in der Regel darauf hinaus, daß die Parteien fich nicht klar machen, inwiefern 
ihre aus bejondern Verhältniffen ganz richtig abgeleiteten Rejultate Anſpruch 
auf allgemeine Giltigfeit haben. Muß aber zugegeben werden, daß der einzelne 
Fall bald dem einen, bald dem andern Recht zu geben jcheint, jo wird der Leer 
vielleicht gerne mit ung den Verſuch machen, in Kürze die Grundjäge zufammen- 
zufafjen, von welchen dieje jcheinbar jo widerjpruchsvolle Mannichjaltigfeit der 
realen Erjcheinungen beherricht wird. 

Denfen wir uns mit dem befannten medlenburgiichen Land» und Bolfs- 
wirt) Johann Heinrich v. Thünen (Der ijolirte Staat in Beziehung auf Land- 
wirthichaft und Nationalökonomie, 1850) einen vollftändig iſolirten Staat, be— 
jtehend aus eine Ebne von überall gleichem Boden und Klima und einer einzigen, 


im Mittelpunkt derjelben gelegnen Stadt ala dem Vereinigungspunfte ſämmtlicher 
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458 Zur landwirthſchaftlichen Zollfrage. 


Gewerbe. Um dieſes jtädtiiche Centrum werden ſich die einzelnen landwirth- 
ichaftlichen Betriebszweige im allgemeinen nad) dem Grundjage gruppiven müſſen, 
daß ein Product um jo näher am Marfte erzeugt werden muß, je jchiwieriger 
es fic nach Haltbarkeit, Gewicht oder Volumen transportiren läßt. So bildet 
fih, in feinen Grenzen durch die ftädtifche Nachfrage beitimmt, für jedes land- 
wirthichaftliche Hauptproduct ein ringförmiges Productionggebiet. Die Intenjität 
des Betriebes jteht überall im umgefehrten Berhältniß zu der Entfernung von 
dem jtädtischen Gentralpunft. Wie auf einer Wafjerfläche, in die man einen Stein 
wirft, jo wird auc) in diejem iſolirten Staat die von der Mitte fich fortpflanzende 
Anregung jchwächer und jchwächer bis zu ihrem jchlieglichen Verjchwinden. 
Daß die Wirklichkeit uns nirgends einen jolchen idealen Staat, jondern 
nur eine Anzahl verzerrter und verumnftalteter Abbilder desjelben aufzeigen kann, 
liegt auf der Hand. Unjtreitig umschließt jedoch jeder größre politiiche Staat 
Gebietstheile verichiedner nach Analogie des Thünenjchen Staats eutſtandnen 
wirthichaftlichen Syjteme, von denen manche ihr Centrum, andre einen Theil 
ihrer „äußern Ringe“ außerhalb feiner Grenzen haben. Auf jedes diejer wirth- 
ichaftlichen Syiteme fann der Zoll eine andre Wirkung äußern, jo daß man jic) 
hüten muß, eine jolche irgendwo beobachtete Wirkung ohne weitres auch für ein 
ganz andres Gebiet oder gar für den ganzen Staat als maßgebend zu betrachten. 
Nehmen wir nun an, ein Segment des Thünenjchen Staates werde durch 
eine Zollgrenze abgejchnitten, jo wird fich die Wirkung der Zölle zunächjt darin 
äußern, daß die zollpflichtigen Waaren innerhalb der Zollgrenzen nach Ber- 
rechnung der Transportkojten jich um den Betrag des Zolles theurer jtellen 
als jenjeits derjelben. Dies ijt unzweifelhaft, denn eine Waare, die bereits ihren 
Zoll bezahlt hat, muß nothiwendigerweife um jo viel mehr werth jein als vorher. 
Dieje jo natürliche Erjcheinung hat nun aber die Vertheidiger der Anficht, daß 
die landwirthichaftlichen Zölle lediglich von den Conjumenten getragen werden, 
vielfach zu einer eigenthümlichen Argumentation geführt. Man deducirt: Wäre 
nicht der Zoll, jo müßte man diesjeits der Zollgrenze eben jo billig kaufen 
fönnen wie jenjeits, der inländische Conjument muß aljo in Form der Preis- 
Differenz dem importivenden Ausländer den Zoll vergüten. Man überſieht dabei, 
daß mit gleichem Recht auch umgekehrt argumentirt werden fünnte: Wäre nicht 
der Zoll, jo würden die zollpflichtigen Waaren jenjeits der Zollgrenze eben jo 
theuer jein wie Diesjeits, der Zoll hat daher den Marktpreis im Auslande um 
die ganze Differenz heruntergedrüdt. Beide Argumentationen wären gleich ein- 
jeitig. Ob die Differenz des diesjeits und des jemjeits der Zollgrenze geltenden 
Marftpreijes eine Belajtung des inländischen Conſumenten oder des ausländichen 
Producenten ausdrüct, hängt lediglicd) davon ab, ob freie Concurrenz den letztern 
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oder den erſtern Marktpreis hätte allgemein werden laſſen. Die Wirklichkeit 
bietet Beiſpiele des einen wie des andern Falls. 

Kehren wir nun zu unſerm idealen Staat zurück und nehmen wir an, der 
nach Abtrennung des Segments verbleibende Ueberreſt desjelben erfreue ſich 
eincs jo günjtigen Jahres, daß er ausnahmsweije den ganzen Bedarf der Central: 
ſtadt an Bodenproducten zu liefern vermag. Kämen dorthin num auch noch die 
Erzeugniffe des durch die Zollgrenze abgefchnittnen Diftricts, jo müßten deren 
Preiſe weichen und fünnten jomit feinen Erjaß für den an der Grenze aus- 
gelegten Zoll gewähren. Iſt nun für den abgejchnittnen Diftrict das Mehr an 
Transportfojten bis zu einem andern Marfte geringer als der mit einer weitern 
Lieferung an den alten Markt verbundne Ausfall, jo wendet derjelbe fich dieſem 
neuen Marfte zu. Der Zoll hat dann durch die Begünftigung dieſer Ablenkung 
dazu beigetragen, die Preife auf dem alten Marfte höher zu erhalten, als fie 
jich bei freiem Handel geitellt haben würden. Vermag nach den Umjtänden nur 
ein Theil des abgetrennten Diſtriets einen neuen Markt aufzujuchen, jo bleibt 
der Nachtheil, welchen die Verminderung der Concurrenz auf dem alten Marfte 
den dortigen Gonjumenten brachte, auch nur zum Theil bejtehen. Dieſen Nach— 
theil in Zahlen auszudrüden, wird jedoch wejentlich dadurch erichtwert, daß man 
nie einen Anhaltspunft dafür befitt, wie weit freie Concurrenz den Marktpreis 
hätte finfen laſſen. Bleibt endlich der ganze abgetrennte Dijtrict an den bis- 
herigen Marft gebunden und muß er aljo feine Erzeugniſſe dort & tout prix 
losjchlagen, jo geitalten fich Concurrenz und Preife dajelbit genau jo, wie «8 
bei freiem Handel der Fall geweſen jein würde. Hier bezeichnet aljo die zwiſchen 
den Marktpreifen diesſeits und denen jenjeits der Zollgrenze bejtehende Differenz 
lediglich eine Belajtung des ausländifchen Producenten. 

Etwas anders jteht die Sache in gewöhnlichen oder im jchlechten Jahren. 
Liegen dann nicht bedeutende Vorräthe diesſeits der Zollgrenze aufgejpeichert, 
jo muß der dortige Conjument zur Dedung jeines Bedarfs, den er in der Regel 
wejentlich einjchränfen weder will noch fann, auch die Bodenproducte des ab- 
getrennten Segments in Anſpruch nehmen. Halten daher die Broducenten bez. 
die Kaufleute desjelben mit ihrem Angebot nur einigermaßen zurüd, jo fann 
die Nachfrage den Marktpreis innerhalb der Zollgrenzen um den ganzen Betrag 
des Zulles höher treiben, als er bei freiem Handel gejtanden haben würde, und 
den Zoll jomit volljtändig oder theilweije zu einer Laſt des Confumenten*) 





*) Als „Conjumenfen“ bezeichnen wir der Kürze wegen nicht den unmittelbaren Ver— 
zehrer, jondern denjenigen, welcher das Product direct in den Conſum bringt. Die Frage, 
inwieweit diejer legtere den Zoll auf den eigentlihen Confumenten abwälzen fann, würde 
eine befondre Erörterung erfordern. 
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machen. Dabei fünnen jedoch bejondre Umstände, die Gewohnheit des Produ— 
centen, gewiſſe Erzeugnifje zu einer bejtimmten Jahreszeit auf den Markt zu 
werfen, oder die irgendwie eingetretne Nothivendigfeit, die Waare plötzlich los— 
zufchlagen, den Marktpreis der zollpflichtigen Waaren im einzelnen Falle jehr 
wohl ähnlich gejtalten, wie es freie Concurrenz gethan haben würde, und jo 
doch zeitweije einen Theil der Zolllajt auf dem importirenden Ausländer wälzen. 
Sp würde z. B., wenn die ruſſiſchen Küſten blofirt wären und Dejterreich dem 
ruſſiſchen Handel feine Grenzen verjchloffen hätte, der ruſſiſche Producent un— 
zweifelhaft den deutjchen Getreidezoll bezahlen müſſen. Unter ähnlichen Ein- 
flüffen kann auch die Preisbewegung einen derartigen Verlauf nehmen, daß dem 
Händler ein von ihm bereits ausgelegter Zoll nicht erjtattet wird. 

Der Lejer wird aus den bisherigen Ausführungen leicht das Gejeß erkennen, 
welches die Wirkungen der landwirthichaftlichen Zölle vegulirt. Worauf es an— 
fommt, ijt das Uebergewicht im Kampfe der Betheiligten zwijchen Angebot und 
Nachfrage, wobei namentlich die Möglichkeit, für die zollpflichtigen Producte 
einen andern Markt zu finden, eine Rolle jpielt. Günſtigere Situation und 
größere Gejchidlichkeit in diefem Kampfe find entjcheidend ſowohl für die Feſt— 
jtellung des Preijes, wie dafür, ob der Producent, der Conjument oder der 
Zwilchenhändfer die Lajt des Zolles zu tragen hat. Ob die inländiichen Pro- 
ducenten durch den Zoll begünjtigt werden, hängt davon ab, ob das Centrum 
des Thünenjchen Syftems, dem fie angehören, fic im Inlande oder im Aus: 
lande befindet. Im erjtern Falle fommt ihnen eine eventuelle Erhöhung des 
Marktpreiſes durch den Zoll zu gute, im zweiten nur dann, wenn diejelbe jo 
hoch ist, daß fie fich veranlaßt jehen, ihr wirthichaftliches Centrum nunmehr im 
Inlande zu juchen. 

Die vorstehend entwidelten Säge auf unfre heimischen Verhältniffe anzu- 
wenden, unterlaffen wir. Die landwirthichaftliche Zollfrage würde nicht für 
Deutichland als eine wirthichaftliche Einheit, jondern für jedes der zahlreichen 
„Thünenſchen Syiteme,“ welche von den deutjchen Grenzen gejchaffen werden, 
beſonders geitellt und beantwortet werden müſſen. Uns joll es genügen, wenn 
wir es dem Leer einigermaßen erleichtert haben, die Antwort im einzelnen Falle 
jelbjt zu finden. 

Königsberg i. Pr. ©. €. 





Skizzen aus unferm heutigen Dolfsleben. 


Don Fritz Anders. 


ga ie ein Feldherr die Schlacht von einem jtrategifchen Punkte in 
weiter Ferne verfolgt, jo hat man ich gewöhnt, die Dinge des 
j täglichen Lebens von weiten Gefichtspimften aus zu beurtheilen. 

Die concreten Dinge werden auf ein jtatiftiiches Schema gebracht 
und zu Negierungsberichten, Debatten und Zeitungsartifeln ver- 
werthet, je nach dem Standpunkte diejes Abgeordneten oder jenes Beamten. 
Darum wollen denn auch die aus der Ferne fabrieirten Gejege dem Volke nie 
recht auf den Leib pafjen, darum gehen die Urtheile über die thatjächliche Lage 
der Dinge jo himmelweit auseinander. Ich beabfichtige in den nachfolgenden 
Skizzen in dies concrete Leben zu führen, das heißt ein paar Blätter aus meiner 
Sammelmappe vorzulegen, die einfach nach der Natur gezeichnet find. Der ge- 
neigte Zejer möge fie fich anjehen, wie man den Charafterkopf eines alten Bauern 
oder Holzfnechtes oder Gänfejungen anjchaut und darin vielleicht Intereffanteres 
findet, als in weitjichtigen ethnologiſchen Erörterungen. 





1. Guſtav Shwamm, alias Neumann, alias Zeidler. 


Der Herr Bürgermeifter war ein guter, freundlider Herr, er war feiner Zeit 
tüchtiger Berwaltungsbeamter gewejen, aber alt und ein wenig ftumpf geworden; 
auc konnte er fi in der neuern Gejebgebung nicht zurechtfinden. Da jedod) die 
Bürgerichaft fid) ihm zu Dank verpflichtet fühlte, jo hatte fie des alten Herrn Pen— 
ſionsgeſuch nit angenommen, jondern ihm einen jungen Zuriften als zweiten Bürger: 
meifter und befoldeten Stadtrath zur Seite geftellt. Diefer letztere, natürlich ein 
Mann von zweifellofer Gefinnungstüchtigkeit, hatte fein Amt mit dem Berwußtfein 
übernommen, daß er voll und ganz auf dem Boden diejer neuern Geſetzgebung 
ftehe, und daß nunmehr unter feiner Leitung der Geſchäfte eine neue und glüd- 
lichere Aera der ftädtifchen Verwaltung angebrochen fei, umſomehr als er die wich- 
tigen Decernate der Bolizeiverwaltung und des Armenwejens übernommen hatte. 
So fühlte er fi) denn durchaus au fait. Warum aud) nicht? Ein Juriſt, befonders 
ein junger, weiß ja alles, da er allem, was da kreucht und fleucht, fein vechtliches 
Schubfach anzumweifen gewöhnt ift. Der alte Herr aber war weit entfernt, gegen 
ſolche Ideen Einwendungen zu machen, er nahm feine Prife, lächelte freundlich 
und ſchwieg. 

Der Herr Stadtrath hatte acht Wochen furchtbar gearbeitet, um den vorge— 
fundnen Yugiasftall auszuräumen, hatte einige hundert neue Actenſchwänze anfertigen 
lafjen, hatte eingreifende Aenderungen im Kournal verfügt und den Herren Schreibern 
und Ealculatoren einen heilfamen Schreden beigebradht. Da ereignete fich folgendes. 

Der Herr „Aſſeſſor“ Fam vom Frühjchoppen nad) Haufe und fand fein ganzes 
Hauswejen in Aufruhr; feine Frau war außer fid. Als fie nämlich in ihr Schlaf: 
gemach getreten war, um nad) dem lieblichen Bruno zu fehen, lag etwas in der 
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Wiege und ſchnarchte wie ein Bär. Wie fie den Vorhang zurüdichlug, jah fie ftatt 
de3 lieblichen Bruno einen ſchmutzigen, ftruppigen Schlingel von etwa ſechs Jahren, 
der fi, wie ein gel zufammengerollt, in das blüthenweiße Bettchen gequeticht 
hatte. Kaum war der Eindringling mit Glanz an die Luft gefeßt worden und 
allſogleich verſchwunden, als habe ihn die Erde verſchluckt, als der Herr Affeffor 
nad) Haufe Fam. Nachdem Species Facti aufgenommen war, zeigte ſichs, daß ein 
unglaublicy zerrifiner Stiefel unter dem Sopha hervorſah. „Hervor mit dir, du 
Strolch!“ Es war wirklid ein vollendeter Strolch, ſcheu und frech zugleich, furchtbar 
ſchmutzig und verwahrloft. 

Der Herr Afeffor war über eine ſolche Qumpen-Eriftenz ganz verblüfft. Wie 
war das bei jo vortrefflihen Geſetzen, bei einer fo mufterhaften Stadtverwaltung 
möglih? Es mußte eine arge Pflihtverfäumnif der ausführenden Organe vorliegen. 
Bor allem kam es darauf an, den Jungen zu inquiriren. Dabei fam nad) langen 
Bemühungen heraus, Inculpat heiße Guftav Schwamm; wie alt er fei, ob er Vater 
oder Mutter habe, wifje er nicht; er fei zuleßt beim Schufter Voigt in der ſchmalen 
Gaſſe gewefen, aber von dort feit drei Wochen fort. In diefer Zeit habe er auf 
Heuböden, in Ställen oder fonft irgendwo campirt. Sein Lehrer heiße Otto oder 
Schröcklich oder — er wifje es nicht genau. Gebettelt hat er nicht, auch nicht ge— 
ftohlen, jondern nur ſchmarutzt, befonderd in der Hufarenfüche, wo man an dem 
Jungen feinen Spaß gehabt hatte. Sein Verbrechen ift, daß er ſich in ein leeres, 
nicht für ihn beftimmtes Bett gelegt bat, ein Fall, der im Strafgefegbuche nicht 
vorgejehen ift. 

Am felbigen Nahmittage fchrieb der Herr Affeffor drei Requifitionen: erftens 
an den Polizeifecretär, zweitens an den Bezirfövorfteher der ſchmalen Gaſſe, drittens 
an den DOrtöjchulinfpector, und andern Tages erhielt er die Randbenachrichtigung, 
daß ein Guftav Schwamm weder diesfeitd noch jenſeits befannt ei. 

Inzwiſchen bunmelte mein Guftav Schwamm in der Stadt umher, und ein 
Nothichrei nach dem andern ertönte, fintemal der Bengel geftern hier auf dem Boden 
und heute dort im Kleiderfchranfe entdedt wurde. Und diefer Lümmel jollte nicht 
einmal egiftiren! Da geſchah es, da Guftav Schwamm aus einer Hausthür heraus- 
fliegend dem Herrn Aſſeſſor direct vor die Füße Fugelte. Der faßte ihn mit ges 
ihidtem Polizeigriff, nahm ihn mit, obgleih er fi) wie ein Negenwurm frümmte, 
und ftellte ihn dem Herrn Commifjar vor. 

„Sehen Sie, hier habe ich den Bengel, den Sie nicht kennen wollten.“ 

„Der? Ei, das ift ja Neumann, den fennen wir ganz gut. Eine nichtönußige 
Ereatur don einem Jungen.“ 

„Neumann? Ich denke, du heißt Schwamm?“ 

„Ich heiße Schwamm.“ 

„Du ſollſt aber doch Neumann heißen?“ 

„Ich Heiße auch Neumann.“ 

„Warum bift du nicht in der Schule?“ 

Stillihweigen. Was das auch für eine Frage ift! 

„Na, fomm nur mit, wir wollen did jogleib an Ort und Stelle bringen.“ 

Der Herr Aſſeſſor nahın einen Poliziften mit und ließ den Jungen dem Herrn 
Rector vorftellen. Der winkte ſchon von ferne mit dem Stode und rief: „Komm 
nur herein, mein Sohn, 's ift gut, daß du wieder einmal da bift.“ 

„Das ift der Schwamm, den Sie nicht fennen wollten, Herr Rector.“ 

„Gott bewahre, das ift ja Beidler, den fennen wir ganz gut, ein Strolch erſten 
Ranges.“ 
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„Schwamm, Neumann, Beidler? Wie heißt er eigentlich, er kann doch nicht 
drei Namen haben.“ 

„Warum denn nicht? Dieſe Sorte hat meiftens zwei oder drei Namen. Wir 
fennen ihn jhon. Komm nur herein, mein Freund.“ 

Kurze Zeit darauf erſcholl ein furchtbares Geſchrei aus der fünften gemijchten 
Kaffe, und der Herr Aſſeſſor wandte fi mit dem erhebenden Berwußtfein zum 
Frühſchoppen, daß es feiner Energie und Sachkenntniß gelungen jei, eine fo ver: 
worrene Sache in Ordnung zu bringen. Er verfehlte denn auch nicht, gegen den 
Heren Bürgermeifter die entfprehenden Andeutungen zu machen. Der Herr Bürger: 
meifter aber nahm eine Priſe, lächelte freundlich und ſchwieg. 

Am andern Tage zeigte ſichs, daß Guſtav Schwamm, alias Neumann, alias 
Beidler abermals echappirt war, nachdem er faum anderthalb Stunden in der Schule 
gehalten worden war. Nachts hatte er irgendwo im Korn gelegen, und früh war 
er betrunfen in der Nähe der Hujarenjchmiede gejehen worden. 

„Das ift denn doch horrend! Wer ift der Junge eigentlid)?* 

„Ein ftädtiiches Ziehkind.“ 

„Was? Hadebeil, holen Sie einmal die Acten.“ 

Aus den Acten ging folgendes hervor. Guſtav Neumann ift dad Mind der 
unverehelichten Friederife Neumann, nachmals verehelihten Zeidler. Er ift geboren 
den 24. April 18.. zu Quenſtedt. Beidler, genannt Schwamm, ift vor etiwa vier 
Jahren hier Handarbeiter gewejen, dann nad) Bleiteben gezogen und fol jetzt Schadht- 
arbeiter in Rippſchütz ſein. Die Friederife Neumann ift vor zwei Jahren ver- 
jtorben. Seitdem iſt Schwanm, alias Neumann, alias Beidler, ftädtiiches Biehfind 
und bei Schuhmacher Boigt in der jchmalen Gafje als dem mindeftfordernden für 
48 Mark Biehgeld untergebradt. Eine Vormundſchaft ift, da der Stiefvater des 
Knaben lebt, nicht eingejegt worden. 

„Aber wie fommen wir dazu, diefen Jungen, der uns abjolut nichts angeht, 
zu füttern?“ 

„Hm!“ jagte der Herr Bürgermeifter, „jehen Sie doch zu, ob Sie ihn los 
werben.“ 

„Natürlich werde ich dad. Es ift ja ein gefepliches Unding, den Knaben hier 
als heimatsberehtigt zu betrachten, da weder der Vater no die Mutter mit uns 
das geringfte zu thun haben.“ 

Selbigen Tages ging ein Schreiben an den Drtövorftand zu Duenftedt ab, 
des Inhalts, daß Duenftedt für die Verpflegung des pp. Neumann, Sohnes der 
unverehelihten, in Quenftedt heimatsberechtigten Friederife Neumann aufzutommen 
babe, da nach $ 21 des Gejebed vom 6. Juni 1870 das uncheliche Kind den 
Unterftügungswohnfig der Mutter theile. Hierauf erfolgte nad) gemefiner Beit die 
Antwort, daß die Gemeinde Duenftedt die Verpflichtung zur Uebernahme des Neu: 
mann nicht anerkennen könne, da nad) S 15 des Geſetzes vom .... u. f. w. die 
Ehefrau dom Beitpunfte ihrer Verehelihung an den Unterſtützungswohnſitz des 
Mannes theile. Hiermit habe auch der uneheliche Sohn den neuen Unterftüßungs: 
wohnfit der Mutter erworben. Es werde daher anheim gegeben, fi an den Stief- 
vater ded Neumann zu halten. 

Der Herr Aſſeſſor ärgerte fich weidlich über dieſen Brief, erſtens über die 
Duenftedter — Unverjhämtheit mit ihrem „Anheimgeben,“ als ob man das nicht 
jelber wifje, zweitens über dieſen Zeidler, der zwei Jahre für einen Maurermeifter 
Sand farrt, dann davongeht und der Stadt einen wildfremden Jungen auf den 
Hals heiratet, den man num gefälligft aus der Stadtkaſſe erzieht. 
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Nach näherm Eingehen auf die Data des Nomadenlebens des Zeidler, genannt 
Schwamm, fand fi, daß er in Bleileben einige Tage länger als zwei Jahre domi- 
eilirt hatte. Alſo war der Magiftrat von Bleileben verpflichtet, den Knaben zu 
übernehmen. Es erfolgte fogleih ein Schreiben an den betreffenden Magiftrat, 
worin ihm aufgegeben wurde, entweder 72 Marf Alimente zu zahlen, oder den 
Knaben Guſtav zu übernehmen. (In Parenthefi möge bemerkt fein, daß es Uſance 
ift, daß ein Armenverband dem andern möglichft hohe Beträge aufdictirt — aljo 
hier 72 Mark ftatt 48 Mark, ein rührendes Beifpiel von Wohlthätigkeit aus 
fremder Taſche.) Bleileben aber wollte keine 72 Mark zahlen, fondern ließ ſich 
den Guſtav Schwamm fchiden. 

„Sehen Sie, Herr Bürgermeifter, jedes Gejeß ift wie ein Handwerkszeug; es 
genügt nicht, daß ein Mefjer gut fei, ed muß aud von kräftiger und geſchickter 
Hand geführt werden. Auch die beften Geſetze find in ungeeigneten Händen wir- 
fungslos.“ 

Nach vier Wochen kam der Bolizeicommifjar herauf ind Bureau und war ganz 
confternirt: „Neumann ift wieder da.” 

„Was?“ 

„Wie ich Ihnen jage, Neumann ift wieder da.“ 

Es war wirklich jo, und zugleich war auch ein Schreiben vom Bleilebener 
Magiftrate da. Neumann wurde inzwiſchen ind Armenhaus fpedirt und dad Schreiben 
gelefen, und darin ftand: ES fei richtig, daß Zeidler 2 Jahre 4 Tage in Blei: 
leben gelebt habe. Da er aber feinen Aufenthalt mit einem zweimonatlichen Gefäng- 
nifje Degonnen habe, nad) $ 12 des Geſetzes . . . u. ſ. w. ein unfreiwillig begonnener 
Aufenthalt den Unterftüßungswohnfiß nicht begründe, fo jende man den Knaben zurüd 
und liquidire fo und fo viel Koften, um deren Burüderftattung man erjuche. 

„Das ift doch aber um die Gelbfucht zu kriegen!“ 

Der Junge, weldyer durch die Verſendungen bereits den Hochglanz des Strolchen— 
thums angenommen hatte, wurde num für 48 Mark an den Sandfuhrmann Beterfen 
verdungen, welcher den Jungen zum Betteln zu gebrauchen gedachte. Aber aud) 
ihm lief er fofort davon. Weder Lehrer noch Polizei, weder Stod nod Güte 
famen mit ihm aus. 

„Der Vater muß den Jungen zu fich nehmen, mag er heimatsberechtigt fein 
wo auch immer.“ 

Eine Erfundigung in der Fabrik zu Rippſchütz ergab, daß Zeidler einen durch— 
jchnittlihen Wochenverdienft von 20 Mark habe und daß er auch ſeit mindeftens 
zwei Jahren ortsanfäffig ſei. Halt, Rippihüg muß dran! Der Junge wurde 
eingepadt, hingeſchick und — war nad) 14 Tagen wieder da. Scauderhaft! 

Die Rippſchützer Bauern beftritten die Verpflichtung, für den Beidler zu zahlen, 
da derjelbe nicht ortöberechtigt jei. Er gehöre zu den Ortsarmen, empfange vegel: 
mäßige Unterftüßungen und könne alfo das Heimatsrecht in Rippſchütz nicht er: 
werben. 

„Was? Bei 20 Mark wöchentlichem Verdienft?* Ja wohl, die Bauern wiejen 
durch Duittungen nah, daß fie monatlid 25 Pfennige Almoſen gezahlt hatten, 
welche Zeidler, genannt Schwamm, pünktlich zufammen mit feinem Berdienfte ver- 
trunfen hatte. Nun jeh’ mir einer diefe Schlauföpfe von Bauern! Da fie wohl wifjen, 
daß der Empfang von Almoſen die Berechtigung zum Unterſtützungswohnſitz auf: 
hebt, jo drängen fie ihre Heinen Almojen förmlich auf, um vor den größern Ber- 
pflichtungen bewahrt zu bleiben. Und Guftav Schwamm, alias Neumann, alias 
Beidler ift nicht fortzujchaffen. 
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E3 bleibt noch eins übrig: man nimmt ihn in Zwangserziehung. Nach S 1 
des Geſetzes vom 13. März 1878 ift e8 möglich, Kinder von 6- 12 Zahren, 
welde in Gefahr der Berwahrlofung ftehen, zwangsweiſe in einer Anftalt oder einer 
fihern Familie unterzubringen. Wenn bei irgend einem, jo traf dies bei Zeidler— 
Neumann zu. Die Enticheidung hierüber hat das VBormundichaftsgericht, e8 wurde 
alfo ein dahingehender Antrag beim Vormundſchaftsgerichte geftellt. Das Gericht 
machte fi) nad Verlauf eines Bierteljahres jhlüffig, und zwar dahin, daß das 
Urtheil auf Zwangserziehung nicht gefällt werden könne. Denn wenn auch Schwamm 
völlig verwahrloft jei, die Verhältniffe desjelben die Unterbringung in einer Anftalt 
auch dringend forderten, fo läge dod Feine „ftrafbare Handlung” im Sinne des 
Geſetzes, als etwa ein KRartoffeldiebjtahl oder eine Verurtheilung wegen Bettelns vor, 
welche der allegirte Paragraph des Geſetzes vom 13. März 1878 ausdrücklich fordere. 

„Die Sahe wird immer jchöner! Jetzt thäte es noth, daß man dem Jungen 
unter die Hand gäbe, eine Mütze voll Kirſchen zu maufen, um ihn befjern zu können! 

Der Herr Bürgermeifter lächelte ſtill und ſprach: „Das hätte id Ihnen vorher 
jagen fünnen. Hat man die Sorte erft in der Stadt, jo wird man fie nie wieder los.“ 

„Aber wir fünnen doc die Stadtthore nicht zumachen und fpreden: Bleibt 
wo ihr herkommt?“ 

„Warum nicht? Das befte wäre es jchon, es behielte jeder feine Qumpen felber.‘ 

„Nein, Herr Bürgermeifter! Sagen Sie das nicht. Rühren Sie nicht an die 
Errungenshaft der Freizügigkeit, dad Palladium wahrhaft bürgerlicher Freiheit.“ 

„Wenn uns aber Ihr Palladium zu Grunde richtet ?“ 

„Der gejunde Sinn des Volkes wird ſchon das rechte felber treffen. Der 
Mangel des Gemeinfinnd muß duch Bildung überwunden werden. Die Schule 
muß die Erziehung des Volkes übernehmen, und wenn das Volk erjt reif ift, fo 
follen Sie jehen, daß unfre Geſetze auch ausreichend find.“ 

„Hm! dann würde ich vorjchlagen, einen Heinen Curſus Nationalötonomie 
in der Freifchule einzuführen, damit die Kerls ſpäter nicht leichtfinnig heiraten und 
das Gemeinwohl durd ihre unnüge Nachkommenſchaft ſchädigen.“ 

Der Herr Aſſeſſor hielt es für unter feiner Würde, hierauf zu antworten. 

Unfer Freund Guftav Schwamm aber jet inzwifchen das Geſchäft mit un- 
geſchwächten Kräften fort; er hofft, fih biß zum zwölften Jahre durchzudrüden, in 
welchem Alter er nicht mehr in Zwangserziehung genommen werden fann, um dann 
den nur zu fihern Lebenslauf ind — Zuchthaus zu nehmen. 





ad naturam delineavit 
Mai 1881. 





Kur Indianerfrage. 


Ju den jchiwierigen ‘Fragen, deren Löſung der Regierung und der 
Geſetzgebung der Vereinigten Staaten von Nordamerifa ſchon jeit 
langer Zeit obliegt, gehört in erjter Linie die Indianerfrage. 
Sie hat jchon viel Millionen Dollars und Taufende von Menjchen- 
leben gefojtet. Unter der Adminijtration des Präfidenten Hayes 
hat zwar der Minijter des Innern, Karl Schurz, zu deifen Departement die 
Grenzboten II. 1881. 59 
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Indianerangelegenheiten gehörten, bedeutende Fortichritte in der Eivilifation der 
Indianer angebahnt, allein die bis vor kurzer Zeit in ihrer Mehrheit aus Mit- 
gliedern der demokratischen Partei zufammengejegte Bundesgejeßgebung, der Con- 
greh zu Waſhington City, unterjtügte nur widerwillig und im jehr geringem 
Maße die von der republicanischen Hayesadminijtration zur gründlichen Löſung 
der Indianerfrage empfohlenen Maßregeln. So ift z. B. die von der Regierung 
warm befürwortete Politik, in den jogenannten Indianerrejervationen, d. h. in 
den für die Indianer rejervirten Ländereien, kleine Abtheilungen als Farmen zu 
vermefjen und auf diefen die Nothhäute fich nach Art der weißen Grundbeſitzer 
al3 individuelle Eigenthümer feſtſetzen zu laffen, in der legten Congreßfigung 
lang und breit discutirt worden, jedoch ohne irgend ein praftijches Rejultat. 
Kürzlich hat num über diefen Gegenstand ein Häuptling der Cherofees im Indianer: 
territorium, namens Buſhy Head, folgenden Ausipruch gethan, der durch die 
amerifanische QTagespreffe die Runde machte und gegen die von der Bundes- 
regierung, namentlich von Hayes und Schurz, befolgte Bolitif angeführt wurde: 
„Wenn wir Indianer an den für uns rejervirten Zandjtreden Privateigenthum 
geitatten, jo würde unſer Gebiet bald in die Hände weniger fallen und unfre 
armen Leute würden, ähnlich wie eure armen Leute (d. h. die armen Weißen), 
bei ihrem Sterben nicht einmal einen Fuß breit eigner Erde bejiten, um darin 
begraben werden zu können. Wenn darin die Eivilijation bejtehen joll, wozu 
ihr Weißen uns jo dringend einladet, wie könnt ihr euch da noch wundern, wenn 
wir die Folgen dieſes antirepublicanischen Syſtems bedenklich finden? Unfer 
Volk ijt ſeit dem fernjten Altertum gelehrt worden, daß die Erdfläche nur zur 
Benugung dient, aber fein Handelsgegenjtand iſt. Wir find weder Socialijten, 
noch Communijten; aber wir haben ein Landſyſtem, welches befjer als jedes ijt, 
das ihr uns anrathen könntet. Perſönliche Rechte werden vollkommen rejpectirt; 
aber die Rechte des ganzen Volkes dürfen nicht zerjtört werden. Könnt ihr 
uns micht unjern Plan unbehelligt ausführen laffen und zujehen, wie weit ihr 
mit dem eurigen kommt?“ 

Aus diefen Worten des genannten Indianerhäuptlings wird nun von manchen 
amerikaniſchen Blättern und Bolitifern der Schluß gezogen, daß die Indianer 
im allgemeinen von der Anfiedlung auf abgegrenzten Farmen als individuelle 
Eigenthümer nichts wijjen wollen. Ein jolcher Schluß iſt aber nach der An- 
jicht von Karl Schurz, der vier Jahre mit großer Umficht das Indianerdepartement 
leitete, ganz unberechtigt. Unter den Indianern giebt es nämlich, wie unter den 
Weißen, jcharfe Bolitifer, und Buſhy Head zählt zu diefen. Er ficht ganz klar 
voraus, daß die Anfiedlung der Indianer als individuelle Eigenthümer allmählich 
die Auflöjfung des alten indianischen Stammwejens, des Staates im Staate, 
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herbeiführen muß, und die herrichfüchtigen und ehrgeizigen Politiker unter den 
Indianern würden damit ihre Macht und Herrlichkeit einbüßen. Marche von 
diejer Stlaffe, wenn auch nicht alle, gebrauchen daher ihren ganzen Einfluß gegen 
die Einführung des neuen Beſitzſyſtems, und dies ift bejonders bei den halb- 
eivilifirten Stämmen im Indianerterritorium der Fall. Bei den noch wildern 
Indianerftämmen macht fich Hingegen ein immer allgemeiner werdender Wunjch 
nad) der Einführung von Privateigenthum im Lande geltend. Das Departement 
des Innern hat davon zahlreiche Beweije in Briefen und mündlichen Meußerungen 
von Indianern aus allen Theilen des Weſtens der Union. Dies ift kürzlich 
von Schurz, der wiederholt die Indianergegenden beveifte und perjönlich mit den 
Nothhäuten zu conferiven Gelegenheit hatte, öffentlich bejtätigt worden. Buſhy 
Head drückt aljo nicht die durchgängige Gefinnung der Indianer aus. 

Aber wenn auch die jegige Stimmung der Indianer jo wäre, wie der mehr: 
fach erwähnte Cherofeehäuptling fie bezeichnet, jo würde die Regierung der Ver— 
einigten Staaten doch immer in ihrer Politik den Indianern gegenüber die all- 
gemeine Lage der Dinge und die Möglichkeiten, welche diejelbe den Indianern 
bietet, in Betracht zu ziehen haben. Der Bejit des Landes als Gemeingut 
jeitens der Indianer und die zeitweilige Vertheilung einzelner Streden unter 
Familien oder Individuen zu bloßer Benugung jetzt die Beibehaltung des jeigen 
Syſtems großer Landrejervationen voraus. Niemand, der die Verhältniſſe der 
Indianer fennt und den ?Forjchritt der Anfiedlung in den Vereinigten Staaten, 
welcher durch die jüngſte mafjenhafte Einwanderung nur noch gejteigert wird, 
näher ins Auge faßt, wird leugnen können, daß die Beibehaltung der großen 
Landrejervationen im nicht zu ferner Zukunft cine praftiiche Unmöglichkeit jein 
wird. Die Ausdehnung des amerikanischen Eiſenbahnſyſtems jchreitet befanntlich 
in viefigem Maße und mit ungeheurer Schnelligkeit fort. Gegenden, die noch 
vor wenigen Jahren eine nahezu unbefannte Wildniß waren, find jeßt duch 
Schienentwege bequem zugänglich gemacht. Die Einwanderung aus den ältern 
Unionsjtaaten wälzt fich unaufhaltfam auf diefen neuen Verkehrslinien vorwärts, 
und wo es gutes Aderland oder erzhaltiges Gejtein giebt, da pocht der Anfiedler 
oder der Gold- und Silberjäger unwiderſtehlich an. Die meijten Indianer— 
rejervationen liegen entiweder auf diefen VBerfehrslinien oder doch in deren Nähe; 
nur die entlegenjten im äußerjten Norden der Union werden noch nicht davon 
berührt, aber auch dies wird nicht lange mehr währen. 

Nun mag die Unionsregierung noch jo ernitlich beitrebt fein, die Indianer 
im Befite der ihnen rejervirten Ländereien zu bejchügen, — und in der That 
it das falt immer das Bejtreben der Regierung gewejen —, e8 mag ihr auch 
gelingen, majjenhafte Invafionen in jolche Rejervatdijtricte zu verhindern, wie 
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ihr dies in Bezug auf das Indianerterritorium bis jeßt ziemlich gelungen ift, 
aber wo die Indianer große Länderjtreden beſitzen, die gutes Aderland oder 
bedeutenden Metallreichthum enthalten und jegt noch unbenutt daliegen, da wird 
die Regierung wegen der großen Entfernung und bei den geringen Militärmitteln, 
die ihr zu Gebote ftehen, nicht verhüten fünnen, daß die raftlos und jtändig 
vordringenden Anfiedler wenigjtens jeden Verſuch machen, fich diefer Streden 
zu bemächtigen. Und dieje Verjuche werden, wie das jchon oft der Fall geweien 
it, wenn friedliche Mittel nicht anfchlagen, darin beftehen, daß die weißen Grenz— 
leute Conflicte mit den Indianern vom Zaune brechen, die legtern zu blutigen 
Gegenmaßregeln reizen und dann Indianerkriege herbeiführen, bei denen die Indianer 
natürlich zulegt immer zu kurz kommen und ihr Land jowie einen großen Theil 
ihrer Stammesgenofjen einbüßen. 

Es iſt daher eine nothwendige und in der That die einzige wahrhaft humane 
Bolitif, die Indianer zu veranlafjen, jobald als möglich fich auf jogenannten 
„Farm-Lots“ in Heinern Abtheilungen als Privateigenthümer anzufiedeln, damit 
die großen Streden, welche jet noch vielfach unbebaut liegen, dem „Fortjchritt 
der Civiliſation“ in friedlicher Weife geöffnet werden können. Natürlich mühten 
die Nechte der neuen Privateigenthümer in jeder Hinficht durch gejetliche Be: 
jtimmungen gefichert und es müßte in derjelben Weiſe dafür gejorgt werden, 
daß für die von den Indianern aufgegebnen Ländereien denjelben eine angemeſſne 
Vergütung zu Theil würde. Angefichts der außerordentlich jchnellen Entwid- 
lung der Vereinigten Staaten erjcheint dies als eine von der Nothwendigfeit 
gebotne Politik, und es hat Eile damit, denn daß die großen Landrejervationen 
jich nicht lange mehr werden halten lajjen, muß jeder Kenner der Verhältnijje 
einjehen. 

Allerdings find zu dem Erfolge diefer Politik gewifje Vorbereitungen im 
Wege der Einführung geordneter und fruchtbringender Thätigkeit und allgemeiner 
Erziehung der heranwachjenden Indianer nöthig. In diefer Beziehung ijt von 
Schurz unter der Hayesadminijtration durch Errichtumg von Indianerichulen u. j. w. 
jchon manches gethan worden, und was auf diefem Wege weiter zu thun iſt, jollte 
mit der äußerten Energie und Wachjamfeit fortgeführt werden. Wie e8 in der 
Geichichte der Union jchon jo häufig vorgefommen, treibt die Nothwendigkeit 
vorwärts. Ob man will oder nicht, man iſt gezwungen, der Thatjache ins Ge- 
ficht zu jehen, daß den Indianern bei der rajchen Entwidlung des Landes und 
jeiner Verhältnifje nur eine Wahl bleibt: Eivilifation oder Untergang. Unter 
Eivilifation kann aber nur ein möglichjt ſchnelles und volljtändiges Anjchliegen 
an die Lebensweife der weißen Bevölkerung verjtanden werden. Die Theorie 
des guten Buſhy Head vom Landbefige hat unzweifelhaft eine gejchichtliche Be- 
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— * iſt in ahnlicher Weiſe auch bei andern Völkern in frühern Zeiten 
vielleicht im Gebrauche geweſen; aber im Kampfe des amerikaniſchen Lebens der 
Gegenwart wird fie praftijch feinen Werth und feinen Erfolg haben. Buſhy Head 
würde jeinem Volksſtamme eine große Wohlthat erweijen, wenn er ſich jelbit 
und die jeinigen recht bald davon überzeugen könnte und wollte, daß nur in der 
Accommodirung an das Leben der weißen Bevölkerung der Vereinigten Staaten 
das Heil der Indianer liegt, und daß die Aufrechterhaltung eines patriarchalijchen 
Sonderjtaates im Innern der Union auf die Dauer ganz unmöglich ift. 








Politifche Briefe. 
8. Die zweite Berathung der Unfallverfiherung im Reichstage. 


1 höricht ift die Rede, deren ſich wohlmeinende Oberflächlichteit gerne 
| bedient, daß ein Mann feiner Zeit vorauseile. Nicht vorauszu— 
Meilen in eine Zeit, die, ehe fie ift, gar nichts ift, vermag die 
Geijtesfraft; feine Zeit vollflommen verjtchen, aus ihren leben- 
EN digen Bedingungen und Möglichkeiten durch jchöpferiiches Wirken 
bie Gegenwart auf eine vollfommmere und gejicherte Stufe des Dajeins er- 
heben, das allein it Weisheit und gejchichtliche Größe. Die künftige Zeit it 
die Tochter der Gegenwart. Es wäre ein leeres Thun, fich mit einem Wejen 
zu beichäftigen, das noch nicht erzeugt ift, von dem niemand weiß, ob es als 
ſchwache, mißlungene Bildung oder mit fräftigen Lebenskeimen in die Reihe der 
Erjcheinungen verjeßt werden wird. Daß aber ein überlegener Menjch mit jeinem 
Verſtändniß der Gegenwart allein bleibt und, weil er jeinem Verſtändniß feine 
Bahn brechen kann, die Saaten der Zukunft verderben jieht, das iſt ein tragisches 
Geſchick, deſſen Beifpiele der Gejchichte nicht fremd find. 

Ein Schatten von ſolchem Geſchick fällt jegt auf unfern Kanzler. Man 
hält ihn für einen Reactionär, weil er der Pflicht der Gegenwart entjprechen 
will, die furzfichtige Zeitgenofjen nicht jehen. Als das Ausnahmegejeg gegen 
die Socialdemofratie im Herbit 1878 erlafjen wurde, da wurde die Ankündigung, 
daß der reprejjiven Maßregel heilende Mittel zur Abhilfe der Arbeiternoth folgen 
würden, mit allgemeinem Beifall, freilich auch mit jfeptiichen Mienen verjchieden- 
gearteter Ungläubigen aufgenommen. Nicht nur die Ungläubigen, denen jede 
Heilung der jocialen Disharmonie ein Utopien ſcheint, auch die andern, die feinen 
Weg anzugeben wiffen und deshalb meinen, daß jobald feiner zu finden ſei, fie 
alle freuten fich im Stillen, daß die Neichsregierung zu dem Bekenntniß, ihr 
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Berjprechen wicht einlöfen zu können, vermuthlich bald gezwungen fein werde. 
Sp kurzfichtig find einmal die Menjchen: die Freude über den Miferfolg eines 
Beneideten ijt größer als die Trauer über den Schaden, der der Nation und 
allen Einzelnen erwächſt. Aber eben weil man nicht glaubte, die Reichsregierung 
werde auch nur zu ernjtlichen Verſuchen jocialer Beſſerung das Gejchie und den 
Muth finden, darım mahnte man dejto eifriger. Die ultramontane, fortichritt- 
liche und liberale Preſſe unterließ feinen Tag die Frage: Wo bleiben die jo- 
cialen Reformverſuche? Aber der Reichsfanzler ijt nicht der Mann, der er- 
prejjenden Noth ein Verjprechen hinzuwerfen, das die Ohnmacht nicht erfüllen 
fann. In dem Unfallverficherungsplan für einen Theil der Arbeiter erfchien der 
erite jocialpolitiiche Reformverjuch. Wir find jchon wiederholt auf denjelben zu 
jprechen gefommen, auf die glüdlich geführte Hand, welche die Wurzel des Uebels 
noch nicht umjpannt, aber bereits erfaßt, auf die natürlichen Gegner, die ich 
in dem Rufe vereinigen: Weg die Hand von diejer Stelle! 

Der Borwurf der Ohnmacht fällt nicht mehr auf den großen Mann, der 
die richtige Bahn zeigt, jondern auf die Schwäche und VBerworrenheit der Beit- 
genojjen, die jich nicht zu dem richtigen Entjchluffe erheben. Drei Grundgedanken 
bilden den Plan des Kanzlers: 1. der Berficherungszwang zu Gunſten aller 
Arbeiter zunächſt in einem begrenzten Theile der indujtriellen Betriebe; 2. Die 
Berficherung durch die Unternehmer und durch die bejfer gejtellten Arbeiter für 
die leßtern, für den größern Theil der Arbeiter aber durch die Unternehmer 
und Durch den Staat, der hier die locale Armenpflege entlajtet; 3. die Ver— 
jiherung bei einer allgemeinen monopolifirten NReichsanjtalt. Wie die Knaben 
einen gefangnen Schmetterling, jo haben die Parteien diefen Entwurf zerpflüdt 
und zu einem Unding gemacht. Wie der eine Knabe die Flügel ausreißt und 
dafür ein paar beliebige Blätter einjegt, der zweite Knabe den Kopf abreißt 
und dafür etwa eine Stedinadel einſteckt, der dritte endlich den Leib zerreißt und 
ihn etwa durch ein Stücchen längliches Holz erjegen will, jo haben die Par- 
teien jene geniale Arbeit zum Narrenjpiel gemacht. Das Gentrum hat dem 
Schmetterling die Flügel ausgeriffen, indem es aus nie verleugneter particula- 
riftifcher Tendenz die allgemeine Neichsverficherungsanftalt durch Landesver- 
fiherungsanftalten erfegen will. Doch ift diefe Mißhandlung nicht die ſchlimmſte 
und von der Reichsregierung, die ja weit, daß Mißhandlungen nicht abzuwenden 
find, deshalb zugejtanden worden. Denn die Landesverficherungsanftalten führen 
auf einem allerdings Zeit und Mittel verderbenden Umwege unausbleiblich zur 
Reichsverficherungsanftalt. Die Vertreter der Großindustrie aber reifen dem 
Schmetterlinge den Kopf ab, indem fie den Staatszufchuß bekämpfen und diejen 
auch wirklich aus der Commiffionsvorlage entfernt haben. Die Gründe, welche für 
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dieje Bekämpfung angeführt werden, find fo phrajenhaft, daß fie fich fogleich als 
bloße Vorwände verrathen. Was joll es heißen, wenn gejagt wird, man dürfe dem 
ärmſten Steuerzahler nichts abfordern zum VBortheil des minder armen? Mit diefem 
Sate muß man folgerichtig den ganzen Staat abjchaffen, dejjen Grundgedanfen man 
verleugnet hat. Die Solidarität der Bürger iſt der elementare Boden der Staats- 
idee, und zwar die Solidarität für einen Zwed, deſſen Wohlthaten anerkannter: 
maßen niemals für alle gleich) groß und auch nicht gleichzeitig jein fönnen. An 
jene Phraſe glauben die Vertreter der Großinduſtrie jelber nicht, jo mangelhaft 
es mit ihrer Intelligenz auch bejtellt fein mag. Die wahre Urjache ihres Wider- 
jtandes, die ihnen auch den Beijtand des Gentrums zuführt, liegt in der voll- 
fommen richtigen Erfenntniß, daß der Staatszufchu den dauernden Ernſt der 
Staatsfürjorge verbürgt, damit aber auch eine gewijfe Bevormundung der 
Industrie dauernd und unausbleiblich herbeiführt. Es ift der Grundgedante 
des Geſetzes, den die Großinduftrie vereiteln möchte, da fie ihn nicht offen 
abzulehnen wagt. Die Großinduftrie folgt ihrem natürlichen Egoismus, das 
Centrum folgt der Berechnung, ein wohlthätiges Werkzeug in der Hand des 
Staates jich nicht ausbilden zu laſſen, deſſen Werdienit und Dank dem Staate 
nicht zu gönnen it, am wenigften aber dem deutjchen Reiche. Die Liberalen 
Jind natürlich auch Gegner des Staatszufchufjes und zwar aus Confufion, joweit 
fie e8 nicht aus Doctrin find. Es ift traurig zu jehen, wie der nationale Theil 
der Liberalen einen Weg verjchließt, auf dem dem nationalen Gedanfen das 
fräftigite Lebensbrot zuzuführen ift. Aber die Confufion der Liberalen iſt es, 
die dem Schmetterling zulegt auch den Leib zerdrüdt. Sie wollen durchaus 
neben der Reichsverficherungsanftalt, an der fie die nationale Symbolik jchägen, 
die concurrivenden Privatunternehmungen aufrecht halten. Die Sicherheit der 
Arbeiter gegenüber diefen Unternehmungen joll durch Normativbedingungen ge- 
währleiſtet werden. Als jolche Normativbedingungen hat man u. a. vorgejchlagen, 
daß das Capital, welches die Penfion des verunglücten Arbeiters, berechnet 
nach der Wahrjcheinlichfeit der fernern Lebensdauer, aufzubringen hat, jogleich 
nach Anerkennung der Berechtigung bei einer Staatsanftalt hinterlegt werden 
muß. Aber ficht man denn nicht, daß man einen wejentlichen Theil der 
Function mit diefer Theilung dennoch dem Staate überträgt? Sieht man denn 
nicht, daß man den Kampf der Privatunternehmungen gegen den Arbeiter ver- 
ewigt, daß man die Privatunternehmungen auf den Weg treibt, erſt Arbeiter 
und Unternehmer durch niedrige Prämien zu loden, dann aber die Capital- 
entjchädigung durch alle erdenklichen Vorwände zu verringern? Die Vorwände 
werden nicht fehlen; wenn es nicht mehr mit der Verfchuldung des Arbeiters 
geht, wird jich die Wahrjcheinlichkeit der geringen Lebensdauer und andres dar- 
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bieten. Wenn die ganze Einrichtung nicht verkümmern ſoll, wird der Staat, 
durch welche Organe es auch ſein möge, immerfort interveniren müſſen und zu 
einem aufreibenden Kampfe ſo lange gezwungen ſein, bis entweder das Reichs— 
monopol durchdringt oder an der Löſung der Aufgabe verzweifelt wird. Der 
letztre Ausgang mag es ſein, auf den manche ſtille Hoffnung der Gegner ge— 
richtet iſt. Derjenige Theil der Unternehmer, welcher den Staatszuſchuß ab— 
lehnt, die Leiſtung aber nicht auf die Arbeiter, ſondern auf die alleinigen Schul— 
tern der Unternehmer legen will, mag ebenfalls dieſer Hoffnung nicht fremd 
ſein. Die Bedingung der alleinigen Uebernahme der Verſicherungsleiſtung wäre 
aber die einzige, welche dem Staate geſtatten könnte, auf die Ausſchließung des 
Staatszuſchuſſes verſuchsweiſe einzugehen. Nimmer dürfte und nimmer wird 
der Reichskanzler eingehen auf die Heranziehung der Arbeiter aller Lohnſtufen 
zur Selbſtverſicherung. 

So ſteht heute dieſe Angelegenheit. Der Reichstag hat die zweite Berathung 
noch nicht beendigt, er hat ſich bereits für die Landesverſicherungsanſtalten ent— 
ſchieden, aber noch nicht über die Fragen des Staatszuſchuſſes und des Monopols 
der Staatsanſtalt. Der Reichskanzler konnte wegen eines ſchmerzhaften Aus— 
bruchs jeines chronischen Leidens vor der Pfingitpauje nicht an der zweiten Be- 
rathung theilnehmen. Die Ausfichten des Geſetzes find augenblidlich gejunfen, 
aber die Abwendung der tief und ernitlich denfenden Menjchen von den Frac- 
tionen des Reichstags und von den Gefichtspunften, denen dieje Fractionen 
folgen, it im Wachſen. Es fann bei ernithaften Geiftern nur Unwillen und 
Befremden erregen, zu jehen, wie der Stern der Frage in den Fractionen nirgends 
erfaßt wird, wie das Mafgebende überall die Vereinigung der Frage mit dem 
‚ractionsinterefje bleibt. Am meisten bedauert man dieje Bemerkung bei der 
Fraction, welche dem nationalen Gedanken dienen möchte. Wie ift es möglich, 
daß man hier nicht ficht, daß auf einem neuen Gebiete, deſſen Technik erſt zu 
finden und auszubilden ijt, wo andrerjeits die VBerlangfamung der Erfahrungen 
zur verlangjamten Heilung jchwerer Schäden führt, daß da der Staat fich der 
ganzen Arbeit bemächtigen muß, um einheitliche, volljtändige und ungefäljchte 
Erfahrungen jo jchnell als möglich zu machen? Sieht man dieje Wahrheit nur 
darum nicht, weil man mehr liberal als national ijt und weil man für liberal 
hält, den Staat feine neue Eroberung der öffentlichen Thätigfeit machen zu 
lafjen, auch wenn die Eroberung noch jo unumgänglich für das öffentliche Wohl, 
ja für den Bejtand der Nation fein follte? 4 
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Die Währungsfrage in England. 


Don Mar Scippel. 


Ja die Trage der NRehabilitirung des Silberd gegemwärtig eine 
brennende und vielerörterte ist, jo dürfte es von Intereſſe fein, 
einen Bli auf den Stand der Währungsfrage in England und 
Indien zu werfen, von deren Münzpolitif ja die Entjcheidung der 
andern Staaten und damit die Zufunft des „weißen Blechs“ jchr 
wejentlich abhängig iſt. Eine jolche Betrachtung ericheint um jo wünſchens— 
werther, als man fich in Deutjchland, bejonders in dem Streifen der einfeitigen 
Bertreter der Goldwährung, ein faljches Bild von Englands wahrjcheinlichem 
Verhalten macht. Es wird fich zeigen, daß zwei Richtungen in der englijch- 
indischen Münzpolitif allein in Frage kommen, und beide können für die Zukunft 
der Goldwährung nur verhängnißvoll ſein. 

Bis vor etwa zwei oder drei Jahren war der Glaube an die abjolute 
Bolllommenheit der Goldwährung unerjchüttert und jo fejtgewurzelt, daß an— 
gejehene Fachleute ſich offenbar gar nicht gemüßigt fanden, von andern möglichen 
Währungsigitemen, wie der Doppelwährung, Kenntniß zu nehmen. Site wuhten 
von diefem Syſtem und feinen Folgen jo gut wie nichts. Das Unglaublichite 
hierin leistete wohl Herr Hubbard, Parlamentsmitglied für die City von London, 
ein Director und früherer Gouverneur der Bank von England und Mitglied des 
Parlamentsausſchuſſes, der 1876 die Urjachen der Silberentwerthung zu unter: 
juchen hatte, ein Mann aljo, dem in England eine autoritative Stellung auf 
diefem Gebiete zuerkannt wird. Diejer verftieg ſich 1879 in einer Barlaments- 
figung zu folgender Aeußerung: „Einer der Vorſchläge, um den gegenwärtigen 


Zuſtand der Dinge zu verbefjern, ift die Doppelwährung, oder, um > befjer zu 
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bezeichnen, die Alternativwährung. Dann hat man einen andern Plan aus- 
gedacht, das bimetalliiche Syitem genannt, und die bimetalliftiiche Doctrin ift 
von einer Reihe gejchägter Männer gepredigt worden. Es ift bemerft worden, 
daß diejer Vorſchlag ganz frei von den Unannehmlichkeiten der Doppelwährung 
ift.“ (©. Times vom 13. Juni 1879.) Und Bonamy Price, Profeffor der 
politiichen Defonomie zu Oxford, deffen Werk über „Geld- und Bankweſen“ auch 
ind Deutjche übertragen worden it, aljo auch ein Fachmann, weiß jo wenig von 
den Folgen des Bimetallisnus, daß er noch vor furzem in einem Aufſatze nieder- 
ichrieb: „Wird es möglich jein, in einem Lande die Relation von 1:15’, auf- 
recht zu erhalten, wenn fie daneben auf dem Markte 1:31 iſt?“ 

Die deutjchen Anhänger des Monometallismus haben aljo wenig Grund, 
auf die Beiftimmung der „praftifchen” Engländer jtolz zu fein. Bis vor furzem 
fiel deren Urtheil allerdings faſt einftimmig für den Monometallismus aus, aber 
es war, wie außer den obigen Beijpielen noch viele andre zeigen, das Urtheil 
der jchlecht unterrichteten Engländer. Wie das Urtheil der befjer unterrichteten 
ausfallen wird, läßt fich jchon jet mit einiger Wahrfcheinlichkeit vorausſagen. 
Nach der Barifer Miünzeonferenz von 1878 iſt nämlich die Discuffion über die 
Währungsfrage in England in lebhaftern Fluß gekommen, und jeitdem Haben fich 
eine Reihe der gewichtigiten Stimmen für den Bimetallismus erhoben. Was 
aber bejonders zu neuen Erörterungen und Unterfuchungen anregte, waren die 
betrübenden Erfahrungen mit dem indijchen Reiche. 

Indiens Finanzlage ift jchon jeit langer Zeit eine jehr prefäre; man hat 
immer und immer wieder zu dem verhängnißvollen Mittel greifen müſſen, ordent- 
liche Ausgaben durch Anleihen zu deden; man hat vom Schuldenmachen leben 
müffen, da das Deficit durch Steuererhöhung nicht auszugleichen war. Die 
tödtlichjte Gefahr für Indien und für die indischen Finanzen ift aber die Silber- 
entwerthung. Die indijche Regierung hat jährlich an England 17 Millionen Pfund 
zu zahlen, wofür bei dem frühern normalen Curſe 170 Millionen Rupien von 
den Bewohnern des großen Colonialreiches beizutreiben waren. Durch das Sinken 
des Silberpreifes und damit des Goldwerthes der Rupie iſt dieje Summe auf 
circa 195 Millionen angejchwollen, aljo um jährlich 25 Millionen Rupien an- 
gewachien. Das macht für ſechs Jahre ein unwiederbringlich verlornes Capital 
von 150 Millionen Rupien (circa 300 Millionen Mark). Was das zu bedeuten 
hat für eine Regierung, die jchon lange aus der Finanzklemme nicht heraus- 
gefommen war, vielleicht am Rande des Banferotts jtand, bedarf feiner weitern 
Ausführung, und die indische Regierung fieht auch die Lage Indiens und jeine 
Bufunft als eine jehr diiftere an. Im Financial Statement für 1876 heißt es: 
„Bon welchem Gefichtspuntte immer man die Gefahr der Silberentwerthung 
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betrachten mag, immer bleibt fie die jchwerjte, von welcher die Finanzen Indiens 
jemals bedroht waren. Kriege, Hungersnoth und Trodenheit haben dem Schatze 
ichon jchiverere Lajten als in diefem Jahre auferlegt, allein diefe Calamitäten 
gehen vorüber, die Berlujte, welche fie erzeugen, find befannt und begrenzt. 
Gleiches gilt aber nicht von der jetzigen Urjache der Bejorgnif. Schon die un— 
mittelbaren Wirfungen find jchlimm genug; was aber ihre Bedeutung noch er- 
höht, ift das, daß das Ende der Dinge nicht abzujehen und die Zukunft voll 
Unficherheit ift.“ 

Dies alles forderte in dem politischen, befonders aber in Regierungskreifen 
zu einer eingehenden Unterjuchung der Urjachen der Silberentwerthung und damit 
zu einer Kritif der landläufigen Währungstheorien auf. Für die englijche Ge- 
ihäftswelt aber liegen noch andre Gründe hierzu vor. Das in Ländern mit 
Silberwährung in Öffentlichen Anleihen, Eifenbahnen, industriellen Unternehmungen 
und faufmännischen Crediten angelegte Capital Hat eine bedeutende Entwerthung 
erfahren. Die Unficherheit der Wechjelcurje hindert in hohem Grade die fernere 
gleiche Anlegung englischen Capitals. Dazu kommt die Lähmung des englijchen 
Handels mit Indien, China, Java, Defterreich, Chile, Mexiko und andern Ländern 
durch die Schwankungen des Silberwerthes, welche oft in wenigen Tagen größer 
jind als in den geſammten 70 Jahren, während welcher die franzöftiche Doppel- 
währung bejtand. Jede feite Bafis für die Galculation der Großkaufleute ift 
damit zerrüttet. 

Nicht die Luft an wiffenjchaftlichen Discuffionen aljo, jondern jehr reale 
Rückſichten Ienften das Interefje Englands auf die Währungsfrage, und die 
erneuerte Erörterung hat denn mit vielen frühern Einfeitigfeiten und faljchen 
Vorſtellungen gründlich aufgeräumt. 

Noch am 1. April 1879 äußerte der Vorſitzende der Londoner Statiftifchen 
Gejellichaft, das Parlamentsmitglied Shaw Lefebre, öffentlich, er glaube, jeder 
der es wage, die Doppelwährung vorzujchlagen, gehöre in das Narrenhaus (that 
any body who ventured to propose bimetallism would be almost worthy of 
a place in a lunatic asylum). Aber ſchon vom folgenden Tage, vom 2. April 
1879, datirt ein Memorial der Liverpooler Handelsfammer, welches großes Auf- 
jehen erregen mußte, weil hier zum erjten Male eine mächtige, hochangejehene 
Körperjchaft einſtimmig für erneute Einberufung eines internationalen Congrefjes 
für die Währungsfrage und für den Bimetallismus, gegen die Goldwährung 
fich erklärte. Sie blieb mit ihrer Anficht nicht allein, jondern fand bald nicht 
zu unterjchägende Bundesgenofjen. Die Handelsfammer von Manchejter lehnte 
es zwar ab, fich der Liverpooler Kundgebung anzufchliegen, jprach fich jogar 
jehr energifch für einfache Währung aus; fie führte aus, daß die natürliche Be- 
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wegung der Breife und der Gejchäfte nicht zu jtören fei und daß die zeitweiligen 
Unzuträglichfeiten des Wechfeleurjes für die Käufer in den Ländern mit Silber- 
währung ein bejonders empfindlicher Fall der mit dem Handel verknüpften 
Schwierigkeiten jeien, bei denen man fich wie jonjt durch Gefchäftsbedingungen 
helfen müſſe. Sp wird hier natürlich genannt, was doc, hauptjächlich durch 
Geſetze geichaffen worden ift und durch Geſetze auch wieder befeitigt werden kann, 
und dem Hilflofen Einzelnen aufgebürdet, was wiederum nur der Staat und die 
Geſetzgebung zu heben vermag — ganz jener jtaatsjcheuen Theorie entjprechend, 
welche nach dem Sit diejer Handelsfammer ihren Namen trägt.*) Aber dieje 
eine Niederlage des Bimetallismus wurde bald durch neue Eroberungen mehr 
als ausgeglichen. Neben Mr. Williamjon, einem großen Liverpooler Kaufmann, 
der zugleich Parlamentsmitglied ift, jprachen fich für Doppelwährung noch aus 
MeCulloch, ein befannter Londoner Bankier und Mr. Samuel Smith (Liver- 
pool). Die hervorragenditen Kaufleute und Bankier der Londoner City er- 
fannten in ihrem dem englischen Premierminister 1879 überreichten Memoire 
die Gefahren der fortjchreitenden Demonetijation des Silbers an, und von der 
Univerfität zu Oxford wurde in demjelben Jahre eine bimetalliftiiche Schrift 
von Walter E. Smith mit dem Cobden-Preife gekrönt. Mr. Gibbs, früherer 
Gouverneur der Bank von England, einer der drei engliichen Abgeordneten zur 
Parifer Münzconferenz von 1878, welche in ihrem Berichte die Doppelwährung 
noch eine „utopiftiiche Unmöglichkeit“ (an utopian impossibility) nannten, be- 
fannte in einer Brochüre offen feine Belehrung zum Bimetallismus. Der gegen- 
wärtige Gouverneur der Banf von England, Grenfell, ift Bimetallift. Aus 
Glasgow lief für die Doppelwährung eine Petition angejehener Kaufleute ein, 
deren Unterzeichner ein Capital von 300 Mill. Pfund repräfentiven. Nehme 
man hierzu noch die große Zahl von Einjendungen in bimetalliftiichem Sinne, 
welche die Times in den legten Wochen abdrucdte, jo wird man nicht leugnen 
fönnen, daß die „utopiftiiche“ Lehre, und zwar außerhalb der Narrenhäujer, 
immer mehr Anhänger wirbt, welche den Kampf gegen eingewurzelte Borurtheile 
und gegen hergebrachte Unwifjenheit mit Energie und mit entfchiednem Talent 
führen. Es vollzieht fich eben in England ein Umſchwung der Meinungen, welcher 
e3 jo blinden Anhängern der alleinjeligmachenden Goldwährung wie Herrn Bam- 
berger vielleicht bald unmöglich machen wird, fich zur Stütze ihrer Behaupt- 
ungen auf die Autorität der praftiichen Engländer zu berufen, ganz abgejehen 


*) Nach einer Bemerkung der Berliner Börjen- Zeitung vom 10. Mai 1881 wäre Die 
Mandefter-Handelsfammer jept für Bimetallismus. Mir ift von einer folhen Sinnesänderung 
nichts befannt geworden, id) fühle mid; aber doch verpflichtet, die Notiz hier wenigitens zu 
erwähnen. 
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davon, daß dieje Berufung denn doch etwas komiſch ericheint, wenn man bebentt, 
daß die Doch auch nicht unpraftiichen Amerikaner und die in allen mehr technijchen 
ragen der Bolitif oft beivunderungswiürdig praktischen Franzojen in der Mehr: 
zahl für die Doppelwährung Partei ergriffen haben. 

Wenn aber durch Verbreitung der noch fehlenden Kenntniß über das Weſen 
der verſchiednen Währungsſyſteme eine allgemeine Sinnegänderung in England 
nicht zu erreichen wäre, und wenn ohne England die andern Staaten einen 
bimetalliftijchen Vertrag für unmöglich halten jollten, aljo auch fein Dritter für 
England die Kaſtanien aus dem Teuer holen würde, wenn mit einem Worte 
den extremen Freunden der Goldwährung der Wille gejchähe, dann würde das 
eintreten, was leßtre zivar immer als leeres Schredgebilde hinzuftellen verfuchten, 
was aber jeder Unterrichtete unter jolchen Umftänden fommen jah, ohne daf 
es Sir Louis Mallet, der Vertreter Indiens, auf der jegigen Pariſer Eonferenz 
officiell in Aussicht zu ſtellen brauchte: England wird verjuchen, in Indien die 
Goldwährung einzuführen, mindejtens aber die Ausmünzung der Rupien fiftiren 
oder doch jtarf einjchränfen, um den Werth der Rupien auf etwa "/,, Pfund 
(in Gold) zu bringen, weil Indien das Fortbejtehen ähnlicher Verhältnifje wie 
der heutigen nicht ertragen kann. 

Vielleicht findet fich Gelegenheit, ſpäter einmal näher auf die verjchiednen 
Vorjchläge einzugehen, welche in England und Indien zu diefem Zwecke jchon 
gemacht worden find. Ohne weitre Ausführungen aber dürfte für jeden Lejer 
folgendes klar jein: Das Silber würde dann weiter rapid im Preife finfen, alle 
Uebel der jegigen Situation würden fich verjchlimmern, der Verkehr mit den 
Silberländern würde volljtändig gelähmt werden. Man denke fich nur im die 
Situation. In Europa wird nad) dem Scheitern des Bimetallismus fein Silber 
mehr ausgeprägt, die Vereinigten Staaten heben die Bland-Bill auf, wodurd) 
jährlich 100 Millionen Mark fir den Silbermarft überjchüffig werden; das 
müßte jchon jegt den Edelmetallmarkt in einen wahren Veitstanz verjeßen. Wenn 
dann noch die „unbeſchränkte Abjorptionsfähigkeit Indiens für Silber aufhörte, 
wenn dem Silber der lebte Zufluchtsort verjperrt würde, das letzte Rettungs- 
mittel der Goldwährungsfreunde verjagte, in Europa ein fajt werthlojes Credit- 
geld in ungeheuren Maſſen civeulirte, während das Gold durch den Uebergang 
der Vereinigten Staaten und Indiens zur Goldwährung immer fnapper und 
fnapper würde, dann würde gewiß; der ganze Continent, vor allem aber Eng- 
land jelbjt zu einer energiſchen Silberpolitif fich aufraffen *). 


*) Mit welcher Unkenntniß in Deutichland das Währungsproblem von großen, ange- 
jehenen Zeitungen behandelt wird, geht aus den Bemerkungen der National-Zeitung zu den 
Reden des indiſchen und amerifanishen Bertreterd hervor, welche beide bei Nichtannahme 
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Sp wird England den — — und Sonnemann wenig Freude 
bereiten. Geht die wiſſenſchaftliche Bewegung ihren jetzigen Gang dort weiter, 
weicht die wirklich babyloniſche Finſterniß, welche in England über dieſem Ge— 
biete lagert, ſo wird eines ſchönen Tages die Goldwährungspartei ſich in der 
Minorität finden. Behält ſie aber das Heft in den Händen und helfen ihr 
andrerſeits Amerika und Frankreich nicht aus der Verlegenheit, ſo wird ſie durch 
ihre indiſche Münzpolitik ihre eigne Theorie ad absurdum führen, und das Ende 
wird wieder fein: die Doppelwährung.*) 





Daul Hepſe. 
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Fie Reihe der dramatiichen Dichtungen Heyjes beginnt, wenn wir 
W von der früher erwähnten und vom Dichter in jeine „Gejammelten 
Werke“ nicht mit aufgenommnen Jugendichöpfung „Francesca 
da Rimini“ abjehen, mit dem Trauerjpiel „Die Pfälzer in Ir— 
> Land“ (1854) und der Tragödie „Meleager“ (1854). Es ijt charaf- 
teriftifh für einen gewiffen Zwiefpalt, welcher durch Heyjes dramatiſche Bejtre- 





des Bimetallismus den Uebergang ihrer Länder zur Goldwährung vorherjagten. Die Na- 
tional>Zeitung fpottet freudeftrahlend: „Darnach jcheinen die Interefjenten der Silberwäh- 
rung dergeftalt am Ende ihrer Weisheit angelangt zu fein, daß fie den Goldwährungsländern 
drohen, falls diefe die bimetalliftifchen Lehren nicht unterftügten, felbft — zur Goldwährung 
überzugehen.“ Welcher Triumph der Goldwährung! Die National-Zeitung fieht in ihrem 
naiven Optimismus nicht, dab dieje Mafregel ein Brejfionsmittel gegen die Goldwährungs- 
politik ift und deren Ruin bedeuten würde. 

*) Nachſchrift der Redaction. Wir haben dem vorftehenden Artikel gern Aufnahme 
gewährt, weil jede vermehrte Kenntniß der thatjähhlihen Unterlagen der nod) jo verivorrnen 
Währungsfrage willlommen fein muß. Im übrigen verfteht es fih von jelbit, daß die 
Bimetalliften das Hauptfeld ihrer Bekehrungsarbeit in England zu juchen haben. Es wäre 
itrafbar, Deutfchland verleiten zu wollen, dal es mit dem Bimetallismus vorangehe. Die 
Folge eines jo thörichten Schritte würde fein, dah man uns das Gold abnähme und dann 
mit dem entwertheten Silber allein ließe. Es würde einige glüdlihe Goldwährungsländer 
und eine Reihe hoffnungslos gegen die Silberentwerthung fämpfender Länder geben, unter 
denen Deutichland die traurigite Rolle von allen fpielen wirde. Die meifterhafte Direction 
der deutfchen Politit auf der Pariſer Münzconferenz macht glücklicherweiſe alle ſolche Be- 
fürchtungen unnöthig. Der Verfaffer des vorjtehenden Artikels hat die beiden Fragen nicht 
unterfchieden: „Sit der Bimetallismus die richtige Grundlage eines Weltmünzſyſtems, jo 
weit ein folches überhaupt erreichbar?“ und „Kann man Deutſchland zumuthen, zur Herbei— 
führung eines Weltmünziyftems ein andres Verhalten anzunehmen als das auf der Pariſer 
Müngzconferenz eingeſchlagne?“ 
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bungen hindurchgeht, daß in dem gleichen Jahre ein Trauerſpiel idealen Gepräges, 
in ſtrenger Form, nicht ohne weitres der Antike nachgebildet, aber von einem Geiſte 
plaſtiſcher Anſchaulichkeit und reinſter Einfachheit durchhaucht, und daneben ein 
Drama entſteht, in welchem der Geſtaltenreichthum, die bunte Mannichfaltigkeit und 
alle genrehaften Wirkungen des modernen Dramas zu ihrem Rechte kommen. Sieht 
man näher zu, ſo läßt ſich in beiden grundverſchiednen Anläufen, wie in allen 
ſpätern, reifern dramatiſchen Arbeiten das Moment der poetiſchen Handlung, 
wenn man will des „Problems“, obſchon dies Wort nicht mit Unrecht neuerlich 
verrufen iſt, auffinden, welches die vielfach gegenſätzlichen Aufgaben, die in dieſen 
Dramen ergriffen ſind, mit der Natur und Grundanſchauung unſers Dichters 
verbindet. Der reine Panegyriker könnte ſonach mit dem Satze, daß ſich der 
Dichter ſeine künſtleriſche Behandlungsweiſe jederzeit vom Stoffe habe dietiren 
laffen, die ganze Frage erledigen. Uns jcheint die Sache nicht völlig jo zu 
liegen und das dramatijche Schaffen Heyfes in feiner Bieljeitigfeit und mit feinen 
Stilverjchiedenheiten nicht ohme weitres mit dem Schaffen andrer vieljeitiger 
Dramatifer zu vergleichen, deren Grundton in legter Inſtanz denn doch gleich: 
mäßiger ijt. Wir glauben vielmehr, daß der Dichter hier einem doppelten, bald 
einem innern, bald nur einem äußern Antriebe gefolgt je. Der Zug jeines 
Talents zur Vertiefung in gewiſſe mächtige Conflicte und Lebensräthiel, zu 
Handlungen, die in einem einfachen, großgegliederten Berlauf das Weſen bedeu— 
tender Menjchennaturen darlegen, die daraus entipringende innere Nöthigung, 
ſich wegen verwandter Aufgaben der Compofitionsweife unjrer großen Drama- 
tifer ſeinerſeits anzujchließen, verwehrten es Heyje etwa als ein moderner Lope 
de Bega „die Regeln mit ſechs Schlüffeln zu verichliegen, Terenz und Plautus 
aus dem Studirzimmer zu werfen umd jo wie diejenigen zu jchreiben, denen es 
um den Beifall des Volks zu thun war.“ Aber daß bei Schaujpielen und Trauer: 
jpielen wie „Die Pfälzer in Irland“, „Elifabeth Charlotte‘, „Colberg“, „Hans 
Lange“, „Die Göttin der Vernunft“ der entjchiedne Wunſch, das Theater zu ge: 
winnen und fich der Anjchuldigung zu entziehen, ein Buchdramatifer zu fein, jo 
viel, ja theilweije mehr mitgewirft hat, als die poetische Freude an dem Kern 
dieſer Stoffe, wird fich fchwerlich in Abrede ftellen laffen. Und gewiß iſt das 
fein jchwerer Vorwurf. Wenn wir glüclich (?) dahin gelangt fein werden, wohin 
wir unzweifelhaft treiben: zum gänzlichen Bruch zwijchen Bühne und Literatirr, 
(der wahrlich nicht dadurch vermieden werden wird, daß man zwiſchen dem mo- 
dernjten Bühnenbettel Shafefpeares Hijtorien oder den Fauft als Trilogie auf- 
führt), jo wird man ohne Zweifel Heyjes dankbar als eines der legten ge- 
denken, die fich ihrerjeitS redlich und mit nur mäßigem Erfolg bemüht haben, 
den Bruch abzuwenden. Die Reflexion, daß mit dem Theater dem Dichter eine 
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der beſten Möglichkeiten verloren geht, das Leben in ſeinem Sinne darzuſtellen, 
Handlungen und Charaktere lebendig und viel unmittelbarer als durch das Buch 
wirken zu laſſen, daß dieſe Möglichkeit gelegentlich einer Conceſſion werth ſei, 
hat Heyſe bei einem Theil ſeines dramatiſchen Schaffens geleitet. Daß ihm dafür 
geringer Dank geworden, liegt in der Natur der Dinge. Denn die Herabſtim— 
mung zur reinen Mache ohne den Schatten einer poetiſchen Intention iſt einer— 
ſeits ſeinem Talent verſagt, und andrerſeits nimmt die Bühne mit erſtaunlicher 
Sicherheit die Miene an, jeden Tag den neuen Shakeſpeare oder, um beſſer im 
Stile der Zeit zu bleiben, den „dramatiſchen Bismarck“ zu erwarten. Da Heyſe 
keine Effectwaare der unterſten Sorte zu bieten hatte, erhielt er natürlich nach— 
gewieſen, daß er der in Frage ſtehende Shakeſpeare nicht ſei. Mit der äſthe— 
tiichen Würdigung des dramatiſchen Talents des Dichters und mit der Erkenntniß 
jeiner wirklichen Mängel hat dieſer Nachweis nichts zu thun; er wird gleichermaßen 
gegen Dichter geführt, die fpecifiiche Dramatiker waren. Aber er erweijt jedenfalls, 
daß es verlorne Liebesmühe geweſen ift, wenn der Dichter auch nur eine einzige 
dramatische Aufgabe anders als mit dem fünjtlerischen Drange, der dem Weſen 
des Stoffes gerecht werden und fich jelbjt genug thun will, ausgeitaltet oder bei 
der Stoffwahl jenen Wünjchen der Bühne Rechnung getragen hat, die in ihrer 
Unficherheit meift auf Wünjche einzelner Darjteller hinauslaufen. 

Aber ob das num gejchehen jei oder nicht und wie immer e3 gejchehen jei, 
auch die Kritik, der e8 um umabhängige Würdigung von Heyfes gelungnen Dramen 
zu thun ist, hat zuzugeben, daß die Eigenart diejes Dichters ein rajches Zu— 
greifen nach den verjchiedeniten dramatiichen Stoffen ſchon um deswillen nicht 
geftattet, weil der Dichter an der bloßen Action an fich offenbar nur eine mäßige 
Freude hat. Es giebt Talente, denen es genügt, dag es bumt und bewegt auf 
der Scene zugehe und daf fich Die Leidenjchaft, gleichviel welche Leidenjchaft, oder 
auch nur der Schein der Leidenichaft, in Spiel und Gegenfpiel unabläjfig fteigere. 
Bei Heyje bleibt immer erforderlich, daß er an diejer Bewegung und Steigerung 
einen tiefern Antheil nimmt, und mit dem Schein der Leidenfchaft weiß er nun 
gar nichts anzufangen. Brandes in der mehrerwähnten Studie hat jo ganz 
Unrecht nicht, wenn er jagt, Heyje verſtehe das Pathetifche erſt mit voller Origi— 
nalität zu behandeln, wenn das Bathetiiche Halb pathologijch jei. Wenn er aber 
dann hinzufügt: „Das eigentlich dramatische Pathos aus voller Bruſt wird bei 
ihm leicht unfünftleriich-national, patriotisch und ein bischen alltäglich. Hierzu 
fommt, daß die Daritellung der eigentlich männlichen Action nicht jeine Sache 
ift. In wie hohem Grade er auch in feiner Poeſie über die paſſiven Eigen- 
jchaften des Männlichen, wie Wirde, Ernjt, Ruhe, Unverzagtheit gebietet, jo 
fehlt doch ihm, wie Goethe, ganz das active Moment“, jo iſt dagegen wenigjtens 
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bis auf einen gewiſſen Punkt zu proteſtiren. Uns Hünft,, in — — Col⸗ 
berg“ (1865) und „Hans Lange“ (1864) fehlt es nicht an Action, wenn auch 
höchſt charakteriftiich für Heyſe die Hauptträger derjelben alte gereifte Männer, 
in „Colberg“ der alte Nettelbed, in „Hans Lange“ der wadre pommerjche Bauer, 
der Titelheld, find. Und die Abwejenheit des Pathos im engern Sinne iſt hier 
jo vortrefflich aus der ganzen Anlage der Charaktere heraus motivirt, daß fich 
flar zeigt, der Dichter habe, mindejtens wo ihm aus dem Stoff eine günstige, 
jeiner eigenjten Natur entjprechende Handhabe entgegenfpringt, die Fähigkeit, eine 
männliche Action mit Energie und Schwung vor- und durchzuführen. 

Als Haupteinwand gegen Heyſes Dramen ift zumeift das in ihnen vor- 
handne Uebergewicht novellijtiicher Elemente betont worden. Wir rühren da- 
mit an einen der empfindlichiten Punkte unfrer modernen Aeſthetik. Ganz ge 
wiß darf unjrer Literatur die kojtbare Errungenschaft der claffischen Tage, das 
Gefühl für den Stilunterjchied der einzelnen poetiichen Gattungen nicht verloren 
gehen. Allein man hat jich wohl zu hüten, diefen Stilunterjchied in jo abjtracter 
Weiſe aufzufaffen, daß beijpieldweije dem dramatiichen Dichter damit die Ver: 
pflichtung auferlegt würde, allen Detailveiz aus dem Drama zu bannen, weil 
er möglicherweije für novellijtisch gehalten werden könnte. Bei den fortwährenden 
Anschuldigungen gegen moderne Dramen, ein mehr novelliftiiches als dramatijches 
Intereffe zu bieten, hat man denn doc zu unterjcheiden zwijchen der Dramatifirung 
eines rein novelliftiichen Vorgangs, der an fich höchſt jpannend und intereffant 
jein fann, aber nicht aus den Charakteren ſelbſt erwächſt, und zwijchen lebendig 
detaillirten Situationen, welche die volle dramatische Handlung nicht hemmen, 
jondern fördern, aber den Anhauch epischer Fülle und Ruhe haben. Die letztern 
ohne weitres als jolche zu bezeichnen, welche aus der Kontinuität der Handlung 
herausfallen und das dramatische Interejje abjchwächen, hat jeine großen Be— 
denfen und iſt gleichwohl (und nicht nur in unjerm Falle) ziemlich üblich. Unter 
den jämmtlichen Dramen Heyjes find e8 drei, welche der eine wie der andre Borwurf 
hauptjächlich getroffen hat: „Elifabeth Charlotte“, Schaufpiel (1859), „Maria 
Moroni“, Trauerjpiel (1863) und „Die Göttin der Vernunft“, Trauerfpiel (1869), 
drei Dramen übrigens, welche nacheinander genannt, die außerordentliche VBerjchieden- 
heit der Anlage und Ausführung, die für den Dichter möglich ift, entjcheidend 
vergegenwärtigen. „Elijabeth Charlotte“ gehört zu denjenigen Werfen Heyies, 
die auf der Bühne den ftärfften Erfolg gehabt haben, es ijt mindejtens über 
eine Reihe von Theatern gegangen und hat überall intereffirt, wo eine leidliche 
Darjtellerin der Liejelotte, der pfälzischen Herzogin von Orleans, vorhanden war. 
Das Stüd jpielt unmittelbar vor dem Frieden von Ryswick und jtellt den tiefen 


Gegenſatz zwijchen der deutjchen Heldin und dem franzöftichen Hofe — XIV. 
Grenzboten II. 1881. 
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in lebendigen Scenen dar, entbehrt jedoch der jchärfern Spannung und jener 
Steigerung, welche nicht bloß die Handlung vorwärts bringt, jondern auch die 
Charaktere weiter entwidelt und neue Seiten an ihnen enthüllt. In der ganzen 
Anlage der „Elifabeth Charlotte” ijt ein retardirendes Element, der bejtändige 
Rückblick auf die Heidelberger Jugend der Titelheldin unvermeidlich, und der 
fleine Conflict, der fich am diefe Jugenderinnerungen und das neue Erjcheinen 
des Grafen von Wied am franzöjiichen Hofe fnüpft, wie die ganze jchliegliche 
Löfung haben ein novelliftiiches Gepräge. Im weit jtärferm Mafe noch gilt 
die8 von dem poetijch viel bedeutendern Trauerjpiel „Maria Moroni.“ Dies 
iſt volljtändig eine dramatifirte Novelle, der Anlage wie der Durchführung nach. 
Der ewig neue Conflict zwiſchen der männlichen und der weiblichen Liebesauf- 
fafjung, in einer Handlung, die im Italien des 16. Jahrhunderts jpielt, iſt 
hier mit großer pfychologischer Feinheit vertieft und tragisch gewandt; die ganze 
Lage der jtolzen Römerin Maria an der Seite des erwerbjüchtigen und fein 
ichönes Weib doc jo Heiß und innig Liebenden Provinzialen von Aricia, ihr 
plößliches Ueberwältigtjein durch die Prachtericheinung des Fürjten Orlando Sa— 
vello, die halbausgejprochnen und darum mißverjtandnen Empfindungen, welche 
zwijchen Fürſt Orlando und Maria, zwiichen Matteo und jeinem Weibe hin- und her- 
wogen, müjjen aufs tiefite intereffiren. Aber fie interejfiren ebenjo wie die Fein— 
heiten des Dialogs mit jeinen Hundert Ausbliden in das Leben der Heinen italie- 
nischen Stadt, es ijt Intereffe an der Situation, an der Stimmung, nicht an 
der Action und dem thatjächlichen Willen der Gejtalten. Tiefre Spannung 
tritt erjt ein, ala am Schlufje des vierten Actes auf Piombinos Zureden die 
urjprüngliche, finnlich begehrende Natur in Savello erwacht, bei Maria die Liebes- 
empfindung in den Hab des tödtlich beleidigten Weibes umjchlägt, Matteo aber, 
aus dem Eigennuß und dem Philiſterium des Kleinjtädters herausgetrieben, 
nur noch von feinem Racheverlangen beherrjcht erjcheint. Jetzt verjtärkt ſich der 
Conflict, jegt wächjt die Spannung, jegt fühlt man den dramatischen Kern wohl 
heraus, der in dieſer dramatifirten Novelle ſteckt. Vielleicht ließe er fich auch 
herausjpielen, in voller Wirkung aufs Theater bringen, aber dazu würde ein 
ganz andres Verhältniß zwiſchen Dichtung und darftellender Kunjt gehören, ala 
in Deutjchland obwaltet. Am bedenklichjten erjcheint das novelliſtiſche Element 
im Trauerjpiel „Die Göttin der Vernunft.“ Dasjelbe jpielt in Straßburg, am 
Ausgang des Jahres 1793 und ift nicht nur in feinem Problem unklar und 
unerfreulich, jondern vor allen Dingen im dramatischen Interefje durch das Herein- 
ragen eines Doppelromans aus frühern Zeiten gelähmt. Die griechiiche Tragödie 
icheute fich freilich nicht die Vergangenheit hereinzuziehen, der ganze „König 
Dedipus“ ijt im Grumde die mit der funftvollen Spannung und Steigerung vorge: 
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führte Enthüllung eines Geheimniſſes, eines Frevels von ehedem. Indeß kannte 
alle Welt den Mythus, auf dem ſich die ſophokleiſche Tragödie aufbaut, die 
ganze dramatiſche Spannung der Hörer und Zuſchauer konnte ſich nur auf die 
trotzige Willensſtarrheit richten, mit welcher Dedipus die Enthüllung der eignen 
furchtbaren Schuld erzwingt. Im modernen Drama, in dem der Dichter die 
Fabel erfindet, bleibt jedes ſtärkre Hereinragen der Vergangenheit mißlich und 
nun vollends ein Hereinragen wie hier, wo Heloiſe Armand zwiſchen den Marquis 
von Beaupré, ihren Vater und den Grafen Philipp d'Aubigny, ihren Geliebten 
gejtellt erjcheint, wo ihr ganzes Verhältniß zu den Straßburger Guillotine- 
priejtern nur aus ihrer Vergangenheit erflärt und erträglich gemacht werden 
fann und wir dieſe Vergangenheit nur erzählt und in einigen letzten Nachzudungen 
vorgeführt befommen! Hier mag man in der That von Verwechslungen der 
dramatischen und der Romanmöglichkeiten jprechen, aber feine Conſequenzen für 
das gejfammte Schaffen des Dichters daraus ziehen. 

AS Heyjes bejte dramatische Dichtungen, die nach unfrer Empfindung bleiben 
und dereinſt volles Zeugniß von der Eigenart feines Talents ablegen werden, 
müſſen wir zwei Schöpfungen betrachten, die man ſchließlich wieder als vollfommen 
gegenjägliche, die beiden Richtungen feiner Entwicklung charakterifirende, in beiden 
Richtungen aber das Höchite erreichende Werfe betrachten darf. Das Schaufpiel 
„Dans Lange“ repräfentirt die Friiche und Stärke der Theilnahme unſers Dichters 
am realen Leben, in ihm iſt alles, Vorausſetzung, Aufbau, Charakteriftif, Grund- 
zug und Detaillivung nicht nur von dramatiicher Schlagfraft, jondern auch von 
der Luft des Dichters an der Fülle des Dafeins durchdrungen, das „novelliftifche” 
Element auf die Andeutung eines Verhältniſſes zwifchen der Herzogin und dem Hof: 
marjchall Mafjow eingejchränkt, die Zeichnung der Gejtalten mit einem heitern Be- 
hagen durchgeführt und einzelne Höhepunkte des Dramas von jener ftärkiten Wir- 
fung, die unvergeßlich ift. Dahin gehören vor allem der Schluß des zweiten Actes, 
die große Scene zwilchen Maſſow, Hans Lange und Herzog Bugslaff und dann 
zwijchen den beiden legtern allein, der Schluß des dritten Actes mit dem vermeint- 
lichen drohenden Verrathe des erbitterten Henning und der plößlichen Wendung 
durch diejen, der Schluß des fünften Actes mit der Verföhnung zwifchen Mutter 
und Sohn. Alles athmet Fräftiges Leben, ſelbſt der bei Heyſe jeltne Humor fommt 
zu feinem Recht. Dieſe vertrunfnen pommerfchen Junfer, die im rechten Moment 
doch das Rechte thun, diefer Bauer Hans Lange mit feiner ſprichwörtlichen 
Bolfsweisheit und feiner Bauernpfiffigkeit, welcher fich felbft in der Stunde der 
Gefahr nicht rühren und die Tochter und das Erbe abliften läßt, dieſer jugend- 
liche Herzogsjohn, der das Zeug und den beiten Vorſatz hat ein ganzer Mann 
zu werden umd doch in gewiſſen Zügen den prinzlichen Schlingel nie verleugnet, 
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ſie ſollten eben alle nur hundert Jahre alt ſein, um höchſt gelehrte Abhand— 
lungen über den Humor in dieſen Geſtalten und über die ſymboliſche Bedeutung 
der friſch realiſtiſchen Scenen wachzurufen. 

Ein andres Gepräge zeigt, einen andern Grundton läßt die Tragödie „Hadrian“ 
(1864) erklingen. Das Verhältniß des alternden ſkeptiſchen Imperators zu feinem 
Liebling Antinous hat neuerdings ein paar Romandichter angezogen; der Grund- 
gedanfe ihrer Erfindung, daß eine kranke Natur eine gefunde in den Untergang 
hinabzieht, Hat auch Heyſe vorgeſchwebt und die geheime Anziehungskraft gerade 
diejes Stoffes für neuejte Dichter beruht offenbar in dem elegischen Gefühl, daß 
auch unfre Welt alt geworden, daß fein Morgenjchimmer mehr unſre Cultur 
verflärt, daß die Sfepfis in unjern Seelen lebt und jelbit bei den Handlungen 
friicher Thatkraft insgeheim mitwirkt. Diefer Hadrian, der das Weltgeheimnik 
im Stern faflen, der den bitterlichjten aller Zweifel: 

Ob mehr wir find, ald Wellen eines Meers, 


Emporgefräufelt durd den Hauch des Schidjals, 
Um ſpurlos zu verfliehen 





gelöjt haben will, der nicht glauben will, jondern erfahren umd erfennen, „da 
ein AU ſei hinterm Nichts,“ der nach Gewißheit Techzt und zulegt in Schönheit 
und reiner Jugend des Räthſels Löjung zu finden glaubt, der jich damit neue, 
ichwere Kämpfe bereitet, bis ihn am der Leiche des Lieblings ein Gefühl der 
Gottgewißheit überfommt : 

Was dir gemein war mit den Elementen, 

Mit Pflanze, Stein und Thier, wär unvergänglich, 

Und was dich göttlich machte, ſoll vergehn? 
er ift wahrlich feine antife Studie, jondern Fleiſch von unſerm Fleiſch, Leben 
von unjerm Leben. Es dünkt und unverjtändlich, wie diejer reinen großen Dichtung 
gegenüber irgend jemand von der Darftellung antifer Knabenliebe hat fabeln oder 
die Heraufbeſchwörung einer längjt vergangnen Welt hat erbliden können. Die 
Hadriantragödie ftellt den Zufammenjtoß der beiden Welten, in denen der moderne 
Dichter lebt, leben muß, in ergreifenditer und edeljter Weife dar: die Welt jtiller 
Natürlichkeit, eines ſchuld- und darum fehmerzlofen Lebensgenuffes, einfachiter 
flarfter Verhältniffe, und die Welt der Größe, der Macht, des Glanzes umd 
Ehrgeizes, der verworrnen Berhältniffe, mit welcher Trug und Schuld, die Duntel- 
heiten und Kämpfe, die der Menſch in der eignen Seele trägt, gejegt find. Meiſter— 
haft ift die ägyptiſche Idylle am Mörisjee zu Anfang der Tragödie, in welche 
der göttermüde Hadrian hineintritt, meijterhaft die Schürzung des Knotens durch 
die plößliche geheime Anziehung, die der Kaiſer und der jugendfriche Antinous 
auf einander ausüben. Tieftragiich und bis ins Innerfte erſchütternd erfcheint das 
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Heranwachjen des Gonflicts — — und dem Junglinge mit inner⸗ 
licher, die tragiſche Wirkung erhöhender Ironie die trügeriſche Geſchäftigkeit des 
Iſisprieſters Sonchis dargeſtellt, welchem alle Leiden und Zweifel des Gebieters 
nur zum Sporn werden, den Gebrochnen, Hilfloſen endlich doch zu umgarnen. 
Man begreift ſehr gut, daß dieſe Dichtung nicht populär werden kann, aber 
wenn es ſich um letzte Wägung des innerſten Vermögens unſers Dichters und 
ſeines Werthes für die deutſche Literatur handelt, ſo wird dieſelbe immer ſchwer 
ins Gewicht fallen. 

Ob es dem Dichter gegönnt ſein wird, die Vorzüge, die wir an „Hans 
Lange“ und an „Hadrian“ rühmen, jemals in einem ſeiner Natur gemäßen und 
dem Verſtändniß der Maſſen näherſtehenden Stoff vereint zu erproben, müſſen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls reicht das hier geſagte aus, um die 
Meinung derer, welche Heyſe auf die Specialität der Novelle einſchränken möchten, 
für den wirklich Antheil nehmenden völlig zu widerlegen. Denn wie man auch 
über den endgiltigen dramatiſchen oder gar den theatraliſchen Werth der Heyſiſchen 
Dramen denken möge, es bleibt eben gewiß, daß der Dichter in ihnen ein bedeutendes 
Stück ſeines Empfindens und ſeiner Welterfaſſung gegeben hat, welche in der Form 
der Novelle in Proſa und in Verſen nicht darzuſtellen geweſen wären. Und ſo 
mag er in Bezug auf ſein Verhältniß zur Bühne mit Janſen, dem Helden des 
Romans „Im Paradieſe“ gedacht haben: „Ob wir eine Zeit erleben, in welcher 
die Künfte, die bisher wie Wucherblumen auf Auinen geblüht, nun auch die ge: 
regelten, wohnlichen und gejunden Mauern der neuen Staatengebäude mit ihrem 
immergrünen Laube jchmücden? Wer fann es jagen! Die Menjchheit lebt rajch 
in diefen Tagen. Einjtweilen thue Jeder das Seine!“ 
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Ein Modebad vor hundert Jahren. 
, er er — Wo hab’ ih, fragſt du, den Namen 





— — ober mehr Jahren als Student an der * in 
dem — Bummelliede, das durch ſeine fomijchen EEE ſich 
auszeichnete und mit den Worten begann: 
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Zwanzig Jahr in Conſtantin— 
opel ich geweſen bin, 
Allwo ich mit den Janitſch— 
aren ſaß auf einer Pritſch'. 

Da hieß es dann weiter: 
Einen guten Freund aus Lauch— 
ſtädt hab' ich getroffen auch, 
Welcher war beim Conſul Dol— 
metſcher und befand ſich wol. 

So iſt es, lieber Leſer. Aus unſern heutigen Commersbüchern iſt das Lied 
freilich, wie ſo viele, an denen frühere Generationen ſich erheitert, ausgemerzt — 
aus traurigem Unverſtand. Denn durch dieſe beiden Zeilen allein, ſo albern ſie 
klingen, huſcht ein Schatten von einem der glänzendſten Bilder des deutſchen 
Geiſteslebens, wenn man ſie recht zu leſen verſteht. Nicht daß die Wiege des 
„guten Freundes“ in Lauchſtädt geſtanden hätte, wohl aber war das Band der 
Freundſchaft in Lauchſtädt geknüpft worden, und es war eine fidele Studenten— 
freundichaft, und der das wunderliche Lied zuerjt gefungen, war gewiß ein luſtiger 
Student von Halle, und jo werden wir mit einem Schlage um achtzig Jahre 
zurücverjeßt in jene kurze, jchöne Spanne Zeit, wo die Blüthe des Heinen Lauch- 
jtädter Bades mit der Blüthe des weimarischen Theater® und der halliichen 
Univerfität zujammenfiel, wo alljommerlich eine auserleſne, fröhliche und geiftig 
angeregte Gejellichaft von Weimar, Halle, Merjeburg und Leipzig ſich in Lauch- 
jtädt zufammenfand und wo an jchönen Sommerjonntagen die hallifche Stu- 
dentenschaft in hellen Haufen nach Lauchitädt z0g, um in das bunte Treiben 
der frohen Badegejellichaft fich zu mijchen. Tempi passati! 

Bon Merjeburg aus gelangt man zu Fuße in zwei Morgenjtunden auf 
ebner, jtaubiger Landitrage zwiichen Rüben- und Getreidefeldern über Stnapdorf 
und Wiendorf nach) Lauchitädt*). In fünf Minuten hat man die erträglich gepfla- 
fterte, jaubere, aber jtille und menjchenleere Gaſſe, die in ihrem letzten Theile 
ſich marftplagartig erweitert, durchjchritten, hat mit Kopfjchütteln die Lodenden 
“ Schilder der Gafthäufer gezählt, deren Wirthe wohl in vergangnen beffern Zeiten 
hier ihre Rechnung fanden, heute aber vor langer Weile wohl manchmal jelber 
zu einander zu Gajte gehen möchten, biegt nun links von dem Sirchlein in 
einen Heinen parfartigen Bezirk ein, mit einem Teiche, prachtvollen alten Linden 
und Kaftanien, fünf oder jechs Häufern und Häuschen in nüchternem Bopfitil, 
und jteht nach abermals fünf Minuten, wehmüthig lächelnd, wieder am Felde, 





*) „1 mal tägl. Poſt nad dem 11 Kil. entfernten Schwefelbade Lauchſtädt“ — mit diejer 
tablen Zeile ift das Städtchen in Baedekers „Mittel- und Norddeutſchland“ (19. Aufl. 1880) 
jetzt abgethan. 
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an der ftaubigen Straße, die weiter nad) Schafjtädt führt. Das aljo iſt Lauch- 
jtädt, das jchöne, vielgepriejne Lauchjtädt! 

Hier unter diejer Kaſtanienallee promenirten ehemals plaudernde Gruppen von 
Herren und Damen, die Herren reich gepudert, mit langem, feingefälteltem Spigen- 
fräujel und Spitenmanchetten, die porzellanene Tabatiere zwiſchen den Fingern 
drehend, die Damen kunstvoll gejchminkt, in Reifröden und hohen Hadenjchuben, 
fofett mit dem Fächer jpielend; mit tiefen Verbeugungen, die Hand mit dem 
Hute weit nach Hinten ſchwenkend, grüßten fie an einander vorüber. Dort am 
Brunnenhäuschen jchlürften fie Kaffee und Limonade, im Afjemblöehaufe erluftirten 
fie fi) am Billard oder andrer anjtändiger Kurzweil. Hier im Pavillon ſaßen 
die alten Herren am Spieltiiche und jprangen jo leichtfertig mit dem Gelde um, 
daß wohl die Magd des andern Tages die Goldſtücke im Kehricht fand; andre ver: 
tieften jich in die „Leipziger Zeitung“ oder erzählten einander luſtige Abenteuer. 
Dort jtrich junges, verliebtes Volk neugierig und begehrlich um die Krambuden, 
in denen die Handelsleute von Merjeburg ihre Herrlichkeiten zum Verkaufe ausge- 
breitet hatten: ſüßes Confect und feine Liqueure, galante Gedichte, Romane und 
Kupferjtiche, zierliche Glas- und Porzellangefäße, feine, mit Blumen bemalte 
Bänder und Schuhe. Des Nachmittags kamen vom Rathsfeller her Studenten: 
trupps, im engen Kollet, mit Kanonen und riefigen Sporen, den großen Hut mit bunter 
Ktofarde geſchmückt, und foppten die feine Gejellichaft, indem fie, je drei oder vier 
Arm in Arm, fingend und lärmend, mit der Hebpeitiche fnallend und den Rauch 
des gelben Knaſters von Apolda in die Luft wirbelnd durch die ambraduftenden 
Damen ſich drängten. Dort hinüber aber nach dem bejcheidnen Heinen Haufe 
wallfahrtete um die WVesperjtunde die ganze bunte Gejellichaft, Alt und Jung, 
Cavaliere und Profeſſoren, Bürgersleute und Studiofi, um — das Schaufpiel zu 
jehen: dies fleine, unjcheinbare Haus ift das in der Gejchichte der deutjchen 
Schaubühne jo viel genannte und gefeierte Lauchjtädter Theater! 

Und heute? Iſt es denm nicht wieder zur Schönen Sommergzeit wie damals? 
Stehen nicht diefelben Linden und Kaftanien noch um den Teich und find fie nicht 
um vieles größer und prächtiger umd jchattiger geworden? Iſt dies Fleckchen Erde 
nicht diejelbe erquicende Daje wie vor hundert Jahren? Ja, die Natur, die ewig 
feimende, ift diejelbe geblieben, aber die Menjchen haben fich verwandelt, und 
das Werf ihrer Hände ift alt geworden. Schmetterten nicht die Vögel in den 
Zweigen, e8 wiirde ringsum Todtenſtille herrichen. Verödet und gejchlojfen 
jtehen die verwitterten Kramläden mit ihrem dürftigen, jchmächtigen Laubengange. 
Im Pavillon liegt tiefer Schmuß, und die Spinnweben hängen um die Fenſter. 
Bon der gewölbten Dede des Theaters, einft mit weißer Leinwand ausgeipannt, 
auf der gemalte Blumengewinde ſich herumzogen, ſtarren die rohen Balken herab, 
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umd die ganze Erinnerung an die große Lauchjtädter Goethe- und Schillerzeit 
find die zu beiden Seiten der Bühne gemalten Standbilder der Dichter, wohl 
das Werk eines Lauchjtädter Apelles, ein Jammer anzujehen. Aus dem alten 
Küchenhaufe tritt ein Mädchen mit dem Eimer; fie geht zum Brunnen und blickt 
fic) verwundert nach dem Fremden um, der mit dem Buche in der Hand, das 
Opernglas am Riemen den Kiesweg entlang jchlendert. Sie kann nicht be- 
greifen, was er hier jehen will, hier, wo es nichts, gar nichts zu jehen giebt. 
Dort am Badehauje, an den feuchtgrünen, geborjtnen Steinftufen, ſpielen ſtill 
für fi) ein paar Kinder im Sande. Sonſt feine Menfchenjeele zu jehen und 
zu hören. 

Welche Bedeutung Lauchjtädt in jeiner Glanzperiode gehabt hat, wird einem 
recht zu Gemüthe geführt, wenn man die reiche Badeliteratur des Dertchens 
aus dem vorigen und noch aus diefem Jahrhundert überblicdt. I. F. Krieg zählt 
in feinem Schriftchen „Bad Lauchjtädt ſonſt und jet“ (Merjeburg, 1848), dem 
fleiigiten, geift- und gejchmadvolliten Büchlein, welches wohl je über Lauchitädt 
erichienen ift, allein aus dem 18. Jahrhundert, aus den Jahren 1717 bis 1790 
neun,*) aus jpätrer Zeit, von 1802 bis 1844 drei Schriften über Lauchitädt 
auf, nicht gerechnet die novelliftiichen Erzeugniffe, deren Hintergrund das laud)- 
jtädtifche Badeleben bildet — eine fürmliche Kleine Bibliothek aljo. Bequem läßt 
ſich die Gejchichte des Städtchens und feines Bades an der Hand diefer Lite- 
ratur verfolgen. Es ijt ein „Lebenslauf in auf» und abjteigender Linie.“ 

Lauchitädt, jchon im 10. Jahrhundert genannt, gehörte feit der Mitte des 
15. Jahrhunderts zum Hochftift Merjeburg. Geht man von der Kirche aus am 


*) Dieje Ältern, heute zum Theil große literariiche Seltenheiten, find folgende: 1. Des 
Lauchjtädter Sauerbrunnens Art und Würckung Kürtzlich doch gründlich entworffen Bon Joh. 
Frid. Reineceio (vo. ©. u. 3.), 1717 erjdienen. 2. Kurtze doc zulängliche Beichreibung, Bon 
Dem zu Lauchjtädt Bor etlihen Jahren bekannt gewordenen Geſund- oder Sauer-Brunnen 
Von David (unter der Vorrede: Daniel) Friedeln. Naumburg, o. 3. (1719). 3. Ehr. 9. 
Lichtenhahns Jnauguraldiffertation: De fontibus medicatis Lauchstadiensibus. Halae 1728. 
4. Friedrid Hoffmanns Kurtzerdoch gründlicher Bericht Bon Der herrlichen Krafft Des Lauch— 
jtädter Martialifhen Gejund-Brunnens. Halle, 1724. 5. Bethesda portuosa, Das Hilffreiche 
Waſſer zum Langen Leben Injonderheit In dem Lauchſtädter Brunnen bey Merjeburg von 
Joh. Friedrich Hendel. Freiberg und Leipzig, 1726. (im zweiter, mit Zufägen vermehrter 
Auflage erſchienen in Leipzig und Halle, 1746). 6. Die Natur und Würkung des Mineralifchen 
Waſſers zu Lauchſtädt. Bon Daniel Gottfried Frenzel. Halle, 1768. 7. Abhandlung über 
die Natur, den Nugen und Gebrauch des Geſundbrunnens zu Lauchſtädt, kürzlich entworfen 
von Ehrift. Gotth. Barth. Leipzig, 1768. 8. Lauchſtädt, ein Heines Gemälde. Ein Pendant 
zum dritten Bande der neuen NReijebemertungen in und über Deutſchland. o. DO. 1787. 
9. Der Gejundbrunnen und das Bad zu Lauchſtädt; hiſtoriſch, phyſikaliſch, chemiſch und 
medieinifch bejchrieben von Johann Ernſt Andreas Koch. Leipzig, 1790, Mit Ausnahme 
von 3 und 8 haben fie dem Berfafjer diefes Aufſatzes ſämmtlich im Original vorgelegen. 
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Schlößchen hin, jo fommt man zuleßt an den ältejten Theil desjelben, das jo- 
genannte Schiefergebäude, welches Biichof Johannes von Werder 1462 zur Auf: 
nahme des bischöflichen Zinsgetreides erbauen ließ. Nicht 1464, wie überall ge- 
druckt ijt; die Injchrift, welche die Erbauung meldet, ift mit der Jahreszahl 
(meceelrii) im Hofe an einem Edjtein des Haufes noch wohl erhalten. Das 
eigentliche Schlößchen — man mache ich feine falſche Vorſtellung, es iſt ein 
kleines Gutsgebäude — wurde 1536 von Biichof Sigismund von Lindenau voll- 
endet, wie abermals eine mit dem lindenauischen Wappen geſchmückte Inschrift am 
Erfer über der im Hofe liegenden Hauptthür erzählt. Nach der Säcularijation 
des Hochitifts, 1561, wurde es von mehreren Mitgliedern der Sachſen-Merſe— 
burgſchen Herzogsfamilie bewohnt. Im Laufe des dreifigjährigen Krieges gänz- 
(ich verwüjtet, jo daf e8 „mehr von Wölfen, Eulen und dergleichen Unflath denn 
von Menſchen bewohnet“ jchien, ließ es Herzog Chriſtian II. wieder erneuern und 
überwies es zum Wohnfit jeinem Sohne Philipp, der 1690 als braunfchweigiicher 
Oberſt bei Fleurus blieb. Aus jener Zeit jtammt wohl die bemalte Zimmerthür 
im Erdgeichoß, welche die jetige freundliche Befigerin den Fremden zu befichtigen 
einlädt und welche auf der einen Seite in der obern Füllung einen Kriegsmann 
und einen Rechtsgelehrten mit der Wage zeigt, darunter die Worte: Unum nihil, 
duos plurimum posse, in der untern Füllung einen Löwen von allerhand kleinem 
Gethier geneckt, mit der Unterjchrift: Temeritas, auf der andern Seite in der 
obern Füllung zwei feuernde Stanonen, darunter: Neutra timet, während Die 
untre Füllung bier überftrichen ift. Durch die Drangjale des Kriegs und durch 
öftere Feuersbrünſte verarmte und verödete die Stadt, bis mit der Entdedung 
und dem Bekanntwerden der Mineralquelle eine glüclichere, ja eine glänzende 
Beit für fie anbrad). 

E3 war ein auferordentliches Glück, daß das Loos der Lauchjtädter Quelle 
in die Hand eines der berühmteften Aerzte und zugleich des größten Kenners 
auf dem Gebiete der Pharmakodynamik der Mineralwäfjer gelegt wurde. Prof. 
Friedrid Hoffmann, der erjte Lehrer der Arzneikunde an der 1693 gegründeten 
Univerfität Halle, der ärztliche Berather vieler deutjcher Fürjten und der Ber- 
fafjer epochemachender Schriften zur Heilquellenlehre, war es, der auf die Quelle 
aufmerfjam gemacht wurde und ein günftiges Urtheil über fie abgab. 

Als zu Ende des 17. Jahrhunderts, heißt e8, der Zwingergraben jo voll 
von Schlamm gewejen jei, daß in den Fiſchkäſten, die einige Einwohner darin 
jtehen hatten, fich feine Fiſche mehr hielten, da jei der Amtsjchöffer Edeling darauf 
verfallen, in jeinem in der Nähe befindlichen Garten, wo fich eine Quelle be- 
fand, einen Fiichhalter graben zu lajfen. Da er aber zu feiner VBerwunderung 


gejehen, daß die hineingeſetzten Fische nach furzer Zeit abjtanden, jo habe er den 
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Halter wieder zujchütten laſſen. Die Duelle habe fich jedoch bald wieder einen 
Weg und Abfluß geöffnet. Nach einiger Zeit erfuhr Profeffor Hoffman von der 
Sache. „Als ich — erzählt dieſer jelbjt 1724 in jeinem „Kuren doch gründ- 
lichen Bericht“ — vor mehr als zwantig Jahren den Herrn Amt3-Schöfjer 
Edlinger zu Lauchjtädt einsmahls bejuchte, und wir nach eingenommener Mittags- 
Mahlzeit in feinem Garten jpaßieren gingen, ward ich eines Eleinen durch den- 
jelben flieffenden Bachs gewahr, welcher in den Graben überall eine gelbe Erde 
angeleget, und jchloß daraus, daß das Wafjer was eijenhafftes bey fich führen 
müßte. Ich ließ mir daher jolches zu probiren ein Glaß bringen, jchöpffte davon 
und jahe, daß es ein wenig trübe war, und als ich jolches koſtete, verſpürte ich 
einen martialifchen und etwas vitriolifchen Gejchmad. Endlich jtreute ich ge- 
pulverte Galläpfel hinein und ward gewahr, daß es eine Purpur-Farbe davon 
annahm. Da ich nun diefes jahe, lie ich mich vernehmen, daß es ein gejund 
Waſſer jey, welches in vielen jonderlich langwierigen Krandheiten, als Fiebern, 
Geſchwulſt, Bleihjucht bey den Frauenzimmer x. injonderheit aber äußerlich als 
ein Bad, zu Stärkung der jchwachen Glieder, mit nicht geringem Nuten wirde 
können gebrauchet werden.” Der Befiter des Gartens empfahl hierauf das Waſſer 
unter der Hand einigen Einwohnern des Orts und Leuten aus der Nachbar: 
Ichaft, „die mit dergleichen Art Kranckheiten behafftet waren. Da nun dieſe er: 
wünjchte Würdung und Befjerung dadurch erhielten, jo priejen fie dafjelbe wiederum 
andern an, und recommendirten jolches immer weiter und weiter, aljo daß ſich 
nicht allein viel Krande dabei einfunden, jondern auch dafjelbe häufig über Land 
in Fäſſern an auswärtige Derter abgeholet wurde.“ Da Hoffmann 1708 von 
Halle nach Berlin berufen wurde, jo gejchah zunächſt nichts weiter in der Sache, ob- 
wohl ſich „der Ruff von diefem Brunnen immer weiter und weiter augsbreitete, und 
die Frequeng bey demjelben ſtärker anwuchs.“ Nachdem aber dem fürftlichen Leib- 
medicus in Merjeburg, Dr. Strauß, eine Probe des Waffers vorgelegt worden war, 
und diejer Hoffmanns Urtheil betätigte, lieg 1710 die verwitwete Herzogin von 
Sacjjen-Merjeburg, Erdmuthe Dorothee, die Duelle faſſen, ein hölzernes Häuschen 
darüber bauen und zwei Linden davor pflanzen. Unter der Negierung des Herzogs 
Moritz Wilhelm wurde dann 1714 der Brunnen auf herzoglichen Befehl durch 
eine Commiffion von Ärzten und Bauverftändigen unterfucht, und auf deren Be— 
richt einige Verbeſſerungen in der Faſſung und dem Schuß der Quelle vorge- 
nommen, ein vereidigter Brunmenmeijter angejtellt und ein Arzt aus Merjeburg, 
Dr. 3. F. Reineccius mit einem fleinen Gehalte und freier Wohnung auf dem 
herzoglichen Schlofje als erjter Brunnenmedicus berufen, mit dem Auftrage, „die 
nach Lauchjtädt kommende Patienten mit nöthigen Unterricht zu rechtmäßigem 
Gebrauch des alldar befindlichen Sauerbrunnens zu verjorgen und anzumeijen.“ 
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Die Ergebniffe feiner Beobachtungen, eine Reihe gerichtlich beglaubigter Eurattefte 
und eine Anzahl von Regeln für Badegäfte, veröffentlichte er 1717 in einem 
Büchlein, welches das frühejte jchriftliche Zeugnig über das Bad Lauchjtädt, 
übrigens um feines praftiichen, für alle Tajchenliteratur auch heute noch nach— 
ahmenswerthen Formates willen merkwürdig ift: es ift 16 Centimeter hoch und — 
6’, entimeter breit. Somit war denn die Aufnahme Lauchjtädts unter 
die anerfannten Curorte auch literarisch bekräftigt, und es war zu erwarten, 
daß jein Auf von nun an fich mit jedem Jahre jchneller ausbreiten und be- 
fejtigen werde. Hatte doc) Reineccius die Frage „gegen was vor Affectus dieſes 
Brunnen-Waffer dienlich und Hülffreich jeyn möge“, kurz und bündig dahin be- 
antwortet, „daß es in allen denen Krandheiten, darinne die bewertheiten Sauer- 
Brunnen, als der Egrifche, Schwalbacher, Byramonter Brunnen ihre Güte und 
Krafft erwieſen, nicht geringeren Nuten jchaffen könne und werde.“ 

Freilich waren die Einrichtungen des Bades anfangs und noch Jahrzehnte 
nach jeiner Eröffnung jehr unzulänglid. Wie aus den ältern Bejchreibungen 
erfichtlich ift, wurde die Duelle von Anfang an ebenjo zum Trinfen wie zum 
Baden benußt. Getrunfen wurde am Brunnen jelbit, zum Baden aber mußte 
das Waffer in die Wohnungen der Eurgäfte gefahren werden. Man hatte daher, 
um die nöthigen Wafjermengen anzujfammeln, urjprünglich einige große Fäffer, 
jpäter eichene Tröge vor dem Brunnen angebracht, in die das Wafjer geleitet 
wurde. Für die Badevorrichtung mußte jeder jelber jorgen, der Badegäfte in 
jeiner Wohnung aufnehmen wollte. Bon diefer Vorrichtung giebt noch Dr. Frenzel 
1768 folgende umjtändliche Bejchreibung. 

Bon dem zu einem Bade nöthigen Wafjer wurde ein Drittel in einem 
Keſſel gekocht; inzwilchen wurden die andern zwei Drittheile falt in die hölzerne 
Badewanne getragen, die jo hoch fein mußte, „daß der obere Rand die Schultern 
desjenigen dedet, der in der Wanne figen ſoll.“ Nachdem dann joviel heißes 
Waſſer zu dem falten gegoffen war, „als nöthig ift, dafjelbe jo weit zu erwärmen, 
daß eine gejunde Hand weder von dem warmen noch falten einige Empfindung 
hat,“ jo wurde „ein großer Schwamm, Kranz oder mit Stroh ausgefülltes, leinenes 
Küffen“ ins Waller gelegt, worauf der Badende fich zu jeßen hatte. Darauf 
bejtieg der Sranfe, entweder mit jammt dem Hemd oder auch, weil diejes „von 
der Eifenerde rothgelb gefärbet und zu weiterem Gebrauch untüchtig” ward, nackt 
die Wanne, in leßterm Falle in einen dicken wollenen Bademantel gehüllt, der 
außerhalb der Wanne über den Schultern hängen blieb. Nun wurde ein Dedel 
über die Wanne gefchoben, „jo daß derjelbe die Bruft bededet, und aljo nichts 
als der Hals und Kopf fichtbar bleibet. Da aber demohngeachtet noch Defnung 
genug jeyn wird, daß der Dunjt vom Waſſer durchjtreichen kann, wodurch das 
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Waſſer jchwächer und Fühler wird, zu gejchweigen, daß der Schwefeldunft durch 
feinen Geruch Kopfichmerzen verurjachet, jo ift noch nöthig, um den Hals ein 
ftarfe8 Tuch zu legen, und dadurch die Defnungen noch mehr zu verjchliegen, 
worzu der Bademantel jchon etwas beyträgt.“ Nachdem man eine halbe Stunde 
bis eine Stunde im Bade zugebradht, wurde der Dedel abgezogen, man ließ im 
Aufitehen das nafje Hemd fallen, wurde jofort „mit einem ausgewärmten Tuche 
bededt, wohl abgetrodnet und in ein wohl ausgewärmtes, trocdenes Hemde ge= 
fleidet, und in ein ausgewärmtes Bette gebracht. Dieſes gehet aber niemals, 
auch im warmen Zimmer, ohne eine widrige kalte Empfindung ab, weil der Leib, 
der erwärmt und feucht ift, wenn er zweymal entblöffet wird und die Bewegung 
derer Helfenden die Luft in Bervegung ſetzet, allemal einen falten Wind fühlet. 
Bor dieſer Beichwerung find diejenigen gejichert, welche ohne ein Hemde fich mit 
einem Mantel bekleidet in das Waſſer jegen, diefen Mantel aufjerhalb der Wanne 
und über den Dedel laſſen, aljo denjelben troden erhalten.“ Diejer Mantel fiel 
beim Aufjtehen von jelbit wieder über den Körper, und jo eingehüllt begab man 
ſich rafch ins Bett, nachdem die Füße abgetrodnet waren. „Die Kojten, welche 
der Mantel macht, werden durch die Erjparung zweyer Hemden und des Tuches 
zum Abtrocknen erjeget, welche drey Stücke von dem Eijen gänzlich verderbet werden.“ 

So fehlte e8 denn anfangs, wie Dr. Friedel in feiner 1719 erjchienenen 
„Beichreibung“ des Lauchjtädter Brunnens jagt, nicht an Leuten, „welche theils 
von allen Bädern und überhaupt jpöttlich reden“, theils „aus Neid, Hartnädigfeit, 
Privat-Interesse, Hochmuth und Umverjtand, jich wieder auffnahme diejes edlen 
Brunnens gejeget oder nicht vor zulänglich gehalten, zumahl da wir ihn nahe 
und im Lande haben.” Dennoch wuchs, gewiß zum Theil eben infolge der 
fräftigen Reclame Friedels, der übrigens nicht verjäumt, bei jeder nur erdenf- 
fichen Gelegenheit bald feine „Magen-Essenz“ oder jeine „Laxier-Pillen“, bald 
feine „Kühl-Tinetur“, jein „Biebergeil-Elixier “, jeine „Praeservativ-Haupt- und 
Fluß-Pillen“ und feinen „Gelben Universal-Spiritus‘ anzupreifen, der Beſuch 
des Bades derart, daß, wie Dr. Hendel mittheilt, man jchon in den Jahren 
1723—1725 „jährlich zu 140. biß zu 163. fremde Patienten als rechte Bade- 
Gäſte allda gehabt und bedienet, diejenigen nicht mit gerechnet, die dabey wohnen, 
und manchmahl auff der geichwinden Poſt ein Maul voll mitnehmen, auch 
wohl Faß-weiſe verführen laſſen.“ Die Lifte von 1723 zählt außer den zum 
Gefolge und zur Dienerjchaft gehörigen Perjonen 136 Namen auf, darunter 
zahlreiche adliche und jelbjt fürftliche Perjonen, wie die Erbprinzeffin von Barby, 
die Prinzejfin Henriette von Anhalt» Dejjau u. a. Bon der heutigen Kunſt, 
die Fremdenliſten durch die Namen aller einzelnen Familienmitglieder zu ver- 
längern, machte man damals noch feinen Gebrauch. Bei geringen Leuten vollends 
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fan es auf Namen und Perjonenzahl gar nicht an; „zwei Jüdinnen aus Halber- 
ſtadt“, „vier Bauerweiber aus Hadersleben“ bilden in der Lifte von 1723 je 
eine Nummer. 

In Jahre 1726 erichien eine Schrift über Lauchjtädt, die jedenfalls aufer- 
ordentlich zur Verbreitung feines Rufes beitrug, das mit einem halb bild- halb 
landfartenartigen Plane von Lauchjtädt und Umgegend gejchmücdte Büchlein des 
furjächfifchen Land», Berg: und Stadtphyficus in Freiberg Dr. 3. F. Hendel: 
Bethesda portuosa. Das Schriftchen ijt eins der originelliten Erzeugnifje unter 
der reichen balneologischen Literatur des vorigen Jahrhunderts. Der Verfaffer 
war für feine Zeit ein höchſt aufgeflärter und ehrlicher Arzt, und da er über: 
dies fchreibt, wie ihm der Schnabel gewachjen iſt, in jchlichtem Deutjch, ohne all 
die garjtige Verbrämung mit lateinischen und franzöfiichen Broden und Phrajen, 
wie fie jelbjt unſre populärwifjenschaftliche Literatur bis tief ins 18. Jahrhundert 
herein liebte, dazu mit gutem, oft derbem Humor, der fich gelegentlich jelbit zu 
einem etwas burlesfen Tone verjteigt, jo wird es ihm nicht an entgegenfommenden 
Leſern gefehlt haben, die fich die trefflichen Lehren des Verfafjers zu Nutze machten. 
Einige Stellen daraus mögen als ergögliche Proben aus der Badeliteratur jener 
Beit überhaupt dienen. 

Gleich in der Vorrede verfpottet Hendel die Unfitte feiner Zeit, die Bücher 
mit allerhand gelehrten Eitaten auszupußen und räumlich und zeitlich entlegne 
Dinge, die nicht zur Sache gehören, heranzuziehen. „Was gehen uns die aquae 
Sextiae Velleji oder die Sinesenses Taeiti an? Was haben wir mit denen Bädern 
zu Ofen und Olonig zu thun? Heute zu Tage, da man das loquere, ut te videam 
in acht nehmen muß, geht es nicht mehr an, fich Hinter die Bücher zu verjteden, 
oder aus dem alten Krahm was zujammen zu tragen; jondern die gejcheide Welt 
will auff Sachen gewiejen jeyn, und die müfjen wir uns nicht nur einbilden, 
jondern auch jehen, nicht nur jehen, jondern auch zu gebrauchen Gelegenheit haben.“ 
Als Arzt, meint er, jollte er eigentlich „die Bäder heruntermachen und nur alleine 
jeine Sieben-Sachen oder berühmter Männer rare Artzneyen auf den Platz bringen,“ 
aber er jchreibe in der Ueberzeugung, daß die Wirkung der Arzneien doch ihre 
Grenze habe und „endlich ein gehöriges Bad die Ehre der Medicin retten“ müſſe. 
Ein gutes Bad aber brauche man nicht immer in weiter Ferne zu juchen. Zwar 
wolle er nicht „alle Koch- und Wajch-Waffer zu Gejundbrunnen machen;* aber 
die Güte und Gejundheit eines Wafjers liege viel mehr in der höchiten Reinig- 
feit, um nicht zu jagen Flüchtigfeit, Geiftlichkeit und dgl., „weil man fich mit 
jothanen Ausdrüden und Lob-Sprüchen einen Beweiß übern Half ziehet, den 
man heute zu Tage, wo man fich nicht mehr mit Worten abjpeiffen lafjen will, 
Ichwerlich ablegen kann,“ als in einem bejondern mineralischen Gehalt. 
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Bon dem Lauchjtädter Quell insbejondre räumt er ehrlich ein, daß cr zwar 
ein jogenannter Sauerbrunnen jei, aber „in feiner Stärke einem jolchen nicht 
beyfomme, fondern gleichham als ein Kofent oder Nachbier gegen ein rechtes oder 
Doppel-Bier müfje angefehen werden." Indeß jpende er jedenfalls ein der Ge— 
jundheit zuträgliches Waſſer. „Zum wenigjten haben ihn die Bettler, Lahmen 
und Krüpel nicht erfunden noch befandt und aljo auc) nicht verdächtig gemacht, 
als welche durch ihr Geichrey die Leuthe an Bade-Dertern gleichjam zujfammen 
trommeln, damit fie ihre Betteley und Schelmerey als auf einen Jahrmard 
dabey treiben können, und durch ihre Verjtellungen mit Wegwerffung derer Kricken 
u. d. g. von einem Waffer des Wejens zu viel machen.“ Dergleichen Unfug 
fomme ja gewöhnlich bald an den Tag. Er habe es jelbjt erlebt, daß „jolche 
Galgen-Bögel bey neuerfundenen vermeinten Wunder-Bädern hübjche Leute ver- 
mocht haben, da man ihnen ihre Kriden jolcher Orten zum Wahrzeichen heilig 
auffgehänget hat, ja wohl noch hängen, da doch fein Menjch und feine Seele 
mehr dahin fommen will, und der gante Jahrmard auff einmahl auffgehoben ift.“ 

Höchſt verjtändig find die Rathichläge, die Hendel über die Benutzung des 
Lauchjtädter Wafjers und über Trink und Badecuren überhaupt giebt. Wegen 
jeines notorisch geringen mineralijchen Gehaltes war es Mode geworden, bei der 
Trinfeur das Lauchjtädter Wafjer ſich in großen Maffen in den Leib zu filtriven 
und dann in bejtimmten Zwifchenräumen, nac) Verlauf etiva von je acht Tagen, 
ein Abführmittel zu nehmen. Hendel will von dem Trinken überhaupt nicht 
viel wifjen, vor allem aber hält er es für bedenklich, „den Leib, der doch nicht 
ein blofjer mechanischer Schlauch ift, nur immer mit purgiren und purgiren zu 
martern,“ und zieht den äußerlichen Gebrauch des Wafjers „wegen mehrer Sicher: 
heit und Nutung“ vor. Aber auch dabei räth er zur Vorficht. Aufs entjchiedenite 
verwahrt er fich vor der Annahme, als wolle er jein Büchlein „als ein Recept 
ausgeben, nach welchem fich num ein jeder Rath erholen und ohne weiter zu 
fragen immer in GDttes Nahmen baden folle; am allerwenigjten feine Pillen, 
Pulver und Tropffen nur anzurühmen und damit die Patienten nach Lauchjtädt 
hin zu ſchicken;“ überhaupt wolle er die Kranken „nicht von Hauß aus, nicht 
aus Schubjad-Apotheden, wie insgemein gejchiehet, curiret wiſſen,“ jondern an 
tüchtige Aerzte gewieſen haben. Freilich gebe es Leute genug, die nie einen Arzt 
nöthig zu haben vermeinten. „Dieje machen fich entweder ſelbſt was aus alten 
Necepten, teutjchen Arkney-Büchern und geheimen Handjchrifften zujammen, und 
ruffen es auch gegen andere als groffe Wunder-Werde aus; oder lafjen auc) 
was nach ihrem Gutdündel aus der Apotheden als aus einem Würtz-Krahm 
zu einer Suppe holen; oder, wenn fie auch einen Einfall zum Docdter und gegen 
ihm etwas mehrer8 an Vertrauen haben, jo jehen fie ihn doch auch nur als 


Lauchftädt. 495 


einen Beder in jeinen Laden an, bey dem man nur vor feinen Grojchen nach 
jeinem Belieben fordern, und Semmel von Brod jelbjt wohl unterjcheiden könne; 
oder wenn fie auch denjelben jelbjt fragen, jo gejchieht es entweder nur zufälliger 
Weije, wenn er etwan wo in einer Wochen-Stube angetroffen wird, oder da ſie 
fich auch einmahl überwunden, denjelben zu fich erfodern zu laffen, jo gejchiehet 
‚es nur zum Behelff vor eine Meinung, die fie fich jchon tieff in Kopff geſetzet 
haben.“ Selbſtrath in Sachen der Gejundheit und des Lebens, er möge aus 
eignem Gehirn oder aus Schriften genommen jein, jei immer bedenklich und der 
Gefahr unterworfen. 

Schon bei der Wahl eines Badeortes jei der Rath eines Arztes von nöthen. 
Man fjolle e8 ja nicht machen „wie diejenigen Heyraths-Leuthe, welche erſt nach 
unter ihnen jelbjt heimlich getroffenen Berjprechen und Verbinduug andere um 
Rath fragen.“ Zwar meinten die Leute, mit einem Bade, als einer unjchuldigen 
Sache, habe e8 nicht jo viel auf fich, deswegen erft einen großmächtigen Rath 
einzuholen. „Es iſt doch fein Gifft darinnen, heift es; e8 brauchen es ja alle 
Menſchen; GOtt würde es ja nicht erichaffen haben; und hilfft es nichts, fo 
wird es auch nichts ſchaden.“ Aber jelbjt die beite Arznei könne, zur Unzeit an- 
gewendet, dem Leibe zum Nachtheil gedeihen, „wo nicht gar den legten Ehren- 
Dienst gleich anbringen. Butter auff dem Brode ift gewiß fein Gifft, aber ſchmiere 
nur den Grind und Kopff damit, und fiche zu, ob das liebe Kind nicht am Leibe 
aufflauffen wird, als wenn es Gifft befommen hätte.“ Man möge fich aber 
auch wirklich an jachkundige und erfahrne Aerzte wenden, nicht an jolche, „welche 
ein öffentliches Gewerbe damit treiben, entweder Städte und Märcke durch- 
ziehen, oder in ihren Häufern bey vielem Zulauff an Krancken fich einer rechten 
Inſtantz anmaffen, und wieder alle gerechte Anfprüche als rechtmäßige Aertzte 
mit aller Gewalt angejehen wifjen wollen, deren e8 an Schmieden, Schäfern, 
Schindern, Schulmeiftern, alten Weibern und allerhand abgejegten, ver- 
lauffenen Gejindel überall und in Menge giebt,“ auch nicht an folche, „welche 
zwar den Nahmen eines Arhtes oder einer Aertztin nicht leiden wollen, weil 
fie ſich nemlich defjelben jchähmen, aber fich doch theils auch aus Gejuch eines 
Profitgens und VBortheilgens, theils aus einer unzeitigen Barmbergigfeit und 
Werdheiligfeit der Sache anmafjen, aber gantz gewiß ihren Nächiten barmhertzig 
bedienen, und wo nicht thätlich üms Leben bringen, doch in eine unerjeßliche 
Verſämnüß ftürken, und ihre große Frömmigkeit nur auf eine andere und befjere 
Art erweien möchten.“ 

Beim Baden jelbit jchärft Hendel ein, ja nicht leichtfertig zu verfahren. 
Wie oft gejchehe es, daß man um Beiterjparnig willen mit langem, häufigen 
und heißem Baden fich übereile. Gewöhnlich jege man fich die Zeit für eine 
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Badecur viel zu kurz an und wolle lieber „die Hülffe die andere Woche, gleichwie 
jener Bauer ſeinen Sohn als Dockter von der Academie, alsbald wieder mit 
nach Hauſe nehmen.“ Wer ſich nicht entſchließen könne, diejenige Zeit abzu— 
warten, die „Die Natur oder ihr Handlanger, der Medieus vorſchreiben werden,“ 
der müſſe ſichs auch gefallen laffen, wenn er nicht allein unverrichteter, jondern 
auch wohl verjchlimmerter Sachen wieder nach) Haufe komme. Wer ins Bad reife, 
jolfe ferner alle jeine Sorgen, jo viel möglich, zu Haufe laffen. Er brauche 
deshalb noch nicht in ein Tiederliches, verjchwenderisches Leben zu verfallen, jolle 
nicht etwa „nur immer die Beine unter den Lombre-Tijch hängen, oder ſtets in 
GSejellichaft jeyn, oder nur immer in Gärten und Feldern herum rennen;“ aber 
bei der Abmattung, ohne welche das Bad nicht abgehen fünne, „die Kräfte jeines 
Geiſtes, die Säffte des Gehirnes und derer Augen mit jtarden Nachfinnen, Schreiben, 
Nechnen, und zumahl in Herbfrejjenden Angelegenheiten noch darzu verzehren,“ 
das fünne den Grumd zu Srankheiten legen, gegen die dann vielleicht weder 
Baden noch Trinfen helfe. Unter den Arzneien, die man mit ins Bad zu nehmen 
habe, jolle man „vor allen Dingen auff eine feine Silber- oder Gold-Tinctur, 
d. i. auff einen Beutel mit Gelde bedacht jeyn. Ein reicher Lauſer joll nur zu 
Haufe bleiben, und jeine alten Knochen fauen, wie es einem Unmenjchen gehöret. Ein 
Mittel-Mann, der nur höchſt nothdürfftig zu leben und gleichwohl das Bad nöthig 
hat, muß den Vorzug der Gefundheit und des Lebens vor allen zeitlichen Glüd- 
jeligfeiten erkennen, und aljo mit anderweitiger Erjpahrung, Sammlung, ja auch 
Verfauffung mehr entbehrlicher Sachen, alle Möglichkeit hervor ehren, ſich 
in Stand zu jeßen, daß er ohne Mangel und Geld-Sorge abfahren fan. Dem 
gar Armen helffe der liebe GOtt; die Samariter find ziemlich abgeftorben. Denn 
es will bier nicht allein zur Nothdurfft was mehrers auffgewendet, jondern 
auch was zur Ergößlichkeit jeyn. Und was hülffe es dem Menjchen, wenn er 
das Bad mit der ganzen Apothede einnähme, und litte doch dermafjen Gebruc), 
da er fich weder was gejundes und ftärdendes an Speiß und Trand vor fein 
Maul kommen noch die Stube warm machen lieſſe oder nicht könnte?“ 

Für die bejte Zeit zu einer Badecur hält Hendel aus vielen Gründen das 
Frühjahr. Erjtens jei der Frühling diejenige Zeit, „wo fur vorher folche 
Krandheiten aus dem gröbſten überjtanden find, denen man mit einem dienlichen 
Bade, als mit einem feinen Bejen zu bejjerer Auffräumung Hinten nach fehren 
kann. Wer den Mertz überlebet, welcher insgemein frändliche Leiber auffreibet, 
der fan ich den Guckuck noch einmahl zu hören Hoffnung machen; und wer 
diefen Lebens-⸗Vogel wieder hören will, der muß im Jahre nicht zu jpäte fommen, 
jondern früh auffjtehen.“ Und nachdem der treffliche Arzt dann die Schönheit 
des Lenzes in allen Tonarten gepriefen umd fat zum Vichter dabei geworden 
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ist, fügt er als legten und „gank ausnchmenden Borzug“ des Frühlings auch noch 
den Hinzu, „daß man da noch einen guten Trund haben fan. Was aber an 
einem tüchtigen Getrände bey Bädern, ja bey unjern Leben insgemein liege, das 
it nicht auszufprechen, jo gar, daf ich vielen, wo nicht lediglich, doch vornemlich 
durch eine reine, abgehöffte, Hahre, angenehme, wärmende Gerjten-Tinctur ge: 
holffen zu jeyn glaube.“ Ia, als zwei der wichtigjten Medicamente überhaupt 
betrachtet der wadre Bergphyſicus — man vergefje nicht, daß das alles 1726 
geichrieben it! — frifche Luft und gutes Bier. „Diejenigen, jagt er, welche 
ſich vor der Lufft am jich jelbit fürchten, und jich in ihren Stuben Hinter dem 
Dfen und die Vorhänge verfriechen, die thun fich jchlechte Güte, jondern richten 
ihre Leiber zu Srandheiten, die fie noch nicht an fich haben, fein jelbit zu.‘ 
Bom Biere aber jchreibt er: „Am Getrände, an einem guten Bier! ift doch bey 
Bädern nur gar zu viel gelegen! Mehr als an Gold-Ejjengen, Herk-Pulvern 
und jolchen Sieben-Sachen! O wenn doc) die Einwohner und Obrigfeiten folcher 
Drten darauff dächten, wie die Bade-Gäjte nur allezeit hierinnen zu verjehen 
wären! Es ijt nicht auszufprechen, was vor unfere Geſundheit hieran liege, und 
ich werde es in einem vorjeyenden Tractat vom Biere allen denenjenigen, die 
dabey was zu thun und zu jagen haben, zu Gemüthe führen, daß Brau-Häuſer 
und Bier-Keller die vornehmſten Apotheden, ja jolche Werditätten jeyn, wo man 
fich jo wohl den Himmel als die Hölle verdienen könne.“ Wie glüdlich jei aljo 
Lauchjtädt unter anderm auch darin, daß es „Das gantz umvergleichliche Merſe— 
burger Bier” jo nahe zur Hand habe, welches „ohne allen Streit eins derer 
beiten in gant Teutjchland“ jei, „wohlichmedend, hell und far, von einer an- 
genehmen Bitterfeit, fur von allen denenjenigen Eigenjchaften, als ein jolches 
jeyn fan, wo es weder die Natur an Malg, Hopffen, Wajjer und Lufft, noch 
die Kunſt und Flei an Brau-Art und Bierwartung fehlen Läfjet.“ 

In demjelben Jahre, wo Dr. Hendels Schrift erjchien, zeigt die Badeliſte 
Lauchjtädts zwar nur 79 Nummern, unter denen aber wieder mehrere nicht 
einzelne Berjonen, jondern ganze, bisweilen jehr zahlreiche Parteien bezeichneten; 
jo Nr. 48: „Ihro hochfürftl. Durchlaucht Herr Herzog Heinrich von Sachjen- 
Spremberg, nebjt Frau Gemahlin Hochfürftl. Durchl., und 52 Officianten.“ Zur 
Aufnahme fürjtlicher Gäfte war inzwifchen das Schlößchen hergerichtet worden, 
und es wurde 3.8. 1734 von dem Herzog Ludwig Rudolf von Braunſchweig 
und dejjen Gemahlin nebſt Gefolge bewohnt, während zwei Prinzen und eine 
Prinzeffin von Sondershaufen fich nothdürftig in der Stadt einquartieren mußten. 
Im Mai 1737 nahm die Landesherrichaft in Lauchjtädt ihre Reſidenz, Herzog 
Heinrich, die Herzogin und die Prinzefjin Tochter, alle mit großem Gefolge und 
zahlreicher Dienerichaft. Herzog Heinrich hielt ich aber auch außer der Zeit 
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öfter in Lauchſtädt auf, um von der Ausführung der von ihm getroffenen An— 
ordnungen ſich zu überzeugen, ſeit er im Februar 1735 den Brunnengarten von 
den Erben des Amtsrichters Edeling, in deren Händen er ſich noch immer be— 
fand, für 1300 Thaler angekauft hatte. Die Klage Henckels übrigens, daß „die 
Samariter abgejtorben“ jeien, traf für Lauchjtädt nicht zu, denn bereits 1725 
war am Brunnenhaufe ein „Armenſtock“ aufgeitellt worden, in welchen die Bade- 
gäjte zur Errichtung einer Armen-Badecafje zu fteuern angehalten wurden, die 
bald reiche Früchte trug. 

Als nach) dem Tode Herzogs Heinrich, 1738, das Gebiet des Hochitifts 
Merjeburg, wenn auch zunächjt mit bejondrer Verwaltung, an Kurjachjen ge- 
fallen war, nahm der Bejuc des Bades erjt recht zu, und immer zahlreicher 
jtellten fich jetzt auch jolche Gäſte ein, die nicht jowohl Genejung, als Zerjtreuung 
und gejelliges Vergnügen hier juchten. Im den Babdeliften aus den vierziger 
und fünfziger Jahren begegnen die Namen der berühmtejten Adelsfamilien Sachjens, 
höhere Staatsbeamte und Militärs in ſächſiſchen und preußiichen Dienften, Ge- 
lehrte und Kaufleute, bejonders aus Leipzig, Halle und Magdeburg. Im 
„Schloſſe“ wohnten nad) einander mit ihrem Gefolge die Herzöge von Sachjen- 
Barby und von Sacjen-Saalfeld, die verwitwete Fürftin von Oſtfriesland, die 
Brinzejjin Charlotte Sophie von Brandenburg, die Herzogin von Sachſen Eiſenach, 
der Prinz Johann Adolf von Gotha, der Fürjt von Schwarzburg-Sondershaufen, 
der Fürſt Jablonowsky, die Herzogin von Kurland, der Fürjt von Anhalt-Deſſau, 
und, wenn der Raum es geftattete, auch jonjtige Standesperjonen mit ihren 
Familien. In der Badeliſte von 1758 jtehen unter Nr. 16 fieben preußifche 
Oberoffiziere, unter Nr. 17 vierundachtzig preußijche Unteroffiziere und Gemeine, 
unter Nr. 55 wiederum vierzig Mann, ſämmtlich Bleffirte aus dem fiebenjährigen 
Kriege, die in Lauchjtädt Genefung juchten. 

Bei ſolchem Zufluß hatte man es längjt aufgegeben, „notable Euren“, wie 
man fie anfangs zur Reclame brauchte, gerichtlich zu protocolliren, zumal da 
des Herzog Morig Durchl. Frau Gemahlin jchon vor Jahren gejagt hatte: 
Ce sont des charletaneries des m&decins, und möchte man aljo nichts mehr 
davon aufjchreiben. Wohl aber mußte man mit der Zeit auf Maßregeln denken, 
um für die wachjende Zahl der Fremden ausreichende Wohnungen und Lebens- 
mittel zu bejchaffen. Die Einwohner des Städtchens wurden zu Bauunter— 
nehmungen ermuntert, und von den vorhandenen Wohnungen wurde wiederholt, 
um Uebertheuerungen der Fremden vorzubeugen, eine amtliche Tare aufgenommen. 
Die Preije jener Zeit find nicht umintereffant. 1746 wurden die Wohnungen, 
je nad) ihrer Güte, mit 2 Thalern, 1 Thaler 12 Grojchen, 1 Thaler, endlich 
mit 18 oder 16 Grofchen wöchentlich bezahlt; die legtern waren für einzelne Ber- 
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ſonen ausreichend. Einmal zu baden koſtete 4 Groſchen, „nemlich 2 Gr. fürs 
Waſſer holen, und 2 Gr. fürs Heiß machen defjelben, weil die Yeurung allda 
theuer iſt.“ Da der Rathöfeller-Pächter, der einzige Bäder und der einzige 
Fleiſcher im Orte fich hartnädig und von ihrem Standpunkte aus mit gutem 
Recht gegen jede Concurrenz jträubten, wurde 1747 wenigjtens durch furfürft- 
lichen Specialbefehl allen denen, die das Bürgerrecht hatten, die Gaftirung und 
Speijung von Badegäften in und außer dem Haufe während der Bademonate, 
„von medio Maji bis medio Septembris“ gejtattet, den Bewohnern der bis zu 
einer halben Meile von Lauchitädt im Umkreiſe gelegnen Dorffchaften aufgegeben, 
ihr Geflügel, ihre Fiiche und grünen Waaren nach) Lauchitädt zu Markte zu bringen, 
dem Fleischer eingejchärft, „das benöthigte Vieh in tüchtigen guten Stücden nad) 
Proportion der Anzahl derer Bade- und Brunnengäfte ein, zwei und dreimal in 
jeder Woche zu ſchlachten,“ dem Rathsfeller-Pächter aber auferlegt, die Badegäjte 
„mit tüchtigen, gefunden umd der gebrauchenden Eur convenablen Speifen zu ver- 
jorgen, nicht minder allezeit gutes unverfälichtes Merjeburger Bier in Kufen, Bierteln 
oder Tonnen, ingleichen die in feinem Pachtbriefe vorgejchriebenen Sorten Wein 
einzulegen und daran feinen Mangel vorfommen zu laſſen.“ Troßdem erneuerten 
jich die Klagen über Mangel an anftändigen Duartieren und guter Verpflegung 
fortwährend, und als 1764 der Amtmann Riedner bei der furfürjtlichen Re— 
gierung eine ausführliche Denkſchrift überreichte, worin er darlegte, „was bei dem 
Bade annod) zu defideriren und worüber hauptjächlich zeithero Beſchwerde geführt 
worden,“ erließ Prinz Xaver, der damalige Wdminiftrator von Kurſachſen, eine 
Berordnung, daß die aus ehemaligen Zeitumftänden herrührenden privilegia und 
jura prohibendi nicht bloß in Bezug auf den Bäder und Fleiſcher, jondern auch 
auf andre Handwerker, wenn etwa einer derjelben ein monopolium hergebracht 
haben jollte, aufgehoben und die Einbringung der betreffenden Waaren für die 
Dauer der Badezeit aus dem jtiftijchen und erbländiichen Theile hiefiger Lande 
geitattet fein, auch der Schanf inländischen und fremden Weines und Bieres 
und die Treibung der bürgerlichen Nahrung jedermann, der das Bürgerrecht er: 
langt habe, freiltehen jolle. Dem Rathe wurde aufgegeben, Bauluftigen ent: 
behrliche Communpläße gegen Erlaß oder Ermäßigung des üblichen Erbzinjes 
anzumeilen, und dem Erbauer des beiten Haufes zur Aufnahme von Badegäjten 
wurde eine „Bau-Ergöglichfeit“ von 200 Thalern zugefichert, die denn auch 
wiederholt ausgezahlt wurde. 

Diefe Verordnungen blieben nicht ohne Erfolg, und von Jahr zu Jahr 
übte das Bad eine größere Anziehungskraft. Im Jahre 1774 kam der Fürft 
von Anhalt-Cöthen mit jeiner Gemahlin zur Eur, und im Jahre darauf nahm 
— ein entjcheidendes Ereigniß in der Gejchichte des Bades — zugleich mit andern 
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fürftlichen Herrichaften der furfürftliche Hof von Dresden in Lauchjtädt feine 
Refidenz. Das junge furfürftliche Paar fam mit großem Gefolge. Der Ober: 
hofmeiſter Graf Mosczynsfi, der Oberjtallmeiiter Graf von Lindenau, der Ober: 
fammerherr Graf Marcolini, drei Kammerherren, ein Generaladjutant, zwei Beicht- 
väter, ein Hofcaplan, ein Leibmedicus, ein Hofchirurg, eine Oberhofmeifterin, 
zwei Stammerfräulein und zahlreiche andre Dienerjchaft waren in der Begleitung 
des Hofes, eine Infanterie- und Cavallerieabtheilung war für den Wachtdienft 
commandirt. Von diejer Anwejenheit des kurfürſtlich ſächſiſchen Hofes, die ſich 
1776, 1777 und 1780 wiederholte, datirt. für Lauchjtädt die Periode des groß: 
artigiten Aufjchwunges und feine eigentliche Glanzzeit, die etwa ein Vierteljahr: 
hundert, bis in den Anfang unſres Jahrhunderts herein, gewährt hat. 

Es ift begreiflich, daß die vorhandnen Baulichfeiten des Bades den An- 
jprüchen des verwöhnten Dresdner Hofes nicht genügten. Mit fürjtlicher Muni— 
ficenz übernahm daher Friedrich August eine neue und zeitgemäße Austattung 
des Bades auf feine Schatulle. Der jtiftiiche Baumeister Chryſelius wurde mit 
dem Entwurf und der Ausführung neuer Bauten beauftragt, dem Grafen Mar: 
colini die oberjte Leitung der Angelegenheit übergeben, und jo erhielt denn das 
Bad in den nächiten Jahren diejenige architektonische Phyfiognomie, die es im 
wejentlichen noch bis heute bewahrt hat. Zunächſt wurde 1776 das Häuschen 
vor dem Brunnen abgetragen und jtatt deſſen linf3 von der Duelle, welche 1777 
die noch jegt vorhandne fteinerne Faſſung erhielt, der maffive Pavillon gebaut, 
in defjen Refervoirs das zu den Hausbädern zu benugende Waſſer aus der Quelle 
geleitet wurde. Rechts von der Quelle wurde ein zweiter Pavillon mit einer 
Douchebadeinrichtung aufgeführt, der ältere hinter der Quelle liegende noch von 
Herzog Heinrich erbaute Pavillon aber abgebrochen und an das Ende der Prome— 
nade verjeßt. Ebenjo wurde das alte, von Herzog Morig Wilhelm errichtete, 
baufällig gewordne Aſſembléehaus abgetragen und an jeine Stelle ein neuer Eur: 
jaal erbaut, der gleichzeitig mit dem neu errichteten Küchengebäude 1780 in Gegen: 
wart des furfürjtlichen Hofes eingeweiht wurde. Teich, Garten, Promenade 
wurden in den nächjten Jahren planvoll umgeftaltet und abgerundet, 1785 endlich 
auf die Mauer, mit der man den Bach eingefaßt hatte, eine Reihe von Kram— 
läden mit einem davor hinlaufenden jchmalen LZaubengang erbaut. 

Natürlich) mußte diefe Verfchönerung des Bades auch auf die Preisver- 
hältniffe einen gewifjen Einfluß üben. Zwar bewegten fich die wöchentlichen 
Breije für Wohnungen, wie bei Dr. Koch zu lejen ift, noch 1790 zwijchen 2 Thaler 
8 Grojchen ımd 16 Grofchen, waren aljo jcheinbar feit 1746 fast um nichts ge- 
Itiegen. Dafür wurden aber die Betten jet befonders in Rechnung gebracht, und 
zwar „ein einjchläfrig Herren-Bette“ mit 8 Grojchen, „ein zweyjchläfriges dergl.“ 
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mit 12 Grojchen, „ein einjchläfriges Domeſtiquen-Bette“ mit 4, ein zweiſchläfriges 
mit 6 Groſchen. Stallung, Wagenjchuppen, Benugung der Küche und des Stellers, 
alles mußte bejonders bezahlt werden. An der Table d’höte im Curjaale, bei 
dem neueingejegten Wirtde der furfürftlichen Küche, wo gewöhnlich fünf Schüffeln 
gegeben wurden, bezahlte man täglich 10 Grofchen, bei den Speifewirthen in 
der Stadt je nad) der Zahl der Schüſſeln 8, 10 bis 16 Grojchen. Aber auch 
die Stelle des Badearztes wurde unter diefen Umständen von Jahr zu Jahr 
einträglicher, und jo fann es nicht Wunder nehmen, daß, als 1785 der Bade- 
arzt Dr. Frenzel gejtorben war, jeine Amtsnachfolge der Gegenstand einer eifrigen 
Eoncurrenz unter Nerzten jogar aus der Ferne wurde. Intereſſant ijt es, daß 
damals, freilich ohne Erfolg, auch Samuel Hahnemann, der nachmalige Be: 
gründer der Homöopathie, unter den Bewerbern auftrat, mit der nachfolgenden 
Eingabe, die für das stolze Selbjtgefühl des Mannes charakteriftiich ift: 

„Der Herausgeber von Falconerd Verſuch über die mineralifhen Wäſſer und der bei- 
gefügten Bücher Berfaffer und Herausgeber, ift jo frei, fi ohne weitere Empfehlungen als 
Nachfolger des jel. Lie. Frenzels als Brunnenarzt in Lauchjtädt vorzufchlagen, mit vorzüg- 
lihem Rejpecte Ew. Hochwürden, Hohmohlgeboren, Wohlgeboren, gehorfamiter Diener 

Sommern, den 18. Februar 1785. 


Dr. Samuel Hahnemann, 
Phyſicus des Kreiſes Gommern mit Elbenau.“ 


Hätte Hahnemann die Stelle befommen, wer weiß, was aus der Homöopathie 
geivorden wäre. 


(Schluß folgt.) 
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emper aliquid novi ex Africa iſt die Loſung auf dem Gebiete der 
A geographiſchen Reifen und Forſchungen, befonders jeitdem H. Barth 
in den Jahren 1850—55 feine epochemachende Reife nach Bagirmi 
Mund Timbuktu ausführt. Der „ſchwarze“ Continent, welcher nach 
den lange Zeit unbedecdt gebliebnen Stellen auf der Starte eher 
der „weiße“ genannt werden könnte, verjchloß, obgleich zuerit von allen außer: 
europätichen Erbdtheilen in Bezug auf den Verlauf feiner Küſtenlinie erforjcht, 
jein Inneres wie eine rings wohl verjchanzte riefige Burg ebenſo der uneigen— 
nüßigen Unterfuchung der Wiſſenſchaft wie dem felbitfüchtigen Streben des Handels. 
Seit jenem Zeitpunkte aber wurde er von Vertretern beider großen Eulturvölfer: 
familien: Engländern, Deutjchen und Amerikanern, Franzofen, Italienern und 
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Portugiefen von allen Seiten, wo er fich eine Blöße gab, mit ſolcher Ausdauer 
und Conjequenz, mit jo großer Verachtung vor Gefahren des Lebens in Angriff 
genommen, daß die terra incognita fic immer mehr zurüczieht und bereits jo 
eng cernirt ift, daß die Capitulation der zur Zeit noch völlig unbelannten 
Aequatorial- und Südgebiete in der nächiten Zukunft mit Bejtimmtheit erwartet 
werden darf. 

Die Namen der todesmuthigen Kämpfer und die Ergebniffe ihrer An— 
jtrengungen find aber nicht bejchränft geblieben auf den engen Kreis der Fach— 
leute, jondern alle Gebildeten nehmen Antheil an den Schidjalen und Leitungen 
jener Männer, die nicht wegen materiellen Gewinns, jondern aus reinem Streben 
nach Erfenntnig ind ungewiffe Jenſeits vorzudringen wagten. In dieſer Er- 
wägung jei es unternommen, den Lejern d. BI. die Reifen des portugiefischen Majors 
Serpa Pinto vorzuführen, der vor kurzem nach dem VBorgange von V. Lovett 
Cameron und H. Stanley, nur in umgekehrter Richtung, das jüdliche Afrika 
zwißchen dem atlantischen und dem indischen Dcean durchiwandert hat.*) 

Daß der Held diejes Werfes ein Portugieje ift, darf als günjtiges Zeichen 
angejehen werden, denn die Portugiejen waren es, welche Südafrifa durch die 
Arbeit von mehr als einem Jahrhundert entdeckt haben, und die Rückkehr diejes 
Volks, das einjt groß, leuchtend und muthig auf diefem Gebiete fich zeigte, auf 
das urjprüngliche, aber lange vernachläffigte Feld ihrer Thätigfeit geſchah in 
der That durch eine Leiftung, die fich den bedeutungsvollern Afrikaforſchungen 
wirdig an die Seite jtellt. Die Expedition it um jo beachtenswerther, als der 
Neijende nicht, wie e8, von einigen Ausnahmen abgejehen, bei den Deutjchen der 
Fall war, lediglich auf feine eignen Mittel angewiejen war, jondern jowohl der 
allgemeine Plan von wiffenjchaftlichen und administrativen Perjönlichkeiten be- 
rathen umd, joweit dies bei derartigen Unternehmungen möglich, feitgeitellt, als 
auch die Kojten auf Antrag des Marineminijters von der Landesvertretung be 
willigt wurden. 

Die Reife jelbjt begann am 12. Nov. 1877 in Benguella, einer portugie- 
ſiſchen Colonialſtadt auf der Weftküfte und nahm in Durban auf der Dftküfte 
am 19. März 1879 ihr Ende. Nahezu 2000 englische Meilen wurden in 493 
Neijetagen mit den primitivjten Verkehrsmitteln zurücgelegt. 

Pintos Marjch befist zu denen von Cameron und Stanley zwei äußerliche 
Beziehungen: einmal hat jeder diefer wadern drei Männer den jüdafrifanijchen 


*) Sein Reifeiverk erjcheint zugleich in portugiefticher, englifcher, franzöfticher und dentſcher 
Ausgabe unter dem Titel: Serpa PBintos Wanderung quer durch Afrika und die 
Entdedung der großen Nebenflüffe des Zambeſi. Mit 24 Tonbildern, über 100 Holzſchnitten, 
l großen und 13 Heinen Karten. 2 Bände. Leipzig, F. Hirt und Sohn, 1881. 
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Eontinent feiner ganzen Breite nach in einer zujammenhängenden Reife durch- 
wandert: Stanley am meijten im Norden von Bagamoyo (Zanfibar) zur Congo- 
mündung und am meilten im gerader Richtung — denn beide Punkte liegen 
unter etwa 5 Grad füdlicher Breite —, Cameron in der Mitte von Bagamoyo 
nach Benguella, in der Hauptjache mit jüdweftlicherm Curs — Benguella liegt 
etwa unter 121/, Grad füdlicher Breite —, Pinto am jüdlichjten von Benguella 
nach Durban umd mit der jtärfften Abweichung von der geraden Richtung — 
Benguella liegt 12%), Grad, Durban etwa 30 Grad jüdlicher Breite. Ein 
weitrer Vergleichspunft ergiebt fi aus dem Umſtande, daß alle drei in 
Benguella waren: Cameron und Stanley auf der Rüdreije, und zwar leßtrer 
mit dem ich zum Aufbruch rüjtenden Pinto zu gleicher Zeit, ja in einem Haufe 
wohnend, ſowie daß jedes Mal zwei von ihnen ein Stüd der Reife auf dem- 
jelben Wege machten, ihre verjchiednen Routen dagegen mit Hilfe der Küſten— 
linie fich zu einem Dreied ergänzen. Cameron und Stanley legten beide den 
Weg von Bagamoyo bis zum Tanganjitafee wejentlich auf derjelben Straße zurüd; 
von da aus trennen fich ihre Bahnen. Cameron und Pinto endlich find beide 
von Benguella nad) Bihe, wenn auch auf verfchiednen Routen, gereift, und von 
da ging der erjtere nach Nordoſt, der Ießtere nach Südoſt. Die Punkte aber, 
wo beide die Oſtküſte berührten, liegen 26 Breitengrade von einander entfernt, 
d.h. eine Strede, die größer ift als die Entfernung zwiſchen Athen und Petersburg. 

Wer die Hauptitationen von Pintos Reife auf einer Ueberfichtsfarte ver- 
folgen will, muß jich folgende Punkte mit Bidzadlinien verbunden denken: 
Benguella— Bihe — Katongo— Sejchefe- Schofchong— Pretoria—Utreht— Durban. 
Beim Aufjuchen diefer Orte wird er bemerfen, daß auf einem großen Theile 
dieſes Gebiets die Harte entweder gar nichts oder punftirte, d. h. problematijche 
Flußläufe aufweist, ferner daß der Reifende auch diejenigen Landſchaften durch- 
309g, die durch die jüngjten kriegerischen Ereignifje die allgemeine Aufmerkjamfeit 
auf ſich gezogen haben, die Wohnftätten der wadern, biedern Boers, vor deren 
leiltungsfähiger Wehrfraft „der Tapfere einen Schritt zurückwich.“ Die Reije- 
bejchreibung Pintos führt den Lejer aljo entweder durch gänzlich oder wenig 
befannte Streden oder durch Regionen, denen durch die Politif ein friſches In- 
terejje verliehen worden: ift. 

Bon den drei von Meer zu Meer wandernden Entdedern zog Stanley am 
längjten durch jungfräuliches Terrain, er legte eine Breſche in das große un- 
erforjchte Mequatorialviered und ſchuf für die Kartenzeichner den Congo oder wie 
er ihn nannte den Livingstone river. Camerons und Pintos Wege berühren fich 
vielfach mit den Routen älterer Reiſenden und geben daher die erwünjchte Ge- 
legenheit zu der ebenjo nüßlichen wie nothiwendigen Control. Das abjolut 
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neue reizt zwar jeden am meijten, den Fachmann und den Laien, aber nur der 
oberflächlichite Beurtheiler wird eine Leiftung Lediglich nach dem Grade ihrer Neu- 
heit mejjen, vielmehr muß jedem, der die Zujtände ihrer Wirklichkeit nach fennen 
will, daran gelegen jein, fie von verjchiednen Seiten betrachten zu fünnen. Iſt 
doch jelbjt der fähigite und gejchultejte Reifende gewiffen Täufchungen und Irr— 
thümern ausgejeßt, die, einmal in das allgemeine Bewußtjein übergegangen, 
um jo jchwerer fich ausrotten lafjen, je größer die Geltung ihres Urhebers 
bei den Zeitgenofjen it. Man denfe nur an gewiſſe Einzelheiten aus den 
Neifeberichten Alexanders von Humboldt. Das Odium jpäter nicht mehr weg- 
zuleugnender Irrungen auf den Autor zu werfen, vermag nur ein fritiflojer 
Eiferer zu thun. Jedenfalls ijt eine frühzeite Controle in allfeitigem Intereffe 
erwünſcht. 

Die Berührungen von Pintos Wegen mit denen früherer Reiſenden ſind 
nun im weſentlichen folgende. Die Abtheilung Benguella-Bihé liegt zum größten 
Theil im portugieſiſchen Colonialgebiet. Die Strecke von Bakuma nad) Katongo 
am Zambeſi, d. h. die Ueberſchreitung der Waſſerſcheide der Atlantiſchen Ab— 
flüſſe und des obern Zambeſi war ſchon von dem Portugieſen Silva Porto 
1853 —54 in gerader Linie ausgeführt worden; aber über ſeine Reifen find keinerlei 
Einzelheiten nach Europa gelangt, jondern er geht erit jet damit um, jeine Er- 
gebniffe und Erfahrungen zu veröffentlichen. Pinto ging diefem etwa parallel 
und zwar nördlich. Die Strede von Bihe nach) Norden in das Reich des Muata 
Jamwo hatte 2. Magyar 1850 und 1851 zwei Mal zurüdgelegt. Das Stück 
des Bambefioberlaufes von Statongo bis Sejchefe hatte Livingitone 1865 bejucht; 
Livingitone fam von Süden, Pinto von Norden. Die höchit intereffanten Bictoria- 
fälle des Zambefi hat außer Livingjtone auch unjer Landsmann Eduard Mohr 
gejehen und mit lebhaften Farben gejchildert. Die Abtheilung von den Victoria- 
fällen bis zu der Salzpfanne Tſchuanſſa oder, wie fie Binto nennt, Macaricari 
war dagegen zum allergrößten Theile unbekanntes Land, nur in Dafa wurde 
diefe Route von Baines 1862 gefreuzt, der vom Ngamijee aus den Zambefi 
unterhalb der eben erwähnten Fälle erreichte. Das Stüd von der Salzpfanne 
Macaricari bis Schojchong, d. h. die Wafjerjcheide zwijchen dem Zambefi und 
dem Limpopo hatte Chapman 1834 zurücgelegt, und in Schojchong jelbit war 
Livingftone 1853 gewejen, hatte aber damals von da aus eine nordweſtliche 
Nichtung eingejchlagen. Bon Schojchong aus erreichte Pinto in der Nähe des 
Wendekreiſes das Limpopothal oder, wie er füdlich vom Wendefreis heißt, des 
Krokodilfluffes und betrat damit ein Gebiet, das vor ihm bejonders Carl Mauch 
1866—67 unterjucht hatte. Mit dem Eintritt in den Transvaaljtaat und dem 
Beſuch jeiner Hauptitadt Pretoria hört die eigentliche Forjchungsreije auf, und 
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e3 iſt nicht weiter nöthig, die Männer aufzuzählen, welche vor v Pinto biefe Sand- 
ichaften bereift haben. 

Nach diefer kurzen Drientirung über die Reife und ihr Verhältnig zu der 
übrigen Afrifaforichung möge es gejtattet jein, der perjönlichen Schickſale Pintos 
und einiger Einzelheiten Erwähnung zu thun. 

Major Serpa Pinto gehört feinem Stande nach in die Kategorie Payer 
und Weyprecht, er ift von Haufe aus Offizier, und die erſte Anregung zu einer 
wiffenschaftlichen Afrifareife wurde ihm auf dienjtlichem Wege gegeben. Während 
des Jahres 1869 Hatte er am untern Zambefi gegen die Eingebornen von Maffangano 
gefochten und damals von den Behörden den Auftrag empfangen, den obern Lauf 
des Zambefi zu unterfuchen. Obgleich diefer Plan nicht zur Ausführung ge: 
langte, wirkte doch die gegebne Anregung in Pinto fort, jo daß er fich neben 
feinen dienſtlichen Obliegenheiten bejtändig mit der Geographie dieſes Gebietes 
beichäftigte, bis endlich durch jeine eignen und der portugiefiichen Behörden fort- 
gejeßte Bemühungen die Expedition ins Leben trat. Dieſer Expedition, an welcher 
außer Pinto noch zwei andre Portugiejen, Capello und Ivens, theilnahmen, war 
die Summe von 30 Konto Reis (--- 135 000 Mark) mit dem Auftrag bewilligt, 
die hydrographiſchen Beziehungen zwifchen dem Beden des Congo und dem des 
Zambeſi feitzuftellen und die Erforichung der Länder zwiſchen den portugiefiichen 
Colonien an beiden Kiüften Südafritas (Benguella und Mozambique) auszu- 
führen. Diefem urjprünglichen Blan wurde jpäter die Bejtimmung hinzugefügt, 
den Fluß Euango zu vermeſſen und die Länder zu ſtudiren, in welchen der Cuanza, 
Cunene und Cubango entjpringen. 

Wie es die Natur einer Reife in völlig oder fait unbekannte Gebiete mit 
fich bringt, handelte es fich nicht um abjolute, unwandelbare Vorjchriften, jondern 
es war den Mitgliedern genügend freier Spielraum gelafjen, nach Zeit und Um- 
jtänden die Marjchrouten zu bejtimmen und die Forjchungsaufgabe zu modifi— 
ciren. Solche Aenderungen machten ſich jchon im Benguella dem Ausgangs- 
punfte der Reife nöthig; die wichtigfte derjelben trat ein, ala Capello und Jvens 
dem auf dem Marfche nach Bihe befindlichen Pinto ihre Abficht mittheilten, für 
jich allein eine Reife machen zu wollen. Urjprünglich hatten fie nämlich vor- 
gehabt, Bihe auf verichiednen Wegen zu erreichen und von da aus die cigent- 
liche Arbeit zu beginnen. Pinto fam dadurch in die erjte jener Verlegenheiten 
und Gefahren, von denen er während feines ftaunenswerthen Marjches jo häufig 
betroffen wurde und die das jchliehliche Gelingen desjelben als eine Art Wunder 
erſcheinen lafjen, jo gehäuft und jcheinbar unüberrvindlic traten ihm die Schwierig- 
feiten entgegen, beitchend in heftigen Fieberanfällen, in der Unzuverläffigfeit, 
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und Geld, in der Feindſeligkeit, Habgier und VBerrätherei der Eingebornen, in 
den Angriffen wilder Thiere, endlich in dem Mangel an Wegen, in jchwer zu 
befahrenden Flüffen und in allen Fährlichkeiten eines heimtücijchen Klimas, das 
zwiſchen den jchlimmiten Extremen, fürchterlicher Hitze und entjeglichen Regen— 
güſſen, hin- und herſchwankt. 

Die erſte Abtheilung der Reife reicht alſo von Benguella bis Bihe. Schon 
hier ging durch die beinahe bis zur Unmöglichkeit fich jteigernde Schwierigkeit, 
pafjende Träger in genügender Anzahl zu erlangen — denn nur durch jolche 
iſt das Gepäd, bejtehend aus wiffenjchaftlichen Instrumenten, perjönlichen Be- 
darfsgegenftänden, Gewehren nebjt Munition, Proviant und Taufchartifeln, zu 
transportiren —, Diejelbe Schwierigkeit, welche unter andern die deutſche Expedition 
an der Loangoküſte an der Durchführung ihres Planes jo jehr gehindert hatte, 
viel Zeit verloren, obgleich man jich des bewährten Nathes des erfahrnen Silva 
Porto erfreute, jenes auf afrikanischen Handelsreifen ergrauten Mannes, der den 
Weg zum Zambefi und von da nad) Mozambique lange vor Pinto zurücgelegt 
hatte. Der äußerſte Vorpoſten der portugiefüichen Colonialregierung, deren Orga— 
nijation, wie Pinto jelbjt zugiebt, jehr mangelhaft it, ift Caconda. Zwiſchen 
Caconda und Bihe wurde Pinto von fürchterlichen Fieberanfällen heimgejucht 
und war außerdem zweimal dem Tode nahe, einmal durch den Angriff eines 
wilden Büffels, den er zwanzig Schritt vor jich durch einen glüdlichen Schuß 
zu Boden ftredte, das andre Mal durch das Kentern des Bootes an einer Strom: 
jchnefle. Der Reifende fiel in die Wellen des aufgeregten Fluſſes und verdanfte 
jein Leben nur feiner im heimatlichen Duero gewonnenen Schwimmkraft. Schwer 
frank langte Pinto im Gebiete der Biheno an, wo er von allen Vorräthen, In- 
jtrumenten 2. der urjprünglichen einheitlichen Expedition den dritten Theil in 
Empfang nahm. 

Nach eingetretner Befjerung und nach Beichaffung von 60 Trägern galt 
es die Expedition neu zu organifiren, eine Arbeit, welche dem Reijenden von der 
VBerpadung und Negulirung der wifjenschaftlichen Inftrumente, dem Gichen von 
Kugeln, der Anfertigung von Patronen u. |. w. bis herab zur kleinſten Bejorgung 
allein zufiel. Nun wurde ein für alle Mal eine bejtinunte Marjchordnung feit- 
gejeßt: Voran ging ein Neger mit der portugiefiichen Fahne; dann kamen Die 
Kiſten mit den Patronen, ſowie das Holz und die Taue zum Aufbau des Lagers. 
Hierauf folgten alle übrigen Träger ohne Unterjchied im Gänſemarſch, Pinto 
und die Pombeiros bildeten die Nachhut. Lebtre find einheimische Anführer und 
Aufſeher der Träger, die mit dem Unternehmer abjchließen und ihm für ihre 
Lente verantwortlich find; fie tragen nur dann Gepäd, wenn einer ihrer Leute 
aus irgend einem Grunde dazu unfähig wird. Während des Marjchirens notirte 
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Pinto die Richtung, welche er verfolgte und berechnete mitteljt des Pedometers 
(Schrittzählers) und der Uhr die zurücgelegte Entfernung. Dieje betrug in der 
Regel für den Tag acht bis zehn engliiche geographiiche Meilen, ging aber öfters 
über dieſes Durchichnittsmaß hinaus. Dann wurde das Lager aufgejchlagen, 
wobei die ganze Mannjchaft eine Stunde lang mit dem Bau der Hütten zu 
thun hatte. „Bei lehtrer Arbeit mußten einige Bäume fällen, andre Zweige ab- 
hauen, noch andre Gras herbeitragen, während ich jelbft, weil ich nichts befjres 
zu thun hatte, mich auf dem Boden hinſtreckte und jchlief oder zu fchlafen ver- 
juchte, bis mir gemeldet wurde, daß meine Hütte fertig jei.“ Nach eingenommner 
Mahlzeit wurde der Reſt des Tages bejtimmten Beichäftigungen gewidmet, meteo- 
rologischen Beobachtungen mit Thermometer und Barometer, welchen die Biheno- 
träger von fern jtehend mit Verwunderung zufahen, Jagdgängen auf natur: 
hiltorisches und Speijewild, Erforjchung der nächjten Umgegend in den verschiedensten 
Beziehungen. Notizen wurden jowohl während des Marjches gemacht als auch 
am Schluffe der Tagesarbeit ein zweiter Bericht in ein bejondres Tagebuch 
niedergejchrieben, jo daß alle wichtigern Bemerkungen doppelt eriftiren. Auch 
die Zeit vor Antritt des Marjches, der in der Negel gegen acht Uhr erfolgte, 
wurde mit meteorologischen, ajtronomischen, topographijchen, botanischen, zoolo— 
giſchen und etbnographiichen Beobachtungen ausgefüllt. 

Bei der regelmäßigen Aufeinanderfolge der Marjchordnung und der For: 
jchungsarbeiten blieb es aber nur jo lange, als fein unvorhergejehenes Ereignif 
eintrat. Wie oft aber kommen jolche vor in einem Lande, das ohne Weg und 
Steg iſt und von den europäiſchen Landichaften jo vielfach abweicht! Da find 
zunächjt die Terrainjchwierigfeiten: dichter Urwald, ſpitziges Dorngeftrüpp, ge: 
jährliche Sümpfe, dürre Witten, tiefe oder fataraftenreiche Ströme, die infolge 
eines heftigen Negenguffes den Weg verjperren und zu einem Umweg nöthigen. 
Dann weigern fich die Träger aus Hunger oder Unluft weiterzugeben, oder fie 
entfliehen und nehmen wichtige Gepäcdjtüce mit. Ferner koften die Verhand- 
lungen mit den einheimischen Häuptlingen (Sofas) viel Zeit; für ihre Gejchente 
oder auch ohme jolche erwarten und fordern fie werthvollere Gegengaben und 
find nicht mit dem zufrieden, was ihnen angeboten worden, und chifaniren den 
Reifenden, indem fie Dinge verlangen, die er überhaupt nicht befitt. Oder aber 
Mangel an Nahrung zwingt zu einer langwierigen Suche nad) jagdbaren Thieren, 
und was dergleichen Vorfommmifje mehr find. 

Unter mannichjaltigen Wechjelfällen, aber ohne jchweren Unfall, vollzog fich 
die im wejentlichen nach Oſten gerichtete Neife von Bihe durch das Gebiet der 
Duimbandes, Luchazes, Ambuellas, Duichotos und Mucafjequeres, VBölferfchaften, 
von denen man bisher entweder eine jehr dürftige oder gar feine Kenntniß beſaß 
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und die Pinto mit charakteriftischen Farben zu jchildern weiß, bis das ganze Unter: 
nehmen nach jeiner Ankunft am Zambefi von einer fürchterlichen Kriſis be- 
troffen wurde. 

Anfangs von dem Herrjcher der dort wohnenden Baröze, dem König Lobofji, 
freundlich aufgenommen und mit Lebensmitteln reichlich bejchenkt, durfte der fühne 
Neijende, deſſen Proviant und Taufchartifel auf die Neige gingen, hoffen, durch 
Anknüpfung von freundfchaftlichen Beziehungen und durch Abſchluß einer Art 
von Handelsvertrag die Mittel zur Weiterreije zu gewinnen oder doch mindejtens 
auf fein Hindernig zu jtoßen. Aber aufs bitterjte jah er fich in feinen Er- 
wartungen getäufcht; jein Unternehmen und fein Leben jchwebte in der äußerſten 
Gefahr. Die äußerlich kundgegebne Freundichaft des Königs Loboſſi nahm nämlich 
ab und machte einer bösartigen Feindichaft Plaß, die das Leben Pintos bedrohte. 
Zum Glüd befand fich unter den Räthen des Königs ein ehemaliger Reiſe— 
gefährte Livingjtones, der offen und heimlich den Neijenden unterjtügte und ihn 
vor dem Untergange durch rechtzeitige Warnung rettete. Sp wurde ein nächt- 
licher Angriff von mehreren Hundert Schwarzen auf das Lager, wenn auch mit 
Berlujt von Leuten und Munition, glüclich abgeichlagen. Aber noch jchlimmeres 
harrte jeiner. Als er ſich auf eine Anhöhe zurüdgezogen hatte, entwich in der 
Nacht der größte Theil der Träger mit Vorräthen und Gewehren und jeßte 
ihn in die denkbar gefährlichite Lage: auf wenig Getreue beichränft, ohne Patronen 
und Kugeln und ohne Lebensmittel, hätte er einem erneuten Angriff feiner Feinde 
zweifellos unterliegen müfjen. Es war ein entjeglicher Zuſtand. „Als fie mich 
verlaſſen hatten, fette ich mich am Feuer nieder; meine Sinne waren verwirrt, 
meine Glieder verfagten den Dienft, denn der moralijche Schlag wirkte auf meinen 
durch das anhaltende Fieber ſchon jtarf mitgenommenen Körper. Die Arme auf 
die Knie gejtügt und das Gejicht in den Händen verborgen, jtarrte ich in das 
Feuer, ohne daß ein Gedanle oder eine Idee in meinem Geiſte feite Form erhielt. 
Das Selbjtvertrauen war mit der Kiſte Patronen, meinem Schag und einzigen 
Nettungsmittel, verſchwunden.“ 

Aber die Energie, die er jchon oft bewiejen, kehrte ihm zurück und mit ihr 
der rettende Gedanke. Der König von Portugal hatte ihm bei der Abreife ein 
Gewehr mit allem Zubehör gejchenft. Dies holte er jet hervor und goß aus 
dem Blei eines Filchneges eine Anzahl Kugeln, deren Befig ihm die innere 
Sicherheit zurückgab. Unterde hatte jich auch Loboſſi eines Beſſern bejonnen, 
und wenn er auch nach langen Verhandlungen ſich zu feiner Hilfeleiftung herbei- 
lieh, jo jtand er doc) von weitern Feindjeligfeiten ab und legte dem Weitermarjch 
fein Hinderniß in den Weg. Aber damit waren die Schwierigkeiten noch nicht 
gehoben, und die Weiterreije begleitete vorausfichtlih Mangel an Proviant und 


Polens Wiedergeburt. 509 


Tanjchmitteln, unter Umpftänden ficherer Tod. Das nächite Ziel indeß war  gefledt: 
bei den Baröze hatte er von dem Verſuche eines Miffionars gehört, der mit 
Lobojfi wegen Einführung des Chrijtenthums verhandelte. Dieſen galt es zu 
erreichen und von ihm die Mittel zur Weiterreife zu erlangen. Dieje erfolgte 
zunächit mit Booten auf dem wajjerfallreichen Zambefi bis nach Embarirae an 
der Einmündung des Cuando (oder Lintanti) in den Zambefi, dann zu Lande. 
Zuerst jtieß er hier auf zwei Engländer, die ihn zwar jpeifen aber nicht mit 
Neijemitteln ausitatten fonnten, und jchließlich erreichte er das Lager des fran- 
zöftichen Miffionars Coillard, der ich mit Frau und Nichte in Pajamatenga 
aufhielt. Von allem entblößt, aufs äußerſte von den unjäglichen Anstrengungen, 
Entbehrungen und Fieberanfällen entkräftet und im Nervenſyſtem durch die fürchter- 
liche Aufregung zerrüttet, verfiel er jchließlich in eine jchwere Krankheit, die er 
ohne die jorgjame Pflege der Frau Coillard wahrjcheinlich nicht überitanden hätte. 
Er genas und fonnte nun mit mehr Hoffnung in die Zukunft jehen. Mit der 
Familie Coillard reifte er zumächjt nach Schoſchong, wo er dieje verlieh und von 
einem Engländer das nöthige Geld zur Fortjegung der Reife jowie ein Pferd 
erhielt. In Schofchong und jpäter in Pretoria wurden ihm die erjten Hul— 
digungen für jeine heldenmüthige Reife zu Theil, und nun waren alle Schwierig: 
feiten befeitigt. 

Serpa Pinto tritt uns in feiner Reijebejchreibung als eine jehr ſympathiſche 
Berjönlichkeit entgegen, voll Energie und Edelmuth, voll Batriotismus und 
Humanität, voll Kraft und feiner Empfindung, Eigenfchaften, welche dem reichen 
und neuen Inhalt und der jchlichten Darftellung des Erlebten und Gejehenen 
einen eigenartigen Zauber verleihen. Wir konnten in dem Vorjtehenden nur 
eine Sfizze feiner Reife geben und jchliegen mit der Verficherung, daß jeder, 
der das farbenreiche Gemälde des Verfaſſers jelbit zur Hand nehmen wird, 
ebenjoviel echten Genuß wie vieljeitige Belehrung zu erwarten hat. 
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- Fielleicht über feine politiſche Frage herrſchte früher jo viel Unklar— 
A heit und ergoß ſich jo viel finnlofer Enthuſiasmus in der liberalen 
* Welt wie über die polniſche, die doch ſchon vor 1863 kaum noch 
den Namen einer Frage verdiente. Welche Thorheiten konnte man 
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einnahm! Seitdem hat man befjer jehen gelernt, wenn auch nicht überall. In 
weiten Streifen iſt begriffen worden, daß feine der weitlichen Großmächte an einer 
dauernden Wiederheritellung eines Königreich Polen ein wirkliches Intereſſe 
haben fann, jelbit Frankreich nicht, am wenigjten aber Deutjchland und Oeſter— 
reich. Und ebenjo hat man fait allgemein eingejehen, daß die Polen jo wenig 
Anſpruch auf Anerkennung ihres vermeintlichen Rechts zu felbjtändiger Erijtenz 
befigen wie die Irländer. Indeß giebt es noch immer Phantajten, die Polen 
noch nicht für verloren halten, und manche Nüchterne könnten unter Umftänden 
wieder auf ihre alten Meinungen zurücdtommen; denn gewifje Irrthümer vecur- 
viren wie das Wechielfieber. 

Injofern iſt es gut, wenn gelegentlich daran erinnert wird, wie es in Wahr- 
heit um jenes Intereffe und jenes Recht jteht, und jo halten wir ein eben er- 
jchienenes Buch über die genannte Frage nicht für überflüſſig. Es nennt ſich 
„Polen und die Großmächte“ (Leipzig, W. Friedrich) und jagt uns in den 
beiden Abhandlungen, in die es zerfällt, zwar nichts Neues, das Belannte aber 
in gefälliger Sprache und mit Einflechtung hübjcher Charakteriftifen und Anek— 
doten. Der erjte Abjchnitt, „Nach dem Rhein!“ betitelt, zeigt, wie Napoleon 
den Aufftand von 1863 in der Abficht hervorrief und unterjtüßte, um Gelegen- 
heit zu einem Angriff auf Preußen zu finden, aber in Bismard feinem Meifter 
begegnete, der zweite, „Nach Lemurien!“ überjchrieben, ift eine fajt durchgehends 
wißige PBerfiflage der Anficht, Polen müfje von den Mächten aus Gründen 
des Rechts wiederhergejtellt werden. Vieles darin ift ungemein komisch, und 
da wir der Meinung find, daß die Methode des ridendo dicere verum zu Beiten 
ernfter Beweisführung vorzuziehen ift, jo wollen wir dem Berfaffer mit einer 
Analyje jeines Scherzes folgen. 

Wir befinden ung — am 30. Februar — im preußiichen Abgeordneten: 
hauje. Der Pole Lipowidi und Genofjen haben, unterjtügt vom Centrum, den 
Particularisten und der äußerten Linfen, den Antrag eingebracht: Der Eultus- 
minifter Falk möge den Roman der Frau Marlitt: „Das Geheimniß der alten 
Mamſell“ als Leſebuch in alle Schulen des preußiſchen Staates einführen, wobei 
fie auf die moralische Tendenz des Buches hinweifen, nach welcher ein Unrecht 
niemals verjährt, jo daß man unvecht erivorbnes Gut nicht behalten darf, jondern 
cs, wenn auch noch jo jpät, dem rechtmäßigen Eigenthümer zurüderftatten muß. 
Um diefem heiligen und ewigen Principe gerecht zu werden, müjfe man Polen 
wiederheritellen; denn die jebt zu Preußen gehörigen ehemals polniſchen Land— 
jtriche jeien durch Eroberung, aljo durch rohe Gewalt erworben. Ueber diejen 
Antrag entipinnt fich ein lebhafter Kampf, der lange mit abwechjelndem Glüce 
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hin und her wogt, bis endlich Bismarck das Wort ergreift und wie immer, ſo 
auch hier den Ausſchlag giebt. Als er ſich gleich zu Anfang ſeiner Rede für 
den Antrag des Abgeordneten Lipowicki erklärt, jubelt ihm lauter Beifallsſturm 
aus den Reihen der Klerikalen und Demokraten entgegen. Freudig überraſcht, 
hält er einen Augenblick inne; denn ſolche Ehre iſt ihm noch niemals wieder— 
fahren. Dann fährt er — wir laſſen im folgenden alles Unweſentliche und 
alle Abſchweifungen des Verfaſſers weg und erlauben uns auch ſonſt einige Um— 
geſtaltungen — in ſeiner Rede fort: 


„Ja, meine Herren, ein hiſtoriſches Unrecht muß gut gemacht, Polen muß 
wiederhergeſtellt werden, und zwar in ſeiner ganzen Herrlichkeit, wie es einſt ge— 
weſen, in ſeiner ganzen Ausdehnung und mit denſelben freien Inſtitutionen, die 
es vor allen andern Ländern Europas auszeichneten; denn nur dort war das Ideal 
der Freiheit, nur dort durfte jeder thun, was er wollte, nur dort waren alle gleich, 
alle Herren, ausgenommen die Bauern, die Ochſen, die Juden und ähnliche Geſchöpfe. 
Polen muß auferſtehen und ſeine alten Grenzen wiedererhalten; denn ein ganzer 
Mann kann nichts halbes wollen. Wollte man mir darauf entgegnen, daß Danzig 
und Thorn ſowie noch andre ehemals polnische Landestheile jetzt vollkommen deutſch 
ſeien und daher nicht abgetreten werden dürften, daß Deutſchland durch eine Wieder- 
herftellung Polens in jeiner Eriftenz gefährdet würde, jo ſage ich: mag Deutſch— 
land, mag die ganze Welt untergehn, das ift glei; denn die Gerechtigkeit ift mehr 
werth als alles andre, und die Gerechtigkeit verbietet die gewaltfame Annerion und 
macht jeden Befi illegal, der auf Eroberung beruht. Uns Deutſchen aber gebührt 
es, die Fahne der Gerechtigkeit hochzuhalten und durch Entfagung der Welt ein 
leuchtendes Beifpiel der Nahahmung zu geben.“ 





Der Reichsfanzler erzählt num, wie er, dem Antrage des geehrten Abge- 
ordneten fiir Lipowice zuvorfommend, jchon vor einiger Zeit die deutjchen Bot- 
ichafter im Auslande beauftragt habe, über diefe Frage mit den verjchiednen 
Gabinetten in Unterhandlung zu treten. Zunächit ift in Wien jondirt und dann 
abgeichlofjen worden. 


„Mein Freund, der Graf Andrafig, verwechjelte Anfangs die Netrocejfion 
Galiziend mit der Retroceffion Schlefiend, war überrafht und fragte nad) den Be- 
dingungen diejes in den Annalen der Geſchichte noch nie dagemwejenen Actes der 
Großmuth. Als er aber erfuhr, daß von der Reconftruction Polens die Rede fei, 
fam er uns mit der größten Freundlichkeit entgegen und fragte nur, ob er vielleicht 
auch nach andrer Seite hin Gerechtigkeit üben folle, um die Vergangenheit zu cor- 
rigiren. Stets werde, fo ſchloß er, Defterreich bereit fein, die Wiederherftellung 
Polens durd Herausgabe von Galizien und Krakau anbahnen zu helfen, ſobald 
Rußland fi) damit einderftanden erklärte, auch feinerjeits der hiſtoriſchen Gerechtig- 
feit ein Feines Opfer zu bringen und Kiew, Smolensk und alles übrige zurüder- 
ſtatte, was einft zum polnischen Reiche gehört habe.“ 


So ift denn auch in Petersburg bei Fürſt Gortichatoff angefragt worden, 
und wie der Reichskanzler mittheilt, ift die Antwort gleichermaßen günjtig aus- 
gefallen. Anfangs zwar hat der ruffiiche Minijter nicht vecht daran gewollt, 
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als aber der deutjche Botichafter ettwas von pommerjchen Grenadieren hat fallen 
lajfen, deren Knochen zwar für Balkanisches zu foftbar wären, für Polniſches 
aber mit renden geopfert werden würden, hat der Fürſt jofort andre Saiten 
aufgezogen und jogar verjucht, Deutjchland im Artikel Großmuth noch zu über- 
bieten. In einer wie immer vortrefflich redigirten Depejche hat er an Bismard 
geichrieben: 

„Das ganze Staatenjyften Europa® war bi jebt auf Eroberung gegründet; 
davon aber darf fortan nicht die Nede fein, und wenn wir das Unrecht befeitigen 
wollen, das unfre Väter an Polen verübt haben, fo fehe ich feinen Grund, warum 
wir nicht auch andern Nationen gerecht werden follten, die einft von uns zu leiden 
hatten. Giebt Rußland den Polen Kiew und Smolenst zurüd, jo muß es folge: 
richtig auch Peteröburg und Finnland den Schweden, und Odefja, Sebaftopol, Aftradyan, 
Tiflis, Taſchkend, Geoftepe und alles übrige im Süden und Dften den Türken, 
Perſern, Tataren und Turfmenen zurüderftatten. Ich bin von Herzen gern bereit, 
zu beweifen, daß die Rufen, was Gerechtigkeit und Großmuth betrifft, hinter feinem 
andern Volke zurüdjtehen, und daß wir willig mit denen Hand in Hand gehen, 
die fi) auf einer höhern Stufe der Eultur dünfen als wir. Es gemügt daher 
durchaus nicht, daß Sie den Polen das Großherzogthum Poſen nebjt Danzig, Thorn 
u. ſ. w. zurüdgeben, Sie müfjen auch Schlefien den Defterreichern, Pommern den 
Schweden, Schleswig: Holftein den Dänen, Elfaß und Lothringen den Franzofen 
zurüdftellen; denn, wie Sie jo ſchön jagen, aller Befiß, der fid) auf Eroberung 
gründet, ift mit Unrecht erworbnes Gut. Den Polen kann für die Unbill, die fie 
einft erlitten, feine größere Genugthuung werden als duch unjer offenes Bekennt— 
niß, daß ihnen der Ruhm gebührt, uns befehrt zu haben. Indem wir Polen wieder: 
herftellen, brechen wir mit allen alten Traditionen und betreten eine Bahn der 
Tugend und Gerechtigkeit, die unfre Vorfahren nie hätten verlaſſen ſollen.“ 


Als Fürft Bismard dieje edlen Worte verlefen, erjchüttert ein Beifallsſturm, 
wie er in diejen Räumen noch nicht vernommen worden, und an dem jich nur 
die Conjervativen nicht betheiligen, das Haus in jeinen Grundveſten. Der Ab- 
geordnete Lipowicki jtellt den Antrag, durch allgemeines Erheben von den Sitzen 
die Achtung und Bewunderung für die edle Nation der Ruſſen auszudrüden, 
die ſogar noch bejjer jei als ihr Nuf, und diefer Antrag wird von Windthorft 
und Lasfer im Namen ihrer Parteien unterftüßt. Indeß fommt es darüber nicht 
zur Abjtimmung, da Fürjt Bismard nicht ohne einen Anflug von Eiferfucht das 
Haus ermahnt, den Ausdrud jeiner Bewunderung noch aufzufchieben, da fich noch 
andre finden dürften, die Anipruch auf gleiche, wo nicht auf höhere Begeifterung 
haben möchten. Dieje Vermuthung betätigt fich denn auch, al3 er im weitern 
Berlaufe feiner Nede jagt: 

„Wir treten in eine neue Wera ein, in eine Wera des Inſichgehens, der Reue 
und der Sühne, wir dürfen nicht ſäumen, unfre Pflicht vollftändig zu erfüllen und 
müſſen nad) der goldnen Regel handeln: ce n’est que le premier pas qui coüte, 


und Sie, meine Herren, die den Polen das ihnen geraubte Gebiet zurüdgeben wollen, 
Sie werden mir gewiß zuftimmen, wenn ich beantrage, nicht allein Hannover, Kafjel, 
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Naſſau und Frankfurt ihren ehemaligen Herrſchern oder deren Erben zu reſtituiren, 
fondern auch die rheinischen und mweftfälifchen Lande ihren rechtmäßigen Befikern, 
den Biſchöfen und Erzbiſchöfen zu überantworten.“ 

Diefe Worte rufen auf den Bänfen des Centrums einen Jubel hervor, der 
aller Beichretbung jpottet, und Windthorjt beantragt, die franzöfiiche Regierung 
aufzufordern, dem deutjchen Reichsfanzler ohne Verzug den großen Montyonjchen 
Tugendpreis zu ertheilen, widrigenfalls man ihn mit den Waffen in der Hand 
holen und dann abermals fünf Milliarden als Kriegsentſchädigung fordern werde. 
Gerührt dankt der durchlauchtige Redner für die ihm erwieſne Anerfennung mit 
dem ihm angebornen herzgewinnenden Lächeln und verjucht den Enthufiasmus 
feiner neuen Freunde im Centrum mit einigen Ermahnungen zur Mäßigung zu 
bejchwichtigen, worauf er fortfährt: 

„Die Zeiten find vorüber, da man nod.von Gewalt ſprach. Um unfrer ganz 
würdig zu fein, müfjen wir — id) kann es nicht oft genug wiederholen, nicht allein 
dem edlen Polenvolke gerecht werden, jondern allen Bölfern und in allen Stüden. 
Sprechen Sie daher nit von den unglüdjeligen Milliarden, die ung krachend be- 
wiejen haben, daß unrecht Gut nicht gedeiht; im Gegentheil, mit der Rüdgabe von 
Straßburg und Met müfjen wir auch die bereit? empfangne Kriegscontribution 
zurüderftatten, natürlich mit fünf Procent Zinfen, welche durch Heren von Bleich— 
röder gewiflenhaft berechnet werden follen.“ 

Der Redner berichtet nun dem Haufe, wie jchmeichelhaft der franzöfifche 
Minister fich über ihn geäußert, als Hohenlohe ihm den polnischen Plan Preußens 
auseinandergejeßt. „Das haben wir ja jtet3 befürwortet,“ hat der Herzog Decazes 
zu unjerm Botjchafter geäußert; „denn um uns haben ich die Polen immer 
bejonders verdient gemacht. Haben fie jich doc auf allen Barrifaden ausge- 
zeichnet, und find fie doc) auc, während der Commune unter den erjten geweſen. 
Aber der Ruhm der Wiederherjtellung Polens jollte ung nicht werden — der 
Fürſt Bismard hat Glück,“ fügte er jeufzend Hinzu. „Indeß gleichviel, Sie 
können ihm Frankreichs Zufriedenheit mit diefer Großthat der preußiſchen Re— 
gierung ausdrüden.“ Darauf erzählt der Redner weiter: 

„Nun aber können Sie fich vorftellen, meine Herren, wie Frankreich erft zu: 
frieden war, als Hohenlohe von der Rüdgabe von Eljaß-Lothringen und von der 
Nüdzahlung der Milliarden anfing. Freudig überrafcht wollte Decazes ſpornſtreichs 
in die Nationalverfammlung eilen, um dort zu beantragen, daß die Bildfäule 
Napoleons von der Vendomefäule herabgenommen und durch die meinige erjeßt 
werde... Glüdlicherweije vermochte ihn Hohenlohe von folder Ueberſchwenglich— 
feit zurüdzubalten; wußte er dod, daß alle äußern Monumente mir gleichgiltig 
find, und daß die Parifer, auch ohne mein Bild in Erz oder Stein vor Augen 
zu haben, meiner ftet3 eingedenf fein werden. Etwas gedämpft wurde der Enthufias- 
mus des Herzogs auch dadurch, daß Hohenlohe ihm nun bemerkte, wenn wir auf 
die Bahn der Tugend zurüdgefehrt und entſchloſſen feien, fie nach allen Richtungen 


bis zu den legten Eonfequenzen zu verfolgen, wir auch zu der Erwartung beredtigt 
Grenzboten II. 1881. 65 
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feien, daß die — — tugendhaft ſein würden wie wir, und daß ſie uns 
infolge deſſen Metz, das ſie uns im ſechzehnten und Straßburg, das ſie uns im 
ſiebzehnten Jahrhundert abgenommen, desgleichen die Kriegscontributionen, die wir 
ihnen von Richelieus Zeiten an bis auf den erſten Napoleon entrichten gemußt, 
wieder ausantworten würden. ‚„Alſo, um das geſchehene ungeſchehen zu machen,‘ 
verjeßte Decazes nachdenklich, ‚müßten wir in der Gejchichte rückwärts gehen und 
Savoyen, Nizza und am Ende gar Algerien herausgeben. Wo follten wir denn 
anhalten?‘ — ‚Gar nicht anhalten,‘ erwiderte Hohenlohe. ‚Die Sade ift jo einfach 
wie möglich): um ein Unvecht wieder gut zu machen, ſoll Polen wiederhergeftellt 
werden. So lautet der Antrag Preußend, das feinen Antheil herausgiebt. Defter- 
reich folgt diefem Beifpiele, Rußland ſchlägt vor, den Act der Gerechtigkeit auch 
auf andre Theile der drei KRaijerreiche auszubehnen, und wir drei machen Ihnen 
nun den Borjchlag, ebenfo gerecht zu fein wie wir. Sollte Frankreich fich deſſen 
weigern und die Gelegenheit vorübergehen Lafjen, fi) mit neuer Gloire zu frönen? 
Mit der Nüdgabe von Nizza, Savoyen und Algerien ift die Sache aber noch lange 
nicht perfect; aud) die Provence und Navarra, Burgund und Flandern, alles muß 
fich jelbft wiedergegeben werden. Das ift folgeredt. Sie dürfen nicht feiljchen 
und mäkeln, Sie dürfen nicht jagen: bis hierher und nicht weiter, ich will dieſem 
gerecht werden und jenem nicht, nur das Unrecht von heute, von geftern, von diefem 
Sahrhundert befeitigen; nein, das Unrecht aller vergangnen Zeiten muß wieder gut 
gemacht werden . . . Bedenken Sie, Principien, Berehrtejter, erhabne, heilige 
Brincipien — fünnen Sie da widerftehen?‘ — Einen Augenblid jaß der Herzog 
nachfinnend da, dann ſagte er plöglih: ‚Nein, ed geht nicht, e8 geht wahrhaftig 
nicht — es ift wider das Geſetz.“ — ‚Was? Wider das Geſetz, tugendhaft zu 
fein? Und der Montyonſche Preis” — ‚Alles richtig, aber — kennen Sie den 
Proceß Leſurque? — ‚Was hat der hiermit zu thun?‘ — ‚Se nun, Lefurgue 
war angellagt, die Poft beraubt und den Poftillon erichlagen zu haben, er wurde 
verurtheilt und hingerichtet. Später entdedte man den eigentlichen Mörder, welcher 
geftand und darauf gleichfalls guillotinirt wurde. Nun forderten die Hinterbliebnen 
des unſchuldig Hingericdhteten von der Regierung Rehabilitirung und Reftitution 
des während des Procefjes eingezognen Vermögens desjelben. Uber ihr Verlangen 
fonnte, obwohl feine Unſchuld jchon feit mehr als achtzig Jahren anerkannt ift, bis 
heute nicht erfüllt werden, da nad unfern Gejegen nur dad Gericht, welches den 
Irrthum begangen, ihn wieder gut machen kann.‘ — Ich ſehe nicht ein,‘ fagte 
Hohenlohe ungeduldig, ‚was das mit der Ungelegenheit zu jchaffen Hat, welche zu 
ordnen ich hergefommen bin.‘ — ‚Und dod) ift das Har,‘ erwiderte Decazes lächelnd. 
‚Wie bei Ihnen die alte Mamfell den Anftoß gegeben hat, die Weltgefhichte rüd- 
gängig zu machen, jo zeigt bei uns die Affaire Leſurque, daß dies nad unjern 
Geſetzen nur bis zu einem gewifjen Maße möglich ift. Die Reftitution von Straß- 
burg und Metz jowie der fünf Milliarden von feiten der deutfchen Regierung kann 
leicht bewerkftelligt werden. Geſchieht fic doch durch dasjelbe Tribunal, das die 
Spoliation ausgefprodhen hat. Wir nehmen daher Ihr Anerbieten dankbar an. 
Ferner könnten wir und nad diefem Präcedenzfall vielleicht dazu verftehen, Nizza 
und Savoyen an Piemont zurüdzugeben — an Piemont, fage id; denn das 
Königreich Ztalien würde nad) dem von Jhnen aufgeftellten neuen Bölferrechte auf- 
hören, zu eriftiren, weil die Generation, weldhe die Annerion von Toscana, Ne— 
apel, Oeſterreichiſch-Italien und Rom decretirt hat, heute noch lebt. Aber Algeriens 
Eroberung datirt ſchon aus dem Jahre 1830, und die Männer, die fi) diejer 
That ſchuldig gemacht haben, find längft todt und begraben. Und nun erſt Burgund 


Polens Wiedergeburt. 515 





und die Provence! Nach welchem Gefege, durch welchen Gerichtshof ſollte dieſe 
Schuld wieder ausgeglichen werden ?‘* 

Wir bitten die Beweisführung, mit der Hohenlohe nach dem Berichte des 
Reichskanzlers den franzöfiichen Minifter des Auswärtigen auch aus diefer feiner 
legten Poſition delogirt, in dem Buche jelbjt nachzulejen. Hier genüge, daß er 
auf den Unterjchied zwijchen privatem und öffentlichem Rechte hinweilt, daß er 
an das Gefühl appellixt, und daß er an das Sprichwort erinnert: wer A jagt, 
muß auch B jagen. „Wenn man auf ein Jahrhundert zurüdgreift,“ jo jchließt 
er feinen Speech, „warum nicht auf mehrere?... Nein, wir alle müjjen ver- 
eint, wie alle Völker fich vereinigen, um die Quellen des Nil zu entdeden, zurüd- 
fehren in die Nacht der Vergangenheit, zum Urquell der Gerechtigkeit; wir alle 
wollen in uns gehen und Buße thun in Sad und Ace Wer hätte den 
Muth, ſich auszufchliegen von diefem univerjellen Concert, dejjen Grundton mea 
culpa heißt.“ Darauf erzählt der Reichskanzler weiter: 

„Thränen glänzten in den Augen des Herzogs Decazed, und tief gerührt drückte 
ex dem Fürften Hohenlohe die Hand. ‚Sie haben mich überzeugt,‘ ſagte er, ‚Sie 
haben Frankreich befehrt. Ja, ich will in der Kammer den Antrag ftellen, nicht 
allein Nizza, Savoyen und Algerien zurüdzugeben, fondern auch die Provence, 
Burgund und andre alte Annerionen. Ich ſetze meine Ehre darein, Frankreich Fein 
zu machen, damit ed wahrhaft groß werde, und es wird der ewige Ruhm des 
preußifchen Parlaments fein, zuerft den erhabnen Gedanken formulirt zu haben: 
bejjer arm, ſchwach, Hein und tugendhaft, als reich, groß, mächtig auf Koften der 
Nachbarn. Uber à propos, Sie werden hoffentlich nicht vergeflen, daß ein großer 
Theil von Nord- und Dftdeutichland den Slaven gehört hat, daß Berlin, Dresden 
und Leipzig von ihnen gegründet worden find. ch erinnre Sie an Ihr eignes 
Wort: man muß conjequent fein, und wer A jagt, muß auch B fagen. Alles ohne 
Ausnahme muß den rechtmäßigen Eigenthümern reftituirt werden.“ 

Hier macht der Neichsfanzler eine Pauſe von einer Viertelſtunde, welche 
die Abgeordneten dazu benußen, jich gegenfeitig unter Umarmungen zu beglüd- 
wiünjchen und dem großen Manne, der die Zügel der Regierung in feiner ftarfen 
Hand hält, ihre Bewunderung für feine erhabne Politit und ihre Dankbarkeit 
dafür auszudrüden, daß er die fittliche Größe des preußiſchen Volkes höher ftellt 
als die Ausdehnung feines Territoriums. Dann nimmt VBismard wieder das 
Wort, um über die Verhandlungen zu berichten, die Graf Münfter in der Sache 
mit Derby und Beaconzfield geführt. Wir müfjen ung auch hier auf ein paar 
Andeutungen bejchränten. Derby hat fich mit der Wiederaufrichtung Polens ver- 
gnügt einverftanden erklärt. Als Münfter aber dann die Hoffnung ausgejprochen, 
Großbritannien werde fich den weitergehenden Wünfchen und Abfichten des Tugend: 
bundes der drei Kaiſer des Continents, denen Frankreich jo edelmüthig beigetreten, 
ebenfalls anjchließen und Irland den Iren, Gibraltar den Spaniern, Indien den 
Hindus zurüderftatten, ift er unruhig geworden und hat ein Geficht gemacht, 
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als ob er fürchte, mit dem deutſchen Botſchafter ſei etwas nicht in Ordnung. 
Das hat ſich in London herumgefprochen, und der Graf hat am nächiten Tage 
eine große Anzahl von Beſuchen befommen, die fich nach feiner Gejundheit er- 
fundigt haben. Später jpricht er mit Beaconsfield, und diefer zeigt fich Anfangs 
jehr zähe und ſogar ironifch. Er meint, was aus Irland werden follte, wenn 
England nicht jeine jchügende Hand darüber hielte? Er behauptet, Gibraltar 
nicht aufgeben zu können, ohne die theuerften Interefjen der Menſchheit zu ver- 
legen; denn wer folle in jolchem Falle für die Hilfsbedürftigen Schmuggler jorgen, 
und wer würde die Pronunciamientos fördern, die dem englischen Handel jo gute 
Dienfte leifteten. Er verfichert, daß die Engländer die einzigen wahren Träger 
und Förderer der Eivilifation unter fremden Völkern ſeien, weist zum Beleg auf 
Indien Hin, wo die ‚Felder brach liegen würden, wenn Britannia dort nicht die 
Opiumcultur pflegte, und erklärt jchließlih: „Wollen Sie auch nad) diefem Hin- 
weis, da wir Indien aufgeben, jo bringen Sie die armen Chinejen um ihre 
einzige Freude.“ 

Münjter aber läßt fich nicht verblüffen. Das Feilfchen und Schachern des 
edlen Lords und ſein ftetes Beftreben, fich durch allerlei Vorjpiegelungen von 
humanitären Bielen der englischen Politif von der Verpflichtung zur Rejtitution 
ihrer Annectirungen loszumachen, furcht ihm zwar die Hohe Stirn mit den Falten 
des Unmuths. Aber er verfolgt fein Ziel mit unerbittlicher Logik und unter 
gelegentlicher Berufung auf den Stolz Albions, das fich doch von Rußland nicht 
übertreffen laffen werde, weiter, und fiche da, auch Beaconsfield läßt ſich ſchließlich 
gewinnen, ja die Beredjamfeit des deutjchen Botjchafters bringt ihn zu dem Ge- 
ſtändniß: „Wenn wir aber einmal das Princip der Eroberung und Annexion 
als unmoraliſch erfennen, jo müffen wir auch England räumen und nach der 
Heimat von Hengift und Horja zurücfehren, und dasjelbe gilt von den Nor- 
mannen, die ja nicht weniger als wir gewaltſame Eindringlinge waren. Ich 
finde mich gar nicht mehr zurecht und bitte Sie daher, uns einen Wohnfig ans 
zuweiſen.“ 

Münſter entſpricht dieſem Wunſche, indem er weiſſagt: die engliſchen Be— 
ſtandtheile des britiſchen Volks räumen die ſonnigen Gefilde Indiens und der 
andern Colonien und kehren nach kurzer Raſt in den Nebeln Englands nach 
dem Lande der Angelſachſen zurück, die normänniſchen ziehen heim nach Skan— 
dinavien, die jüdiſchen nach der Gegend um Jeruſchalajim, da Milch und Honig 
fließet. „Aber auch wir ſchütteln,“ fo fährt der Botſchafter dann, von der Größe 
des Moments ergriffen und über feine Inftruction Hinausgehoben, fort, „den 
Staub von unfern Füßen und kehren zurüd nach unver wahren Heimat, von 
wo wir einjt ausgezogen find auf den Pfad der Gewalt und Eroberung; denn 
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e3 genügt nicht, da; Decazes Algerien und die Provence, Burgund und Savoyen 
aufgiebt, die Franken müſſen auch über den Rhein zurüd. Es Hilft nichts, daß 
wir Pojen und Met räumen, wir müfjen auch das ganze dazwiſchen liegende 
Gebiet als einjt erobert freilaffen und vereint mit den Franken und den übrigen 
Ariern nach den Gefilden am Hindukuſch, in das altheilige Lemurien zurüd- 
wandern, wo unjre Urväter als Baumaffen lebten und glüclich waren.“ 

Der Reichskanzler jchließt hierauf fein Neferat über die Bemühungen und 
Erfolge jeiner Botjchafter, indem er ungefähr jagt: 


„Sie haben gejehen, meine Herren, welchen Scharffinn und welche unendliche 
Mühe ed dem Grafen Münfter gefoftet hat, die Zähigkeit zu überwinden, mit welcher 
das Cabinet von St. James feine eignen Eroberungen fejthält, während es andern 
die mit den größten Opfern erfauften Errungenschaften ftreitig macht und ihnen die 
Herausgabe derjelben zumuthet. Aber endlich ift e8 doch meinem Botjchafter ge: 
lungen, dem Zadik Mar zu machen, daß ein wenig Billigfeit gegen andre gerade _ 
fein Lafter ift. Es ift wahr, der Graf ift in feinem Eifer etwas zu weit gegangen; 
denn es lag urſprünglich nicht in meiner Abficht, Varzin und Berlin zu verlafjen 
und nad) dem etwas fernen Lemurien fortzuziehen. Indeß, Sie kennen ja (hier 
umſpielte feine Lippen ein anmutbhiges Lächeln) meine Gutmüthigkeit und wifjen, 
daß id jedem ein gewiſſes Maß von Freiheit gejtatte. Es bleibt daher bei den 
Vereinbarungen, weldye der Graf mit dem Zadik Beaconsfield getroffen, und jobald 
nur auf einem Congreſſe das Nöthige geordnet ift, fängt die allgemeine Liquidation 
an. Die Wiederherftellung Polens ift ein fait accompli und der Antrag des Ab— 
geordneten für Lipowice fomit als erledigt anzufehen. In die Königswahl werde 
ih mid nicht mifchen, und follte der genannte Abgeordnete, dazu berufen werden, 
die Geihide feiner großen Nation mit derjelben Umficht zu leiten, die er bisher 
bei der Leitung feiner Fraction bewiejen hat, jo ſoll es mid, freuen. Auch der 
Abgeordnete Windthorft und die, welche mit ihm den Antrag wegen der alten Mamſell 
unterftüßten, haben Urfache, fi Glüd zu wünſchen; denn der Wunſch, der fie be- 
twegte, ift, wenn auch auf einem Ummege, ebenfalls erfüllt, die, welche fie dabei [08 
werden wollten, werden gezwungen, ebenfalls ihren Koffer zu paden, und zwar 
werden fie ihn mit der Etikette ‚Serufalem‘ verjehen müfjen. 

Ihre Wege werden von nun an auseinandergehen. Ach muß Sie aber noch 
auf einen Umftand aufmerffam machen, der aus den Ihnen mitgetheilten inters 
nationalen Berabredungen entjpringt und der ganzen Sadjlage eine etwas andre 
Wendung giebt. Um das hiftoriiche Unrecht gegen Polen wieder gut zu machen, 
mußte man logiſcherweiſe den Zeiger der Weltgeſchichte auf zwölf Uhr eine Minute 
zurüdftellen, und fo famen wir conjequent zum Aufgeben alles dejjen, was bisher 
Völker und Staaten irrthümlich als ihr Recht anerfannt hatten, und worauf ſich 
Beſitz und Eigenthum gründen. Nach diejer befjern Einficht gelangten wir noth- 
wendig zu dem Scluffe: la proprists c'est le vol — ein Axiom, welches zu be: 
ftreiten fürderhin gewiß niemand mehr einfallen wird. 

Nach dem Urfit der Menjchheit zurück alfo, nad) Lemurien! lautet die Parole. 
Schon ift dem Profeſſor Hädel die Weifung zugegangen, fich bereit zu halten, uns 
dahin voraus zu wandern. Er wird der Menjchheit in ihrer durch Moral und 
Logik gebotnen Rüdwärtsconcentrirung als Wegweifer dienen. In Lemurien werden 
Sie, meine Herren Abgeordneten don der äußerften Linken, aud die Verwirklichung 
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Ihrer gerechten Wünſche finden. Kein Eigenthum, keinerlei Feſſeln, alſo auch keine 
Ehe mehr, und keine Verpflichtung der Eltern, für ihre Kinder zu ſorgen. 

Das ſind die ſegensreichen Folgen, welche aus der Einführung der alten Mamſell 
in die Schule entſpringen, und mir bleibt nichts mehr übrig, als Sie aufzufordern, 
durch dreimaliges Aufſtehen von Ihren Sitzen der hochherzigen Frau Marlitt unſre 
Huldigung und unſern ehrfurchtsvollen Dank auszuſprechen dafür, daß ſie der Menſch— 
heit den Anſtoß gegeben hat, die Bahn der Tugend und Gerechtigkeit wieder zu 
betreten, die ſie verlaſſen, ſeit ſie durch den Sündenfall das Paradies eingebüßt hat. 
Bei unſrer Ankunft in Lemurien ſoll es unſre erſte Pflicht ſein, ihr ein würdiges 
Denkmal zu ſetzen, damit die Nachwelt nie vergeſſe, daß fie mit ihrer alten Mamſell 
die Wiederherftellung Polen? und damit logisch und confequent die Rückkehr der 
Völker zum Ausgangspunkte der Geſchichte veranlaßt hat. Ein dreimaliged Hoch 
auf die alte Mamſell!“ 


Alle erhoben fich feierlich und begeifterungsvoll von ihren Bänfen, und 
dreimal erjchallte der Jubelruf durch den Saal: „Hoc die alte Mamjell!“ 
- Nur die umverbefferlichen Zündnadler ſchwiegen, und die fünf oder ſechs Mit— 
glieder des Haufes, denen angedeutet worden, daß fie ihre Koffer nach Jeruſalem 
zu adreffiren haben würden, machten betretne Gefichter, als ob ihnen dieje Con— 
jequenz ihres Sieges nicht in die Rechnung paßte. 





Siteratur. 


Ueber Goethes Stellung zur Tonkunſt. Bon Dr. Ernft Niemeyer. Pro— 
gramm des Königl. Gymnaſiums in Chemnit. 1881. 


Das Verhältniß Goethes zur Muſik ift jchon vor längerer Beit in dem be- 
fannten Büchlein von Bod, neuerdings aud) von einem Franzofen, Jullien, in einer 
Schrift Goethe et la musique behandelt worden, in feiner von beiden erſchöpfend. 
Der Berfaffer der vorliegenden Abhandlung hat das vorhandne reihe Duellen- 
material nochmals durchforſcht und erörtert in der zunächſt veröffentlichten erften 
Hälfte feiner Arbeit die Frage: In wie enge Beziehungen ift Goethe zur Tonkunft 
getreten? Ein zweiter Theil fol die weitere Frage beantworten: Wie tief ift 
Goethe in das Verftändnig der Mufif eingedrungen? In dem vorliegenden Theile 
geht der Verfaſſer in der Hauptjache chronologisch zu Werke; er verfolgt die äußern 
Beziehungen Goethes zur Muſik von feiner Kindheit an bis zu feinem Tode. Drei 
Namen find es, die hier befondred Intereſſe erregen und denen daher auch ein 
breiterer Raum gewidmet ift: Kayſer, Neihardt und Belter, denen ſich in den legten 
Lebensjahren Goethes als vierter noch der junge Felix Mendeldfohn anſchließt. 
Zwiſchen diefen Hauptpartien aber liegt eine Fülle intereffanten nebenſächlichen 
Details. 

Augenfcheinlih Hat der Verfaſſer ein reiches Material vor fih gehabt und 
forgfältig durchgearbeitet. Leider hat er es aber verabfäumt, über feine Quellen 
irgendwelche Rechenjchaft zu geben. Der Kundige wird zwar in den meiften Fällen 
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wiſſen, woher er ſeine Angaben geſchöpft hat, aber da er ſeine Quellen nicht an— 
führt, erkennt man doch nicht überall, was er benutzt hat und was nicht, und ob 
er, wenn er eine Kleinigkeit übergeht, dies abſichtlich oder unabſichtlich thut. Aus 
dem Anfang des Jahres 1774 z. B. (das Datum ſetzen wir ein, es fehlt bei Nie— 
meyer) erwähnt er, es werde „berichtet“, Goethe habe die junge Maximiliane Bren— 
tano beim Clavierſpiel auf dem Violoncello begleitet. Warum ſagt der Verfaſſer 
nicht Mar und beſtimmt: Merck ſchreibt an feine Frau ꝛc.?, denn Merck iſt es, der 
das „berichtet“. Goethe jelber jchreibt aber au am 1. Auguft 1775 an Mari: 
milianed Mutter: „Geftern Abend haben wir gefiedelt und gedudelt bei der guten 
Mar.“ Die Thatſache wird alfo mehr als bloß „berichtet“. Vermißt haben wir 
das intereflante Factum, daß Goethe 1772 in Wehlar Lottend Clavier geftimmt 
bat oder wenigftens eines Tages ftimmen wollte, fi) alfo doch die Fähigkeit zu 
diefer bekanntlich nicht leichten Operation zutraute. Werther jchreibt am 15. Auguft: 
„Heut war ich Hinausgegangen, Lottens Elavier zu ftimmen, ich konnte aber nicht 
dazu fommen, denn die Kleinen verfolgten mic um ein Mährgen.“ Wer da weiß, 
wie der „Werther“ zu leſen ift, kann nicht im geringften zweifeln, daß es fid bier 
um einen Zug aus der Wirklichkeit handelt. Auch jonft ift das Muficiven Lottens 
und Goethes Intereſſe dafür nirgends berüdfichtigt. Unter den gleichzeitigen Com— 
pofitionen Goethiſcher Dichtungen fehlen die Melodien zu den Liedern aus „Erwin 
und Elmire*, die dem erjten Drud des Scaufpield in der „Iris“ (März 1775) 
beigegeben waren und die von einem gewijien 3. P. Schönfeld herrührten. Die 
Arie „Ein Scaufpiel für Götter“ ift allerliebft und fast ganz Mozartiſch. Ber: 
mißt haben wir endlich auch die Erwähnung der Eompofitionen, die Zelter 1804 
zum „Göß“ lieferte. Doc, wie gejagt: möglich, daß der Verfajler dies alles wohl 
gefannt, aber abſichtlich übergangen hat. 

Ein zweites aber, was wir entjchieden bedauern, ift das, daß der Verfaſſer 
feine forgfältige und auch für weitere Kreife lesbare und leſenswerthe Arbeit in 
einem Schulprogramm vergraben hat, wo fie niemand ſucht. In Schulprogrammen 
lafje man die Herren Philologen ihre grammatifchen quaestiunculae und observa- 
tiunculae ablagern, jo lange es ihnen Spaß madt; eine Urbeit wie die vorliegende 
gehört in eine verbreitete, vielgelefene Wochen: oder Monatsichrift. 








Die Pjalter-Jlluftrationen im frühen Mittelalter mit bejondrer Rüdficht 
auf den Utrechtpfalter. Ein Beitrag zur Gejhichte der Miniaturmalerei von Unton 
Springer. Leipzig, ©. Hirzel, 1880, 

So oft Anton Springer eine kunſtgeſchichtliche Specialftudie vorlegt, Fann man 
ficher fein, daß er damit die Kunſtwiſſenſchaft wie mit einem kräftigen Rud um 
ein erkleckliches Stüd vorwärtsbringt. Die Lejer d. Bl. erinnern ſich der gehalt: 
vollen Heinen Arbeit „Ueber die Quellen der Kunftdarftellungen im Mittelalter“, 
in welcher Springer die unklaren Vorftellungen, die man von der Bibel ald Duelle 
mittelalterlicher Kunftdarftellungen Hatte, bejeitigt und in den Predigten, Hymnen 
und Sequenzen die wahren, directen Quellen, aus denen die Künftlerphantafie des 
Mittelalters jchöpfte, nachgewiefen hat. Einem Aufſatze der Grenzboten über die 
„Soldne Pforte” am Dome zu Freiberg (1879, IV, ©. 218—233) war die Ent- 
dedung Springerd zu Grunde gelegt. Nicht minder wichtig und ergebnißreich ift 
die vorliegende Schrift. Der Verfaſſer hat eine längere Reihe illuftrirter Pſalter— 
handfchriften aus der Zeit vom 7. bis zum 12. Jahrhundert, welche ihrem Urſprunge 
nad der byzantiniſchen, angelſächſiſchen, fränkiſch-karolingiſchen, italienischen und 
deutfhen Schule angehören, genau geprüft und verglichen und ift dabei zu dem 
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überrafchenden Nefultate gelangt, daß diefelben nicht bloß Hinfichtlich der techniſchen 
Ausführung, fondern auch in Bezug auf die Auffaffung und bildlihe Wiedergabe 
der Pjalmenterte große Verſchiedenheiten zeigen und fi) wie von jelbft in beftimmte 
Gruppen ordnen. Auf Grund der römifch- hriftlihen Tradition entwidelte fich 
nämlich) zunächft eine byzantinishe und eine angelſächſiſch-fränkiſche Pialterfamilie, 
die ſich dann jede wieder in weitere, beftimmt von einander zu jcheidende Familien 
verzweigen. Was aus dieſer Beobadhtung folgt, liegt auf der Hand und ift wichtig 
genug. Nicht nur, daß „die gangbare Anſicht von der Einförmigfeit der frühmittel- 
alterlihen Kunft, von ihrem todten Beharren bei den gegebnen Typen und mechanischen 
Wiederholen derjelben für das Gebiet der Pialterilluftrationen Lügen gejftraft 
wird,“ jondern, was noch viel wichtiger ift: „von einem byzantinischen Einfluß auf 
die abendländiſche Malerei im farolingifchen Zeitalter darf, wenigftens was die 
Pjalterilluftrationen betrifft, nicht mehr gejprochen werden.“ Springer bezeichnet 
es nun als die weitre Aufgabe der hiſtoriſchen Forſchung, aud) in den Bibeln-und 
Evangelarien das Maß des byzantinischen Einfluffes zu unterfuchen, und ift über- 
zeugt, ohne der Unterfuchung irgendivie vorgreifen zu wollen, daß fie zu denfelben 
Refultaten führen werde und daß wir und mehr und mehr mit dem Gedanken 
werden befreunden müfjen, daß aus der Wurzel der römischchriftlihen Kunſt die 
mittelalterliche und bejonders die nordiſche Kunſt fich ftetig, jelbftändig und unbe- 
einflußt von Byzanz entwidelt hat. Hoffentlic bricht ſich diefe Erkenntniß recht 
bald aud in unſre populären kunſtgeſchichtlichen Compendien hinein Bahn, die 
fi) ja im ganzen in erfreulicher Weiſe beeilen, die Fortjchritte der Fachwiſſen— 
ſchaft ſich zu Nube zu machen. In einem Anhange giebt Springer zum erften 
Male eine vollftändige Erklärung ſämmtlicher Jlluftrationen des berühmten Utrecht- 
pfalter8, von denen zehn der dharakteriftifchften in vortrefflihen Lichtdruden der 
Schrift beigegeben find. 


Sammlung franzöfifher Neudrude, herausgegeben von Karl Vollmöller. 
1. Heft. De Billier$’ Le Festin de Pierre ou le Fils criminel. Neue Ausgabe von 
W. Knörich. Heilbronn, Gebr. Henninger, 1881. 

Gleichzeitig mit dem zweiten Hefte der von uns jchon früher mit lebhafter 
Freude begrüßten Sammlung „Deutjche Literaturdenktmale des achtzehnten Jahr: 
hunderts“, welches die fede Farce Heinrich Leopold Wagners „Boltaire am Abend 
jeiner Apotheoſe“ bringt, begleitet von einer trefflich orientirenden Einleitung 
B. Seuffertd, hat die rührige Verlagshandlung das erfte Heft einer Serie fran- 
zöſiſcher Sprach- und Literaturdentmäler ausgegeben, welche in vielen Beziehungen 
ein Seitenftüd zu der genannten deutjchen Sammlung bilden wird. Sie foll feltne, 
ſchwer erreichbare Dichtungen, metrifche wie proſaiſche, Grammatifen der franzö- 
fifchen Sprache (vor allem die zahlreichen, überaus wichtigen des 16. Jahrhunderts), 
alte Verslehren, literars und culiurgefhichtlice Abhandlungen, auch genaue Abdrüde 
erjter Ausgaben der Hauptwerfe der franzöfifchen Klaffifer enthalten. Aus ähn- 
lichen Erwägungen hervorgegangen wie die deutſche Sammlung und im wejentlichen 
nad) denjelben Grundſätzen vedigirt, wird ficherlic auch diefes Unternehmen nicht 
bloß bei der Fachwiſſenſchaft, ſondern auc bei den zahlreichen Freunden der fran- 
zöſiſchen Literatur und den Liebhabern literarifcher Seltenheiten beifällig aufgenommen 
werden. An die 1659 gejchriebene Comödie von De Villiers joll fi im zweiten 
Hefte zunãchſt der 1667 erſchienene Traitö de la Comedie et des — anſchließen. 





Für die Redaction verantwortlich): Sohannes Grunow in Leipz 
Verlag von F. 8. Herbig in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in — ——— 
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Politiſche Briefe. 
9. Der Ausgang des Reichstages. 


7% ine merkwürdige Sejfion, arm an unmittelbaren Ergebniffen, reich 
3 —— an weitgreifenden Folgen. Das Unfallverſicherungsgeſetz iſt ge— 

* Aſcheitert, inſofern es von der Mehrheit des Reichstages in einer 
a w ) Geſtalt bejchloffen wurde, die ihm allen Werth raubte und folg- 
$ (ich die Regierungen nöthigt, die werthlojen, wenn nicht jchädlichen 
Beichlüffe der zweiten Berathung, welche die dritte Lediglich betätigte, nicht zum 
Geſetz werden zu lafjen. 

Die nächjte Folge diefer Behandlung der wichtigiten Vorlage der Sejfion 
durch den Reichstag — wir jagen jett micht: durch die Mehrheit des Neichs- 
tages, denn die Mehrheit der Schlußabſtimmung begriff die Freunde der ur- 
Iprünglichen Vorlage zum größten Theil in fich, und mit geringen Ausnahmen 
beitand auch die Minderheit der Schlußabjtimmung aus Gegnern der urjprüng- 
lichen Vorlage — bejteht darin, daß der Reichsfanzler mit den Regierungen 
als der einzige dafteht, der einen Anfang machen will mit der Abhilfe der aus 
jo vielen jchädlichen Quellen zujammenfliegenden Arbeiternoth, daß die poli- 
tiichen Parteien des Neichstages faſt jämmtlich in dem Lichte daftehen, nichts 
zur Heilung der Arbeiternoth thun, jondern höchitens mit dem Schein der Hilfe 
ji) von der dringenditen Pflicht der modernen Gejellichaft und ihres Staates 
(osfaufen zu wollen. Ob dieſe Beleuchtung den Parteien zuträglich fein wird, 
dürfte fraglich fein, jo jehr fich auch die liberale Oppofition darin gefällt, 
von einer Niederlage des Kanzlers und von einem großen liberalen Siege zu 
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Die Verantwortung aber für den fläglichen Ausgang, den die Parteien 
dem Anfange des größten Werkes bereitet haben, welches der modernen Humanität 
und Staatskunſt als jchwerjte Aufgabe, aber auch als größte Ehre auferlegt ift, 
trifft in höherm Grade als alle andern Parteien das Centrum. 

Diejer edeln Aufgabe gegenüber war feine der fünfundzwanzig Regierungen, 
welche das deutjche Reich bilden, jo particulariftiich geweien, an der Reichs— 
verficherungsanjtalt Anjtoß zu nehmen. Das Centrum jchleppte den Stein des 
Anſtoßes Fünftlich herbei, und etwas voreilig wurde ihm das Zugeftändniß, die 
einheitliche Reichsverficherungsanftalt durch Landesanftalten zu erſetzen, vonfeiten 
der Deutjchconjervativen wie der Freiconjervativen gemacht. Den zweiten Stein 
des Anſtoßes fand die Selbjtjucht der Großinduſtrie in den Staatszuſchuß, welcher 
eine dauernde und wirkſame Staatsaufficht über die Induftrie, eindringender als 
die bisher geübte, zur unabwendbaren Folge haben mußte. Dem großindujtriellen 
Widerjtand gejellte fich der Widerjtand des liberalen Doctrinarismus bei. Wer 
aber hätte denken jollen, daß der dritte im Bunde gegen den Staatszujchu das 
Centrum jein wiirde? Wie joll man fich den Kampf des Centrums gegen den 
Staatszufchuß auch nur erklären? Die Redensarten, welche die klerikale Preſſe 
zur Begründung diejer Ablehnung dem „Mancheſterthum“ abgeborgt hat, tragen 
den Stempel der Unwahrheit aus diefem Munde bis zur Lächerlichkeit. Wen 
wollen die Herifalen Organe glauben machen, daß fie nach jahrelanger Ber- 
jpottung der individualiftiichen Wirthichaftsordnnung eine Mafregel zurüchveiien, 
weil fie diefer Wirthichaftsordnung zu nahe tritt? D, wir können uns die Ant- 
wort ſelbſt geben, die uns die flerifalen Blätter freilich nicht geben werden. 
Nicht weil er der individualiftiichen Wirthichaftsordnung zu nahe trat, hat man 
den Staatszuſchuß befämpft, jondern weil er dem Staate zu Gute gefommen 
wäre. Das Centrum gönnt dem Staate um feinen Preis — wir eignen uns 
bier den zutreffenden Ausdrud eines Berliner Briefes der „Politischen Correfpon- 
denz“ an — die moralijche Eroberung der arbeitenden Klaſſen. Aber 
die VBerwerfung des Staatszujchuffes war dem Centrum nicht genug. Im lebten 
Augenblick entſchloß der Reichsfanzler fich, das Gejeh anzunehmen auch ohne 
den Staatszujchuß, wenn wenigitens die Verficherungslast allein auf die Betriebs- 
herren gelegt, die Arbeiter aber auch ohne den Staatszujchuß von jener Laſt 
befreit blieben. Auch diejen Vermittlungsantrag jtimmte das Centrum nieder. 
Das Centrum will nicht, daß den Arbeitern eine wirkliche Wohlthat vom Staate 
fomme, jei es direct, jei es indirect; die Arbeiter jollen die Beſſerung ihrer Lage, 
joweit eine jolche eintreten fann, nur Rom und feiner Kirche verdanfen, und nur 
jo weit foll eine jolche Bejjerung eintreten, als fie von Rom, feinen Stiftungen, 
Orden u. ſ. w. bewirft werden fann. Daher das immer wiederholte Lied der 
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flerifalen Organe, die jociale Frage könne nur gelöft werden mittel der Freiheit 
der Kirche, das heißt Roms. 

Das Verhältnig des Centrums zum Staatsjocialismus — unter Staatö- 
jocialismus das wirkſame Eintreten des Staates für die Arbeiter auf dem Boden 
der beitehenden Rechtsordnung verftanden — it durch das Verhalten des Centrums 
zum Unfallverficherungsgejeß offenbar geworden, und die Erleuchtung diejes Ver: 
hältnifjes it ein Elärendes Ereigniß erjten Ranges. Die Berhandlung des Un— 
fallverficherungsgejebes hat aber noch andre Klarheit gebracht. Wo find nun 
jene jo oft wiederholten Behauptungen der Herifalen Blätter, nur mit dem 
Gentrum fönne der Reichsfanzler jeine Wirthichaftsreform durchführen, nicht mit 
dem diejer Reform grumdjäßlich feindlichen Liberalismus? Ja, Bunftzwang, 
Bannrechte und ähnliche Wohlthaten würde das Centrum dem modernen Staate 
gern bejcheeren, wenn jich eine Regierung zur Annahme bereit fände. Denn mit 
diefen Wohlthaten würde die Unzufriedenheit nicht gehoben, jondern gejteigert, das 
Proletariat nicht bejeitigt, jondern elender, der Staat Hilf- und rathlos gemacht 
werden. Aber die moderne Gejellfchaft aus ihrer eignen Bafis heraus, welche 
ihrerjeits das Erzeugniß aller Entwiclungsfactoren der neuern Gejchichte iſt, 
zu organifiren, dazu wird das Gentrum nicht die Hand bieten, weil es damit 
den modernen Staat die größte innere Stärfe gewinnen laffen würde, Die er 
überhaupt erreichen kann. 

Iſt aber das Centrum überhaupt noch eine innerlich geichloffne Partei ? 
Auch auf die innern Zuftände dieſer anjcheinend jo vollkommen difciplinirten 
Partei hat die Verhandlung des Unfallgejeges merkwürdige Lichter geworfen. 
Es ijt fein Zweifel mehr: Wenn heute eine Ausgleichung zwilchen dem Reiche 
und dem Papſte zu Stande käme, wenn die päpftliche und bifchöfliche Macht- 
vollflommenheit wiederum große Einräumungen erhielte und die Grenze eines 
langen Friedenszuftandes vom Papſte ſelbſt feierlich beftätigt wiirde, jo würden 
die Arijtofraten Schlefiens, Wejtfalens, Baierns, die Praſchma, Schorlemer, 
Frankenſtein, Heeremann u. ſ. w. Mitglieder eines dynaftiich-confervativen Partei 
werden, jie würden das Reich mit dem preußischen Kaiſerthum aufrichtig an— 
nehmen und jtügen, fie würden den Staat auch auf der Bahn einer wohlthätigen 
Socialpolitif und Reform nicht verlaffen. Anders die zahlreichen demokratiſchen 
Elemente des Gentrums. Diefe würden fich als demofratijch- particulariftijche 
Partei aufthun und vielleicht die Führung der ſüddeutſchen Volkspartei und ge- 
wijjer Elemente des norddeutjchen Fortichritts übernehmen; fie würden nicht auf: 
hören, zur Heranziehung großer Volksmaſſen fich des Einfluffes der Kaplanofratie, 
theils im Gegenſatz zur bichöflichen Autorität, theils unter ſtiller Handreichung 
jeitens derjelben, zu bedienen. In Rom würden fie auf die Stübe der Jeſuiten 
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immer rechnen können, ſelbſt im Gegenſatz zu einem Papſte, der etwa eine große 
Bolitif der Curie auf ein lange dauerndes Einvernehmen mit dem deutjchen 
Kaiſerthum gebaut hätte. 

Wie dieſer ſchon lange nicht mehr verborgne, aber jet plößlich grell er- 
leuchtete Gegenjat innerhalb des Gentrums auf die Politif des Neichsfanzlers 
gegenüber der Curie einwirken wird, darüber wagen wir feine Vermuthung. Jene 
Diagnoje kann ebenfowohl den Frieden mit Rom bejchleunigen, als ein unbefieg- 
liches Hinderniß desjelben bilden; fie fann ebenſowohl dazu führen, die Sprengung 
des Centrums zur abzuwartenden Borausjegung des Friedens zu machen, als 
zu der in Ausficht genommnen Folge. Mit Rom kann ein Friede möglich 
werden, mit dem Centrum niemals, weil die zahlreichern Bejtandtheile desjelben 
aus den jefuitisch gejchulten Truppen der reichsfeindlichen Demokratie beftchen. 
Auch diefe Erfenntniß hat die Verhandlung des Unfallgefeßes zwar nicht zum 
erjtenmal an den Tag gefördert, aber in ein folches Licht geftellt, daß fie nicht 
wieder verdunfelt werden kann. 

Werfen wir noch einen Blid auf das Verhalten der liberalen Gruppen zum 
Unfallverficherungsgejeg. Die Fortjchrittspartei hatte jchon für die ziveite Be— 
rathung einen eignen Geſetzentwurf dem der NRegierungsvorlage gegenübergeftellt. 
Der fortjchrittliche Entwurf wollte ſich als Erweiterung des jetzt bejtehenden 
Haftpflichtgefeges geben, in der That entnahm auch er jeine Grundgedanken aus 
der Negierungsvorlage. Aufgenommen war in den fortjchrittlichen Entwurf vor 
allem der von der Regierung aufgeitellte Grundſatz der Entichädigungspflicht 
für alle Unfälle, die nicht von dem Berunglüdten abfichtlich herbeigeführt worden 
find; aufgenommen war ferner die Zwangspflicht der Unternehmer, ihre Arbeiter 
zu verfichern, und zwar jtellte die Fortjchrittspartei den jpäter in den Ber: 
mittlungsantrag der dritten Lejung zur Annahme gelangten Grundjat auf, daß 
die Verficherungslajt von den Unternehmern allein zu tragen ſei. Damit fiel 
jowohl der Staatszuſchuß als der Beitrag der Arbeiter weg. Auch wollte die 
Fortjchrittspartei jchon die Arbeiter bis zur Lohnhöhe von 2000 Mark in die 
alleinige VBerficherung durch die Unternehmer aufnehmen. Diejen arbeiterfreundlichen 
Beitimmungen ſtanden aber andre gegenüber, welche Die Wohlthat des Gejetes für 
die Arbeiter illuforisch gemacht haben würden. Der Entwurf enthielt zwar die Vor: 
ichrift, daß dem Arbeiter für die Leijtung der Entjchädigung eine Sicherheit beitellt 
werden müffe, aber dieje brauchte in nichts zu beſtehen, als in der Verficherung bei 
einer Brivatgejellichaft oder auch in einer jogenannten Selbjtverficherung. Folge: 
richtig waren alle Streitigkeiten über den Schaden der Verunglücten und über das 
Maß der Entjchädigung auf den Rechtsweg venwiejen. Zum Ueberfluß gab es noch 
einen Paragraphen, nach welchem der zur Entjchädigung verpflichtete die Aufhebung 
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oder Minderung der Rente — die Form und Höhe der Entjchädigung im all- 
gemeinen war aus der Negierungsvorlage entnommen — fordern fünne, wenn 
die Verhältniffe, welche die Zuerfennung oder Höhe der Rente bedingt hatten, 
ſich verändert haben jollten. 

Man fieht, diefer Entwurf, deſſen Wohlgemeintheit wir nicht leugnen wollen, 
würde zur wejentlichen Wirkung die Berjchlimmerung des Streites zwiſchen Ar- 
beiter und Unternehmer, die Verbitterung des Stlaffengegenjages gehabt haben, 
deſſen Heilung die Humanität gleich jehr wie die Selbjterhaltungspflicht der Ge- 
jelljchaft gebietet. 

Eigenthümlich ift das Verhalten der jeceffionijtiichen Gruppe gewvejen. Als 
der Regierungsentiwurf im Bundesrathe eingebracht worden war, jprach fich die 
„National Zeitung“ jehr günftig über denjelben aus, nur mit dem Vorbehalt 
einer prima vista geäußerten Anficht. Aber das Blatt hob hervor, daß Die 
Heranziehung der Armenverbände — an deren Stelle erjt jpäter im Bundes: 
rathe das Reich gejeßt worden ift, in der Reichstagscommiſſion die Einzel- 
jtaaten — zur Prämienleijtung wohl gerechtfertigt jei durch die Erwägung; daß 
dieje Verbände fich damit gegen einen Theil der ihnen zufallenden Armenlaft 
verfichern. Die „National= Zeitung“ ift jpäter zur Gegnerin des Regierungs- 
entwurf3 geworden; dies mag wohl daher fommen, daß der Gegenjtand an: 
fänglich von einem der bejonmensten, zugleich geiſt- und fenntnißreichiten Publi— 
cijten behandelt wurde, den die deutjche Journaliſtik bejigt, der aber aus der 
Nedaction der „National-Zeitung” gejchieden ijt. Im der „Tribüne“, wo wir 
der Feder, welche den Gegenjtand anfänglich in der „National- Zeitung“ be: 
handelte, jet zu begegnen glauben, war noch kürzlich wiederholt, daß der Grund- 
ja der öffentlichen Armenpflege deutjches Staatsrecht jei, daß aber umleugbar 
die öffentliche Armenpflege zugleich die demüthigendfte und die koſtſpieligſte Form 
der öffentlichen Unterjtügung jei. Won einem jo unbefafignen und die Natur 
der Sache richtig erfaffenden Standpunkte aus hätte die feceffioniftiiche Gruppe, 
jollte man meinen, zu einer freundlichen Stellung gelangen fünnen. Die par: 
(amentarische Gruppe beharrte indeh troß der obigen publiciftiichen Ausführungen 
bei der VBerwerfung des Staatszufchuffes und wünfchte außerdem die Concurrenz 
der Privatgejellichaften neben der NReichsverficherungsgejellichaft. Hätte die na- 
tionalliberale Bartei fich entjchließen können, die Zulaffung der Privatverficherungs- 
gejellichaften fallen zu laſſen, dagegen die NReichsverficherungsgejellichaft feſtzu— 
halten und, wenn nicht den Reichszuſchuß, doch die alleinige VBerficherungspflicht 
der Unternehmer zu vertreten, jo wären vielleicht auch die Secejfionijten mit- 
gegangen. Diefer Plan hätte natürlich die Majorität nur durch Vereinbarung 
mit den beiden confervativen Fractionen erlangen können. Dieje Vereinbarung 
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ift aber, wie es jcheint, gar nicht verjucht worden infolge der von beiden con- 
jervativen Fractionen eingegangnen voreiligen Transaction mit dem Centrum, 
welche zu nichts geführt hat. 

Was die nationalliberale Partei betrifft, jo ijt jehr zu bedauern, daß die 
Fraction anfangs auf den fubalternen Gedanken der Privatconcurrenz, wohl in- 
folge der privaten Thätigkeit der Privatverficherungsgejellichaften, verfiel. Als 
diefe Zulafjung bei der zweiten Leſung gefallen war, hat ſich die Partei gegen 
den Bermittlungsantrag — wir fünnen es ung wenigjtens nicht anders erflären — 
aus zwei Gründen gejträubt: erjtens weil mit ihr nicht verhandelt worden war 
und zweitens weil der Bermittlungsantrag die Landesanftalten enthielt. 

Dean jollte meinen, es könnte nichts im Wege jtehen, daß die national- 
liberale Bartei fich für das Unfallverficherungsgejeß in der urjprünglichen Form 
der Negierungsvorlage, aber mit der Befreiung der Arbeiter bis zur Lohnhöhe 
von 1500 Mark erkläre. Denn es ijt nicht wahr, daß der Staatsjorialismus, 
wie er in diefer Vorlage erjcheint, den Boden der beitehenden Rechtsordnung 
verlaffe. In dieſer Beziehung braucht den oben angeführten Ausführungen einer 
jecefftoniftiichen Feder nichts Hinzugefügt zu werden. Die Furcht aber, daß 
man von einem unbedenflichen Staatsjocialismus nothwendig zu einem bedenf- 
lichen gelangen müſſe, jcheint uns einer Partei nicht würdig, die ihre Pflichten 
fennt und die Stärke jeder guten Sache. Wie bedeutungsvoll ein derartiger 
Beichluß der nationalliberalen Partei bei rechtzeitiger Kundgebung für das Ver- 
hältniß der Partei zum Reichskanzler werden müßte, bedarf feiner Bemerkung. 
Es jcheint auch, daß auf die Möglichkeit, den Weg der Verftändigung mit dem 
Reichsfanzler wiederzufinden, auch innerhalb der nationalliberalen Partei noch 
nicht die legte Hoffnung aufgegeben worden. 4 
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T. ulgarien, das verzugne Kind Europas, macht jebt eine Krifis von 
Ahöchſter Wichtigkeit durch, von Bedeutung nicht bloß für das Land 
AT jelbft, fondern auch für weitre Kreife. Als vor ungefähr drei Jahren 
N die Großmächte ihm das Recht verlichen, fich ſelbſt zu regieren, 
fragten fi) die mit den dortigen Berhältnifjen vertrauten mit be= 
denflicher Miene: Wir haben die Bulgaren von dem türkischen Joche befreit, ihnen 
die volle, uneingefhränfte Unabhängigkeit verliehen und dem neugebornen Staate 
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als Pathenbrief eine Berfafjung in die Wiege gelegt, über die jedem Liberalen vor 
Freude die Augen übergehen. Was werden die Leute mit diefen Gaben machen 
und leiften? Auf diefe Frage ift bis dieſen Tag eine äußerſt unbefriedigende Ant: 
wort erfolgt. Bon dem Augenblide an, wo die Bulgaren in den Stand gejeht 
waren, ihre Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten, haben fie fich übel aufgeführt, 
Dummheiten gröbfter Art begangen, Unbilliges erſtrebt und ausgeführt und ſich 
infolge defjen jchledht befunden. Nur in einem einzigen Stüde der Sunme von 
Rechten, mit denen man fie bejchenft, verfuhren fie vernünftig: die Wahl ihres 
erjten Zürjten aus der Zahl der Bewerber um dieje Würde traf das Richtige. Sie 
gaben ſich zum Beherricher einen Prinzen, der mit einer guten natürlichen Be- 
gabung einen fledenlojen Charakter verband, der mächtige Familienverbindungen 
hatte, umd der in die Schule und Zucht des preußifchen Heeres gegangen war. 
Europa billigte die Wahl und fam dem jungen Staate mit herzlichem Wohlwollen 
entgegen. Prinz Alexander von Battenberg, der ein Neffe des verftorbnen und 
ein Better des jetzt regierenden Zaren und mit mehrern königlichen und fürftlichen 
Häufern nahe verwandt war, und der fi der hohen Stellung, die ihm gegeben 
worden, überdies dadurd) würdig gemacht hatte, daß er für die Emancipation der 
Bulgaren freiwillig auf dem Schlachtfelde gekämpft hatte, ließ die Schöpfer des 
Berliner Vertrags hoffen, daß fie weife gehandelt, als fie der Verftümmelung der 
Tirfei und dem Hauptpunfte des revolutionären Programms des Banjlavismus 
ihre Zuftimmung ertheilt. 

In andern Beziehungen aber begannen die Bulgaren ihr neues politisches 
Leben auf nichts weniger als kluge Art. Sie nahmen eine im Vergleich mit ihrem 
Bildungszuftande und allen andern Berhältniffen geradezu lächerliche Eonftitution 
an. Sie mißhandelten und beraubten ihre zahlreichen muhamedaniichen Mitbürger 
in himmeljchreiender Weife. Ihre erften Wahlen für die Landesvertretung waren 
ſchon durch alle Mängel und Mißbräuche bezeichnet, welche ſich paraſitiſch in Län: 
dern entwidelt haben, wo bereits länger verfafjungsmäßige Einrichtungen und eine 
Parteiregierung beftehen. Der ſchlichte, vechtichaffne, anſpruchsloſe Bulgar, deſſen 
Tugenden von den liberalen Rednern in England von allen Platformen gepriefen 
worden waren, entpuppte fid) als beftechlicher Wähler oder als mit Beftechung für 
jein Intereſſe wirfender Candidat. 

Nachdem die Bulgaren fi) mit einem verftändigen Fürften und einer unver: 
ftändigen Verfaſſung verjehen, handelten fie, wie wenn fie mit der größten Ge— 
Ihwindigfeit darzuthun verpflichtet wären, daß fie zur Selbftregierung ganz und 
gar nicht das Zeug hätten. Zwei auf einander folgende Seffionen ihrer Sobranje 
oder Nationalverfammlung waren nichts als Beitvergeudung mit langathmigen Er- 
Örterungen und finnlofen Zänfereien. Maßregel auf Mafregel, mehr oder minder 
geichickt zufammengeflidt von Miniftern, nicht viel klüger und fähiger als die Ge— 
jeßgeber, welche dieje Leiftungen gutzuheißen oder zu verwerfen berechtigt waren, 
wurde von dem einen und dem andern Eabinet aufs Tapet gebradjt und von der 
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Landesvertretung in einer Weife verarbeitet, welche das Parlament von Sofia zum 
Gefpötte der Welt mahen mußte. Die beiden politiichen Parteien der Liberalen 
und der Eonjervativen fpalteten ſich raſch in Fractionen, und diefe zerfielen ebenfo 
bald in Fractiönchen, Gefolgſchaften von wortreichen localen Berühmtheiten, die ihr 
- perfönliche8 Intereſſe als einzigen Prüfftein für die Güte der Gefehentwürfe be— 
trachteten und gerade Berftand genug bejaßen, Dummföpfen, nod einfältiger als 
fie jeloft, weiß zu machen, fie dächten dabei an das Wohl ihrer Mandatgeber. Um 
dieje Heinen Demagogen zu beſchwichtigen und zu gewinnen, vertheidigte von Beit 
zu Beit ein befonders fäuflicher oder den Mantel nad) dem Winde hängender Mi- 
nifter irgend einen abgefhmadten Antrag, deffen Berhandlung zu langweiligem 
Geſchwätz, ja bisweilen zu Scandalfcenen im Haufe führte. Bei mehr ald einer 
Gelegenheit wurde die Eintönigkeit der Debatte dur Rauferei unterbrochen, 
wobei es zerbrocdhne Stühle, zerrifine Röde und zerfchlagne Köpfe gab und Mit- 
glieder der hohen Verfammlung gezwungen waren, den Fäuften ihrer politiſchen 
Gegner durch afrobatifche Leiftungen zu entjchlüpfen, die ſich erheblich mehr für die 
Clowns eined Circus als für Landboten ſchickten, welche Gefeße zu geben berufen 
waren. Eine „Bauernpartei” trat zu den übrigen Fractionen und legte ſich darauf, 
gegen die Koften einer militärifchen und adminiftrativen Organifation zu proteftiven 
und die Beſteuerung eines freien Volkes als unerträglichen Greuel und Frevel zu 
verſchreien. Minifter mit Köpfen voll Nebel, ebenfo ungeeignet für ihren Poften 
als erpicht darauf, ihn feftzuhalten, verwalteten die Finanzen des von Natur be- 
häbigen Fürſtenthums mit jo mufterhaftem Ungeſchick, daß fie nad) dem erſten Lebens— 
jahre desjelben ein Deficit von etwa vierthalb Millionen Mark fertig brachten; denn 
es waren viele Steuern nicht eingehoben und große Summen öffentlichen Geldes 
mit der Förderung panbulgarifcher Zetteleien in Oftrumelien und Macedonien ver: 
jchleudert worden. Ein abjurdes Naturalifationsgefeß ging durch und mußte dann 
unter dem Drude des Einſpruchs Europas widerrufen werden. Bulgarien bat 
endlich nicht nur feine Verpflichtungen gegen Europa einzuhalten verfäunt, fondern 
allen feinen Nachbarn durd) geradezu beleidigendes Auftreten Anlaß zu ernften 
Klagen gegeben. Statt fi) bejcheiden und artig aufzuführen, wie ſichs für poli- 
tijche Kinder ganz eben fo wie für andre junge Leute fchict, ftatt fi) feinen mäch— 
tigen Gönnern durch Höfliche Berüdfichtigung der Wünfche und Intereſſen derjelben 
zu empfehlen, hat es unaufhörlic ein anmaßendes und händelfüchtiges Wefen und 
eine eingefleifchte Abneigung, feinen Pflichten und Verbindlichleiten gerecht zu werden, 
an den Tag gelegt, Eigenjchhaften, in hohem Grade geeignet, es in der Achtung 
und Gunft aller ehrenhaften Menſchen herabzubringen. Es hat Defterreich durch 
feine Haltung in der Donau: und der Eifenbahnfrage, Frankreich durd) feine Hart: 
nädigfeit bei der Verwidlung mit dem Couſulat in Varna, Griechenland und die 
Türkei durch ähnliches Verhalten in der Affaire mit Aphendopulos, Rumänien durd) 
feindjelige8 Auftreten in Betreff des Fort? Arab Tabia und durch wiederholte 
Uggreffionen an der Grenze der Dobrudicha, Serbien durch endlofe Verzögerungen 
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und Ausflüchte Hinfichtlih der Abſteckung der Grenzlinien gereizt und mehr oder 
weniger alle Großmächte mit Einſchluß Rußlands durch falfche Darftellung des Sad)- 
verhalt3 und grobe Unart gegen ihre diplomatifchen Vertreter in Mifftimmung ver- 
jegt. Ein Rüdblid auf einige Partien in der Geſchichte Bulgariens in den letzten 
drei Jahren wird dies weiter erfennen lafjen. 

Am 13. Juli 1878 traf der Fürft Mlerander in Sofia ein, wo er mit großer Be- 
geifterung empfangen wurde. Bu diefer Zeit beftand die proviforifche ruffifche Ver: 
waltung ded Landes noch, und es war natürlich nothwendig, daß diejelbe einer 
nationalen Adminiftration Pla machte; doch begegnete die Bildung einer ſolchen 
erheblichen Schwierigkeiten. Der Fürft wünſchte fi) mit einem Minifterium zu 
umgeben, zujammengejegt aus Bulgaren, deren Kenntniffe und deren Vorleben ihm 
Bürgihaft gäben, daß fie ihren Obliegenheiten gebührend nachkommen würden. 
Die Aufgabe war feine leichte, da fi ſchon in der conftituirenden Berfammlung 
in Zirnowa leider ftarfe Meinungsverjchiedenheiten und perſönliche Sympathien und 
Antipathien in ziemlich häßlicher Weife geltend gemacht hatten. Zwei Parteien 
hatten ſich gebildet, die man — warum, ift nicht recht einzufehen — Eonfervative 
und Liberale nannte, die man aber befjfer ald Gemäßigte und Ultraradicale be- 
zeichnet hätte. Der hervorragendfte und angefehenfte unter den legtern war Zankoff, 
der indeß den Sit im Cabinet, welcher ihm angeboten wurde, ablehnte und fpäter 
nur den Boften eines diplomatiihen Agenten in Eonftantinopel annahm. 

Endlich fam ein Minifterium zufammen, welches den Abfichten des Fürften 
zu entjprechen verhieß. Wenigftens hatten fich die Mitglieder desjelben bisher durch 
allerlei patriotifche Leiftungen empfohlen, und ebenfo ftanden fie an Bildung über 
dem Gros der Bevölkerung. Theodor Burmoff, der Minifter des Innern, hatte 
im Verlaufe der legten zwanzig Jahre mit Eifer für die Entwidlung des Landes 
gearbeitet. Namentlich) hatte er fi) als Profefjor an der Schule zu Gabrowo um 
dieje Erziehungsanftalt und um dad Schulwejen Bulgariens überhaupt verdient ge- 
madt. Später, ald NRedacteur des „Sowetnik“, kämpfte er beharrlich gegen die 
römiſch-katholiſche Propaganda, welche beftrebt war, das Volk dem Glauben feiner 
Väter abwendig zu machen, und dabei nicht wenige Bulgaren, die in ihr ein Werf- 
zeug der Befreiung erblidten, auf ihrer Seite hatte. Zuletzt genöthigt, ſich zurüd- 
zuziehen, trat er in die Dienfte der ruſſiſchen Botſchaft in Eonftantinopel, der er 
bis zur Beendigung des Krieges angehörte. Er wurde darauf Vicegouverneur von 
Philippopel und dann Gouverneur von Sofia, von welchem Poften er zum Mi- 
nifter de Innern und zum Borfibenden des Eonfeild berufen wurde. Die Stelle 
des Minifterd der auswärtigen Angelegenheiten und des Eultus erhielt Marf 
Balabanoff. Er hatte zuerft die Schule zu Halki bei Eonftantinopel beſucht und 
dann in Paris die Rechtswiſſenſchaften ftudirt. In fein Vaterland zurücgefehrt, 
betheiligte er fidh lebhaft an der DOppofition gegen das griechifche Kirchenregi- 
ment, welches die Bulgaren bis dahin bedrüdte und ausbeutete, und trug weſent— 
lid) zur Begründung der bulgarifchen Kirche oder vielmehr zu deren Wiederauf- 
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richtung bei. Diefe Kirhe hatte bis 1767 beftanden und bis dahin immer ihre 
eingebornen Patriarchen und Biſchöfe gehabt, war aber in jenem Jahre unter den 
Einfluß der Griechen des Fanar gerathen, die fortan alle hohen geiftlihen Stellen 
mit Leuten aus ihren Kreifen bejegten und durdaus als Werkzeuge der Türken 
bandelten. Endlid, um das Jahr 1856, bildete ſich eine Partei, welche dad Volk 
über dieſes Verhältniß aufflärte, e8 zum Widerftande gegen die Fremden bewog 
und auf diefe Weife den alten Zuftand wiederherftellte, indem 1870 ein Ferman 
des Sultans die Unabhängigkeit der bulgarischen Kirche vom Patriarchat in Stambul 
ausſprach und eine getrennte Verwaltung anordnete, die man daß Erardjat von 
Bulgarien nannte. Später gründete Balabanoff das Journal „Wed“, in weldem 
er mächtig zur Wedung und Belebung des nationalen Geiftes und des Strebens 
nach Unabhängigkeit von den Türken beitrug und jo die Revolution vorbereiten 
half, die endlich mit Hilfe der Ruſſen zum Ziele führte. 1876 ging er mit Zankoff 
als „Delegat des bulgariihen Volkes“ in verjchiedne europäifhe Hauptftädte, wo 
er die Blide auf die traurigen Zuftände in den Balfanländern zu lenken bemüht 
war. Nad) dem Kriege wurde er zum Gouverneur der Städte Siftowa und Tirnowa 
ernannt, und während der Sitzungen der erften Nationalverfammlung trug ex wefentlich 
zu friedliher Löſung verſchiedner Fragen bei, welche zu ernften Verwidlungen zu 
führen drohten. Gregor Natſchewitſch, der Finanzminifter, zeichnete ſich in dem 
Jahren vor dem Kriege durch beharrlichen Widerftand gegen dad Drakoniſche Re— 
gierungsſyſtem aus, nad) welhem Midhat Paſcha, damals Generalgouverneur von 
Bulgarien, jchaltete und waltete. Seine Angriffe in der Prejje kofteten ihn beinahe 
dad Leben, und 1867 mußte er aus Siftowa flüchten. Später gründete er Die 
Zeitung „Mariga“ in Philippopel, und zulegt lebte er als Bankier und Kaufmann 
in Wien. Dr. Athanaſewitſch, der neue Minifter des öffentlichen Unterrichts, hatte 
feine Erziehung in Frankreich erhalten und war dann Profeſſor an der Univerfität 
zu Bukareſt gewejen. Dimitr Grefoff, der Minifter der Juſtiz, war einer der her— 
borragenditen Abgeordneten in der Nationalverfammlung in Tirnowa gewejen und 
hatte dort für gebührende Beachtung des Berliner Vertrags gewirkt. Als die Ber- 
jammlung fi) eine Zeit lang geweigert, an die Arbeit zu gehen, bevor die Deputirten 
Oftrumeliens fih ihr angefhloffen, hatte er zur Mäßigung und zur Unterwerfung 
unter den Willen Europas gerathen und durch feine Beredſamkeit zur Annahme 
der Eonftitution und zur Beilegung einer Anzahl ftreitiger Fragen beigetragen. 
Der Kriegäminifter endlich, Generalmajor Parenzoff, war ein Ruſſe. Er war einer 
der erſten gewejen, die das Land für die beabfichtigte Kampagne erforjcht und Pläne 
für dieſe entworfen hatten. Er beſaß das volle Vertrauen des Großfürſten Nikolaus, 
leitete den Donauübergang bei Siftowa, foht vor Plewna mit und wurde bei dem 
Treffen am Paſſe von Orchanin verwundet. 

Wie man aus vorftehendem fieht, waren alle Mitglieder des erften Cabinets 
des Fürſten Alexander mit einziger Ausnahme des Kriegsminifters Bulgaren, gute 
Batrioten und Leute von einer gewiſſen Bildung und Erfahrung. Sie hatten ſich 
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in der Oppofition gegen die Türkenherrſchaft hervorgethan, und es fragte ſich nur, 
ob fie fi) auc bewähren würden, wo es pofitive Leiftungen galt, wo Organiſations— 
talent, politifhe Schöpferfraft erfordert war. Die aber war ihnen nur in ſehr 
mäßigem Grade beſchieden, und dazu fam, daß ſich ſehr bald eine fyftematifche 
DOppofition gegen das neue Eabinet ausbildete, eine Oppofition, welche fortwährend 
zunahm, da die Minifter zögerten, die Maßregeln dagegen zu ergreifen, welche die 
Umftände geboten, und die man in ältern Staaten ohne Zweifel fofort angewendet 
haben würde. Die, welche ſich als Häupter der ultraliberalen Partei betrachteten, 
hielten fich für beftimmt, an das Staatsruder zu treten, und Bulgarien war, joweit 
es überhaupt an politifchen Dingen Intereſſe hatte, bald in zwei Lager getheilt, 
die, welche bereit3 die Macht befaßen, und die, welche fie zu befiten wünfchten. Es 
war die reine Aemter- und Stellenjagd, wenn von feiten der Radicalen gegen die 
Regierung Sturm gelaufen wurde. Inbetreff des politifchen Credo war zwijchen 
den beiden Parteien faum ein andrer Unterſchied zu entdeden, als der, daß die 
Ultras die Vereinigung Oftrumeliend mit Bulgarien fofort herbeiführen möchten, 
wogegen die Moderirten die Trennung der beiden Länder zwar aud) für ein himmel- 
ſchreiendes Unrecht halten, aber doch begriffen haben, daß die europäischen Mächte 
das von ihnen Geſchaffne von den Bulgaren nicht umgeftalten laffen werben, und 
daß letztre fi) bis auf mweitres in das Unabänderliche zu fügen haben. Das Pro- 
gramm der Oppofition war aber, wie gefagt, rein perſönlichen Inhalts, es lautete 
dem Minifterium gegenüber kurz: Steht auf, damit wir und ſetzen können. Mit 
diefem Biele vor Augen bezeichnete man jede Verfügung, jeden Act des Cabinets 
als unconftitutionell. Eine der Flügften und zeitgemäßeften Maßregeln der Minifter 
3. B. war die Niederfegung einer gemifchten Commiffion zur Wiedereinführung der 
geflüchteten muslimischen Bevölkerung des Landes in ihre frühern Befigungen. Die 
Oppofition griff diefe ebenjo vernünftige ald von der Gerechtigkeit gebotne Maß— 
regel mit förmlicher Wuth an und betrieb ihre Wühlerei im Lande bis zu dem 
Grade, daß die Bevölferung in verfchiednen Bezirken die Steuern verweigerte, Ver— 
minderung, ja völlige Abihaffung der Abgaben forderte und daran das Verlangen 
nad) Einziehung alles Grundeigenthums der Muhamedaner knüpfte. 

Endlich fanden im Detober 1879 die Wahlen für die gefeggebende Verfammlung 
ftatt. Nach Artikel 86 der Verfaſſung find die Abgeordneten auf directem Wege 
und in dem Berhältniffe zu wählen, daß einer auf 10000 Seelen der Bevölkerung 
fommt. Die Wähler müfjen mindeftens 21 Jahre alt fein, und jeder Bulgar, der älter 
als 30 Jahre ift, ſich des Beſitzes feiner politifchen und bürgerlichen Rechte erfreut 
und lejen und jchreiben kann, darf Abgeordneter werden. Es herrſcht alfo das all- 
gemeine und faft unbefchränkte Wahlrecht — eine bewundernswerthe Einrichtung, 
die einem Volke, welches eben erft aus fünfhundertjähriger Sclaverei entlafjen worden 
und faum halb der Barbarei entrüdt ift, die Rechte und Freiheiten beilegt, welche 
viele hochgebildete Nationen noch nicht befiten. Es war faft jelbftverjtändlich, daß 
die Radicalen bei den Wahlen einen beinahe vollftändigen Sieg erfodhten, und die 
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Abgeordneten, meiſt Bauern, wurden durch die verſchwenderiſchen Verſprechungen, 
die ihnen die Führer der Oppoſition machten, leicht für alle Thorheiten der letztern 
gewonnen. Am 2. November eröffnete der Fürſt die Sitzung des Parlaments in 
Perfon. Die Thronrede jeßte die Lage des Landes Har auseinander, fiebzehn Ge— 
jebentwürfe wurden zur Verhandlung vorgelegt, und Se. Hoheit empfahl den De: 
putirten, alle perfönlichen Animofitäten beifeite zu jegen, die Zeit nicht mit unfrucht— 
baren Streitigkeiten zu verlieren und fid) mit Energie der ihnen vorliegenden Aufgabe 
zu widmen. Er hatte e8 gut gemeint, aber tauben Ohren gepredigt. Kaum hatte 
er den Saal verlaffen, als der Sturm begann. Statt die Arbeiten der Seffion zur 
Hand zu nehmen, brach die Oppofition gegen die Minifter und alle, die nicht ihrer 
Meinung waren, mit dem größten Ungeftüm los, wobei fie Beleidigung auf Be- 
leidigung häufte und ſich der gröbften Ausdrüde bediente, jo daß die Verſammlung 
mehr wie ein Zufammenlauf von Wahnfinnigen als wie eine Nationalvertretung 
ausjah. 

Noch denjelben Abend reichten die Minifter dem Fürften ihr Entlafjungsgefuch 
ein, der e8 jedoch nicht bewilligte. Die Sitzungen dauerten nun faft fünf Wochen 
(ang täglich fort und Hatten immer dasjelbe Ergebniß wie die erfte. Es würde 
unmöglich fein, fich eine ärgere Carricatur eines europäifchen Parlament vorzu— 
ftellen. Die Notabelnverfammlung in Tirnowa war ihrer Majorität nad) eine Repräfen- 
tation der Intelligenz des Landes gewefen, die Verfammlung in Sofia dagegen ent: 
hielt außer den Miniftern faum ein Dutzend Leute, welche zu Gefeßgebern geeignet 
waren. Die Mittelflaffe war ſchwach vertreten, die Mehrheit beftand aus Land— 
leuten, die offnen Mundes den abjurden Tiraden laufchten, welche einige bombaftische 
Bungendrefher der Linken vom Stapel ließen, und wartete als echtes Stimmvieh 
geduldig auf das Zeichen, die Hand zu erheben und zu votiren. Die Minifter konnten 
nur auf eine verhältnißmäßig ſchwache Zahl von Stimmen rechnen, auf einige Be: 
amte, die Biſchöfe, andre Geiftliche und einige Türken, die dem „aus Frangijtan 
gefommmen Fürften“ ergeben waren, weil er ihnen nicht ohne Grund als Beſchützer 
vor der Tyrannei und den Racheacten ihrer frühern Untergebnen erſchien. 

Die Oppofition hatte verfchiedne Urfadhen, deren erfte die Neigung zum Wider: 
ftande gegen jede Autorität war, eine Neigung, die bei einem ungebildeten, lange 
unterdrüdten und plötzlich zum Genufje faft unbeſchränkter Freiheit gelangten Volke 
nicht Wunder nehmen konnte. Man wollte alle Rechte, aber keine Pflichten haben. 
Dieſe guten bulgarischen Bauersleute hielten die ihnen verliehene Freiheit für völlig 
unbegrenzt, ohne directe Steuern, ohne Zölle, ohne Refrutirung, und ihre Führer 
bejtärkten das unerfahrne Volk in diejer holden Täufhung. Ein andrer Kreis 
der oppofitionellen Majorität jebte fi) aus Leuten zufanmmen, die nad) einem Porte— 
feuille ftrebten und jedes Mittel dazu für gut hielten, und diefen ſchloß fich eine 
Anzahl von Parafiten an, die ebenfalls ein Amt ſuchten, und für die das Opponiren 
ein Kämpfen um das liebe Brot war. Dazu kamen endlich etliche Theoretifer mit 
großartigen parlamentarischen Ideen, welche auf jedes Wagniß hin im lieben Vater: 
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lande verwirklicht werden follten. Regelmäßige Debatten gab es nicht. Jeder ſprach 
nad) Belieben über dies und jenes und fo oft und jo lange es ihm gefiel. Es 
ift Thatſache, daß ein Deputirter fih in einer Sigung dreißigmal zum Spreden 
erhob, was doc noch erheblich über die Nedeluft unſrer Lasfer geht. Aber wehe 
dem Mitgliede der Rechten, das fid) unterfing, an Ordnung und parlamentarifche 
Gejeglichkeit mahnen zu wollen! Sofort ſchloſſen Gebrüll und Gelächter ihm den 
Mund. Auch den Miniftern erging es fo, wenn fie ihre Politik Har und deutlic) 
auseinanderzufegen verfuchten; man weigerte fi, fie anzuhören. Grekoff, ein Redner, 
der jelbft in einer deutjchen geſetzgebenden Verſammlung Aufmerkfamkeit gefunden 
haben würde, fand bei der Majorität fein Gehör, und die Beredſamkeit Balabanoffs 
und die Auseinanderjegungen Burmoffs wurden mit Hohn und Beratung auf: 
genommen. 

Am 24. November wurde die Discuffion über die Adrefje begonnen, mit 
welcher die Thronrede beantwortet werden jollte. Die Oppofition bemühte ſich, 
ein Tadelsvotum gegen die Regierung zu ftande zu bringen. Die Minifter beftanden 
auf Motivirung diefes Tadel durch Thatfachen, die Radicalen vermocten das nicht, 
und gleihwohl wurde die Adrefje in einer zweiten Sigung in der Form eines 
Tadelsvotums beſchloſſen. Am nächſten Tage, 26. November, nahm der Fürft die 
Entlaffung der Minifter an und beauftragte Raraweloff, einen der Führer der Linken, 
mit der Bildung eines neuen Gabinets, wobei er nur die Bedingung ftellte, daß 
dasjelbe fic des Vertrauens des Landes erfreue, und daß es ihm ein detaillirtes 
Programm vorlege. Es ergab fich jedoch, daß die Oppoſition Fein joldhes Programm 
aufzuftellen imftande war, daß ihr die Wohlfahrt des Landes und die öffentliche 
Meinung für nichts galten, und daß Machtbefip und gutbezahlte Stellen in der 
Verwaltung ihre einzigen legten Ziele waren. Umſonſt telegraphirte Karameloff 
an alle Bulgaren von politifcher Bedeutung in Oftrumelien, Rumänien und Rußland, 
um ihnen Minifterpoften anzubieten, überall wurde fein Anerbieten abgelehnt. Er 
wendete fi) darauf an Konftantin Stoiloff, den erjten Secretär des Fürften, und 
trug ihm den Poſten eines Minifters ded Auswärtigen an. Derfelbe wäre fir 
diefe Stelle jehr geeignet gewejen, er hatte im Heidelberg ftudirt, bejaß vefpectable 
Kenntniſſe und ſprach fließend Deutich, Franzöſiſch und Engliich, aber aud) er weigerte 
fih, umd fo erfchien am 4. December Karaweloff ohne Programm und mit der 
Erklärung, nicht imftande zu fein, ein Minifterium zu bilden. Inzwiſchen waren 
von allen großen Eentren der bulgarifchen Bevölkerung in der Kanzlei des Fürften 
Petitionen eingelaufen, welche um Auflöfung der Kammer baten, da fie die Meinung 
des Lands nicht repräfentire. Auch die Agenten der Großmächte erklärten fich gegen 
ein vadicales Minifterium, und jo erfolgte am 18. December ein Decret des Fürften, 
welches nad Artikel 136 der Verfafjung die Nationalverfammlung für aufgelöft 
erflärte. 

So hatte die erfte Nationalverfammlung Bulgariens erfüllt, was prophezeit 
worden war, al3 die Verfaſſung von Tirnowa beſchloſſen worden. Dieje Verfaſſung 
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ift in der That ganz und gar unpafjend für ein Land wie dad der Bulgaren. 
Sie kennt Feine Beichränfung der Wahlen, fein Oberhaus, fein Veto des Fürften. 
Ein populäre® Minifterium mit einer Majorität in der Vollsvertretung würde 
nad) ihr unverantwortlic und allmächtig fein. Die Gefahr perjönliher Tyrannei 
ift durch fie ausgefchloffen, aber fie öffnet den Weg für eine taufendmal ärgere 
Barteityrannei. Sie kann nur Anarchie, Verwirrung und Stodung zur Folge haben, 
wie man unter dem Minifterium Zankoff zu fehen Gelegenheit hatte, welches auf 
die Krifis vom November 1879 folgte. 

Bankoff erhielt vom Fürften feine Entlaffung, weil er willfürlic; gegen die 
Befitungen der Muslimen vorgegangen und einen großen Theil derjelben als freies 
Eigenthum bezeichnet und zu jummarifcher Erpropriirung angewiefen hatte. Alerander 
bob auf die Klage der Türken diefe Verfügung auf und gab jenen ihr Land zurüd. 
Zankoff beklagte fi darüber bei dem ruffifchen Generalconjul Hitrowo, wurde aber 
zurüdgewiejen. Günftiger zeigte fic) ihm M. Gladftone, der ihm einen ſympathiſchen 
Brief jchrieb. Die weitre Entwidlung der Kriſis ift befannt. Der Fürft ver- 
zweifelte endlid) an der Möglichkeit, mit der beftehenden Berfaffung weiter zu 
regieren, und ftellte jo zu jagen die Eabinetsfrage. Er erklärte feinem Volke: ent« 
weder ich erhalte Vollmacht, wenigftens eine Zeit lang, ohne diefe Verfaffung zu 
regieren, oder ich nehme den Fürftenhut ab und ftelle ihn euch für den zur Ver— 
fügung, der nad) den gemachten Erfahrungen Luft hat ihn zu tragen. Um Thor- 
heiten der radicalen Wähler im voraus ein Ende zu machen, wurde eine Art 
Belagerungszuftand proclamirt, wobei Militärgerichte zur Aburtheilung jolcher öffent: 
licher Functionäre eingejeßt wurden, welche fi) Aufwiegelungen gegen die gefeglichen 
Gewalten zu Schulden fommen laſſen. Ferner wurden zahlreihe Beamte abgejegt, 
welche mit der radicalen Partei in Verbindung ftanden. Endlich unternahm der 
Fürft eine Reife durd das Land, wobei ihm allerlei Ovationen dargebradjt wurden 
und ihm vielfach die Verficherung zufam, daß man fein Vorgehen billige. Man 
darf ‚daher erwarten, daß das vom Fürften ins Auge gefaßte Plebifeit, welches 
eine Nationalverfammlung nad Siftowa entjenden fol, die eine Ordnung der Ber- 
fafjungsverhältnifje herbeizuführen beftimmt ift, günftig für ihn ausfallen wird, 
wenn dabei auch von Seiten der Regierung’ ein wenig nachgeholfen werden müßte. 
Denn andrerfeits ift die Agitation fir die Wahlen zur großen Sobranie, die am 
13. Zuli zufammentritt, beveit3 in vollem Zuge, und die Hauptführer der Radicalen, 
Karaweloff, Dragan Zankoff, Petko Stawejtoff, Iwan Stawejtoff und Ludskanoff 
haben bereit3 verjchiedne Städte bereift, um gegen den Fürften und für Aufrecht- 
haltung der Verfaſſung zu wirfen. 

Der Fürft hat feinen Staatsſtreich vollbracht und auch feinen ſolchen im Auge. 
Er hat durchaus nicht illoyal gehandelt, nicht mit der Macht Appell gegen das 
Necht eingelegt, fondern nur an das materielle Recht gegen das Formale appellirt. 
Wir glauben, daß er fi) dabei der Billigung aller Eabinette mit Ausnahme des 
englifchen erfreut. Die deutiche ſowie die öſterreichiſch-ungariſche Regierung ift ihm 
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wohl gefinnt, von Rußland gilt dasjelbe. Der frühere ruffiihe Eonful Kumany 
fol bisweilen feine eignen Wege gegangen fein und nicht immer den Intereſſen 
des Fürften gedient haben. Bon dem jeßigen weiß man, daß feine Inſtructionen 
ihm vorjchreiben, den Fürften zu unterftüäßen; denn in Petersburg ift man mit 
defien Vorgehen gegen die radicale Rotte entichieden einverftanden. Endlich meint 
es auch die Pforte mit dem Fürften gut, und der Vertreter derjelben in Sofia 
ift ihm perfönlich freundfchaftlich zugethan. Er hält den Fürften für die einzige 
fichre Gewähr einer geredhten Behandlung der Muhamedaner in Bulgarien. Fran: 
zöfiiche Blätter wollten wifjen, die türkiſche Regierung habe kraft ihres Suzeränetäts- 
vecht3 in energifhem Tone Aufklärung über die Abfihten des Fürften mit Bezug 
auf die von demfelben erlafjne Proclamation gefordert. Dies ift nicht richtig. 
Die Pforte hat nichts gethan, als ihren Vertreter beauftragt, über die Urfachen 
und Tragweite der Action des Fürjten genau zu beridten. Im entjcheidenden 
Augenblide wird dem Fürften der Beiftand der Pforte nicht fehlen, und dieß fann 
infofern wichtig werden, als Nihad Paſcha, deren Vertreter, auf die bulgarischen 
Muslime großen Einfluß übt, der bei den Wahlen jowie in der Nationalverfammlung 
nicht unterſchätzt werden darf. 

Siegt der Fürft, was kaum noc zu bezweifeln ift, jo wird die ganze innere 
Politik Bulgariens eine andre Geftalt gewinnen müfjen, wenn die Zukunft bejjer 
werden fol ald die Gegenwart. Die widerlihe Streberei, dad Parteigezänf, die 
Ränke nad) Dftrumelien hin, das leere Salbadern der conftitutionellen Doctrinäre 
müfjen ein Ende nehmen. Man muß darauf bedacht fein, die Hilfsquellen des 
Landes zu erſchließen oder befjer ald bisher auszubeuten. Bulgarien ift reich an 
gutem Boden und Mineralihägen. Der Donauhafen Siftowa führt jährlid für 
ſechs Millionen Mark Cerealien aus, Ruſtſchuk nicht viel weniger, und Varna wird 
in kurzer Seit desgleihen thun. In den Dörfern der Thäler und Ebenen fieht 
man Mafjen von Heu= und Getreidefchobern, gutgefleidete Menjchen und wohl- 
gefütterted Vieh. Der Balkan hat herrliche Wälder und in feinem Innern Kohlen, 
Eifen, Kupfer, Blei und Silber in großer Fülle. Das Land ift alfo von der Natur 
außerordentlich begünftigt und kann unter einer guten Regierung und mit einer 
fleigigen Bevölkerung einft ein öftliches Belgien werden. Zunächſt bedarf es dazu 
guter Landftraßen und wohlfeiler Eifenbahnen, wie man fie jetzt im Weſten der 
Vereinigten Staaten hat. Wenn diejed Syftem in Bulgarien adoptirt würde, würde 
fi) die Bedeutung feiner natürlichen Reichthümer verdreifachen und bald noch weit 
mehr fteigern. Jetzt ſieht es nach diefer Seite hin dürftig aus, und der Handels- 
verkehr ift infolge dejlen in vielen Gegenden nur ein mäßiger. Aber Rom wurde 
nit an einem Tage erbaut, und Bulgarien ift no jung. Mit der Zeit wird 
Erfahrung fommen, und Klugheit verbunden mit Thatkraft wird dann viel erreichen. 
Die Regierung wird hier in der Periode, wo die parlamentariichen Schwäßer fie 
nicht hemmen und ftören und nicht die Zeit zu Beſſerm ftehlen können, durch An— 
vegung und Förderung viel thun können. Im befonders bedeutenden Maße aber 
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wird die Zukunft des Landes don dem Grade von Umficht und Geſchick abhängen, 
mit welchem die Minifterien der Finanzen und der öffentlichen Arbeiten geleitet 
werden. 





Sum Jubiläum eines Buches. 


FM er Sommer diejes Jahres bringt uns die Jubelfeier eines Ereigniffes, 
|von dem eine neue Epoche in der Gejchichte der Philoſophie datirt. 
Hundert Jahre find verfloffen, jeitdem Kants „Kritik der reinen 
Vernunft“ erichien. Seit der Reformation des jechzehnten Jahr: 
Shunderts hat die Gejchichte wohl nichts zu verzeichnen, was auf 
dem Gebiete des Getjtes eine jo tiefgehende und nachhaltige Umwälzung hervor: 
gerufen hätte wie die Kantische Philojophie. Und diefe Umwälzung hat ihren 
Duellpunft Hauptjächlich in jenem einen Buche, der „Sritif der reinen Vernunft.“ 
Sie iſt ein Werf, das an Tiefe der Speculation und an Kühnheit der Gedanken 
jaft einzig dajteht, dem jich von allen Büchern, die je geichrieben worden, jeden- 
falls nur wenige an die Seite jtellen fönnen. Kant jtand bereits an der Schwelle 
des Greifenalters, ein fiebenundfünfzigjähriger Mann, als er das deutiche Volt 
mit diejer veichiten Gabe jeines Geiſtes bejchentte; zwölf Jahre ernten Nach- 
denfens hatte er darauf verwendet, dann aber das Werk jelbjt, wie wir aus 
einem jeiner Briefe an Mojes Mendelsjohn erjehen, in vier bis fünf Monaten 
niedergejchrieben, umd zwar, wie er dort jagt, „mit größter Aufmerkſamkeit auf 
den Inhalt, aber weniger Fleiß auf den Vortrag und Beförderung der leichten 
Einficht für den Leſer.“ Lebtres ift leider nur zu wahr: Kant hat es jeinen 
Lejern durchaus nicht leicht gemacht. Während er in feinen früher erfchienenen 
fleinen Schriften leicht und gefällig jchreibt, it der Stil feines Hauptwerfes 
vielfach jteif und jchwerfällig. Sehr gut charakterifirt Kuno Fiſcher diefe Schreib- 
art in jeiner Gejchichte der neuern Philofophie: „Um völlig gerecht zu fein, 
mußte alles zur Sache gehörige auch ausgedrücdt werden. So wurde die Lajt 
eines Satzes oft groß, manches mußte in Parenthejen verpadt werden, um noch 
in dem einen Saße mit fortzufommen. Solche Stantifche Perioden jchreiten 
chwerfällig einher, wie Laftwagen, fie müffen gelejen und wieder gelejen, die 
eingewidelten Sätze müfjen auseinandergenommen, mit einem Worte die ganze 
Periode muß fürmlich ausgepadt werden, wenn man jie gründlich verjtehen will.“ 
Allerdings hat diefe Schwierigkeit der Form die fchließliche Wirkung des Buches 
nicht verhindern fünnen, aber jie hat fie doch immerhin verzögert; denn erjt 
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1787 erſchien die zweite Auflage desjelben, und erjt nachdem einige Freunde 
und Berehrer Kants, wie Schulz, Reinhold, Bed u. a. Commentare dazu ge- 
jchrieben hatten, fingen die darin niedergelegten Gedanken an, die ihnen zufommenbde 
Beachtung und Anerfennung zu finden. Dann aber wuchs dieje Anerkennung 
auch mit auferordentlicher Schnelligkeit. Aus weiter Entfernung famen Männer, 
die durch das Studium feiner Schriften für Kant gewonnen waren, nach Königs- 
berg, um durch den perjönlichen Verkehr mit dem Meiſter noch tiefer in feine 
Lehren eingeweiht zu werden, und jchon in den neunziger Jahren gab es in 
Deutichland faſt feine Umiverfität, an der nicht Kantiſche Philoſophie vorge: 
tragen wurde. 

Es iſt nicht bedeutungslos, daß Kants Hauptwirkſamkeit in die Regierungs- 
zeit Friedrichs d. Gr. fiel; nur unter einem jo toleranten und freifinnigen Regimente 
fonnte jich jo frei und ungehindert eine philofophiiche Thätigfeit entfalten, die 
mit rückhichtslofer Conjequenz jo manches philojophiiche und theologische Vor: 
urtheil zu ftürzen unternahm. Man hat Kant wohl den philojophiichen Repräfen: 
tanten des Fridericianismus genannt, und nicht mit Unrecht. Er war ganz und 
voll ein Sohn diejes aufgeflärten Zeitalter, in dem feine Beitrebungen wurzelten 
und aus dem fie ihre Nahrung und Förderung zogen. An der Spite des preußijchen 
Unterrichtsiwejens jtand ſeit 1771 der Minifter Frh. v. Zedlis, ein Mann von 
feinster und umfafjenditer Bildung, der jein hohes und wichtiges Amt ganz im 
Geiſte feines großen Königs verwaltete. Derjelbe hatte jchon früh Kants her— 
vorragende Bedeutung erkannt und jchätte ihn außerordentlich hoch. Bei jeder 
Gelegenheit zeichnete er ihn vor andern Profefjoren aus, umd als im Jahre 1778 die 
philoſophiſche Profeffur in Halle, die damals für die erjte in Preußen galt, er- 
ledigt war, bot er fie Kant unter möglichit guten Bedingungen an, ohne daß 
diejer ſich indeß entichliegen konnte, jein liebes Königsberg zu verlaffen. Diejem 
bochherzigen, um die Förderung der Wiſſenſchaften hochverdienten Staatsmanne 
nun widmete Kant jeine „sritif der reinen Vernunft.“ „Den Wachsthum der 
Wiſſenſchaften an feinem Theile befördern, heißt an Ew. Excellenz eignem Interefje 
arbeiten; denn diejes iſt mit jenem nicht bloß durch den erhabnen Poſten eines 
Beichügers, jondern durch das viel vertrautere eines Liebhabers und erleuchteten 
Kenners innigjt verbunden,“ jo beginnt die dem Buche vorgedrudte Zufchrift,*) 
welche beweiit, von wie hoher Achtung auch Kant jeinerjeit® vor dem Minifter 
erfüllt war. Er wußte die Förderung, die jeinen philojophijchen Beſtrebungen 
durch die Gönnerſchaft diejes Mannes zu Theil wurde, wohl zu würdigen, und 





*) Diefe Zufchrift ift vom 29. März 1781 datirt, doch wurde der Drud des Buches, wie 
aus einem Briefe Hamanns an Herder hervorgeht, erjt gegen Ende Juli desjelben Jahres 
vollendet. 
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er jollte den Werth einer jo aufgeflärten Verwaltung für die Freiheit der Wiſſen— 
Ichaft noch mehr jchägen lernen, als im Juli 1788, zwei Jahre nach dem Tode 
des großen Königs, Frhr. v. Zedlitz vom Miniſterium zurücdtreten mußte und 
an jeine Stelle ein fanatifcher Theologe, der frühere Prediger Johann Ehriftian 
Wöllner trat. Eine der eriten Berwaltungsmaßregeln diejes Mannes war der Er- 
laß jenes Glaubensbefehles, des berüchtigten Wöllnerjchen Religionsedicts, welches 
allen Religionslehrern zur ſtrengen Pflicht machte, genau nach dem in den Symbolen 
fejtgejegten Kirchenglauben zu lehren, widrigenfalls fie Entjeßung vom Amte zu 
gewärtigen hätten. Zwar blieb Kant einjtweilen noch unangefochten; nachdem 
er aber im Jahre 1793 jeine Schrift: „Religion innerhalb der Grenzen der 
bloßen Bernunft“ veröffentlicht hatte, die großes Aufjehen machte und jchnell 
eine weite Verbreitung erlangte, erhielt er im October 1794 eine jehr ungnädige 
Cabinet3ordre, im welcher er zur Verantwortung darüber aufgefordert wurde, 
daß er jeine Philojophie zur Herabwürdigung mancher Hauptlehren des Chrijten- 
thums mißbrauche, und welche die Erwartung ausjprach, da er „ſich Fünftig- 
Hin nicht dergleichen werde zu Schulden fommen laſſen.“ Zugleich wurden jämmtliche 
theologische und philojophiiche Docenten der Univerfität Königsberg verpflichtet, 
über Kants „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ feine Vor— 
lejungen zu halten. Sant empfand dieje Behandlung jeitens der Behörde als eine 
bittre Berlegung. Daß er, ein Mann der lauterjten Gefinnung, ein jo aufrichtiger 
Verehrer der chriftlichen Neligion, ein Lehrer von jeltner Pflichttreue, gewifjer- 
maßen als ein gemeingefährliches Individuum angejehen wurde, das hat den 
jiebzigjährigen Greis tief gebeugt und ihm die bisherige Freudigkeit feines Geiſtes 
für immer benommen. Wenn in diejen widerwärtigen Schidjalen etwas ihn auf- 
zurichten und zu erfreuen geeignet war, jo war es die allgemeine Anerkennung, 
die ihm von allen Seiten zu theil ward, und der Ruhm, mit dem fein Name 
ſchon damals weit über Deutjchlands Grenzen hinaus genannt wurde. 

Was nun ift es in feiner Lehre, das ihm dieſe Anerkennung einbrachte und 
wodurd vor allem jein Hauptwerk, die „Kritik der reinen Vernunft,“ zu einer 
jo epochemachenden Erjcheinung in der Gejchichte der Philofophie geworden ijt? 
Kant nannte feine Lehre kritiſche Philojophie oder Kriticismus und jtellte 
fie jchon durch dieſe Bezeichnung in Gegenjag zu allem bisherigen Philojophiren. 
Alle Philojophie vor Kant war nämlich entweder dogmatijch oder jfeptijch, 
je nach der Anficht, welche die Philofophirenden von der philojophiichen Er- 
fenntniß jelbjt hatten. Die einen jegten bei ihrem Bejtreben, die Dinge zu er- 
fennen — und Erfenntniß der Dinge im weitejten Umfange wollte die Bhilojophie 
ja eben jein — die Möglichkeit einer jolchen Erkenntniß einfach voraus, hielten 
jie für etwas jelbjtverftändliches, das eines Beweiſes gar nicht bedürfe; Die 
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andern zweifelten diefe Möglichkeit der Erfenntniß an und juchten die Unmög- 
lichkeit derjelben nachzuweijen. Die erjtre Richtung bezeichnet man als Dogma- 
tismus, die andre als Skepticismus, und dieſe beiden find es, welche die Gejchichte 
der Philoſophie vor Kant in endlojem Streite durchziehen und fie faſt nirgends 
zu einem geficherten Refultate kommen lafjen. Beiden jest Kant eine neue Ver— 
fahrungsweife, die fritifche entgegen, welche vor jeder Ausjage über die Dinge 
jelbft vor allem eine Unterjuchung und Prüfung unſres Erfenntnigvermögens 
unternimmt; weder einfaches Annehmen noch unbegründetes Bezweifeln der Mög- 
lichkeit des Erfennens, jondern einzig und allein eine kritiſche Prüfung jeiner 
Bedingungen und Factoren ijt nach Kant das der Philojophie geziemende Ver— 
fahren. 

Will man die Verdienſte eines Mannes von einem jpätern Standpunfte 
aus richtig würdigen, jo darf man nicht etwa nur die Leitungen desjelben ins 
Auge fallen, die als dauernde, von der Zeit nicht überholte Nejultate feines 
Wirkens vor uns jtehen, jondern man muß ihn aus feiner eignen Zeit heraus 
beurteilen, muß vor allem in Erwägung ziehen, welche Verhältniſſe er in feiner 
Wiſſenſchaft vorfand und inwieweit er umgejtaltend auf diejelben eingewirkt hat. 
Als Kant jeine philofophiiche Thätigfeit begann, war der Leibniz.Wolffiiche Ra- 
tionalismus die in Deutichland allgemein herrichende philojophiiche Richtung. Es 
war dies jene Philoſophie der trodnen, nüchternen Verſtändigkeit, die in der Auf: 
Elärung des Verjtandes, in Haren Begriffen und logiſch richtigen Schlußfolgerungen 
aus vernünftigen Brincipien alle theoretische Erkenntniß der Wahrheit wie alle 
praftijche Glücjeligkeit finden zu können glaubte. Wolffs Syitem war Dogma— 
tismus, und zwar im wejentlichen vationaliftifcher Dogmatismus. Innerhalb 
des Dogmatismus der neuern Philojophie gehen zwei Richtungen neben ein- 
ander ber, die, obwohl beide dogmatiſch, doch durch ihre Principien einander 
diametral entgegengejet find. Die eine, die empiriftiche, die von Bacon aus— 
geht und ihre Anhänger hauptjächlich auf englifchem Boden hatte, jah die Er- 
fahrung als die einzige Quelle unjrer Vorjtellungen an und glaubte durch dieje 
zu einer Erkenntniß der Dinge zu gelangen; die andre, die rationaliſtiſche, die 
in Gartefius ihren Begründer hatte und befonders in Frankreich und Deutjch- 
land Verbreitung fand, jah in der Vernunft, in dem reinen Berjtand das 
einzige Erfenntnißprincip und wollte durch Speculation, durch eine logische und 
mathematijche Bearbeitung der Begriffe die Erfenntnig der natürlichen wie der 
übernatürlichen Dinge erreichen. Eine Zeit lang hatte Leibniz durch die Viel— 
jeitigfeit feines Geijtes, durch die er in gleich hervorragender Weiſe in den Natur- 
wie in den Geifteswifjenichaften heimifch war, beide Richtungen zu verjöhnen, 
Speculation und Erfahrung in jeiner Philojophie zu vereinigen gewußt. Aber 
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Leibniz jchuf fein eigentliches Syſtem; und als feine Schüler, in erjter Linie 
Wolff, nach feinem Tode daran gingen, jeine Gedanken ſyſtematiſch auszubauen, 
da zerfiel unter ihren Händen auch jene Bereinigung von jpeculativer und empirijcher 
Erkenntniß wieder, und was jchließlich als Rejultat ihrer jyjtematijirenden Ar- 
beit dajtand, die jogenannte Leibnizwolffiiche Philofophie, das trug im wejent- 
lichen wieder ein rationales mathematisches Gewand. Diejes Syitem aljo war 
das in Deutjchland herrichende, als Kant feine philofophiiche Thätigkeit begann, 
und er jelbit war ein Anhänger diejer Philojophie; Jahre lang legte er jeinen 
Borlefungen Compendien zu Grunde, die aus der Wolffiichen Schule hervorge- 
gangen waren. Was ihn an diejem Dogmatismus endlich irre werden lieh, war 
das Studium der Humejchen Schriften. „Ich gejtehe frei,“ jchreibt er in der 
Borrede zu den Prolegomena, „die Erinnerung des David Hume war eben das— 
jenige, was mir vor vielen Jahren zuerjt den dogmatiichen Schlummer unter: 
brach und meinen Unterjuchungen im Felde der jpeculativen Philojophie eine ganz 
andre Richtung gab.“ Hume hatte lange vor Kant ſchon eingejehen, daß die 
Mittel, mit denen die dogmatische Philoſophie die Erkenntniß der Dinge eritrebte, 
zu dieſer Abficht nicht hinreichen, daß weder die bloße Erfahrung noch der reine 
Verjtand jene Erkenntniß zu erreichen vermöge. Aber dieje Einficht hatte bei 
ihm fein andres Rejultat gehabt, als den Skepticismus; er jah die Unmöglich- 
feit der Erfenntnig auf dem bisher betretnen Wege und verzweifelte deshalb am 
Erfennen überhaupt. „Er brachte,“ wie Kant jagt, „Fein Licht in dieſe Art von 
Erfenntniß, aber er jchlug doch einen Funken, bei welchem man wohl ein Licht 
hätte anzünden können, wenn er einen empfänglichen Zunder getroffen hätte.“ 
Diefen empfänglichen Zunder jollte der von Hume gejchlagne Funke erft in Kant 
jelbjt finden, aber hier jollte er dann auch ein ‚Feuer entzüinden, das den alten 
morjchen Bau der bisherigen Philojophie in furzem zeritörte. 

Den eben gejchilderten Syitemen aljo jegt Kant jeine Bhilojophie als die 
fritiiche entgegen, welche die Möglichkeit der Erfenntnig weder Fritiflos voraus— 
jet, wie der Dogmatismus, noch auch einfach bejtreitet, wie der Sfepticismus, 
jondern fie Eritiich zu unterjuchen und auf ihre Bedingungen hin zu prüfen 
unternimmt. Was die bisherige Philojophie zu jein beanjpruchte, Erkenntniß 
der Dinge, das grade macht Kant zum Gegenjtande des Philojophirens. Er 
hat damit der Philoſophie ein volljtändig neues Object und zugleich die Stellung 
einer jelbitändigen, gejicherten Wiffenjchaft gegeben, was fie bisher eigentlich nicht 
war. Denn auf dem Gebiete der Metaphyfif, als Erkenntniß der übernatürlichen 
Dinge, hatte fie durch die vereinten Angriffe des Sfepticismus wie des Empirismus 
jo wie fo ihren Credit jchon faſt volljtändig eingebüßt, und ihre Tage waren hier 
gezählt; es blieb ihr alfo nur noch die Würde einer Erfahrungswifjenichaft, und 
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als jolche mußte fie mit den jogenannten eracten Wiſſenſchaften das Arbeitsfeld 
theilen. Je mehr aljo die legtern eritarften und ihr Gebiet erweiterten, um jo 
mehr lief fie Gefahr, aus ihrem Terrain verdrängt und zulegt als vollitändig 
überflüjfig bei Seite geworfen zu werden. Aus dieſer Gefahr hat Sant die 
Philoſophie befreit, indem er ihr ein jelbjtändiges, von den Gegenſtänden aller 
andern Wifjenjchaften verjchiedenes Object zunvies. Jede Wiſſenſchaft hat ihren 
bejondern Gegenjtand, den fie zu erfennen bejtrebt ift, die Mathematik die Größen, 
die Phyſik die Naturerjcheinungen u. ſ. w.; aber diejes Erfennen jelbit und jeine 
Bedingimgen wird von jenen Wiſſenſchaften nicht unterjucht, und diejes eben 
machte Kant zum Gegenjtande der Philojophie. Er hat aljo der Bhilojophie, 
indem er fie zur kritiſchen machte, ein neues Problem gegeben, und jchon dies 
allein, ganz abgejehen von jeiner Löſung des Problems, fichert ihm eine hervor: 
ragende Stelle in der Gejchichte diejer Wiſſenſchaft. Allerdings hat man aud) 
vor Kant jchon über die Erkenntniß nachgedacht; fait alle bedeutendern Philo— 
jophen der neuern Zeit, Locke, Leibniz, Hume u. a. haben Unterjuchungen über 
den menjchlichen Verſtand hinterlaſſen, aber ſie haben im allgemeinen nur die 
Thatjache des Erkennens bejchrieben, joweit es fich empirisch beobachten läßt, 
haben nicht jeine Möglichkeit, nicht das unterjucht, was dem Erfennen als jeine 
Bedingungen vorausgeht. Mit Recht jagt daher Harms: „Schon vor dem 
Columbus fannte man Amerika, und dennod) hat er es erit entdedt. Dasjelbe 
gilt von dem Sriticismus. Die gefammte neuere Philofophie will die Reform 
der Logik und temdirt zum Kriticismus. Gegründet ift er aber erjt durch Kant, 
er ift feine That in der Gejchichte der Philojophie.“ 

Wie ijt Erfenntniß möglich)? Das iſt die Frage, die Kant der Philofophie 
jtellt und in jeinem Hauptwerfe beantworten will. Mit andern Worten: Er 
unternimmt in demjelben eine Prüfung der menjchlichen Erkenntnißkräfte. Und 
da er die legtern unter dem Namen der reinen Vernunft zufammenfaßt, jo be: 
zeichnet er jein Werf als eine „Kritik der reinen Vernunft.“ Dieje Kritik dehnt 
er num aber nicht etiwa auf alles das aus, was man bisher unter Erfenntnik 
zu verjtchen gewohnt war, jondern er bejchränft jeine Unterjuchung auf die Frage 
nach der Möglichkeit ſynthetiſcher Urtheile a priori. Kant umterjcheidet nämlich 
zwißchen analytischen und ſynthetiſchen Urtheilen. Die erjtern find jolche, in 
denen das Prädicat zum Subject nichts neues binzufügt, jondern jchon im Be— 
griffe des letztern enthalten ift, fich alſo durch eine einfache Zergliederung, durch 
eine Analyje desjelben ergiebt. Im ſynthetiſchen Urtheil dagegen wird zum 
Subject eine neue, in diefem nicht jchon enthaltne Vorſtellung hinzugefügt, werden 
alſo zwei von einander verjchiedne VBorjtellungen mit einander verfnüpft, ſyntheſirt. 
Sage ich 3. B.: alle Körper find ausgedehnt, jo ijt dies ein analytijches Urtheil, 
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denn die Ausdehnung ift jchon im Begriff des Körpers mit enthalten, kann von 
demjelben gar nicht verneint werden, ohne daß diejer Begriff jelbit aufgehoben 
wird. Dagegen ijt das Urtheil: diefer Körper iſt ſchwer, ein ſynthetiſches, weil 
hier ein neues, im Begriff des Körpers nicht jchon enthaltnes Prädicat zu dem- 
jelben hinzugefügt wird. Da die amalytiichen Urtheile unjre Vorſtellung nicht 
erweitern, aljo eigentlich gar feine Erfenntnig ausmachen, jo fallen fie außer: 
halb des Rahmens der Kantiſchen Unterjuchung. Aber auch die jynthetiichen 
Urtheile haben nicht etwa alle gleichen Erkenntnißwerth. Diejelben jind nämlich 
entweder Erfahrungsurtheile, die, wie das oben angeführte Beifpiel, aus der 
Wahrnehmung gezogen find, und in diefem Falle nennt Kant fie Urtheile 
a posteriori; oder fie find uns unabhängig von aller Erfahrung und vor der— 
jelben gegeben, aljo Urtheile a priori, wie z. B. der Satz, daß die gerade Linie 
der fürzefte Weg zwijchen zwei Punkten ift, oder der andre, daß alles, was 
gejchieht, eine Urjache hat. Nun behauptet Kant, das Nothwendigfeit und jtrenge 
Allgemeinheit den Erfahrungsjäben niemals zufommen, da wir ja nie alle einzelnen 
Fälle zu beobachten imjtande jeien, jondern jolche fünne nur von apriorischen 
Sätzen ausgejagt werden. So bejteht aljo nach ihm alle wirkliche Erkenntniß 
nur in ſynthetiſchen Urtheilen a priori, und eben deshalb giebt er jener Frage 
nach der Möglichkeit der Erfenntniß, wie wir fie oben als das von ihm der 
Bhilojophie geitellte Problem erjahen, die peciellere Faſſung: Wie find ſynthetiſche 
Urtheile a priori möglich? Nun find die Dinge, auf die fich unjre Erkenntniß 
überhaupt richten kann, entweder jinnliche oder überfinnliche; eritre find Gegen- 
Itand der Mathematif und Naturwifjenjchaft, leßtre der Metaphufit. Es kann 
daher die obige Frage auch in die drei Fragen zerlegt werden: Wie ijt reine 
Mathematik, wie iſt reine Naturwifjenjchaft, wie iſt Metaphyſik möglich? 

Es fam uns im Vorjtehenden darauf an, darzulegen, was Sant mit der 
„Kritik der reinen Vernunft“ eigentlich wollte, das Problem aufzuzeigen, das er 
fich jtellte, und den Fortſchritt, den jchon die Erkenntniß dieſes Problems in 
in der Gejchichte der Philojophie bedeutet. Es kann nicht unjre Abjicht fein, 
num auch feine Löjung des Problems mit gleicher Ausführlichkeit darzujtellen 
was bei dem ungemein veichen Inhalte jeines Werkes im Rahmen eines kurzen 
Auffages nicht möglich jein würde. Wir wollen nur im allgemeinen die Haupt- 
rejultate andeuten, zu denen feine Unterjuchung gelangt und durch die fich feine 
Philofophie von allen bisherigen Verſuchen ähnlicher Art unterjcheidet. 

Kant will die Möglichkeit der Erkenntniß dadurch nachweijen, daß er auf 
die Quelle unſrer Vorjtellungen zurüdgeht. Dieje Quelle findet er im menjch- 
lichen Selbitbewußtjein, in der jpontanen Selbjtthätigfeit des Ich. Zwar it 
uns aller Stoff der Erfenntnig von außen gegeben, aber diejer apojteriorijche 
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Stoff wird erit dadurch zu unfrer Vorjtellung, daß wir jelbjt gewiſſe apriorijche 
Erfenntnißformen zu demjelben hinzubringen, Formen, welche eben das Ich un- 
abhängig von aller Erfahrung jelbjtihätig erzeugt. Nun giebt es zwei Stämme 
der menjchlichen Erkenntniß, nämlich Sinnlichkeit und Verſtand. Vermittelſt der 
Sinnlichkeit werden uns Gegenjtände gegeben und fie allein liefert uns An- 
ihauungen; durch den Verſtand aber werden fie gedacht und von ihm ent- 
ipringen Begriffe. Demgemäß find auch unſre apriorischen Erfenntnigformen 
doppelter Art, nämlich Anſchauungs- und Denkformen. Die reinen Formen 
der Anichauung find Raum und Zeit. Eine Anjchauung kommt dadurch zu 
itande, daß wir von einem Gegenjtande afftcirt werden. Es ijt uns alſo an 
einer Ericheimung die Materie gegeben, dasjenige aber, wodurch das Mannich- 
faltige der Anſchauung erſt in gewiſſe Verhältniffe geordnet wird, die Form der 
Erjcheinung muß „im Gemüthe a priori bereit liegen.” Dieje reinen Formen 
der Anjchauung, Raum und Zeit, find aljo feine Verhältniſſe der Dinge jelbit, 
jondern bloß jubjective Bedingungen der Sinnlichkeit, bloß die jubjectiven Formen, 
in denen wir Menjchen die Gegenjtände anzujchauen genöthigt find. Die Dinge 
find daher nicht am fich jelbjt das, wofür wir fie anjchauen, noch find ihre Ver- 
hältnifje jo an fich jelbjt bejchaffen, wie fie uns ericheinen. Würde das an- 
jchauende Subject oder auch nur unfre jubjective Befchaffenheit der Sinne auf- 
gehoben, jo würde auch alle Beichaffenheit der Objecte in Raum und Zeit, ja 
Raum und Zeit jelbjt verſchwinden. „Was es für eine Bewandtniß mit den 
Gegenſtänden an ſich und abgejondert von aller diefer Receptivität unjrer Sinn- 
lichkeit haben möge, bleibt uns gänzlich unbekannt.“ 

Zu einem gleichen Rejultate fommt Kant bei der Unterfuchung der zweiten 
Art apriorischer Erfenntnigformen, der reinen Formen des Denfens An- 
Ihauungen allein machen ja noch feine Erfahrung, feine Erfenntniffe aus, jondern 
fie werden dazu erjt Durch den Begriff, dadurch, daß fie vom Verſtande gedacht 
werden. Alle Erjcheinungen, wie jie im Raum als nebeneinander liegend, in 
der Zeit als auf einander folgend fich uns darjtellen, find zumächit nur mannich- 
fache Einzelwahrnehmungen; aus diefen bildet der Verjtand erjt Begriffe, indem 
er jenes Mannichfaltige der Wahrnehmung zu einer Einheit verbindet. An— 
ſchauungen und Begriffe machen aljo nur in ihrer Bereinigung eine Erfenntnif 
aus; „Gedanken ohne Inhalt“, d. h. eben ohne zu Grunde liegende Anjchauung, 
„ind leer, Anſchauungen ohne Begriffe find blind.” Durch die Anjchauungen 
wird ein Mannichjaltiges der Erjcheinungen gegeben, in den Begriffen wird diejes 
Mannichfaltige zur Einheit verfnüpft. Dieje Verknüpfung bewirkt der Verftand, 
und zwar bringt fie derjelbe, ganz ebenjo wie die Sinnlichkeit die Anjchauungen, 
durch gewiſſe ihm eigenthümliche urjprüngliche Formen zuftande, welche Kant 
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Kategorien oder reine Stammbegriffe des Verjtandes nennt. Solcher aprioriſcher 
Stammbegriffe giebt es nad) ihm, entjprechend den möglichen Formen eines Ur- 
teils, zwölf, die fich unter vier Hauptgefichtspunfte ordnen, nämlich 1) Kategorien 
der Quantität: Einheit, Vielheit, Allheit; 2) der Qualität: Realität, Negation, 
Limitation; 3) der Relation: Inhärenz und Subſiſtenz (Subjtanz und Aecidens), 
Caufalität und Dependenz (Urſache und Wirkung), Gemeinjchaft oder Wechjel- 
wirkung; 4) der Modalität: Möglichkeit und Unmöglichkeit, Dajein und Nicht- 
jein, Nothwendigfeit und Zufälligkeit. Allen diejen Kategorien liegt zu Grunde 
die urjprüngliche Einheit unſres Selbjtbewußtjeins. Daß wir überhaupt denten, 
das gegebne Mannichfaltige zur Einheit verbinden, hat jeinen Grund darin, dat 
wir jelbjt in unjerm Bewußtjein Eins find; diefe Einheit des Selbſtbewußtſeins 
ijt alſo das oberjte Princip alles VBerjtandesgebrauchs, und die genannten Slategorien 
find nichts weiter als ihre verjchiednen Darjtellungsformen. Was oben von den 
Anſchauungsformen gezeigt wurde, daß fie die unumgänglichen Bedingungen jeder 
Erfahrung ſeien, eben dasjelbe gilt auch von den Verſtandesformen. Was auch 
immer Gegenjtand unſrer Erfenntniß fein mag, es muß uns in einem von ihnen 
geichaffnen Zujammenhange, in den VBerhältniffen von Subjtanz und Accidens, 
Urjache und Wirkung u. ſ. w. erjcheinen. Gerade weil dieſe Formen nicht empirischen 
Urfjprungs, nicht von den Gegenjtänden abjtrahirt, jondern aprivrischer Natur 
find, giebt es für uns feine Erjcheinung, fein Object der Erfahrung, das außer: 
halb derjelben fiele, das ohne deren Mitwirkung zujtande käme. Wber eben 
deshalb haben jie auch an den Erjcheinungen, an den Objecten möglicher Er- 
fahrung ihre Grenze, über die hinaus ihre Anwendbarkeit nicht reiht. Was 
wir durch fie erfennen, find immer nur Phänomena, nicht Noumena, nur Er- 
icheinungen, nicht Dinge an fich. Allerdings liegt unjern Vorjtellungen eine 
nichtjinnliche Urfache, ein transjcendentes Ding an ſich zu Grunde, und Diejes 
liefert, indem es uns afficirt, in den Empfindungen den Stoff zu unſern Vor- 
jtellungen; zu diefem Stoffe aber fügen wir ſelbſt die Form Hinzu, und jo find 
denn die Vorſtellungen, die wir vermöge der Anjchauungs- umd Denfformen 
daraus bilden, immer nur unsre Voritellungen, die uns die Dinge nicht jo 
zeigen, wie fie am fich find, abgejehen von unſrer Art fie anzujchauen und vor- 
zustellen, jondern nur jo, wie fie uns unter den Bedingungen unſres Anjchauens 
und Vorſtellens fich darjtellen, im Spiegel unſres Bewußtſeins ſich reflectiren. 
Die Beichaffenheit der den Erjcheimungen zu Grunde liegenden Dinge an fich 
bleibt uns gänzlich unbekannt. 

Es iſt Leicht erfichtlich, wie bedeutend diefe Betrachtung der Dinge von jeder 
frühern Erfenntnigtheorie fich unterjcheidet. Nahm man bisher im allgemeinen 
an, unſre Vorstellungen feien von den Dingen hervorgebracht, deren treue Ab— 
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bilder fie darjtellten, jo jind nach Kant gerade umgekehrt die erfcheinenden Dinge 
zum größten Theil die Producte unſrer eignen Geiftesthätigfeit. Er ſelbſt ver- 
gleicht deshalb mit Necht jein Unternehmen in der Philojophie mit dem des 
Kopernifus in der Aitronomie. „Bisher nahm man an, alle unſre Erfenntnif 
müfje fich nach den Gegenjtänden richten; aber alle Verſuche, über fie a priori 
etwas durch Begriffe auszumachen, wodurch unſre Erfenntniffe erweitert würden, 
gingen unter diefer Vorausjegung zu nichte. Mean verjuche e8 daher einmal, 
ob wir nicht in den Aufgaben der Metaphyfif damit beffer fortlommen, daß wir 
annehmen, die Gegenſtände müfjen fich nach unſrer Erfenntniß richten... Es 
iſt hiermit ebenjo als mit den erjten Gedanken des Kopernikus bewandt, der, 
nachdem es mit der Erklärung der Himmelsbewegungen nicht gut fort wollte, 
wenn er annahm, das ganze Sternenheer drehe ſich um den Zuſchauer, ver- 
juchte, ob es nicht befjer gelingen möchte, wenn er den Zufchauer fich drehen 
und dagegen die Sterne in Ruhe ließe.“ 

Allerdings erheben fich gegen diefe Weltanſchauung manche ernſten Bedenfen. 
Bor allem iſt es die Lehre vom Ping an fich, welche die begründetiten Ein- 
wendungen erfahren bat. Auf der einen Seite hält man die Annahme eines 
ſolchen Dinges an fich überhaupt für eine Halbheit. Wenn die Gegenstände der 
Erfahrung doch wejentlich die Producte unfrer Erfenntnigformen find, wenn das 
Ding an fich, wie Kant lehrt, für uns doch nichts weiter als ein negativer Be- 
griff ift, ein Grenzbegriff, der die Grenze unſres Erfennens bezeichnet, wozu dann, 
jo fragt man, überhaupt die Annahme jolcher Dinge an fich, die für uns eine 
pofitive Bedeutung ja gar nicht haben? Und jo hat denn Fichte den Kantifchen 
Idealismus bis zur äußerten Confequenz, zum abjoluten Jdealismus ausgebildet, 
der unter Berwerfung eines von uns verjchiednen Dinges an fich die Welt der 
Erjcheimungen zu bloßen Producten unjres eignen Geijtes macht. Auf der andern 
Seite läßt man zwar die Kantiſche Vorausfegung von der Nealität des Dinges 
an jich gelten, jtößt fich aber an feiner Unerfennbarfeit. Wie fönnen wir von 
der Eriftenz der Dinge an fich etwas wiffen, wenn uns ihr Weſen jo abjolut 
unbekannt ift, wie Kant e8 annimmt? Seht nicht die Kenntniß von der Realität 
einer Sache auch irgend eine, und jei e8 auch eine noch jo geringe, Kenntniß 
von dem Wejen diefer Sache voraus? Und dazu follen die Dinge an ſich uns 
nach Kant ja afficiren, in unſre Anjchauungs- und Denfformen eingehen und 
jo beim Zuftandefommen der Erjcheinungen mitbetheiligt fein. Liegt da nicht 
die Annahme nahe, daß man aus dieſen Erjcheinungen auch auf die darin er- 
jcheinenden Dinge an ich irgendwie jollte zurücichliegen können? Ueberhaupt will 
es dem menjchlichen Geifte, der doc; die Erfenntniß der Dinge ſelbſt zum Ziele 
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für ihn unmöglich fei, daß feine eignen Erfenntnißformen jich gewifjermaßen 
zwilchen ihn und die Dinge jtellen und dieſe ihm verhüllen. Und jo jehen wir 
denn in der nachfantischen Bhilojophie allenthalben das Streben, dieje luft zwiſchen 
Denfen und Sein zu überbrüden, und wenn die einen Kants Jdealismus weiter 
fortbildeten, jo hielten ſich die andern an die realijtiichen Elemente jeiner Lehre 
vom Ding an ſich und fuchten von hier aus zu einer Erfenntnißtheorie zu ge- 
langen, welche eine wirfliche Erfenntniß der Dinge zu erreichen imjtande wäre. 

Da auf der Apriorität des Raumes die Möglichkeit der geometrischen, auf 
der der Zeit die Möglichkeit der arithmetischen Urtheile beruht, jo hat Kant mit 
dem Nachweis jener Apriorität der Anjchauungsformen zugleich die Frage be- 
antwortet: Wie ift reine Mathematif möglich? Ebenjo hat mit der Darlegung 
der apriorischen Denkformen die Frage, wie reine Naturwifjenichaft möglich jei, 
ihre Beantwortung gefunden; denn aus der Apriorität diejer Formen ergiebt ſich 
die Giltigfeit der allgemeinen Grundfäge, welche aller Naturwiſſenſchaft, aller 
empirischen Erfahrung zu Grunde liegen, 3.B. des Satzes, daß alle Veränderungen 
nad) dem Gejeß der Berfnüpfung von Urjache und Wirkung gejchehen. Es bleibt alſo 
von den drei Fragen, die Kant an die Spite feiner Unterfuchung geftellt hatte, 
noch die nad) der Möglichkeit einer Metaphyſik zu beantworten. Wie wir be- 
reits oben jahen, bejchränft Kant unſre Erfenntniß auf die Gegenjtände der Er: 
fahrung. Da num die Metaphyfif fich gerade mit dem über die Erfahrung Hinaus— 
liegenden, dem Weberfinnlichen bejchäftigt, jo muß er natürlich die Möglichkeit 
einer Metaphyfif in dem bisher geltenden Sinne verneinen. Diejes verneinende 
Urtheil begründet er nun im einzelnen, indem er die drei metaphyſiſchen Wiffen- 
ichaften, die rationale Piychologie, die Kosmologie und die Theologie, unterjucht 
und den Nachweis führt, daß diejelben durchaus verfehlt jeien, daß ihren Ob— 
jecten theoretijche Giltigfeit nur durch eine Logik des Scheins vindicirt werden 
könne. Bon hervorragender Bedeutung iſt bier befonders der Abjchnitt, der die 
Widerlegung der rationalen Theologie enthält. Kant unterzieht in ihm die „Beweiſe 
für das Dafein Gottes“ einer äußerjt jcharfen Kritik, durch die er jene jeit Jahr— 
hunderten in unangefochtnem Anjehen jtehenden Lieblinge der theologischen Spe- 
culation für immer vernichtet. Es ijt dies wohl derjenige Theil des Buches, 
der die ausgedehnteite und tiefjte Wirkung hervorgerufen hat; behandelt er doch 
einen Gegenjtand, dem in den weitejten reifen des Volkes ein ganz andres 
Intereffe entgegengebracht wird, als es die rein erfenntniftheoretifchen Fragen 
jemals zu erweden vermögen. So jchließt alfo die „Kritik der reinen Vernunft“ 
mit einem negativen Rejultate ab, mit dem Ergebniß, daß die überfinnliche Welt 
für unfer Erkennen unerreichbar iſt, daß jenen metaphyfiichen Begriffen, an denen 
das höchite Interefie des Menjchen haftet, den Ideen Gott, Freiheit, Unfterb- 
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lichkeit auf dem Wege theoretiicher Berjtandeserfenntnig Realität nicht gewähr- 
feiftet werden kann. 

Wäre dies aber das Endergebniß von Kants Philoſophiren überhaupt, 
hätte er uns nichts weiter als die „Kritik der reinen Vernunft“ hinterlafjen, jo 
wäre er freilich auch jo in der Gefchichte der Philofophie unſterblich; wenn 
aber das deutjche Volk den Namen Kant nennt, jo denkt es dabei nicht nur an 
den Erneuerer der Erfenntnißtheorie, es denkt dabei vor allem und in erjter 
Linie an den Reformator auf fittlichem Gebiete, an den Mann des fategorifchen 
Imperativs, der mit erniter Stimme die Gewiffen aufrüttelte und dem Worte 
„Pflicht“ wieder die gebührende Achtung verichaffte. Wie wir jahen, Hatte fich 
Kant in der „Kritif der reinen Vernunft“ die Unterfuchung des menjchlichen Er: 
fenntnigvermögens zur Aufgabe gemacht, und diefe Aufgabe hat er in feinem 
Werke gelöft; er hat den Verſtand nach allen Richtungen hin durchforjcht, feine 
Grenzen aufs genaufte ausgemefjen und ein volljtändiges Inventarium feiner 
Beligjtücde aufgenommen. Wenn er dabei zu dem Rejultate fam, daß diejer 
Verſtand mit jeiner Erfenntnig auf die Erfahrung beichränft, daß die überjinn- 
liche Welt für ihn unerreichbar ſei, jo hat er doch die Eriftenz einer jolchen 
überjinnlichen Welt damit nicht in Abrede geftellt. So richtet fich z. B. ſeine 
Kritik der rationalen Theologie nicht gegen die Exiſtenz Gottes jelbit, jondern 
nur gegen ihre theoretische Beweisbarkeit, und indem er die wifjenjchaftlichen 
Beweiſe für Gottes Erijtenz widerlegt, widerlegt er zugleich ihre Kehrjeite, die 
Beweiſe für feine Nicht-Eriftenz. Das Dajein Gottes ijt wiljenjchaftlich weder 
zu beweijen noch zu widerlegen, jo lautet das Ergebniß jener Kritif, und ganz 
dasjelbe gilt auch) von den übrigen Objecten einer überfinnlichen Welt. Sollte 
es aljo zu dieſer überfinnlichen Welt einen andern Zugang geben als den Weg 
der theoretijchen Verſtandeserkenntniß, jo wäre uns derjelbe durch die Rejultate 
der „Kritik der reinen Vernunft“ durchaus nicht verlegt. Und einen jolchen Zu— 
gang giebt es nach Kant, und er jelbjt zeigt ihn uns in feinen ethischen Schriften, 
bejonders im feiner „Stritif der praktischen Vernunft.“ Der Menjch ift nicht nur 
ein erfennendes, jondern auch ein wollendes, ein handelndes Wefen, er hat, wie 
Kant jagt, nicht nur theoretische, jondern auch praktische Vernunft, und dieje 
(etjtre ift e8, durch die er die der Speculation gezognen Grenzen zu überjchreiten 
imjtande ift. Was das Erfennen vergebens erjtrebte, die Pforte der überfinn- 
lichen Welt zu öffnen, das vermag das fittliche Wollen. Bei allem unſerm 
Wollen, jagt Kant, fühlen wir uns einem Sittengeſetz unterworfen, das die 
praftijche Vernunft uns giebt. Diejes Geſetz iſt ein unbedingt, ohne Rückſicht 
auf einen andern Zweck gebietendes, das um feiner jelbjt willen beobachtet werden 
ſoll, ein fategorifcher Imperativ. Sollen wir diejes Gefe befolgen, fo müffen 
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wir es auch befolgen können, dürfen nicht durch eine Naturnothwendigkeit an 
jeiner Befolgung gehindert fein, d. 5. wir müfjen frei fen. So iſt aljo die 
Freiheit, die auf theoretifchem Wege nicht beiwiejen werden fonnte, durch das 
Geſetz der praktischen Vernunft fichergeitellt. Auf diejelbe Art erhalten auch die 
beiden andern Ideen, Gott und Unfterblichkeit, für uns Realität. Der noth- 
wendige Gegenjtand jedes fittlichen Willens nämlich ift das höchite Gut. Dieſes 
enthält aber, wie Kant jagt, ein Doppeltes, die Tugend und die ihr entiprechende 
Glückſeligkeit. Die erjtre, d. i. die völlige Uebereinitimmung des Willens mit 
dem Gittengejeß oder die Heiligkeit, kann aber von uns als jinnlichen Weſen 
nie erreicht werden, und da fie gleichwohl das Geſetz von ung fordert, jo fünnen 
wir ung ihr nur in einem unendlichen Fortichritte nähern. Diefer endloje Fort: 
jchritt ift aber nur möglich, wenn auch unjer Dajein endlos tft, d. h. unter Voraus— 
jeßung der Unfterblichkeit. Was ferner den zweiten Bejtandtheil des höchiten 
Gutes, die Glückſeligkeit betrifft, jo jtimmt dieſelbe nicht von jelbjt mit der Tugend 
überein, fondern hängt von Naturgejegen ab, die durchaus nicht in unſrer Ge— 
walt find. Es kann daher dieje nothwendige Uebereinjtimmung nur durch ein 
Wejen hervorgebracht werden, welches jelbjt der Urheber von Natur: wie Sitten- 
gejeb ijt, und dieſes Weſen ijt Gott. So find es aljo die Thatjachen des fitt- 
lichen Lebens, welche jenen Ideen Realität verjchaffen. Gott, Freiheit und 
Unjterblichfeit müfjen von uns angenommen werden, weil ohne fie Sittlichteit 
unmöglich wäre; fie jind, wie Kant es ausdrüdt, Poſtulate der praktischen Vernunft. 

Da wir es hier nicht eigentlich mit Kants Ethik, jondern mit feiner „Kritik 
der reinen Vernunft“ zu thun haben, jo haben wir nur kurz den Gedanfengang 
jEizzirt, durch den er im feiner „Kritik der praktischen Vernunft“ die Realität der 
für die theoretifche Bernunft umerweisbaren Ideen gewinnt. Ganz übergehen 
durften wir die Ergebnifje feiner praktischen Philoſophie nicht, weil diefelben zu 
den Rejultaten der „Kritif der reinen Vernunft“ die nothiwendige Ergänzung 
bilden. Freilich wird dieſe Anficht nicht allenthalben getheilt; von manchen Seiten 
haben jene Ergebnifje feiner Ethik Kant harte Vorwürfe eingebracht, Vorwürfe, 
die fich nicht jelten jogar bis zu Verläumdungen jteigerten. Man zudte wohl 
mitleidig die Achjeln darüber, daß er die metaphyſiſchen Hirngejpinnfte, die er 
in der „Sritif der reinen Vernunft” glücklich hinausgeworfen, hier durch eine 
Hinterthür wieder hereingelafjen habe, und er fam noch glimpflich weg, wenn 
man dieſen „Abfall von dem Geijte der kritiichen Philojophie* mit Schopen- 
bauer nur als eine Folge feines Alters oder mit andern als eine Nachwirkung 
jeiner ftreng religiöfen Iugenderziehung anjah, die ihm jene Ideen zu tief ein- 
geprägt habe, als daß er fich bei den negativen Rejultaten jeines Philojophirens 
hätte beruhigen können. Leider hat es auch nicht an ſolchen gefehlt, die ihn 
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geradezu der Unehrlichkeit ziehen, die ihn bejchuldigten, er habe jene Rejultate 
jeiner praftischen Bhilofophie nur deshalb aufgejtellt, um mit der Polizei nicht 
in Conflict zu gerathen, während jeine wirkliche Ueberzeugung einzig und allein 
in jeinem Hauptwerfe, der „Kritif der reinen Vernunft“, niedergelegt jei. Auch 
ganz abgejehen von Kants Charakter, den jeine Reinheit vor ſolchen Verläum— 
dungen ımter allen Umjtänden ſchützen follte, verrathen jolche Aeußerungen nicht 
gerade ein jehr tiefes Eindringen ihrer Urheber in den Geift der Kantiſchen 
Philoſophie. Wer diefe Philojophie nur einigermaßen ernſt jtudirt hat, dem 
fann der enge Zufammenhang zwilchen Kants theoretischer und praktischer Lehre 
unmöglich entgehen. Seine theoretifche Bhilofophie fordert geradezu feine praftijche 
als ihre nothwendige Ergänzung, in der fie fich erit vollendet. Zu den Nega- 
tionen, mit welchen jene abjchließt, enthält dieje die Pofitionen, und beide zu: 
jammen enthalten erſt Kants vollitändige Lehre, während jede ohne die andre 
nur ein Bruchjtüd wäre. „Ich mußte das Willen aufheben, um zum Glauben 
Plab zu bekommen,“ jagt Kant in der Borrede zur zweiten Ausgabe feiner 
„Kritik der reinen Vernunft“, und er bezeichnet e8 damit jelbjt als einen Zweck 
diejes Werfes, durch jeine Negationen Raum zu ſchaffen zum Aufbau einer poji- 
tiven, einer ethifchen Weltauffafjung. 

Man hat jeit einigen Jahren, nicht jelten mit übertriebner Geringichägung 
der nachkantischen Leiftungen, von den verjchiedensten Seiten den Ruf ertönen 
laffen, e8 müffe auf Kant zurüdgegangen, an ihn direct wieder angeknüpft werden, 
wenn die Philofophie zu neuem Leben erjtarfen jolle. Und es ijt wahr, der 
Eifer, mit dem fich jeit diefer Zeit die philoſophiſche Forſchung auf Kant warf, 
hat nicht wenig zum Verſtändniß jeiner Lehre beigetragen und der heutigen Philo— 
jophie manchen Impuls gegeben, der hoffentlich nicht ohne Früchte bleiben wird. 
Aber diejer Eifer hat ſich Hauptjächlich Kants Erfenntnitheorie zugewandt, während 
jeine Ethik unverdientermaßen ziemlich vernachläffigt wurde. Und doc) verdiente 
es dieje nicht weniger, da man auf fie wieder zuridginge und in dem Wirrjal 
der ethiſchen Meinungen an ihr fich wieder orientirte. Wenn man erwägt, was 
heute alles unter der Flagge der Ethik jegelt, wie vor allem Egoismus und 
Eudämonismus, die doch, jollte man denken, Kant für immer aus ihr verbannt 
hat, in ihr fich wieder breitmachen und Bürgerrecht verlangen, dann muß man 
von Herzen wünſchen, e8 möchte endlich auch auf ethijchem Gebiete die Parole 
ausgegeben werden, die auf dem der Erfenntnißtheorie jchon jo jchönes gewirkt 
hat, die Parole: Zurüd zu Kant! 

Bonn. Carl Gerhard. 
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ESchluß.) 


Jer Erzähler Paul Heyſe iſt ohne Zweifel einer der populärſten 
Schriftſteller der Gegenwart — populär in jenem vornehmſten 
Sinne, daß ſeine erzählenden Dichtungen in den excluſivſten Kreiſen 
der Geſellſchaft geleſen werden und ihre Wirkung andrerſeits ſo 
a weit hinabreicht, jo weit, nach den Bildungsvorausjegungen, ein 
Berftändnif für das piychologische Moment der Dichtung und für die fünjt- 
ferisch verflärte Realität in befondern Lebensericheinungen und Vorgängen vor- 
handen jein kann. Schwerlich darf der Dichter bei dem ganzen großen Publicum 
jeiner „Novellen“ darauf rechnen, überall jeine Intentionen erfaßt, feine Empfin- 
dungen getheilt zu jehen. Dennoch enthält beinahe jede feiner Novellen einen 
Vorgang, einen Charakter, einen geheimjten, ſchwer definivbaren Reiz, welcher 
das große Publicum feſſelt und intereffirt. Ganz gewiß hat daran die Er— 
findung einen jo ftarfen, ja jtärfern Antheil als die Kunft und Feinheit des 
Bortrags, der Hauch umd Duft der Stimmung in und über dieſen Gebilden. 
Andernfalls wäre ſchwer erflärbar, daß ein guter Theil der aufrichtigen Be- 
wundrer unſres Novelliften neben feinen beiten Novellen mit den rohejten äußer— 
lichten Darbietungen jo vieler andern vorlieb nehmen fann. Indeß legt der 
Dichter auch auf diefe naiven Lejer Werth, denn ganz ausdrüclich hat er betont, 
dat der Novelle eine jtarfe Silhouette nicht fehlen dürfe, ganz ausdrücklich be- 
gehrt, da deren Grundmotiv etwas Eigenartiges, Specifiiches jchon in der erjten 
Anlage verrathe. Es fann ihn alſo nie verlegen, wenn eine Gruppe feiner Leſer 
auf die Gejchichte als jolche und unbefümmert um ihren poetischen Gehalt den 
höchiten Werth legt, und er würde darin vielleicht nur eine Beſtätigung jeines 
Princips finden, daß auch der innerlichjte und veichhaltigite Stoff zunächjt darauf 
geprüft werden müffe, ob er „ein Specifiches habe, das dieje Gejchichte von 
taufend andern unterjcheidet." Die große Mehrzahl derer, welche die Novellen 
des Dichters geniehen und bewundern, wenn fie auch nicht gerade mit dem Literar- 
hiltorifer Brandes die Novelle „Der lebte Centaur“ umd die poetijche Erzählung 
in Terzinen „Der Salamander“ für die beiten Productionen Heyſes auf epiſchem 
Gebiet erachten, werden doch auf die Originalität, die Grazie feiner Darjtellung, 
auf die jeltne Nundung und die glüclichen Proportionen feiner vorzüglichiten 
Erzählungen jo gut ein Gewicht legen, als auf die Fülle echten Lebens, rührenden 
und ergreifenden Menſchenſchickſals, das in der langen Reihe diejer in zwölf 
Bänden gejammelten Novellen enthalten ift. Ja wir dürfen jogleich einen Schritt 
weiter gehen und geradezu ausiprechen, daß dem Dichter aus der Betonung des 
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jpecifijch novelliftiichen Moments, eines Factums, das fo, in dieſem Zufammen- 
hang, mit diejer Wirkung nur ein einzigesmal erijtirt, eine leicht erfennbare 
Gefahr erwachjen ist. Heyſe ift auf diefem Wege zu einer fleinen Anzahl von 
Novellen gelangt, die als bedenklich abenteuerlich, pſychologiſch raffinirt und ge— 
legentlich geſpenſtig jpufhaft gelten müffen. 

Soll daraus num gefolgert werden, daß das Princip des Dichters zu ver- 
werfen jei? Höchſtens ließe fich doch fordern, daß er aud) das Speciftjche wiederum 
einer Prüfung auf jeinen allgemein poetischen Werth, feine poetiſche Gejundheit 
unterwerfe. Und welch ein Raffinement, welch ein Uebergewicht der Reflerion 
in der Natur eines Schaffenden würde mit diejer Forderung vorausgejegt! Es 
ijt einer der entjcheidenden Beweije für die Jjolirung, in welcher der wahrhafte 
Dichter fich in der Gegenwart befindet, da das Gefühl für das poetische Muß, 
für die Macht der poetischen Phantafie, für den eigenjten Neiz, welcher den 
Dichter lockt, einem Wege nachzugehen, an defjen Ende ein bejondres Licht glänzt, 
jo gut wie verloren gegangen ijt. Man jagt wohl, der fleinen, der flüchtigen Pro- 
duction Tiege jenes dämonische Muß, jene höchite zwingende Gewalt, die den 
Schaffenden auf Tod und Leben in Erfaffung großer Probleme, in die Aus- 
führung großer Kunstwerke Hineintreibt, nicht zu Grunde. Wer hat denn das 
fünjtlerifche Muß jo genau gemefjen und gewogen, daß er hier mehr als ein 
inftinctives, ein willfürliches Urtheil abgeben könnte? Im Verhältnig zum Um— 
fang und zur Tiefe der Production mag das Muß für die fleinjte Novelle jo 
Itarf und jo vollberechtigt jein wie das, welches die jchaffende Kraft zum großen 
Drama, zum Epos oder Roman treibt, ja während für die großen Formen die 
Mitwirfung der Reflerion (wohlgemerkt der fünftlerifchen Reflexion!) gar nicht 
zu entbehren ift, kann für die kleinere Erzählung die gleiche Unmittelbarkeit, die 
gleiche Spontaneität des erjten Eindruds, der zeugenden Stimmung gedacht 
werden, wie für das Iyriiche Gedicht. Mit alledem joll das Necht der Kritik, 
jede poetische Schöpfung nach beſtem Wiffen zu beurtheilen, nicht verkümmert, 
es joll nur wieder einmal fejtgeitellt werden, daß nicht jede künstlerische Unzu— 
länglichfeit oder Jrrung, welche die Kritif erkennt, ohne weitres eine Verant- 
wortlichfeit für den Dichter in fich jchließt. Die friſche Zuverficht des Schaffenden, 
den Stoff, der ihn ergriffen hat, frifch zu geitalten, bleibt die Grundlage aller 
Poeſie, und bei einer im innerjten Kern edeln und wahrhaften Natur ift wenig 
Gefahr, daß der Irrungen zu viele werden. Es gilt eben Goethes Wort, daf 
alles, was das Genie als Genie thue, unbewußt gefchehe. „Kein Werf des Genies 
fann durch Neflerion und ihre nächſten Folgen verbefjert, von feinen Fehlern 
befreit werden; aber das Genie fann fich durch Reflexion und That. nach und 
nach dergejtalt hinaufheben, daß es endlich mufterhafte Werfe hervorbringt.“ 
Fügen wir Hinzu: fein Talent it ficher, daß es nicht gelegentlich von einer un- 
erquidlichen Stimmung beherricht, von einem unergiebigen Lebensvorgange oder 
einem ungejunden Problem angezogen werde. Aber das Talent ift andrerjeits 
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ficher, daß es immer wieder zu innerlich gefunden, voll ergreifenden Handlungen 
und Menſchengeſtalten und damit zu wohlthuenden Wirkungen zurüdtehren wird, 
wenn jeine Antriebe inmerlich rein geblieben und feine zeugenden und bildenden 
Kräfte nicht erjchöpft find. 

Machen wir vom allgemeinen Sab die bejondre Anwendung auf Heyſes 
novelliftiiche Production, jo ergiebt fich die Wahrheit des Gejagten. Wer könnte 
leugnen, daß keineswegs alle Erzählungen des Dichters die gleiche Bedeutung be- 
figen, keineswegs alle von jenem entzücenden Gleichmaß zwifchen Gehalt und Aus- 
führung find, welches einige derjelben als Heine Meiſterwerke erjcheinen läßt? Aber 
wer wollte andrerjeits in Abrede jtellen, daß doch die Mehrzahl diefer Novellen, 
in dem Stüd Welt, das fie jpiegeln, in der Eigenart menjchlicher Natur, Die 
fie offenbaren, ein volles Lebens- und Wirfumgsrecht hat? Die moderne furz- 
athmige Hajt, welche die Quinteſſenz zufammt der ganzen Entwidlung jedes 
Dichters und Künstlers in zwei oder drei leicht zu fennende Gebilde gebannt 
jehen möchte, verjteigt fi) wohl zu Albernheiten, wie jene: Heyſe hätte fich be- 
gnügen jollen, zwei, drei Novellen („’Arrabiata*, „Das Mädchen von Treppi“, 
vielleicht noch „Der Weinhüter von Meran“) zu fchreiben, oder: man habe in 
„X Arrabiata* eigentlich die gefammte Heyfiiche Novellijtif. Echte Genußfähig- 
feit wird eben nur die eine und andre aus der großen Zahl für ganz entbehrlich 
erachten und fich dabei immer noch erinnern, welche geheimnißvollen, jubjectiven, 
nicht bloß Neigungen, jondern Launen bei unſern Kunfturtheilen mitjprechen, 
wird im ganzen an diejer Fülle meist jonniger Zebensdarftellung reine Freude 
empfinden. 

Die Mehrzahl der Heyfiichen Novellen find, wie es in der Ordnung ijt, 
Liebesnovellen. Vereinzelte Rüdfälle hochwohlweiſer Pädagogen und arınjelig 
nüchterner Naturen abgerechnet, bejtreitet ja umfrer Poeſie niemand das Necht 
mehr, die Menjchengeichide in ihrem entjcheidenden Momente darzuftellen. Für 
die Novelle zumal, für welche nur der Einzelne und fein Erlebnif, und Gejell- 
Ichaften, Bölfer und Staaten höchſtens im Hintergrunde eriftiren, wird fich un- 
willfürlich das Verhältnig des Mannes zum Weibe und umgekehrt, der Moment 
und tieffte Grund ihrer Anziehung und Abjtogung, die Concentration des Lebens 
in ein höchſtes Erlebniß als der ausgiebigite poetische Vorwurf erweijen. Es 
iſt allen Lejern gegenwärtig, in welcher Mannichfaltigteit Heyſe das uralte und 
ewige Thema behandelt, mit wie wechjelnden Begebenheiten er das eine umd 
ewige Gejchid der Sterblichen verknüpft und wie tief er in die Verjchieden- 
heit der menschlichen Seelen hinabjteigt, welche jeder Berallgemeinerung jpottet 
und deren innerjtes Gejeh eben darım nur vom Dichter erfannt werden kann. 
Indeß jo reich und fchier unerfchöpflich Heyſe in Liebesnovellen ift, andre Themen 
und Eonflicte find bei ihm nicht ausgejchloffen; jelbft an einer Handlung, welche 
aus einem den ganzen Menſchen verzehrenden ımd ihn gleichjam zu Stahl här- 
tenden Rachegefühl hervorwächit, fehlt es im jeinen Novellen nicht („Andrea 
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Delfin“). Die Einzelcharakteriftif derfelben, welche uns viel zu weit führen würde, 
müßte zunächjt den Phantafiereichthum, die lebendige, warme Mitempfindung 
für die grumdverjchiedenten Charaktere und Lebensſchickſale, die feine Spürkraft 
für den Kern in jeder Menjchennatur und darum auch in jedem Schickſal, die voll- 
endete Ineinanderwebung der Stimmungen rühmen, die der menschlichen Seele 
entjteigen und derer, die von der Außenwelt in die Seele hineingehaucht werden. 
Sie mühte als den Vorzug des Dichters feinen Glauben an den Adel der echten 
Natur wie der immerlich freien Bildung hervorheben. Faſt alle jeine Charaktere 
tragen eine unveräußerliche Selbitachtung in ihrem Bujen, die nicht vor Irrungen 
und Kämpfen, aber vor dem Gemeinen bewahrt. Sie würde endlich die Vir- 
tuofität des Vortragstones hervorheben müjjen, welche jich dem jeweiligen Stoff 
anfchmiegt und alle Töne anzuſchlagen veriteht, ohne (was in den Dramen ge- 
legentlich gejchieht) den eigentlichen Grundton des Dichters zu verleugnen. Und 
fie würde jeden diefer Vorzüge mit zahlreichen Beijpielen belegen können. Die 
eigenartigen Mängel, auch der novelliftiichen Dichtungen Heyjes, würden daneben 
weit minder ins Gewicht fallen. Sie find zum Theil jchon in der Einleitung an- 
gedeutet worden. Eine übergroße Vorliebe des Dichters für körperliche Schön- 
heit, eine jtarf hervortretende Neigung, die innerlich vornehmen Naturen vielfach 
in die Bedingungen einer jorglofen und arbeitslojen Exiſtenz hineinzuftellen, jo 
daß man mit einem gewiſſen Scheine des Rechts von „Comfortnovellen“ hat 
iprechen können und gewiſſe Lejer Heyjes fich in den hart arbeitenden, hart ent- 
behrenden und dabei doch adlichen Menjchenfiguren in den „Kindern der Welt“ 
gar nicht zurechtzufinden vermochten; weiterhin die Luft Heyjes an allerhand 
jeltjamen, gewagten, verfänglichen Abenteuern und gelegentlich an peinlichen 
Problemen („Lottka”, „Judith Stern“, „Der Kinder Sünde der Bäter Fluch“), 
zuleßt eine gewiffe hier und da hervortretende Neigung des Dichters, das warn 
finnliche Leben feiner Geftalten jo zu verhüllen, daß fie in den Verdacht der 
Lüjternheit kommen können — alles das aber, doch nur vereinzelt und vorüber- 
gehend, gegenüber einem jichern Blick und hinreißender Faſſungskraft für das 
Leben, feine Leiden und Wonnen, feinen ganzen Werth, wenn voll und recht 
gelebt wird. 

Es iſt eine mihliche Aufgabe, aus der großen Zahl der Heyfiichen No- 
vellen diejenigen nennen zu jollen, welche die gedachten Vorzüge am ſtärkſten 
entfalten, von den Mängeln am wenigiten zeigen. Wie leicht fpielt hier dem 
Beurtheiler, auch dem, der manche Stimmen gehört und jein eignes Empfinden 
mit dem Empfinden andrer verglichen hat, die jubjective Neigung einen Streid). 
Und an welche dem Dichter beim unbefangnen Lejer ganz erfreuliche Zufällig- 
feiten heftet jich die jtärfre Wirkung, die eine Novelle ausübt! Hier eine Ge- 
jtalt, ein Geficht, das an jelbit geichaute mahnt, da der wunderjame Duft, das 
Licht eines Tags im Gebirge oder auf den jonnigen Straßen italienischer Städte, 
hier eine Stimmung, die der Dichter aus der eignen Seele entwendet zu haben 
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jcheint, und die er nur reiner, flarer zurücdgiebt! Verſuchen wir alle jolche 
Momente zurücdzudrängen und überlaufen die Reihe der Heyſiſchen Novellen nur 
mit dem Blic auf vollendete Gejtaltung, die reinste Durchbildung der Form einer 
von Haus aus poetiichen und ergiebigen Erfindung, jo treten zumächit die No- 
vellen „L'Arrabiata“, „Am Tiberufer“, „Die Einſamen“, „Das Mädchen von 
Treppi“, „Die Sticderin von Trevifo“, „Annina“, „Im Grafenichloß“, „Der 
Weinhüter von Meran“, „Das Bild der Mutter“, „Die Reiſe nach dem Glüd“, 
„Geoffroy und Garcinde“, „Die Wittwe von Pia“, „Das Ding an ſich“, das 
geniale Gapriccio „Der legte Centaur“, „Frau von F.“ aus der Zahl der andern 
hervor. Doch demnächit überfommt uns die Erinnerung an manche andre, Die 
in ſich eine tiefre Leidenschaft, ein volles Stüd Leben und Abenteuer oder eine 
jener fejjelnden Frauengeſtalten birgt, welche unter allen modernen Dichtern Heyje 
am beiten zu zeichnen verjteht und ſomit Anfpruch erhebt, in die Gruppe der 
beiten geftellt zu werden. 

Bon der Novelle aus hat jich Heyie zum Roman erhoben. Der Entichluf, 
fi in breiter Weltdarftellung zu verjuchen, fann einem Dichter von jeiner An- 
lage und feinem bejondern fünftleriichen Naturell nicht ganz leicht geworden jein. 
Denn jedem Lejer der Heyſiſchen Novellen muß es flar werden, wie voll ſich 
die eigenthlimliche Kraft des Poeten und jein Sinn für künftleriiche Anlage und 
feſten fünftlerischen Abjchluß in den beiten Novellen ausleben, wie eins mit jich 
jelbjt und ficher er in diefer Form auftritt. Gleichwohl giebt es für den Künſtler 
feine Wahl, wenn ein größrer Stoff, der breite Anlage und Ausführung fordert, 
ſich jeiner Phantafie bemächtigt, wenn die poetische Idee im engen Rahmen 
nicht zu Necht gelangen kann. So trat Heyje mit jeinem erjten Roman „Sinder 
der Welt“ im Jahre 1872 hervor. Es war in gewijjem Sinne eine verhäng- 
nißvolle Zeit, in welcher der Roman zuerjt veröffentlicht ward. Meitten im 
Garneval jenes üppigen, frevelvollen Uebermuthes, der die unliebliche Folge des 
großen Jahres 1870 geweſen, mitten in der Gründer und Schwindelperiode, 
welche alle andern Götter als die Götter Staat und Mammon aus ihren Tempeln 
treiben wollte und im Grunde auch den Gott Staat nur für eine Art Unter- 
gott des großen Mammon betrachtete, erichien Heyjes Noman, der in feinem 
Grundcharakter in einem eigenthümlichen Gegenjate zu den frühern Schöpfungen 
des Dichters jtand. Er war herber, ernjter als irgend eine auch der tragijch 
verlaufenden Novellen, er jpielte ich in Berliner Lebenskreifen und auf einem 
Hintergrunde ab, welcher die Wirkungen der jonnigen Landichaften, in die Heyſe 
jeine Novellen meijt hineingeftellt hatte, nicht haben konnte, er ergriff ein Problem, 
welches „zeitgemäß“ jchien und doch in dem Sinne, in dem es Heyje zu löſen 
juchte, nicht leicht unzeitgemäßer hätte fein fünnen. Während die herrichende 
Stimmung der Durchfchnittsmaffe aus der Weltanjchauung, zu der ich auch Heyſe 
mit jeinem Roman bekannte, aus der Abwendung vom kirchlichen Leben fich das 
Necht ſchöpfte, jeden reinen Sinn, Scham und Scheu bei Seite zu werfen, erhob 
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der Dichter die höchſten ethischen Forderungen und feste von feinen „Kindern 
der Welt“ voraus, daß fie das Goethijche „Edel jei der Menſch, Hilfreich und 
gut“ um jo voller ausüben, je gewifjer ihnen nichts als das geblieben jei. Das 
empfindet man heute, wo der Lärm, der Heyjes eriten Roman begrüßt, längjt 
verhallt it, jtärfer und fichrer als damals. Die „Kinder der Welt“ jtellen 
gleichſam einen poetischen Proteſt dagegen dar, den fittlichen Werth des Menjchen 
nach jeinem Verhältniß zu den ragen des Jenjeits zu mefjen, und führen eine 
ganze Reihe von Gejtalten vor, welche es mit dem Gedanken, daß fie jich bier 
ausleben, hier ihr Dajein rechtfertigen müfjen, bitter ernit nehmen und dabei 
doc) das Leben als ein werthvolles Gut empfinden. Wir dürfen auf feine Contro— 
verjen über den philofophiichen Gehalt des Romans eintreten, er rührt an jo ernjte 
und tiefe Fragen, daß wir weit ausholen und ung mit jeder einzelnen Gejtalt und 
jeder Sentenz auseinanderjegen müßten. Das Necht des Dichters, dieje Dinge in 
den Kreis feiner Darftellung zu ziehen, liegt einfach in feinem Nechte, das ganze 
Leben darzuftellen, begründet. Was Menjchen erfüllt und beivegt, bejeligt und 
niederjchmettert, auf ihre Charaktere und Schickſale tief einwirkt, kann am ich 
der poetijchen Verwendung nicht entzogen werden und droht immer nur durch 
die Art der Behandlung, außerpoetiſch zu bleiben. Heyſe ift diefer Gefahr aus- 
gewichen — aber auf Koſten jeiner Idee. Die Erlebnifje des Hauptbelden, 
jeine Liebesbeziehungen zu der unfeligen Toinette und zu Lea König fünnten 
beinahe (nicht ganz) von einem jungen Privatdocenten der ungläubigen Philo— 
jophie auf einen jungen Docenten der orthodoren Theologie Übertragen werden. 
Im allgemeinen läßt ſich zumächit erinnern, da in dem in Rede jtehenden 
NHoman Licht und Schatten verzweifelt ungleich vertheilt erjcheinen. So wenig 
als alle Repräjentanten der von Paul Heyle befehdeten Anjchauung und Ge- 
jinnung Lorinjers find, jo wenig zieht die vom Dichter vertretene Anjchauung 
überall und immer Edwins und Balders, ja auch nur Marquards groß. Und 
wollten wir gelten lafjen, daß der Poet, da er hier einmal Tendenzichrift- 
iteller geworden, nur ein Nepreffionsrecht gegen die gläubigen Schriftiteller geübt 
habe, die von den Kindern der Welt bedenkliche Carricaturen zu entwerfen pflegen, 
jo bleibt auch in jeinem Sinne ein wunderbarer Widerjpruch in der Seele und 
dem Verhalten feiner Hauptgeitalten. Sie alle find „Kinder der Welt, die nicht 
wiſſen, woher fie fommen und wohin fie gehen,“ fie alle bejcheiden fich dabei, 
zu erfahren, „wie viel wir überhaupt zu wiſſen fähig ſind und wo die ewig dunklen 
Abgründe liegen.“ In diefer Beicheidung, dünkt uns, find fie nicht berechtigt, 
einen jo hohen und aggreffiven Ton anzuſchlagen — fie wiſſen von den höchiten 
und letzten Dingen nicht mehr als die andern, die ich bejcheiden, zu glauben. 
Doc) läßt fich hier fein Schritt zu einem Urtheile thun, ohne jofort vom äſthetiſchen 
Gebiet hinweg auf andres Terrain zu gerathen. Rein als Kunſtwerk betrachtet, 
leidet der Roman „Kinder der Welt” am jtärfern Gebrechen als irgend welche 
andren Werke Heyjes. Die Compofition entbehrt der einheitlichen Geſchloſſen— 
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heit, die den Dichter ſonſt auszeichnet, die Handlung wird nur möglich durch ſtärkre 
äußere Unwahrſcheinlichkeiten, als feine Erfindungen je aufgewieſen. Daß der 
Roman eine Fülle poetijchen, zum Theil wunderjam feinen Details enthält, daß 
er im allgemeinen den Kreis der Charafteriftif, in dem fich Heyſe bis dahin 
bewegt, energijch erweitert, wird niemand in Abrede jtellen. Allein auch in der 
Stimmung ift der Dichter troß gewiſſer vorzüglicher Momente im ganzen nicht 
jo glücklich wie anderwärts. Es ift als ob die Abjtractionen, welche er im den 
Gang jeiner Gejchichte hereinziehen muß, lähmend gewirkt hätten. Das jchlichte, 
armuthjelige Leben Edwins und Balders in dem Roman joll ein föjtliches Idyll 
mitten im heißen, jtaubigen und weltitadtlärmigen Berlin jein, und doch will 
uns dabei nicht heimisch, nicht traulich zu Muth werden. Das Schidjal der 
durch ihr Blut, ihr unübenwindliches Naturell in jchwere Eonflicte geführten 
Toinette müßte uns mit tiefer und frommer Rührung ergreifen, und doc) fröjtelt 
uns meijt dabei. Der jchwere Eindrud, den verfehlte, refignirte, irregehende 
Eriftenzen, wie fie diefer Roman jo vielfach aufzumweifen hat, in der Seele des 
Theilnehmenden zurüdlaffen, wird durch die legten Entjchlüffe und Bethäti- 
gungen diejer Gejtalten kaum gelöjt — an Mohrs innerlichen Frieden in jeiner 
Baterrolle, an Marquards Glück neben der behaglich ihre natürlichen Grenzen 
erweiternden Adele und andre Dinge diefer Art glaube wer fann. Der Humor, 
welcher Gejtalten wie den wadern Berliner Schuftermeijter und Fortichrittsmann 
Gottfried Feyertag genießbar machen joll, jchmedt dünn und ein wenig an- 
jäuerlich. Und mit einem Worte: der Stil, der meijterhafte Vortrag muß in den 
„Kindern der Welt“ einen viel größern Theil der Wirkung und des Rejpects, den 
das Werf einflößt, übernehmen als in irgend einer andern Schöpfung Heyſes. 

Es ijt, als ob der Dichter mit feinem zweiten Roman „Im Paradieſe“ (1876) 


auf jein eigenjtes Gebiet zurückgefehrt jei und eine Feſſel gejprengt habe, die er - 


ſich jelbit angelegt. Die Luft, welche durch diefen Münchner Künjtlerroman 
hindurchweht, läßt den Poeten und mit ihm feine Lejer freier atmen, in dieſem 
Roman find thatjächlich, wie es im Widmungsgedicht heit, „unfcheinbare Wirk— 
lichkeiten mit Märchenduft umwebt,“ er ift voll aus Erlebnif und freudigen Antheil 
geichöpft. Der leichtre Ton, den troß eines tiefernften und, wie nicht verſchwiegen 
fei, feineswegs unanfechtbaren Grundmotivs die Erzählung anjchlägt, der wirk— 
liche Humor, der hier Situationen und Gejtalten bejeelt, der unendlich größre 
Neichthum und die wohlthuendere Charakteriftif in den meisten Nebenfiguren tragen 
über gewiſſe bedenkliche Theile der Compofition vajcher hinweg, als in den „Kindern 
der Welt.“ Die Totalität der Schilderung Münchens und jeiner bejondern 
Lebensatmofphäre, der Hintergrund des Romans wächſt hier zu einer fajt über- 
großen Bedeutung an. Und in der Gejtaltung iſt es nicht unweſentlich, daß 
gewiſſe Nebenfiguren, Rofjel, Roſenbuſch, vor allem der Cornelianer Philipp 
Emanuel Kohle, der Oberlieutenant Schneß, fait jtärfre Sympathien einflößen 
als die Hauptgejtalten von Felix und Irene, von Janjen und Julie. Janjens 
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Doppelthätigfeit, F Bildhauer mit der Seifigenfobrit, für de —* TER „bos Nackte 
die Kunst iſt,“ gehört nicht zu dem glücklichſten Einfällen des Dichters. Allein 
die friiche Stimmung, welche das ganze Werk durchhaucht, die Fülle quellenden 
Lebens im gefammten Detail, die gewollte und unbewußte Wiederjpieglung von 
tauſend Eindrüden und Erlebniſſen, die ihren alten Reiz und Zauber bewährt, 
läßt nicht leicht ein andres Gejammtgefühl auffommen als die Freude an der 
Friſche und der fortdanernden Leiftungsfähigfeit unjres Dichter. Gerade dem 
Noman „Im Paradieſe“ gegenüber empfinden wir lebhaft, wie jchlecht „Diele 
Zeit“ ſich jelbit kennt, wenn fie ich erzählen läßt, daß ihren Menjchen die 
Sehnjucht nach individueller Bethätigung und perjönlichem Glüd abhanden ge- 
fommen oder nicht weiter von nöthen jei. Der brave Rofenbufch, der fich jo 
tapfer durch den franzöfiichen Winterfeldzug von 1870 —71 jchlägt und dabei 
jein Eleines Glück und feine Kleine Kunſt fein im Herzen bewahrt, drüdt das 
wahre Verhältniß glüdlich genug aus. 

Was der Dichter noch zu geben haben mag, dürfen wir vertrauensvoll er- 
warten. Seine leiten Veröffentlichungen bezeugen, daß in manchem Leid umd 
Schmerz die glüdgewohnte Natur nicht gebrochen, jondern geftählt worden it. 
Inzwiſchen aber reicht das, was wir heute in den Kreis unfrer Beiprechung 
ziehen konnten, und was den „Gejammelten Werfen“ bis jeßt einverleibt iſt, zu 
ernjter Betrachtnahme und für die Gewißheit, daß hier ganz andre Elemente als 
diejenigen wirffiam find, aus denen man ich das Epigonenthum in der Literatur 
zu conjtruiven pflegt. Die ganze Frage drängt ſich in einen Sat zuſammen, 
ob Heyfe einer der erſten oder legten Dichter jeiner Art jei. Hoffen wir, troß 
vielem, was dagegen zu jprechen jcheint, einer der eriten, und halten an der Zuver- 
ficht feit, daß die deutjche Dichtung ihr letzes Wort noch nicht gefprochen habe! 
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Ein Modebad vor hundert Jahren. 
(Schluß.) 


rieg giebt in feinem ſchon angeführten Büchlein „Bad Lauchitädt 
>) >]; jonjt und jet” ein glaubwürdiges Bild von dem Lauchjtädter 
ra Badeleben und der Zujammenjegung feiner Badegejellichaft im 
A vorigen Jahrhundert. In keinem deutjchen Bade jener Zeit, jagt 
Jer, jei der Gegenſatz der beiden nach Wejen und Eigenthümlic)- 

— keit jo verichiednen Bildungskreiſe, in denen das Leben und Treiben 
der Gejellichaft während des vorigen Jahrhunderts ſich abgrenzte, jo jcharf hervorge- 
treten wie gerade in Lauchitädt. Während auf der einen Seite die äußerlich ſteife und 
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gejchraubte, innerlich frivole franzöfiiche Bildung, ein matter Abglanz des üppigen 
Lebens und der leichtfertigen Sitten von Verjailles und von Dresden, in den 
adlichen Familien Sachjens, in den reichen Stiftsherren und hohen Militärs, in 
den Cavalieren und Hofdamen tonangebend vertreten war, fand auf der andern 
Seite die u Schwerfälligkeit der damaligen deutichen Bildung in den 
Schwärmen balliicher Studenten, die jeden Sommer in Lauchjtädt ihr Wejen 
trieben, vollgiltige Repräjentanten. Beide verhielten fich auch hier als gejonderte, 
fejtgejchloffne Ktaften, die nichts weiter mit einander gemein hatten als das 
gleiche Beitreben, ſich ausichlieglich geltend zu machen, und die gleiche Verachtung 
theils gegeneinander, theil® gegen das gutmüthige, dumme Sort. Die domi— 
nirende Majorität in der Gejellichaft behauptete lange Zeit der vornehme Adel. 
„Man kann — heißt es in der Schrift ‚Lauchſtädt, ein kleines Gemälde‘ (1787) — 
in der Allee nicht zwei Schritte gehen, ohne auf ein Kreuz zu ftoßen, ohne einer 
Uniform zu begegnen, und einen Kern mit goldnem Knopf vor oder hinter fich 
zu jehen. Die Domberren, die Offizier und die Kammerherren, ſammt dem 
übrigen gelehrten und ungelehrten Adel, als da find Stanzler, Hof-, Regierungs- 
und Kammerräthe und Aſſeſſoren, halten alle feit zufammen und bilden einen 
jo dichten Eirfel, daß fein Menjc es wagen darf, fich unter fie zu miſchen und 
durchzudringen.“ Dieſe ſtolze Abgejchloffenheit der ariftofratischen Kreiſe er- 
jtreckte fich jogar auf die öffentlichen Vergnügungen und vor allem auf die ge 
meinjchaftliche Tafel im Gurhaufe, wo Rang und Etiquette ängſtlich gewahrt 
wurden. Der Lejer erinnert fich der zornigen, verächtlichen Schilderung, die 
Goethe im „Werther“ von den Menfchen giebt, „deren ganze Seele auf dem 
Geremoniell ruht, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin geht, wie fie 
um einen Stuhl weiter hinauf bey Tische fich einjchieben wollen.“ Dies Bild, 
zu dem Goethe die Farben wohl hauptjächlic) von dem gejelligen Treiben in 
den höhern Beamtenfreifen am Reichsfammergerichte in Wetlar entlehnte, wie 
er es 1772 fennen gelernt hatte, muß in der Yauchjtädter Badegejellichaft Doppelt 
und dreimal jo jcharf ausgeprägt gewejen fein. Bei Tijche herrichte hier die 
ſtrengſte Abjtufung. Obenan wurden die Excellenzen placirt, dann folgten die 
Grafen, die Barone und jo fort, und die Bürgerlichen machten den Beichluf. 
Bei den Bällen und Aſſembleen behandelte man noch in den achtziger Jahren 
Nichtadliche mit jolcher Zurücjegung, da wiederholt Stimmen des Umwillens 
ſich laut dagegen erhoben und eine Reihe darauf bezüglicher Anekdoten der 
Deffentlichkeit preisgegeben wurden. 

Etwa jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts fanden ich, namentlich des 
Sonntags, hallifche Studenten in Lauchjtädt ein und feierten dort mit Sang 
und Klang ihre jubelnden Gelage. Sehr bald erging daher der Befehl, dat 
weder in der Allee noch innerhalb der Brunnengebäude geraucht, auch an diejen 
Orten nicht mit Beitjchen geflaticht werden dürfe. Ebenjo jollte niemand, gleich 
viel ob vom Civil oder Militär, mit Waffen erjcheinen, eine Maßregel, die 
offenbar darauf berechnet war, bei etwaigen Neibungen zwischen den ſtudentiſchen 
und den adlichen Streifen ernitere Zujammenjtöhe zu vermeiden. Gegen um: 
ſchädlichen Muthwillen der Studenten wurde möglichite Nachjicht gebt. Konnten 
doch die Lauchitädter Wirthe die Univerfität Halle mit ihren damals 1200 
bis 1300 Muſenſöhnen geradezu als eine Quelle der Nahrung und des Wohl- 
ſtandes betrachten. Namentlich jeit das Theater in Yauchjtädt ſeine Blüthe ent- 
faltete, zogen fie an den Schaufpieltagen in Schaaren von Halle, wo jie, dant 
dem dort herrichenden Pietismus, den Genuß des Schaufpiels entbehrten, nach 
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Lauchjtädt. Doch mußte auch oft genug gegen ihren Uebermuth, der freilich 
manchmal durch das anmahende Auftreten der vornehmen Kreiſe provoeirt fein 
mochte, eingejchritten werden. Beſonders reich an Aeußerungen burjchikojen 
Uebermuthes jcheint der Sommer 1774 gewejen zu fein. Schon Anfang Juni 
machte der Brumnnenmeilter dem Amte die Anzeige: „Es haben am gejtrigen 
Sonntage die Studiofi aus Halle vor dem großen Saale mit den Beitichen 
jehr ſtark geflaticht, find mit brennenden Pfeifen in der Allee herumgezogen und 
in den Tanzjaal getreten, haben auch auf alles bejcheidne Erſuchen, daß diejelben 
doch jolches unterlaffen möchten, damit die hochanjehnliche Badegefellichaft nicht 
jo irritiret wide, gar nicht reflectiret.“ Im Laufe des Sommers nahm der 
Uebermuth zu. — Juli benachrichtigte der Prorector der halliſchen Uni— 
verſität den Juſtizamtmann, daß einige unruhige Studioſi beabſichtigten, am 
morgenden Sonntage auf der Lauchſtädter Promenade wieder Lärm zu machen. 
Darauf wurde ſofort ein militäriſches Commando nach Lauchſtädt erbeten und 
auch abgeſandt; zugleich wurden die Wirthe, bei denen die Studenten vorzugs— 
weiſe einzukehren pflegten, angewieſen, die Ankommenden nachdrücklich zu ver— 
warnen. So blieb die Ruhe diesmal erhalten. Doch wurde ſeitdem für alle 
Zukunft beſtimmt, daß jedes Jahr während der Badezeit zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung ein kleines Militärcommando von Merſeburg nach Lauchſtädt be— 
ordert werden ſollte. Anfangs begnügte man ſich mit einem Unteroffizier und 
ſechs Mann: in den neunziger Jahren kam es aber gelegentlich zu jo ernſtlichen 
Neibungen, daß diefe Wache verdoppelt wurde, und einmal, als die Studenten 
gar, nachdem fie vergebens eine Herabjegung der Theaterpreije verlangt, im 

uli 1795 den Eintritt zur Borjtellung des „Abällino“ mit Gewalt erzwungen 
hatten, wurde jogar außerdem ein Cavalleriecommando requirirt. Eine jchlimme 
Zeit für die Lauchjtädter Wirthe waren die Jahre 1798 und 1799. Die kur— 
fürftlichen Memter zu Merſeburg umd Lauchjtädt und jämmtliche umliegende 
Dorfgerichte erhielten 1798, infolge eines bejondern Antrages der preußtichen 
Behörden, den Befehl, diejenigen Studenten, „jo die zu Halle unter dem Namen 
Commerce jeit einiger Zeit eingeriffenen, mit den größten Ausjchweifungen der 
Trunfenheit und unfittichen, gottesläfterlichen Gejängen verbundenen Trinfgelage 
in den benachbarten Dörfern zu begehen pflegten,“ dajelbit feſtzunehmen und an das 
Univerfitätsgericht zur Unterfuchung und Bejtrafung abzuliefern. Dieſe Bor- 
fehrungen hatten den unerwünſchten Erfolg, daß Lauchjtädt im den afademifchen 
Bann — der jtudentijche terminus technicus lautet etwas Fräftiger — gethan 
wurde Die Bürgerichaft von Lauchjtädt empfand dies jchmerzlich und bat 
im November 1799 den Kurfürjten um Aufhebung der harten und Doch un- 
nügen Polizeimaßregeln. „Die biefigen Eimvohner, erklärten fie, haben von 
den halliichen Studenten viel Geld verdient, und man hät daher fleine Unan— 
nehmlichkeiten gern überjehen; im dieſem und dem vorigen Jahre aber hat jich 
beinahe fein Student hier jehen laffen und ijt alles wie todt geweſen.“ Es 
gelang denn auch, die troß ihres thwillens unentbehrlichen Gäfte zurüczu- 
führen. Später, als in Halle jelbjt ihnen bequemere Gelegenheit, das Theater 
zu jehen, geboten wurde, entwöhnten fie jich allmählich des ihnen jo lieb ge- 
worden Ausflugs. 

Bereits jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren aber neben der 
„bochanjehnlichen Gejellichaft“ auch kleine bürgerliche Kreiſe in Lauchſtädt auf- 
getaucht, die mit einem gewiſſen Selbgefühl, mitunter nicht ohne jtolze Prätenfion, 
wenigitens vorübergehend Beachtung und Anerkennung beanipruchten. Es waren 
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dies Vereinigungen wohlhabender Familien aus dem Kaufmanns- und dem Be— 
amtenjtande, auch wohl jtrebjame jüngere Männer, die fich eifrig um eine gelehrte 
akademiſche Gelebrität gruppirten oder einer literarischen Größe als erwünjchtes 
Relief dienten. Im jolcher Weile bildete 1757 Gellert, 1763 Gottiched, der mit 
jeiner „Frau Eheliebſten“ das Bad bejuchte, 1788 Gleim den Kern befondrer 
GSejellichaftsgruppen. Dabei mögen manche zarten Verbindungen eingeleitet und 
bejchlojjen worden fein, denn, wie es in der Novelle „Der Kommerjc zu Lauch- 
ſtädt oder das jchöne Abentheuer“ (1800) heißt, nicht nur „gebrechliche Mütter 
und Tanten“ fanden fich in Lauchitädt ein, jondern auch „friſche, blühende 
Töchter und Niecen,“ die „durch Tanz und Minneſpiel“ fich da erheitern wollten. 

Einer Herzensverbindung wenigitens jei bier gedacht, die in Lauchjtädt 

gejchlojfen wurde: der Verlobung Schillers mit Lotte v. Lengefeld. Unter einer 
der beiden prachtvollen Linden, die vor dem Brunnen jtehen — e8 find diejelben 
noch, die 1710 bei der erjten Faſſung der Quelle gepflanzt wurden — joll 
Schiller am Morgen des 3. August 1789 Lotten feine Liebe und den Wunſch fie zu 
befigen gejtanden haben. Ganz jo romantijch, wie die Lauchjtädter Legende die 
Sache darjtellt, hat fie ſich freilich nicht zugetragen. Die beiden Schweitern Lenge- 
jeld, die Schiller jeit den glücklichen Sommerwochen, welche er das Jahr zuvor in 
Bolkjtädt bei Nudoljtadt mit ihnen verlebt, nicht wiedergejehen hatte, hatten 
endlich, nachdem andre Pläne durch die Mutter vereitelt worden waren, Die 
Hoffnung eines Wiederjehens an einen Badeaufenthalt in Lauchitädt gefnüpft. 
Am 10. Juli brachten fie auf der Durchreije durch Jena einen Abend in großer 
Geſellſchaft mit Schiller zu, eine gänzlich verunglücte Begegnung, bei der Lotte 
einigermaßen zu der Rolle des Fräulein B. im „Werther“ verurtheilt geweſen 
zu ſein fcheint. Die Nücficht auf eine von Standesvorurtheilen befangne Um- 
ebung, welche die Liebenden beide verachteten und welcher Lotte doch ängitlich 
Rechnung tragen mußte, verfümmerte die Freude diefes Wiederjehens vollitändig. 
Um jo dringender luden die Schweitern Schillern ein, fie in Lauchjtädt zu befuchen, 
er Iolgte Anfang August ihrer Aufforderung, reifte dann zu jeinem Freunde Körner 
nach Leipzig, und, wie allerdings aus einem Briefe, den er noch am Abend des 
3. Auguſt von Leipzig aus an die Schweitern nach Lauchitädt jandte, hervor- 
geht, hatte Schiller am Morgen desjelben Tages gegen die Schweiter der Ge- 
liebten jein Herz geöffnet. Lotte gab ihr Jawort jchriftlich in ihrer Antivort 
auf diejen Leipziger Brief, und am 7. August fand dann die erite Begegnung 
der Berlobten in Leipzig jtatt. 

Sp verſchieden aber auch die gejelljchaftlichen Kreife waren, die in Lauchjtädt 
zujammentrafen, jo jchroff fie jich auch im allgemeinen gegenüberjtanden, fein 
andrer Badeort war auch jo geeignet, dieſe Gegenſätze durch ein gemeinjchaftliches 
Intereſſe einander näher zu bringen und fie wenigitens an ihrer äußerſten Peri— 
pherie zu verjöhnen, wie gerade Lauchitädt. Dieſer Ausgleich vollzog ſich in 
dem magilchen „Berührungs- und Imdifferenzpunfte,“ welchen Jahrzehnte lang 
das Lauchjtädter Theater bildete. *) 

Die erite Nachricht von einem Schauspiel in Lauchitädt jtammt aus dem 
Jahre 1761. Damals meldete ich beim furfürftlichen Amte „ein Komödiant, 
Namens Johann Ernſt Wilde, aus Leipzig gebürtig, welcher mit jehr guten 





*), Zur Lauchjtädter Theatergeſchichte findet ſich mancherlei Material, außer bei Krieg, 
namentlich in Qoepers Vorbemerkung zu Goethes Borjpiel „Was wir bringen,” in Basques 
Bud „Goethes Theaterleitung in Weimar‘ (Leipzig, 1863) und in der Biographie des Schau- 
ipielers Pius Alerander Wolff von M. Marterſteig (Leipzig, 1879). 
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Atteſtatis verſehen war.“ Er hatte an verſchiednen kleinen Höfen geſpielt, zuletzt 
in Deſſau, und war dort von dem Prinzen von Anhalt, der im Begriff ſtand, 
. das Lauchſtädter Bad zu beſuchen, veranlaßt worden, ſich ebenfalls dahin zu 
begeben. Im jeiner Eingabe jpricht Wilde den Wunjch aus, wöchentlich einige 
Male mit Komödien, jo er auf eine befondre Art durch Marionetten aufzuführen 
wiſſe, aufzumarten, und wollte daher unterthänigit gebeten haben, ihm zu dieſem 
Behuf das auf der Allee befindliche lange Gebäude gnädigit zu concediren. 
Nächit ihm wären noch jechs Perjonen, die er zu gedachtem Schauſpiel nöthig 
hätte, welche jich überall eines chrbaren und unjträflichen Lebens beflijfen. Er 
werde feine Zoten und Bofjen, jondern vielmehr die beiten, und meiltens des Prof. 
Gellerts theatraliiche Stüce aufführen, jei auch nicht Willens, in gedachtem 
Gebäude ein ordentliches Theater aufzubauen, jondern brauche nur einen Raum 
von 4 bis 5 Schritten. Da die Badegäſte insgeſammt ſich für ihn verwandten, 
ſo wurde Wildes Geſuch von der Stiftsregierung genehmigt, und er ſpielte 
täglich mit Ausnahme der Sonntage, an denen der ihm überlaffne Raum zu 
den üblichen Tanzvergnügungen gebraucht wurde. Im den jechziger und fiebziger 
Jahren wurde wiederholt Komödianten die Erlaubniß zu Aufführungen ertheilt, 
die in dem Saale eines Privathaujes jtattfanden. 1776 erhielt der Director 
Friedrich Koberwein, der das Jahr zuvor in Dresden auf dem Linkischen Bade 
und in Pillnig vor dem Kurfürſten „mit vieler Approbation“ gejpielt hatte, 
die Gonceffion für Lauchjtädt und jpielte dann mehrere Jahre Hinter einander 
in einer befonders für ihn erbauten hölzernen Bude, die bereits auf demjelben 
Plate jtand, wo ſich gegemvärtig noch das Theater befindet. 1785 endlich 
bat Joſeph Bellomo, der Director der berühmten damals in Weimar ftationirten 
Schaufpielergejellichaft, bei der Stiftsregierung um die Erlaubniß, an der Stelle, 
wo früher die Koberweinjche Bude geitanden, ein bretternes Comödiantenhaus 
aufzuführen und während der Badezeit theatralische Vorjtellungen zu geben. 
Sein Geſuch wurde ihm- zumächit auf drei, nad) deren Ablauf nochmals auf 
neun Jahre gewährt. Doch jollte er von der Verlängerung jeines Contractes 
nur einen kleinen Theil ausnugen. Als 1790 Herzog Carl August, auf Goethes 
Betrieb, ein eignes Hoftheater errichtete, dejjen Leitung Goethe übernahm, und 
Bellomo zu Oſtern 1791 mit jeiner Gejellichaft genöthigt war, anderweitiges 
Engagement zu juchen, trat natürlich das neue weimariſche Hoftheater auch in 
Sauchttädt an Bellomos Stelle, und bereits im Sommer 1791 begann es in 
Bellomos Bude, die die weimariſche Direction für 900 Thaler an fich gebracht 
hatte, jeine Vorſtellungen. 

Hiermit beginnt die Glanzzeit des kleinen Lauchitädter Theaters. Der Auf: 
jchtwung, den die weimarische Hofbühne, anfangs unter Goethes Leitung allein, 
jeit 1795 durch die vereinte Thätigfeit Goethes und Schillers nahm, fand jein 
Abbild in bejcheidneren Umrifjen und Grenzen in Lauchitädt. Das Theater er- 
langte in dem fleinen Badeorte eine jolche Wichtigkeit, daß es beinahe den An- 
jchein gewann, als fämen die Fremden nicht mehr der Eur und des gejelligen 
Lebens, jondern nur des Theaters wegen her. Wenn die Schaufpieler aus Weimar 
eingetroffen waren, begann die Saifon, mit dem Schlufje der legten Theater- 
vorstellung endigte jie. Die Künſtler jelbjt kehrten troß der engen, unbequemen 
Raumverhältnijje, in die fie fich fügen mußten, jedes Jahr von neuem gerne 
wieder nach Lauchitädt zurüd, denn die Zeit diejes Gaſtſpiels war für fie nicht 
nur eine Zeit der Erholung, behaglichen, zwanglojen Lebens und reichlich ge- 
jpendeter Anerkennung, jondern fie hatten auch Gewinn für ihre künſtleriſche 
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Thätigkeit davon. Die Lauchſtädter Sommermonate boten der Weimarer Geſell— 
ſchaft alle Vortheile einer Wandertruppe ohne deren Schattenſeiten. Goethe 
ſelbſt erklärt es in den „Tag- und Jahres-Heften“ (1791) für einen großen 
Vortheil, daß die neubegründete Weimarer Geſellſchaft des Sommers in Lauch— 
ſtädt habe ſpielen können. „Ein neues Publicum, aus Fremden, aus dem ge— 
bildeten Theil der Nachbarſchaft, den kenntnißreichen Gliedern einer nächſt ge— 
legenen Alademie und leidenſchaftlich fordernden Jünglingen zuſammengeſetzt, ſollten 
wir befriedigen. Neue Stücke wurden nicht eingelernt, aber die ältern durch— 
geübt, und A fehrte die Gejellichaft mit friſchem Muthe im October nad) Weimar 
zurüd.“ Auch 1794 und 1795 hebt er es wieder als einen doppelten Vortheil 
der Lauchjtädter Monate hervor, „daß eingelernte Stüde fortgeübt würden, ohne 
dem Weimarijchen Publikum verdrießlich zu fallen,” daß die Schauspieler in 
Lauchjtädt „durch Enthufiasmus belebt und durch gute Behandlung in der Ach— 
tung gegen jich ſelbſt geiteigert worden ſeien“ und daß dies jehr zur Anfrifchung 
ihrer Thätigfeit beigetragen habe, „einer Thätigfeit, die, wenn man dasjelbe 
Bublicum immer vor fich fieht, dejjen Charakter, dejjen Urtheilsweije man fennt, 
gar bald zu erjchlaffen pflegt.“ 

Unter den Schaujpielern, die das neue weimariſche Enjemble bildeten: Beder, 
strüger, Vohs, Malcolmi, Graff, Genajt, Bed, Caroline Jagemann, Amalie Mal- 
colmi und andern, zu denen fich jpäter Unzelmann und Pius Alerander Wolff 
gejellten, war bald der allgemeine Liebling des Publicums, wie in Weimar, jo 
auch in Lauchjtädt, Chrijtiane Beder, geb. Neumann, der Goethe nach ihrem 
frühzeitigen Tode (1797) in der herrlichen Elegie „Euphroſyne“ eim unvergäng- 
liches Denkmal gejett hat. Als noch nicht dreizehnjähriges Mädchen — ge- 
boren war fie am 15. December 1778 — verlor fie 1791, furz vor der Auf- 
löjung der Bellomojchen Gejellichaft, ihren Vater, der zu diefer Truppe gehört 
hatte, und flehte Goethe, wie er jelbjt erzählt, um Ausbildung an. Er nahm 
jich ihrer darauf mit bejonderm Eifer an, da fie bereits jeit ihrem neunten 
Sahre Interejje erregt und Proben ihres ausgejprochnen Talents gegeben hatte. 
Noch in demjelben Jahre, 1791, ftudirte er ihr jelbjt die Rolle des Arthur in Shafe- 
jpeares „König Johann“ ein, in der fie jofort die allgemeinjte Theilnahme er— 
regte. Goethe verfichert, fie habe in diefer Rolle jo wunderbare Wirkung ge- 
than, daß es mur feine Sorge habe jein müffen, die übrigen mit ihr in Harmonie 
zu bringen. Später gehörte zu ihren Hauptrollen Minna von Barnhelm, Ma— 
rianne in den „Geſchwiſtern“, Emilia Galotti, Amalia in den „Räubern“, Prin— 
zeſſin Eboli, Blanca im „Julius von Tarent“, Clärchen im „Egmont“ und 
DOphelia. Wieland urtheilte über fie, daß, wenn fie nur noch einige Jahre jo 
fortichritte, Deutjchland nur eine Schaujpielerin haben würde. Im Sommer 
des Jahres 1793 heiratete fie in Lauchitädt den Weimarer Schaujpieler Beder. 
Dieje frühzeitige Ehe wurde verhängnigvoll für fie. Nachdem fie ihrem Manne 
zwei Töchter geboren, wurde fie 1796 brujtleidend, und ihr Zujtand wurde bald 
jo gefährlich und hoffnungslos, daß Goethe ihren Verluſt für das Theater in 
nicht allzuweiter Ferne vorausjehen mußte. Das ganze jchöne Enjemble des 
Weimarer Theaters im Lujtjpiel, wie im Schau- und Trauerjpiele war durch 
ihre Krankheit zerriffen, und Erſatz war lange Zeit nicht zu bejchaffen. Im 
Frühjahr 1797 entzog fie ein ſtarker Krankheitsanfall für längere Zeit ganz der 
Bühne, vor Schluß der Saijon trat fie in Weimar noch einige Male auf, zus 
legt am 14. Juni als Ophelia, dann ging fie mit ihrem Manne und der Ge- 
jelfchaft nach Lauchjtädt und jpielte auch dort noch einige Male, jo daß man 
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anfangs hoffte, ihr Zuftand werde fich beffern. Doch verichlimmerte fich ihr 
Leiden jo, daß fie am 18. Auguſt faum noch, im bequemften Neifewagen des 
Herzogs, nach Weimar gebracht werden fonnte. Dort ſtarb fie am 22. Sep- 
tember, nachdem fie vier Wochen zuvor noch ihr zweites Törhterchen durch den 
Tod verloren. Goethen traf die Nachricht im October auf einer Reife, die er 
in die Schweiz unternommen. An Böttiger, der ihn über die Lücke, die ihr Tod 
geriffen, zu tröften geſucht haben mochte, jchrieb er am 25. October von Zürich 
aus: „ch leugne nicht, daß der Tod der Beder mir jehr jchmerzlich geweſen. Sie 
war mir in mehr als einem Sinne lieb. Wenn fich manchmal in mir die ab- 
geitorbene Luft, fürs Theater zu arbeiten, wieder regte, jo hatte ich fie gewiß 
vor Augen, und meine Mädchen und Frauen bildeten fich nach ihr und ihren 
Eigenichaften. Es kann größere Talente geben, aber für mich fein anmuthigeres. 
Die Nachricht von ihrem Tode hatte ich lange erwartet; fie überrajchte mich in 
den formlojen Gebirgen. Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen zur 
Ehre der Todten; ich wünſchte, daß mir etwas zu ihrem Andenfen gelungen jeyn 
möchte.“ Die legten Worte zeigen, dat er alsbald nad) Empfang der Todes- 
nachricht die Elegie auf jeine geliebte Schülerin gedichtet Haben muß. Euphrofyne 
nennt er jie darın, weil er fie in diefer Rolle einer der drei Grazien zulegt im 
„Petermännchen“, einer tragifomischen Zauberoper, in Weimar Se hatte. 
Zu dem Lauchitädter Theaterpublicum ftellte natürlich, wie jchon angedeutet, 
ein Hanptcontingent die halliiche Studentenschaft. Namentlich jeit Schillers erſte 
Stüde über die Bühne gingen, zog es fie unwiderjtehlich nach dem durch den 
Bei eines Theaters bevorzugten Nachbarjtädtchen. „Es traf fich gerade ein- 
mal“ — erzählt ein Badegajt in dem oben angeführten „Gemälde“ —, „daß 
ich nach Halle reifte umd an dem Tage Kabale und Liebe in Lauchitädt gegeben 
wurde. Hab' ich je eine lebhafte Straße gejehen, jo war es dieſe. Eine Stette 
von Reitern, Fußgängern und Wagen dehnte jich auf dem ganzen Wege aus, 
das eine Ende davon war Lauchitädt, das andre Halle. Die ganze Landichaft 
empfing dadurch ein gewiſſes Leben, das mich ſehr vergnügte. Man fann es 
mit Gewißheit berechnen, daß wöchentlich wenigitens 300 Studenten in Laud)- 
jtädt find, und dieſe Zahl ift jehr mittelmäßig angenommen, weil ich jelbjt bei 
einem einzigen Einwohner von Lauchitädt 300 auf einmal beifammen gejehen 
habe.“ Dieje „leidenschaftlich fordernden Jünglinge,“ wie Goethe fie in der herab- 
lajjenden Gönnerjprache jeines Alters nennt, hielten jich aber im Theater jchad- 
los für den Zwang, der ihnen auf der Allee und im Gurjaale auferlegt war. 
Ste behaupteten in Lauchitädt das Parterre, wie die Jenenjer in Weimar und 
die Leipziger in Leipzig, waren gewiß eben jo ſtürmiſch in ihren Beifalls- wie 
in ihren Mikfallensbezeugungen und verjagten fich natürlich auch im Theater 
nicht allerhand renommiſtiſche Streiche. Die Jenenſer hielt in Weimar, wenn 
fie gar zu tumultuarisch Kritik übten, Goethe jelbit im Zaum; in Lauchjtädt war 
die  reibeit ihrer Meinungsäußerung völlig unbehindert. Wenn der Schauspieler 
Bed bei Beginn der Salon, Anfang Juli 1797, nach Weimar berichtet: „Im 
ganzen behagt uns Lauchitädt jährlich mehr. Es herricht Ruhe und Aufmerf- 
jamfeit im WBarterre; wir gewöhnen uns faſt daran, Weimar weniger zu ver: 
mifjen,“ jo fann fich dies nur auf die Studentenjchaft und die gelegentlichen 
Ausbrüche ihres Muthwillens beziehen. 1799, als infolge der oben erwähnten 
furfürjtlichen Verordnung eine gereizte Stimmung unter den Studenten herrichte, 
vermißte man fie trogdem jchmerzlich im Theater. Ein Brief des Schaufpielers 
Haide an die weimarische Divection fucht den Grund ihres Fernbleibens offenbar 
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an falſcher Stelle, wenn er am 14. Juli 1799 ſchreibt: „Die durch Ifflands 
in Leipzig und Sr. M. des Königs Anweſenheit in Deſſau bewürfte Erichöpfung 
der Studentenbörjen verjpricht uns leere Bänfe im Schaufpielhaus und folglich 
feinen angenehmen Sommeraufenthalt.“ Welch tollen Unfug aber diejenigen, 
welche famen, damals verübten, mag folgender Bericht des Schaufpielers Beder 
zeigen, den diefer am 28. Juli 1799 an die Direction jandte: „Schon jeit mehreren 
Vorſtellungen hatten andere Schaufpieler die Erfahrung gemacht, daß Kirſchkörner 
auf das Theater geworfen wurden, ja von einem jagt man, daß er durch das 
ganze Stüd joll wirklich getroffen worden jein — und er hat es ertragen! 
Auch wurden während [zwijchen?] den Acten alle grünen Blätter, welche in den 
Kirichlörbchen Liegen, über das Orchefter weg aufs Theater geworfen, jo daß 
man, wenn der Vorhang aufging, wie in einem grünen Garten war. Daß diejes 
jo eine Weile hingegangen, hatte die Herren kühn gemacht, und jo machten fie 
denn vor Anfang der ‚Räuber‘ jolch einen Lärm, wie ich ihn Zeit meines Lebens 
noch nicht in einem Schaufpielhaufe erlebt. So arg war's, daß fich niemand 
von den Badegälten in den Logen durfte jehen lafjen, denn fie wurden aus- 
gepfiffen umd mußten "runter. Die Wache, welche Ruhe gebot, wurde ausgelacht, 
und jo fort. Es war der Auswurf der Univerfität bier, und da konnte es nicht 
anders fommen. Wic der zweite Act anging und ich meinen Monolog hielt, 
fam mir ein Sirfchfern auf den Tiſch, an welchen ich jah, geflogen. Ich ſtand 
auf und trat vor und fagte zu einem Trupp, der vorn am Drcheiter ſaß und 
Kirſchen af: „Was ſoll das? Kirſchkerne auf das Theater zu werfen!“ in einem 
feiten und befehlenden Ton, welchen ich jo ganz in meiner Rolle als Franz 
Moor inne hatte. Sie fingen an zu pochen, aber alles zischte: ‚Stille — Wie 
es ftille war, ging ich in meiner Nolle weiter und durch das ganze Stück herrichte 
Ruhe und Stille, wie niemals. Nach der Vorftellung brachten mir die Stu: 
denten, welche jelbit höchſt unzufrieden über den Auswurf unter ihnen find, ein 
Vivat vor meiner Thür, und hat fich bis jet feiner wieder unterjtanden, Kirſch— 
ferne oder Blätter auf das Theater zu werfen. Biele unſrer Gejellichaft glaubten, 
die Studenten würden mir mein Haus ftürmen, aber folche ungezogne Burjche 
haben dazu feine Courage, und muß man ſolche Dinge und ſolche Mikhandlungen 
nicht ungeftraft hingehen laffen. Sollte es aber noch einmal gejchehen, was ich 
aber nicht glaube, jo laffe ich aufhören und die Gardinen herunter und halte 
eine Nede, wo ich die Gutgefinnten gegen dieſe gemeinen Burſche anfeuern will, 
daß fie höchſt beſchämt werden jollen.“ 

Freilich wurde dem Unfug der Studenten durch die traurige Beſchaffenheit 
des Theatergebäudes ein gewiſſer Schein der Berechtigung verliehen. In dem— 
jelben Schreiben, in welchem Beder von der Kirſchkernkanonade erzählt, berichtet 
er auch über einen Ausflug, den er die Woche zuvor nach Dejjau unternommen, 
jchildert voll Neid die vortreffliche Einrichtung des Defjauer Theatergebändes 
und die wejentlich günftigern Gagenverhältnifje und Engagementsbedingungen 
der dortigen Schauspieler. Dann fährt er fort: „Unfer Theater bier in Lauch— 
jtädt iſt N, übel beichaffen, daß es, ſowohl auf dem Theater, als auf dem Platz 
der Zujchauer einregnet, und in umjerer Mannesgarderobe fünnen wir gar nicht 
mehr bleiben, wenn es regnet. Wenn fein neues Haus gebaut werden wird, jo 
wird zum künftigen Jahr diejes neu gededt werden müſſen. Die Studenten 
nennen es nur eine Schafhütte, drum fällt auch die Achtung weg, auf die wir 
Anjpruch machen können, weil wir in einem jo elenden Hauje fpielen, in dem 
fich nichts gut ausnimmt.“ Wie richtig der Vergleich mit einer Schafhütte war, 
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ſieht man, wenn man Goethes Beſchreibung aus den „Tag- und Jahresheften“ 
von 1802 daneben hält: „Ein paar auf einem freien Platz ſtehende hohe Bretter— 
giebel, von welchen zu beiden Seiten das Pultdach bis nahe zur Erde reichte, 
ſtellten dieſen Muſentempel dar, der innere Raum war der Länge nach durch 
zwei Wände getheilt, wovon der mittlere dem Theater und den Zuſchauern ge— 
widmet war, die beiden niedrigen ſchmalen Seiten aber den Garderoben.“ 
Der Plan, anftatt dieſer alten Bellomoſchen Bude, in der man nun ſeit 
1791 noch immer jpielte, ein neues Theater zu erbauen, beitand jeit mehreren 
Jahren. Schon am 25. Juli 1797, vor dem Antritt jeiner Reife, hatte Goethe 
eine Eingabe an den Kurfürjten nach Dresden gefandt und um die Erlaubniß 
zum Bau eines neuen Haufes und um Verlängerung der Conceffion auf weitre 
zwölf Jahr, von 1799— 1811, nachgejucht. Da der Plab zum Theater früher nur 
unter der Bedingung überlajjen worden war, daß man denjelben auf Erfordern 
durch Wegreißen des Haufes wieder räumen wolle, jo fam es, wenn das Unter: 
nehmen gefichert und die Koſten des Baues, welche die weimarifche Regierung 
gern tragen wollte, mit der Zeit gedeckt werden ſollten, vor allem auf eine Ber- 
längerung der Eonceffion an. Der überaus jchleppende Gejchäftsgang verzögerte 
aber die Rejolution des KHurfürjten bis zum November 1798. Wie dann endlich 





zum Baue — wurde, erzählt Goethe ſelbſt in den „Tag- und Jahres— 
heften.“ eimariſche Baumeiſter, die damals am Schloßbau in Weimar be— 
ſchäftigt waren, erhielten den Auftrag, einen Riß anzufertigen, der dem gerade 
wegen der Einrichtung des weimariſchen Theaters anweſenden Prof. Thouret aus 
Stuttgart vorgelegt wurde. Infolge verſchiedner Umſtände, namentlich infolge 
des nachträglich aufgetauchten Buniches, an dem zu erbauenden Haufe auch das 
unbezweifelte Grumdeigenthum ſich zu jichern, verzögerte fich aber der Bau bis 
zum Jahre 1802. Erjt im Februar diejes Jahres wurde mit der Arbeit be- 
gonnen. Im März lag zwar, wie Goethe jelbit erzählt, „das accordirte Hol; 
noch bei Saalfeld eingefroren.” Anfang Juni aber, als das Mauerwerk voll: 
endet und das Holz aufgejegt war, ging Goethe nach Jena und jchrieb dort in 
etwa acht Tagen das Vorjpiel „Was wir bringen,” mit dem der Neubau ein- 
geweiht werden jolltee Die letzte Hand legte er in Lauchjtädt jelbjt an Die 
Dichtung, und am Abend des 26. Juni 1802 konnte, obwohl am Morgen noch 
in dem neuen Haufe gefägt und gehämmert worden war und die Schaufpieler 
bi3 zur legten Stunde memorirten und übten, das Borjpiel, dem Mozarts 
„Titus“ folgte, glüdlich vom Stapel gehen. Unter den Zuſchauern diejes 
Abends waren Friedrich Auguſt Wolf, Neichardt, August Wilhelm Schlegel, 
Scelling, Hegel und Frommann. „Das Wetter begünjtigte uns, und das Vor- 
ipiel hat Glück gemacht” jchreibt der Dichter zwei Tage darauf an Schiller. 
In der Geſchichte des Lauchitädter Bades bezeichnet diefer Tag in jeder 
Beziehung den Ren Noch heute lebt im Munde einfacher Berwohner des 
Städtchens die Tradition fort, dat zur Einweihung ihres Theaters „Goethe, 
der den Fauſt gemacht bat,“ ihnen ein bejondres Stück gedichtet habe, und jie 
zeigen das Häuschen, in dem er damals gewohnt. Bis zum Jahre 1811, mit 
dem die Concejfion des weimariſchen Theaters zu Ende ging, hielt ſich nun das 
Theater umd mit ihm das Bad im ganzen auf gleicher Höhe. 1804 wurde 
die Satjon in Gegenwart Schillers mit dem „Tell“ eröffnet; niemand ahnte, 
daß eö das letzte Mal war, daß Schiller Lauchjtädt jah. Ueber die Vorſtellungen 
des Jahres 1805 berichtet Goethe: „Das Repertorium enthielt jo manches 
dort noch nicht gejchene Gute und Treffliche, jo daß wir mit dem anlodenden 
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Worte „zum erjten Male“ gar manchen unferer Anjchläge zieren fonnten. Als 
meistens neu oder Doch jehr beliebt erichienen an Trauer und Heldenfpielen: 
Dthello, Regulus, Wallenitein, Nathan der Weile, Götz von Berlichingen, Jung- 
frau von Orleans, Johanna von Montfoucon. Ebenmäßig führte man an Luit- 
und Gefühlipielen folgende vor: Lorenz Stark, Beichämte Eiferfucht, Mitjchuldige, 
Laune des Berliebten, die beiden Klingsberge, Huffiten und Pagenjtreiche. An 
Singfpielen wurden vorgetragen: Saalnire, Coſa Rara, Fanchon, Unterbrochnes 
Dpferfeft, Schaßgräber, Soliman der Zweite; zum Schluffe jodann das Lied 
von der Glode als ein werthes und würdiges Andenken des verehrten Schiller, 
da einer beabfichtigten eigentlichen Feier ſich mancherlei Hinderniffe entgegen- 
jtellten.“ Und 1807 jchreibt er: „Das Repertorium diefer Sommervorftellungen 
iſt vielleicht das bedeutendite, was die Weimariſche Bühne, wie nicht leicht eine 
andere, in jo furzer Zeit gedrängt aufzuwetjen hat.” An den unvermeidlichen 
Zugaben der Vorjtellungen, den Ausbrüchen jtudentiichen Uebermuthes, fehlte 
es freilich auch in diefer Zeit nicht. 1804 wurde eine Aufführung der „Räuber“ 
die man unter dem harmlojern Titel „Carl Moor‘ angekündigt hatte, verboten, 
weil es ohme Ausgelafjenheiten dabei nie abging. Und im Juni 1806 fanden 
die gelehrten Ruhejtörer eines jchönen Tages an beiden Hauptthüren des Schau- 
jpielhaujes folgenden in ergöglichem Latein verfaßten Anfchlag zu leſen: 

Rogati sunt omnes, qui huc syeetatum veniunt, ut humanitati, modestiae et tranquil- 
litati studeant, nec eos, qui een curant et eujuscunque generis strepitum oderunt, 
pulsanda tellure, elamando et cantando Be eosque ab hac Thaliae aede arceant. 
Script. in praefect, Lauchstadiensi, die 23 m. Junii 1806, Vigore politiae. 
Mit dem Jahre 1811 aber beginnt der Nüdgang des Lauchjtädter Theaters und 
bald auc) des Bades überhaupt. Schon in diefem letten Jahre ihrer Con- 
cejfion fpielten die weimarischen Gäſte abwechjelnd in Lauchjtädt und — in 
Halle, wo eben zu allgemeiner Freude das Neilfche Bad mit einem Schaufpiel- 
hauſe entitanden war, defjen Direction alles aufbot, die weimarifche Gejellichaft 
nach Halle zu ziehen. Der Caffenausfall war denn auch in Lauchitädt jo groß, 
daß an eine Erneuerung der Conceflion nicht ae wurde. Al dann nach 
dem Striege 1815 das merjeburgische Gebiet an Preußen abgetreten worden war, 
faufte die preußiiche Regierung 1818 das Lauchjtädter Theater, defjen Erbauung 
9000 Thaler gefoitet hatte, der weimarischen Regierung für 5000 Thaler ab, 
nachdem bereits vorher der Großherzog von Weimar den Befehl gegeben hatte, 
es abzutragen und das Material zur Erbauung einer Reitbahn zu verwenden. 
Nur die Intervention des Fürften von Hardenberg, der noch rechtzeitig für Die 
Sache intereffirt wurde, wandte die Ausführung diejes Befehls A So blieb 
das Haus erhalten, und es haben darin bis auf den heutigen Tag noch eine 
große Anzahl wandernder Gejellichaften geipielt. 

Neben den Veränderungen im Theater wirkten aber eine Menge von Um- 
Itänden zufammen, um den anfangs allmäblichen, jpäter immer jchnelleren Nieder- 
gang des Bades herbeizuführen. Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
blieb das Ausbleiben des ſächſiſchen Hofes, deſſen Anwejenheit mehrere Jahre 
dem Bade den größten äußern Glanz verliehen hatte, nicht ohne Nachwirkung. 
Eine Reihe von Jahren bildete zwar noch der vornehme ſächſiſche Adel, der 
fich in der Nähe jeines fürjtlichen Heren gejonnt hatte, den überwiegenden Theil 
der Lauchjtädter Gäfte, und die Satfon von 1804 erhielt jogar durch die gleich- 
zeitige Anweſenheit mehrerer fürjtlichen Perjonen, unter ihnen der verwitweten 
Königin von Preußen, einen unverhofften Glanz. Bald aber übten die politischen 
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Ereigniffe, die andauernden Kriegsrüjtungen, die Decupation von Halle und die 
Aufhebung der halliichen Univerfität auf die Frequenz des Bades den nad)- 
theiligiten Einfluß. Nachdem die Badelijte von 1811 noch 90 Nummern auf- 
gewiejen hatte, zeigte Die von 1812 nur 38, die von 1813 nur 46 Parteien. 
Nach dem Frieden aber vereitelte die Neugeitaltung der Territorialverhältniffe 
eine Rückkehr der alten bejjern Tage. Lauchjtädt war preußiich geworden, und 
die in den eriten Jahren noch fortglimmende Mißſtimmung der jächfiichen Unter- 
thanen gegen das preußiiche Gouvernement hielt auch jolche Familien von 
Lauchjtädt jern, deren Namen jeit hundert Jahren dort gleichjam eingebürgert 
und mit dem des Bades durch mehrere Generationen aufs innigite verwachjen 
jchienen. Zwar jchreibt 1819 Graf Brühl, der Intendant des Berliner Theaters, 
an Pins Alerander Wolff, welcher im Sommer diejes Jahres nochmals nach 
Lauchjtädt gegangen war und über den Rüdgang des Bades geklagt hatte: „Un: 
begreiflich erjcheint mir diefe Menjchenleere und Abgeichiedenheit, denn wenn die 
Leute auch preußifch geworden find, werden fie doch das Baden und das Krank— 
jeyn nicht verlernt haben. Die Hauptjache it wohl, daß das Wafjer eigentlich 
jehr unschuldig iſt und die Leute, wenn fie einmal in's Bad reifen müffen, lieber 
ein wirkfjameres Bad aufjuchen, und daß ferner nicht für ein gutes Schauspiel, 
angenehme Pharao Banf und — hübſche Mädchen gejorgt wird. Dieje drei 
Attractions Punkte wären gewiß binlänglich, Yauchjtädt zu beleben, es möchte 
unter preußijcher oder perfiicher Herrichaft jtehen.” Es war aber doch jo, daß 
dieje politische Antipathie lange nachwirkte. Dazu kam freilich bald auch die 
erhöhte und durch die Segnungen des Friedens begünitigte Reiſeluſt, die wohl- 
feileren Berfehrsmittel und die volljtändige Umbildung des „‚Landjchaftlichen Auges“, 
wie es Niehl in feinen Eulturjtudien genannt hat, die ſich in unjerm Jahr: 
hundert vollzog. Das vorige Jahrhundert hatte eine einjeitige Vorliebe für 
völlig ebene Landſchaften mit Ceidern, Wiejen und ein paar Bäumen. Eine Gegend, 
die wir heute umerträglich langweilig finden würden, hielt man damals für 
idyllisch und nannte fie eine „gar feine und lujtige Gegend.” Erſt in unjerm 
Jahrhundert it allmählich im Zujammenhang mit dem überall fich regenden 
Sinn für das Romantische die freude an der großartigen Natur des Gebirges 
erwacht und an der poetischen Schönheit des Waldes, der den Menjchen des 
vorigen „gar öde und betrübt‘ erjchten. Während heutzutage Bäder und Sommer- 
frijchen in den Bergen liegen müfjen, find die befuchteiten Luxusbäder des vorigen 
Jahrhunderts, ebenjo wie die Landhäufer und Luftichlöffer jener Zeit, in der 
Ebene zu juchen. Endlich aber ift auch die Umwandlung zu berücjichtigen, die 
in dem Charakter des Lauchjtädter Bades fich mit der Zeit vollzogen hatte. 
Aus einem Heilbad mit einer allerdings recht unjchuldigen Quellnymphe, deren 
„martialifche” Kraft in den erjten Jahrzehnten nur die Reclame der Badeärzte 
etwas aufgebaujcht hatte, war endlich ein reines Luxusbad geworden, das die 
Leute aufjuchten, um zeritreuende Gejellichaft und äjthetiiche und gaſtronomiſche 
Genüſſe zu finden, ſich an der Spielbank aufzuregen und delicate Familien— 
interejfen zu verfolgen, und deſſen Heilzwede jo zurüdtraten, daß bis 1822 (!) 
ſich noch immer die ganz veraltete, umjtändliche Einrichtung der Hausbäder 
binjchleppen fonnte. ds der Charakter eines Lurusbades wegfiel, war Lauch- 
jtädt eine Null. 

Biele VBerjuche wurden zwar von den jchwer gejchädigten Einwohnern ge: 
macht, die alte Glanzzeit des Bades zurüdzuführen. 1817 wurde eine bejondre 
Badedirection eingejegt zur unmittelbaren Zeitung aller Angelegenheiten des 


— 


Bades, 1822 ein Öffentliches Badehaus gebaut, 1829 zu den Stahlbädern der 
Quelle noch Sool- und Sträuterbäder hinzugefügt, welche die wiljenichaftliche 
- Mode damals zu fordern anfing, 1830 eine Trinfonftalt für künjtlihe Mineral- 
wäſſer eingerichtet, 1847 eine Heilanſtalt für Hautfranfe eröffnet; ja man verfiel 
jogar auf den wunderlichen Gedanfen, das Lauchjtädter Waſſer durch künſtlichen 
Zuſatz von Ktohlenfäure trinfbar zu machen. Alles vergebens. Vorübergehend 
gelang es diejen Neuerungen, wieder eine größere Anzahl von Sommergäjten 
herbeizuloden. Im ganzen aber verödete das Bad mehr und mehr, und nur 
die Sonntage, an denen es noch in den vierziger und fünfziger Jahren ein be- 
liebter Ausflugsort für Halle, Leipzig und Merjeburg blieb, täujchten durch den 
vorübergehenden Schein eines fröhlichen Gedränges. Da waren die Gajthöfe 
voll wie ehemals, Markt und Gajjen durch eine Wagenburg fajt gejperrt und 
die Promenade gefüllt mit wogenden Menjchenmajjen. Jet iſt auch dies vorbei. 

So iſt denn Lauchjtädt freilich fein Dornröschen, das etwa in einem Zauber: 
ichlafe läge, aus dem es über furz oder lang wieder erwachen könnte, ſondern 
es jchläft den ganz gemeinen Todesichlaf. Ein Mumie aber läßt ſich wohl 
ſchön conjerviren, doch nicht zu neuem Leben galvanifiren. Leider ift Yauchjtädt 
nicht ſonderlich gut conſervirt. Der Fremde, der mit empfänglichem Auge heute 
das Bad und jeinen Kleinen Park aufjucht und cin von feinfühliger Hand ge- 
pflegtes Bild aus der Rococozeit zu finden hofft, fieht fich getäufcht. Die alten 
Häuſer umd die alten Linden jtehen noch, aber in den Duft der Lindenblüthe 
mischt ich die gewöhnliche und recht poeſieloſe Atmojphäre eines modernen 
Biergartens, und an der Thür des Curjaales, durch die einit jo manche große 
Sängerin ein und ausgegangen, hängt das Programm eines Concert, womit 
vielleicht am legten Sonntag der Zitherelub (!) einer benachbarten Großjtadt 
das verehrungswürdige Sonntagsnachmittagspublicum entzüdt hat. 

Neben diejem Bilde verſunkner Herrlichkeit aber ift es noch eine Vorſtellung, 
die dem Bejucher fich aufdrängt: Wie waren Doc) die Menſchen vor hundert 
Jahren noch bejcheiden und anjpruchslos! Was iſt der Park diejes Bades anders 
als ein kleiner Garten? Und doch genügte dies Bläschen Hunderten der vor: 
nehmſten und veichjten Leute für den gejelligen Verkehr eines ganzen Sommers. 
Denn daß fie diefen Bezirk überjchritten haben jollten, it nicht anzunehmen; den 
Staub der Landitraße jchludte man damals gewiß jo ungern wie heute. Und 
was find die Zimmer diefer Häufer anders als kleine Kämmerchen? Und doc) 
haben Fürften und Grafen, haben die größten Geifter unſres Volkes vorlieb 
genommen mit diefen Räumen und jind zufrieden gewejen mit einem Comfort, 
mit dem jich heute Gevatter Schneider und Handjchuhmacher nicht begnügen 
würden. Die manchejterne Doctrin will uns glauben machen, daß gejteigerter 
Lurus auch immer mit gejteigerter Bildung und gejteigertem Glücsgerühl Hand 
in Hand gehe. Wir möchten hinter diefen Sat ein dies Fragezeichen machen 
und einen andern Sat ihm gegemüberjtellen. Plinius jagt einmal von der 
gejchichtlichen Entwicklung der hellenischen Kunjt: Omnia tunc meliora, quum 
minor copia, zu deutjch etwa: „Alles war damals bejjer, höher, idealer, als 
der Aufwand — er meint den Aufwand an technijchen Mitteln — geringer 
war.“ Uns war, als jtünde diefer Sat über den niedrigen Thüren, die eimit 
zu Goethes und Schillers bejcheidnen Zimmerchen führten. Omnia tunc meliora, 
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